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ockenanſtalten, ſiehe pocenimpfungean⸗ 
ſtalten. 
Pen f. im Art. Pocken, Th. 113, 


Dedenkeben ſ. daſelbſt, ©. 539 fl. 564 fl. 
Dodengift, |. im Art. Doden, Th. 113, 6,524 fl 
Dockenbols, — Guajacum, ſ. Franzoſenholz, 
Th· 14, ©. 777. 
Pocenimpfung, Inoculation der Pocken oder 
Blaͤttern, die zur leichtern Ueberſtehung der 
Krankheit unternommene kuͤnſtliche Mittheilung 
der Pocken, und zwar entweder der nathrlichen 
Menfcyenpoden, oder der Schuß: oder Kuhpok⸗ 
fen. Bon der Einimpfung der erfteren fehe man 
im Art. Pocen, Th. 113, ©. 399 fl. Von 
der Impfung der Schuß oder Kuhpoden, fehe 
man daſelbſt, ©. 650 fl. Ä 
Dec, techn. Enc. CXIV. Theil, % : Podene 
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Pockenimpfungsanſtalten. 


ockenimpfungsanſtalten. Sm Art. Pocken, 
vorhergehenden Theile dieſes Werkes, iſt von 
Pockenimpfungen, naͤhmlich ſowohl ver natu 
hen Menfchens als der Schuß: oder Kuhpoe 


‚ ausführlich gehandelt worden, und jwar ©. 5 


fl. und ©. 650 fl. , Es iſt dort indeß- imn 
nur von einzelnen Impfungen die Rede gewef 
wie fie die Aerzte für fih unternehmen, um eı 
zeine Menfchen vor den gefahrvolleren narür 
chen Blattern zu fhüßen. Hier muß ich mı 
noch etwas von ben vom Staate, oder von Eor 


muͤnen angeordneten. Einrichtungen fagen, gaı 


zen Claſſen von 2 eben dem Ziwed 
die Pocken einimpfen zu faflen. 
Man hat zwar in Rußland und anbeı 
wärts vordem Pocenimpfunasanftalten zur Mit 
theilung der natürlichen Menichenpoden gehabt 


bey der Ungewißheit, ob man die geimpfter 
Wenſchenvocken immer, leicht, überfichen werde, 
konnten fi) viele Negierungen indeß nicht dazu 


entfchließen, dieſe Art der Impfung dringend zu 


‘- empfehlen, noch weniger fie allgeniein zu befeh⸗ 


fen. - Es. wollte daher mit der Impfung der 
Menſchenpocken überhaupt nicht recht fort, und‘ 


. da wir jeßt ein fo leichtes gefahrloſes Mittel 


fennen, welches vor den verheerenden Menfchen: 


= epocen ſchuͤtzt, nähmlich die Kuhpocken, jo wird 


die Impfung der Menſchenpocken natürlich; gan; 


‚aufhören müffen, und ich Fann hier die fonft 
deshalb getroffenen Anftalten unberührt laſſen, 


* u 


‚und darf mic) nur auf die Rubpockenimpfungs: 


anftalten befhränfen. | 
England, dem wir die ‚förmliche Befannts 


machung der fchügenden Kraft der Kuhpocken 


>? 
“rg 


und die ausführliche, Belehrung, Ddiefelben anzu 
wenden, berdanfen, wie das ‚alles im Art, Pok— 
— ..’; Far Pi fen, 
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ken, Th. 113, ©. 650 fl. zur Geauͤge aus eine 


ander gejegt worden ift, hat auch den Ruhm, 


die erften öffentlichen Anftalten zur größeren 
Verbreitung der Schußblatfern ertichtet zu haben, 

Im Detober 1800 errichteten nähmlich die 
Aerzte und Wundaͤrzte zu Nork, auf MWorans 


laſſung des Magiſtrats, eine Geſellſchaft zur 
Beförderung dieſer Methode, und ju Durbam . 


und Leeds verpflichteten ſich die Aerzte gegen 
einander zur Werbreitung derfelben *), 

Mir dem größeren Eifer und mit dem glück 
lihften Erfolge wurde die Kuhpodenimpfung 
fortgefeßt, an welcher nad) Blair **) bie zum 
Junius 1800 bereits vierzehn taufend, bis jum 


23. Auguft 18900, nad) einem Briefe des Doctorg 


Ash in London an ben Hofrath Blumen 
bach in Göttingen, ſchon über fünfzehn taufend 
Perfonen Theil genommen hatten. Jetzt ift die 


Anzahl derfelben gar nicht mehr zu berechnen, - 


da verfchiedene Zweige der öffentlichen, Macht, 
diefe jchöne Entdeckung des fcheidenden Sabre 
hunderts anzumenden befohlen. Go ließ der 


Herzog von Morf alle Soldaten der koͤnig⸗ 


lihen Garde, welche die Meenichenpoden noch 


nicht gehabt hatten, vacciniren *); Auf Ems. 
pfeblung des Öeneralchirurgus Thomas Keate 


tar die Vaccination bey der: ganzen engliichen 
Armee eingefuͤhrt; allen Soldaten ward befoh« 
len, ihren Weibern und Kindern, melde die 
wahren Blattern noch nicht gehabt hatten, die 
Kuhvocken einzuimpfen *2**); und die Abmira- 


lität verordnete, daß bey ven Kindern der See⸗ 


aa leute 


S. Bouchh —D vollſtaͤndige Abhaudlung uͤber die 
. 287 fl. 


Kuhpoden ꝛc See 
”*) Allg. med: Annalen. 1800. September, S. 97.‘ 
+) Hufion’s Anterfüchungen. ©. 40. ‘ 
).Hufelands Zumal B. X. Si. 4. S. 134. 
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leute die Impfung der Kuhrocken aͤberall ang 
wandt werden ſollte. 

Auch durch ein öffentliches Feſt fenerte 
die Freunde der Kuhpocdenimpfung in Kondo 
den Sahrestag diefer Entdeckung, durch ei 
Gaſtmahl nähmlih, an weichem über hunde 
Perſonen Theil nahmen. Und das Sanitaͤtt 
Coltegium des Seewefens in London lief 3 
Ehren des unfterblichen Eduard Jenner ein 
goldene Medaille prägen, die ihm durch, ein 
- feyerliche Proceffion überreichte ward, an bereı 
"Spiße fih die angefehenften Aerzte befanden 

" und an weldhe ſich hundert Wundaͤrzte ange 

ſchloſſen hatten. Auf dem Revers derjeiben ſieh 

man Apoll, den Gott der Heilfunde, der Groß 
. Britannien einen jungen Seeſoldaten, welche 
durch die neue: Kuhpodenimpfung erhalten wor 
den ift, übergibt, und dafür von dem Vaterland 
eine Buͤrgerkrone erhält *).- 

England war nicht zufrieden, allein in ben 
Beſitze jenes großen Schutzmittels zu ſeyn, ei 
‚verbreitete die wichtige Eirtvefung deflelben al 
Ienthalben hin *), und vorzüglich lebhaft maı 

das Beſtreben der englifchen Nation, alle ihr 
Angehörigen in allen Welttheilen, und .ihre ent 
fernten Armeen an dieſer großen Wohlthat Thei 
nehmen zu laſſen. So ward die Waccinatioı 

‚in Bengalen ausgeübt, und nach dem übrigen 
- Öftindien und Weſtindien verpflanzt, wo au 
+ Befehl der englifchen Megierung in allen engfi 

* Beſitzungen, bey den noch ungeblattertei 

| | Sub 


*2) „Jette zur alle. Kit. Zeitung. ıgor. Yugnf 


to 
20) Wirklich ur England den Dr. Woodville nac 
Sranfreih, Dr. Mariball nach Italien, und Kuh 
Suielauy nach Aften, er Anterifa und Auftralien 
Hufeland’s Journal. B. 11. St. u ©. 147. 148. 
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Subjecten bie Kuhpocfenimpfung vorgenommen 
werden follte ”), So liefen Lord Keith und 
Abercrombp die ganze englijche Land: und 
Seemacht in Egypten vacciniren, um die, bey 
etwa ausbeechenden wirklichen Blatteen, zu be⸗ 
fürchtende Mortalität zu verhüten. Der Erfolg 
war erwuͤnſcht: es zeigten ſich gar Feine Blat⸗ 
ternfranfe, und Dfficiere und Soldaten waren 
fämmtlich, während fie die Krankheit der Smpfung 

erlitten, fo wohl, daß faft Niemand dadurd) von 
feinen gewöhnlichen Dienſtverrichtungen abgehal⸗ 
ten ward **), 

Eben fo ward durch den Dr. Marfpalt 
bie Vaccine nach Malta gebracht, und den aten 
December 1800 mit der KRuhpodenimpfung an 
—— Kindern aus dem Findelhaufe der 

nfang gemacht. Schon bis zum 21. Januar 
1501 hatte diefe Angelegenheit einen, die kuͤhn⸗ 
fien Erwartungen übertreffenden Fortgang ger 
mwonnen. Die Einwohner ließen fi fat fämmt: 
lich impfen, und der Gouverneur, Capitain Boll, 
errichtete ein eigenes Hoſpital, unter dem Nah⸗ 
men des Jennerſchen Inſtituts, worin die Armen 
geimpft wurden. — Der Gang der Krankheit 
war dort in nichts von dem in England gewoͤhn⸗ 
lichen verfchieden **). Auch in Minorka ward 
durch jenen Arzt bie dortige englijche Garniſon 
geimpft. 

Es war gleichfalls Dr. Marfbalt, ver als 
Miſſionair für den Fortgang der großen Ent: 
deckung nah) Gibraltar gefandt: ward. Der 
Gouverneur OHara nahm ihn, und feine Meis 

a3 ſege⸗ 


) Sa * medie. Zeitung. 1801. B. 
8 Ball. — ——— von nd für Ham« 


* Bus, FR —— 1801. Mai © u 


‚13 
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fegefährten febt zuborfommend auf, ließ fein ei 


Sgenes Kind impfen, und ging fo der Garnifo! 


mit feinem Benfpiel voran... Die Soldaten der 


ſelben fomwohl, wie ihre Kinder, welche die Blat 
. seen noch nicht gehabt hatten, wurden geimpft 
und Marſhall beobachtete in dem warmen 
und in Vergleich mit England, heißen Klim: 
. Gibraltar auch nicht die geringfle Abweichun 
in den Symptomen: und in. dem Gange de 


Krankheit. Die dortigen Aerzte behandelten ihı 


‚and feinen Gefährten durchaus human, und fi 


ſoͤmmtlich waren von der. Mirffamfeit der Kup 
poden, als Präfervativ gegen die Kinderpoden 


uͤberzeugt *). 


Deutſchland nahm zuerſt vor allen andert 


Laͤndern die neue Impfmethode an, und es if 


dieſes gewiß kein geringer Beweis von der Kul 
tur und wahren Aufklaͤrung dieſes unſers Va 
terlandes. Immer hatte Deutſchland den Ruhm 


fremde Erfahrungen mit Emſigkeit zu nutzen 


gelehrte Forſchungen des Auslandes durch deut 


ſche Soliditaͤt zu begründen, zu prüfe; dieſe 
Nuhm beftätigte fich auch hier. Deutfche Aerzt 
unternahmen dieſe Impfmethode, mit unverwand 


tem Blicke auf alle Erfcheinungen, und beftimm 


ten diefe und ihre Kolgereihe ungleich genauer 


als vorher die englifchen. Aerzte es gethan hat 


ten. Hier hatten das vorzüglichfte Verdien 
die im Urt, Pocken oft genannten Aerzte üi 


Hannover, Hofmedicug Ballhorn und Hof 


medicus Stromeper, Ä 
Bald verbreiteten bie deutfchen Aerzte bi 
neue wohlchätige Smpfmetbode in die entfernte 
fen Gegenden Deutfchlands, und fo wenig maı 
TE oo | 901 


z | 
9) Allg. med. Annalen. 1800. Decemb. &. 1229 — 17231. 
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von +allen Seiten ber genauere: Nachrichten bes 
fie, jo iſt es doch ſehr glaublih, daß es 
wohl fein Land,:feinen -irgend, bedeutenden Ort 
Deutfchlands geben. mag, wo nicht einer oder 
der andere uneigennuͤtzige Apoitel; dieſer Lehre 
und wuͤrdige Sohn Aesculap's die Vaccination 
zu empfehlen und anzumenden ſuchte. — 
In Goͤttingen, dem beruͤhmten Sitze der 
Muſen, unternahmen der Hofrath Stromeyer 
und der Profeſſer Wardenburg im Sommer 
1800 die. erſten Verſuche mit der Kuhpockenim— 
pfung, allein ohne Erfoig. ‚Sm September 1800 
impfte Profeffor Oſiander mit dem gluͤcklich— 
fien Erfolge, ‚ und dieß war der. erfte Impfling 
in Goͤttingen, an dem die. Baccination haftete. 
Dfiander impfre nachher nod) mehrere Kin: 
der (neun) und, welches gewiß ein feltenes, aber 
wahrlich ein deſto fchöneres Ereigniß tft, die ho— 
be Königl. EChurfürftl Landesregierung bezeugte 
ihm hierüber ihre gnadigfte Zufriedenheit. Sene 
bepden Göttinger Aerzte. feßten nun auch ihre 
Smpfungen ununterbrochen und glüdlich in der 
Stadt und auf dem Lande fort, und nad) und 
nach unterzogen ſich auch die meiften übrigen‘ 
praftifchen: Aerzte und Wundaͤrzte daſelbſt, und 
mehrere Studirende den Impfungen der Kuhe - 
pofen. Profeſſor Arnemann. eröffnete: mit 
dem Anfange des Jahres 1801 ein Inſtitut 
zur unentgeltlihen Vaccination, impfte feine 
eigene Tochter, und bis zum April d. $. waren 
fchon Hundert. und fünf Kinder vaccinirt. Pros 
feſſsr Wardenburg folgte viefem fchönen 
Beyſpiele und erbot fich gleichfalls zu unentgelts 
lihen Smpfungen, in feinem medicinifch: chirurs 
giſchen Klinikum ). : Auch feine Erfahrungen 
| — 24 ſind 
*, ſiand ers aüsfuͤhrliche Abhandlung u. ſ. w. S. 210—214. 


# 
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find für die Kubpoden und in einem nahe bi 


Goͤttingen gelegenen Drte ward eine anfangend 

 fehr bösartige Blattern-Epidemie, vie bereii 

einige Kinder weggeraft hatte, durch feine ſchnel 
Inoculation der Kuhblattern gehemmt *). 


Sn Serlin fing im Anfange des Jahre 
1800, nähmlic am aften Sebruar, ‘der Gehe 


- merath Heim an, mit pearfonfhen Kuhpol 
ken zu impfen, fand den Erfolg der Smpfun 
ſo, wie ihn Sen mer: befchreibt **). Am ı1yte 

- Detober beffelben Jahres impfte der Herr Gef 


Rath Bromn, mit Impfſtoff, den er aus Lon 


don erhalten hatte, die Tochter des hiefigen Ban 
quiers Jouanne, und von biefer Impfun, 


fammelten die hiefigen Aerzte die Lympfe, welch 
hernach zur Fortpflanzung dieſes Schutzmittel— 


diente. In und um Berlin wurde bie uhpof 


fenimpfung mit Gluͤck getrieben, und auch in 
großen Friedrichs-Waiſenhauſe hat fich der Nußer 
derſelben bewieſen ***), wovon gleich weiter. di 


: Rede ſeyn wird. Im July 1801, nachdem dir 
Waccination anverrhalb Jahre Bier ausgeübt war, 
- zählte man den größten Theil der. hiefigen aus: 

übenden Aerzte, und einen fehr großen Theil des 


Publifums unter die Anhänger derfelben. Meh— 


rere tauſend glückliche Impfungen waren auch 


feit der Zeit fhon vorgenommen N 
Auch hier in Berlin bildete fid im May 


3801 eine Gocietät von Aerzten, die ben der 


‚innerhalb vierzehn Tagen feche und fechzig Kin: 


herrſchenden bösartigen Blatternepidemie, welche 


dern 


”) Saljb. med. Beitung. ısor. I. &, 139. 

")Hufeland’s Journal. B. X. Et. 2. ©. 197 = 199, 
Sybers Erfahrungen u. f. m. ©. zo. 

***) Allg. Lit. Zeit, 1801, ‚ISntelligengblatt. Niro 6. _ 

“) Aronfon Bectfertigung der Schusblatterns uber 
KRubpudenimpfung u. |. 1. Berlin 1801. ©, 147. 
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bern das Leben raubte, fich zur unentgeltlichen 
Kuhpodenimpfung erboten. Sie beftand aus 
neun Aerzten, deren Nahmen aufbewahrt zu 
werden verdienen: es waren nähmlich die Docto— 
ren: Heim, Bremer, Zenfer, Merzdorff, 
Grapengieger, Mayer, Auguſtin, Schirlz | 
und Flies *) — Und überzeugt, daß alle die— 
jenigen, welche mit ächtem Kuͤhpockengifte ge— 
impft, nicht mehr von den Kinderblättern anges 
fledt werden, überzeugt ferner, daß das ‚Kup: 
podengift bloß eine fehr gelinde Krankheit ber= 
borbringe, impften dieſe und mehrere Berliher 
Aerzte, wie gejagt, eine große Anzahl Üenfchen, 
mit dem ihrer Erwartung entfprechenden Erfolge, 
und nirgend, wo Achte Rubpocken waren, 

nebm man einen toͤdtlichen Fall wahr **), 
Das Ober: Collegium medicum et [ani- 
tatıs erließ eine Verordnung an alle praktiſche 
Aerzte, worin dieſelben anfgefordert wurden, ihre 
Erfahrungen in’ Hinfiht auf die Kuhpockentm⸗ 
pfung mitzutheilen ***); der König ſelbſt nannte 
fie ın einem Kabinetsfchreiben an den Hofrath 
und Doct. Schulz zu Berlin ***), von dem 
größten Intereſſe und jede unbefangene Prüfung 
derſelben ſchaͤtzbar, obgleich er in eben demfelben 
eine gezwungene Impfung der Kinder in der 

Öarnifon zu Potsdam abſchlug. 
Im Ganzen aber fchien man bamahls in 
Berlin diefer neuen Methode noch nicht hold zu 
ſeyn, mie ein Circulare an alle Collegia medica 
et sanitatis vom ııten Junius ıgoı bemieg +), 
A wel⸗ 


N. allg. ‚beutiche Bibl. B. 59. St. 1. Heft 3. S. 208. 

o⸗Viſſenswuͤrdigſte aus der Geſchichte der Menfchen⸗ 
und Kuhpoden. E. 76.77. 

”-) Allg. fit: Zeit. 1801. Intellig. Nro. 00, 

r) Allg. med. Ann. 1801. Aug. ©. 631, 

7) Damb. Corresp. Nro. 131. Beilage. 
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welches bie von einigen Aerzten, nahmenel 


Marcus Herz u. a. gegen die Brutal-JIr 


pfung, (wie er fih ausdrüdte) erhobenen Zwe 
- fel und Einwendungen; fo wie andere den Ku 


? 


pocken Schuld gegebene, Zufälle bewirkt habe 


mochten, — | 
Was den. Schußblattern hier zu Land 
endlich einen. enticheidenden Sieg verfchaffte, waı 


wie es der Here Hofrach Bremer in feine 
‚Abhandlung über die Kuhppden ©. 10 fl. er 
zählt, der Umfland, daß Ge. Majeftär.der Ko, 


nig, der mit weiſem Zaudern die Neuerung anı 


fänglich nicht ‚begünftigt: hatte, (weil von der ers 
habenen Stelle her, von melcher fie ausging, 
Seine Meinung von der Gade den größten 


Einfluß haben: mußte) jeßt Seinen juͤngſtgebohr⸗ 
onen, zer impfen ließ. | 


| ies war das Gignal zu allgemeinen 
Maßregeln. Das hiefige Ober: Collegium me- 
dicum, welches bisher in der Stille beobachtet, 


. geprüft und Verſuche angeordnet hatte, fand.fic) 


nunmehr durch die Anzahl, und durch. das übers 


“ einftimmende Gelingen: aller. dieſer Verſuche, 


fo wie durch die Unverwerflichkeit der Zeugen, 
im Stande, der Sennerfchen Entdeckung öffent: 


lich feine Sanction zu ertheilen, und Unterricht 
und Verfügungen deshalb zu erlaffen, die für 


das ganze Land Geſetzeskraft erhielten, Indeß 
blieb man von Seiten des Collegiums bey dem, 
was der gewoͤhnlichſte, und, wie es ſcheint, auch 
der leichtere Theil der Regierungskunſt iſt, bey 
dem Gebieten, allein nicht ftehen,  fondern ber 


Königliche erfte Statgminifter, Herr Graf von 


ver Schulenburg-Kehnert, als Chef des 
Dber: Medicinals Collegiums, erleichterte auch al—⸗ 
fen Ktaffen von Einwohnern des preußifgen Lan- 
| 5 |; 
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bes die Mittel, diefer Verordnung Kolge zu leiften... 
Es wurde nähmlich hier.in der Nefidenz, ſo wiein 
den Hauprftädten der vornehmften Provinzen des 
geſammten preußischen Landes, ein Öffentliches 
Impfungs-Inſtitut errichtet, in welchem, uns 
ger Kertung eines befolderen Impfarztes, an bes 
ftimmten Tagen, alle zu dieſem Zwecke darges 
brachte Kinder unentgelolich- geimpft, und für. die 
urabläffige Erzeugung ‚achten Smpfitoffes nach 
alten Borschriften der Kunſt geforgr, endlich, 
durch Verſendung veflelben an alle fih darum 
Hewerbende, die Verbreitung diefes Schußmits 
tels auf das allgemeinfte und zweckmaͤßigſte ber 
wirft werden follte, ‚ | 
Das hier in Berlin angelegte öffentliche 
Impfungs-Inſtitut ward der Dberaufficht der 
Königl. Leibaͤrzte und Geh, Näthe Herren Hu: 
feland und, Sormeny übergeben, und die Stel: 
le eines virigirenden Impfarztes ward Herrn 
Hofrat Bremer anvertraut; es ward ihm 
nahmlich zu einem Anrechte. an diefelbe angerech- 
net, daß er nächft Herrn Geh. Math Heim 
und Herrn Prof. Zenfer, der Erfie gemefen 
war, der Jenner's Entdefung hier geprüft, 
und fie durch Lehre, durch That, und durch ei— 
genthuͤmliche fünftliche Huͤlfsmittel möglichft aus: 
zubreiten fich hatte angelegen feyn lafien *). 


Ur⸗ 


D Er hatte nähmlich ſchon fruͤher einen Kinderarm in Gyps 
und in Porcellaͤnmaſſe abformen und an demſelben alle 
Symptome der Achten Schugblattern, näbmlich die Form 
und das Eingedrüdte der Puſteln, nebft der umgebenden 
Geſchwulſt andeuten, auch die Farbe der Pufteln und der 
angränzenden Roͤthe dergeftalt treu coloriren laffen, daß 
ein folcher Arm die Kennzeichen der Achten Echugblattern 
durchaus jo fprechend als die Natur ſelbſt darfellte. - 

ze⸗ 
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UUrſpruͤnglich ſollte das Impfungs⸗Inſtit 
in dem großen Krankenhauſe (die Charite) a 
gelegt werden. ' Man fand indeß den Einwur 

daß es dort dem Publiftum allzu entlegen, au 
die Nachbarſchaft von taufend Kranfen für u 

angenehm - erachtet werden möchte, gegruͤnd 

: und das dazu in Vorfchlag. gebrachte große Fri 
drichs⸗Waiſenhaus viel angemeflener. Hi 
‚ward nun, nach Bremer's Wahl, dem Snf 
tute das freumdlichfie Zimmer im ganzen Hau 
' eingeräumt. Durch feine ifolirte Lage ift e 
yon dem übrigen Theile. des Haufes, den die Aa 

ferffinder bewohnen, fo gut als getrennt, G 
liegt an der Morgenjeite, hat feitwärts den Bli 
nach der Spree hin, ift 24 Fuß lang, 16 Fı 
breit, 12 Fuß hoch, duch 2 mit grünen Mo: 
leaux verfehene Senfter, und, am Abend fo w 
auch in der Macht, durch eine von der Dec 
herabhangende Laterne erhellet, deren brenneni 

— Lampe, (vermittelſt der in den Schorflein 9 

- führtert »blechernen Möhre) wie ein Ventilatı 
die Luft im Zimmer erneuert, Don den i 
Haufe unterhaltenen, oder von den in der Gtal 

- in Koſt gegebenen Waiſenkindern, desgleiche 
von Aeltern, welche ihre Kinder während de 

| Bu N Dei 


dieſes Aunfimerk aber. nicht in großer Menge angeferti 
werden konnte, auch der verhältnißmeife mäßige Preis v 
eingm halben Sriedrichsd’ur Doc nicht Jedermanns S 
che war; 10 ließ er der leichteren nierwieifültigung u 
des geringern Preifes wegen, cine Abbildung. der T 
blattern, nach ihrem Verhalten vom driften bis Ju 
- fechszehnten Tage, in Kupfer ftechen und fie eolorire 
. Dies Blatt gab ihm Anlaß zu der erften Auflage fein 
Abhandlung über Die Kuhpocken. Endlich fo hatte. er b 
reits im Herbſt des Jahres 1800 in dem Hospital d 
ihm_anvertrauten Kriedrichs + Waifenhaufes_ vielfältig 9 
impft, und angehende Aerzte mit den Verfahren bey d 
Inetzns und dem Verlauf der Krankheit praktiſch bekan 
gemacht. | u 
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Verlaufs der Impfung hier wollen verbleiben 
laſſen, werden je zwey und zwey der geſundeſten 
geimpft, und in dem vorbeſchriebenen Zimmer vers 
pflegt. Beym Eintritt befommen fie eine beques 
me Kranfenfleidung, die in ‚einem Hemde mit 
Aermeln von feiner weißer Leinwand, einem lan⸗ 
gen Zeibrod von Slanell, einem Schlafrod, wol⸗ 
fenen Strümpfen und Pantoffeln befteht, Sie 
fchlafen in eifernen Bettſtellen, die flatt der 
Seitenwände mit einem- Netze umfpannt find, 
auf einem reinfichen Lager, das für jeden Deus 
- anfommenden friich überzogen wird, unter grün 
wollenen Deden, in einer möglichft gleichförmig 
erhaltenen Temperatur, befommen zum Fruͤhſtuͤck 
Milch und Semmeh gegen 10 Uhr ein Butter: 
“ brod, Mittags eine Brühfuppe mie Fleiſch. zur 
Vesperzeit wieder ein Butterbrodt, und Abends 
desgleichen mit einer Gries-, Gerſtengraupen⸗, 
Hafergrüße: oder Mehlfuppe. Sie find Tag. 
und Nacht unter Aufficht einer blos für fie, 
beftimmten Wärterinn, die in demfelben Zimmer 
fchläft, und fie werden von dem Impfarzte, des: 
gleichen von dem Ehirurgus der Anſtalt befucht, 
und befommen, nad des erſtern Verordnung, 
alles was er befonders für nöthig finder, Wein 
nicht ausaefchloffen. Damit es in Ermangelung 
von Gefellichaft den Kleinen auch nicht an Zeit: 
vertreib fehle, fo. ift in ihrem. Zimmer für Bür 
cher, für Bilder und für Spielzeug geforgt.”). 
Hier werden nun durch den Herrn Hof: 
rath Bremer, feir dem 5, December des Jah⸗ 
res 


*) Die erfte Einrichtung dieſes Krankenzimmers, Anſchaffuna 
des Mobrliars und. aller Utenſilien, hat nicht mehr als 
169 Ehlr: 7 Gr 6 Pf. gekoftet, und zur Unterhaltung der 
Wärterinn: und. der In pflinge, nebſt Beſoldung des Arztes 
und des Wundarztes_find jährlich 4co Shlr. 8 Sr. 6 Pf. 
ausgeſetzt. 
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tes 1802, an jedem Sonntage, Mittags 


12 bis. 2 Uhr, Alle die ſich dazu melden, Kin 


and Ermwarhiene, aus der Stadt und vom % 


de, umentgelolich geimpft. Außer dem beym | 
ftirute angeſtellten Stadtwundarzte "hat. er 
von dem Koͤnigl. General» Ehirurgus . He: 
Goercke, drey vorzuͤgliche Chirurgt aus 


Koͤnigl. Pépinière erbeten. Dieje afliftiren chi 


an den öffentlichen Impftagen, theils bejud 


-fie, glich ihm die aus der Stadt Geimpften 
ihren Wohnungen und. flatten ihm von dem ( 
folge Bericht ab. Es ift hiebey nicht dar: 


‚abgefchen, ihm felbft eine Erleichterung, fond: 
biefen jungen Männern Gelegenheit zu verſch 
fen, daß fie von dem Verfahren bey der J 


pfung und von dem Verlauf verjelben practii 


Kenntniß erlangen, und ſolchergeſtalt ausgeruͤ 


ſeyn mögen, ſie, in dem ihnen bevorſtehend 
Wirkungskreiſe mit Sicherheit. weiter zu v 
breiten. Zu eben biefem Zwede ſtehet das S 


ſtitut, befonders an den Impftagen, auch jev 
“angehenden Arzte offen. Damit aber bey | 


nen, Verfahren die pünftlichfte Ordnung bei 


ſchen, und daß er auch im Stande jenn mö; 
» Yan der Ausäbung- feiner Pflicht, nad jed: 


Zweige derfelben, augenblidlich documentirte 9 
chenfchafe abzufegen, in diefer zwiefachen Hinfid 


hat der Herr Hoftath Bremer vier Tourne 
angelegt. In das erſte werden bie im Inſtit 
bleibenden, Impflinge eingetragen; in das zwen 


‚werden alle Diejenigen nach Nahmen und Wo 
'nung notiert, die fich zum nächftfolgenden Imr 


tage melden, In das britte werden alle © 


impfte aus der Stadt und vom Lande, nach ı 


rem Mahmen, Alter, Stand, Wohnung, Ze 
und. Erfolg der Impfung eingezeichnet, auch 6 


Jede 
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Jedem das Subjekt angemerkt, von welchem die 
Smpfmaterie genommen worden iſt. Das vierte 
„Journal endlich, gibt Nachricht: zu melcher Zeit, 
in welcher Form, an wen und wohin? Poren; 
lymphe geſchickt morden.\ft. 

Daß eine oͤffentliche Anſtalt, deren Nutzen 
ſich ſcheinbarlich bloß auf die Abwendung eines 
moͤglichen entfernten Uebels einſchraͤnkte, nicht 
gleich von Anfang an ſehr eifrig beſucht werden 
würde, konnte man wohl ohne beſondern Scharf— 
finn vorausſehen, da jeden Arzt die tägliche Er⸗ 
fahrung lehren muß, wie unbegreiflich leichtfins 
nig und gleichgültig der bey weitem größere Theil 
der Menfchen in allem dem, mas Erhaltung 
und Beförderung der Geſundheit betrifft, zu 
Werke. zu geben pflegt. | 2 | 

Damit: num, bet) dieſer zu beforgenden Lau— 
igfeit des Publifums, durch Mangel an Impflin⸗ 
gen, der Hauptzweck des Inſtituts — umabläflig 
aͤchte friſche Lymphe zu liefern — gewiß nicht 
unerfaͤllt bleiben möchte, bewirfte Bremer, daß 
das Gouvernement e8 dem Militair, der hiefigen 
Garniſon zur Pflicht machte, , ihre Kinder in 
dem Inſtitute impfen zu laffen. 

Zu gleichem Zwecke nahm er ferner alle ge: 
funde und impffähige Kinder in den öffentlichen 
Wohlthatigfeitsanftalten, als im Waifenhaufe, 
im Arbeitshaufe, desgleichen die in ver Charite 
ſich vorfanden, oder die dafelbfi geboren wurden, 
in Befchlag. Hiernaͤchſt fchried er an die Koͤ— 
nigl. Landräthe und an die Landaeiftlichen in der 
Nachbarfchaft der Hauptſtadt, daß fie den Werth 
der Schußblattern- Impfung den Landleuten be: 
kannt machen, und die Mächfimohnenden dahin 
vermögen möchten, ihre impffahigen Kinder nach 
der Stadt zu bringen, um fie im Snftiture E 
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pfen zu laſfen, vorzuͤglich bat er, daß, bey a 
brechender natuͤr icher Blatternepidemie, man i 
ſogleich Nachricht geben moͤchte, da. er denn, ı 

terfiüßt von der. Anfchaulichfeit der Gefahr, 

Impfung Eingang zu verichaffen bemaßt fi 
‘ würde *). 

- Endlih um bier an Ort und Stelle 
Aufmerkſamkeit des Publifums immer weiter < 
diefen Gegenftand Hinzulenfen, zeigte er in 
hiefigen Haude und Spenerjchen Zeitung, an 
bem Sonnabende an, wie viel Kinder in d 
eben verfloffenen Woche an den natürlichen BI. 
tern geftorben waren, auch unterließ er nid 
alles, was fih in der Smpfungsangelegenh 
hier oder anderwärts Merkwuͤrdiges ereigne 
in eben diefer Zeitung befannt zu machen. 

Bremers frühere Deforgnif, daß es dur 

die Schuld des Publifums dem Inſtitut im A 
"fange an Smpflingen mangeln. fönnte, nahm 3 
als in. den erften. drey Wochen zufammen nic 
mehr ale 36 Kinder zur Smpfung präfenti 
wurden, welche Anzahl weder mit der Bevoͤll 
rung der Stadt, noch mit dem Intereſſe, mw 
ches die Wichtigkeit und die Meuheit der © 
che hatte erregen follen, in einem beruhigend: 
VBerhältniffe fand, Zwar vermehrte fich die 
Zahl, durd) die von ihm angewandten Vorficht 
maßregeln, in der Folge; dagegen ward, au 

‚ bey allem Zufluß von Impfluftigen, . der For 
dauer des Inſtituts von einer andern Eeite G 

fal 

” Die gemeinfchaftlichen Bemuͤhungen der K. Landrät 
und der Landgeiflichen, welche feine Bitte fatt find 
liegen, haben den Erfola gehabt, Daß er bereits in rı d 
nächfigelegenen Dörfer faft alle und aus weit mehr aude 
Dörfern viele impffaͤhige Kinder wirklich. geimpft hat, u 


daß er förmlich einen Tag in jeder Woche (dem 0 
HR, sum Impftage auf dem platten Lande bat anfen 
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fahr gedroht, die er urſpruͤnglich nicht: geahnet 
Hatte. Als ob den Aeltern die Wohlthat: ihre 
Kinder beym Leben und gegen Derunftaltungen | 
geſichert zu haben, — worden waͤre, 
und als ob fie, wenn fie ſich dieſes Aufdringen 
gefallen liegen, nun alles geleifter hätten,. mas 
‚in dieſer Hinficht: von ihnen gefordert werden 
koͤnne, ‚unterließen fie naͤhmlich, ſich am fi ebenten 
Tage nach der Impfung. wieder im Inſtitute 
einzufinden, Sie verfhmäheren es alſo nicht 
nur, durch die Unterfuhung und dad Zeugniß 
bes Arztes, zu erfahren: ob bie nad) der Sms 
pfung entftandenen Blattern von der. gehörigen 
Art, folglich ihre Kinder gegen die narürlichen 
Blattern gefichert wären; fondern wenn fie, ob> - 
. gleich ziemlich einzeln , fi ich einfanden, fo waren 
fie doch nur mit Mühe zu überreden, daß, fie 
aus den Achten Pufteln ihrer Kinder, zür weis 
tern Sortpflanzung diefes Schußgmitteld, Impf⸗ 
materie nehmen lichen. - Diefes Benehmen affi: 
cirte ihn uͤberaus fehr, weil es nicht aus’ gedan: 
kenloſer Sleichgäftigfeit erflärt merden konnte, 
fondern aus einer gefühllofen Undanfbarfeit- bers 
zuruͤhren fchien, deren er die Mehrheit des menfch- 
lihen Geſchlechts nicht gern faͤhig glauben wollte. 
Freylich wohl mit Unrecht, denn vor zweytau⸗ 
ſend Jahren fhon, war ja von zehn, die vom 
Ausſatze geheilt worden woren, nicht mehr als 
Einer wiedergekommen, der ſich dem Hohen Prie— 
ſter gezeigt, und fuͤr ſeine Geneſung danfbar bes 
wieſen hatte! Zwangsmittel waren von Indivi—⸗ 
duum zu Individuum nicht anzuwenden; Ueber⸗ 
redungsgruͤnde fruchteten nichts weniger als all⸗ 
gemein, was anders blieb uͤbrig, als der Ver⸗ 
fuch: „ob das, was Vernunft und Gefühl der 
Danfbarfeit ‚nicht verwochten, vielleihe dadurch 
Oei techn. Enc. CXIV, Theil, B be 


” 
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bewirkt werden koͤnne, wenn bie Eitelfeit, ı 
der Eigennutz mit ins Spiel gezogen wuͤrde 
Durch Austheifung einer Medaille fonnte d 


“ feines’ Erachtens, am ficherfien erreicht wert 


Die größte Schwierigfeit, wo die Ko: 
dazu herfommen ſollten? dieſe Schwierig 


konnte ihm bey der ausgezeichneten Bereitwil 


keit der, Berliner zum Wohlthun und zur 2 
förderung alles Öuten, feinesiveges als. unuͤl 
windlich Vorfommen, und 'witflih fand er 


Allen ven Menſchenfreunden, been er feinen ( 


danken mittheilte, fo viel Unterftägung, daf, n 


Werlauf weniger Mlonarhe, mit Ausfpendung 
Medaille der Anfang gemacht werden konnte 


Auf der Vorderſeite dieſet "Medaille fi 


man ein Kind, das mir dem Zeigefinger der'r 


ten Hand, nach der Stelle des linfen Oberar 


hindeutet, an welcher die Snoculation der Sc) 


blattern vorgenommen zu werden" pflegt, und 
hier, vermittelft des aufgefchärzten Ermels, 
drey Impfſtellen wahrzunehmen find. In 
linken Hand haͤlt das Kind eine Roſe, ale | 
" Sinnbild der biähenden Geſundheit, welche if 


vermittelt der Indculation, wenigſtens in S 
zug auf die Blattern, gefichere worden ift, ı 
der gen Himmel gerichtete Blick des Kindes 


feinen Dank für das ihm verliehene Gluͤck a 


drüden, Der NRofenftrauch und das Fuͤllho 
zwiſchen melchen das Kind mitten inne ftı 


find Anfpielusgen, daß das Gefühl der Gefu 


heit uns, fo mie den Sinnen der Andblick 


Hofe, Wohlbehagen gewährt, und daß die ( 


auf den Menfchen Kerabftrömen. 


"fundpeit :gleichfam das Fällhoen ift, aus weld 


alle wahrhaft wuͤnſchenswerthen Güter der € 


X 


on — 
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Die Umſchrift deinnert an den ewig unbers 
geßſichen Mann, dein mir biefe gluͤckliche Ent⸗ 
deckung zu verdanken haben, und an: den Zeit: 
punft ihrer Befanntwerdung, folgendermaßen: 
Eduard Jenner's wohlthätige Enıpek 
fung — vom 14. May 17796. wi. 

Die NRüdfeite der Dentmuͤnze macht ben 
Zweck derfelben Fund, Sie lautet: Zum Uns 
denfen an erhaltenen und mitgecheilten 
"Schuß — gereiht vom Doctor Bremen, 
Berlin 1803. — N‘ 

„Schon vor Eröffnung des Inſtituts Hatte 
"Bremer allein bier in Berlin 497 Kinder ge: 
impft; feit Eröffnung der Impfatiftafe (am 5. 
Dee. 1802) bis zum arten April 1804 hat er, 
in derfelben 1538, außer berfelben: 271 Kindes 
‚und Erwachfene, in Allem folglich inoculirt, 2326. _ 

An Lymphe hat er auf Lanzetten, auf 
' Sfaspfatten, auf Haarpinſeln, vornaͤhmlich abe⸗ 
auf baumwollenen Faͤden, bis zum Jahre 1804 
1443 Portionen verſchickt. 7° — — 

Eine jede einzelne Portion eines ſolchen 
Imoffadens iſt zwiſchen 3 und 4 Zoll lang; 
dieſe reicht hin zehn Kinder zu impfen, ja er 
hat Beweiſe in Haͤnden, daß, in einzelnen Faͤl⸗ 
len, bis 20 Kinder damit inoculirt worden ind, 
Nimmt man an, daß ein jeder seinzelner Emn⸗ 
pfänger eines ſolchen Impffadens, naͤchſt ven 
zehn Kindern für welche derfelbe hinreichte auch 
feiner Seits wieder von Arm zu Arm, noch 40 
andre, zufammen alſo 30 Kinder inoeufirt bat: 
fo. wuͤrde ſich bie Zahl der in der. Provinz bis 
1804 Geimpften, zu welchen bas Inſtitut die 
erfte Materie geliefert bat, in Allem auf 72150 
belaufen, a | 0 


Ba .  Dide 
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Dieſe Anzahl iſt nicht im mindeſten zu hoch 


angeſchlagen; denn, hoͤchſt wenige Faͤlle ausge⸗ 


nommen, ſind alle Impffaden welche Bremer 


verſchickt hat, an Aerzte, Kreisphyſiei, Wund⸗ 
‚ärzte und Landprediger adreſſirt worden, von bes 


du 


X haben. 


nen einige (welches er ſpeciell nachweiſen kann) 
‚nicht:50, wie im Durchſchnitt nur angenommen 


worden, ſondern 300 bis 500 Kinder geimpft 


Setzt man nun noch das hinzu, was, au⸗ 


ßer ihm, die eifrigſten Impfaͤrzte unfrer Stadt 
inoculirt haben, fo. würde die Zahl alles derer, 
die bis zum Jahr 1804 hier und in der Gegend 


umher theils geimpft, theils durch Lymphe bie 


‚von hieraus verfender worden ift, gegen die na⸗ 


tuͤrlichen Blattern gefichert worden find, zuſam⸗ 
-mengenommen, fich auf, mehr. als 100,000 bes 


- Jaufen. - 


‚Das, wäre denn alfo der. Gewinn dein die 


gImpfungs anſtalt ſchon bis dahin geliefert haͤtte! 


“Er ift, theils der Zahl nah, theils in Ruͤckſiche 


der geringen Koften, mit welchen er erlangt wor⸗ 


den ift, für überaus groß zu achten, aber dens 


noch follte und müßte er größer fenn, wenn, der 


hoͤchſte und legte Zwe der Jennerſchen Ent 


- . 


deckung: | 
Die gaͤnzliche Ausrortung der natuͤrli⸗ 
chen Blattern — 


auf dieſem Wege erreicht werben ſoll! Denn im 
Jahre 1803 5. B. find hier in Berlin 6626 les 
" bendige und 423 todte Kinder gebohren. Nimmt 
“man die Zahl der lebend ‘hier zur belt Foms 


menden Kinder, im Durchſchnitt, jährlich auf 


60o0o anz fo gibt dies in drey Jahren achtzehn 


Tauſend. 


In 
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Sn den drey Jahren 1801 — 3 find aber 
in Allem nicht mehr als etwa ſechstauſend, 
fcheinbarlich alſo ungefähr der dritte Theil aller 
Neugebohren, vaccinirt worden, Wenn man. 
jedoch erwägt, daß unter jener Anzahl fi nicht 
nur viele Landleute, fondern auch viele Erwach⸗ 
fene, naͤhmlich Subjecte von 4 — 10 — 20 unb 
mehr Zahren befinden; fo ift von allen Neuge⸗ 
bohrnen, in der. That, kaum der vierte Theil ges 
impft worden! | 

Daß es in den folgenden Jahren bis jeßt 
noch nicht beffer gegangen, und der größte Theil 
des Publicums, das heißt, die untere Volks⸗ 


claffe noch immer zögert, fi) der dargebotenen _ 


Woehlthat der Impfung zu Nutze zu machen, 
ift auch aus dem jüngften Berichte des um bie 
Menfchheit fo verdienten Herren Hofrach Bres 
mer’s vom gten San. 1810 zu fehen, welche in 
den hiefigen Zeitungen ftand und auch bejonders 
abgedruckt iſt, und melche ich hier zur Ueberſicht 
einrüde.. 
Im abgewichenen Jahre find hier in Berlin 387 
Kinder und ein Ermachfener, zufammen 388. Mens 
fen an den natürlichen Pocken geftorben. — Die 
Blattern waren diesmahl nicht bösartig, und wenn 
in diefem Falle, einem Erfahrungsfag zufolge, von 
zehn damit Befaltenen Einer zu fterden pflegt: fo 
fann man annehmen, daß wir im vergangenen Jahre 
nahe an viertaufend Pockenkranke gehabt haben. 
Weſſen ift die Schuld, daß diefe viertaufend Kranfe 
der Lebensgefahr ausgefegt gemwefen find, daß fie 
Schmerzen erduldet, ihren Xeltern und Angehörigen 
Sorge verurſacht, Pflege, Wartung und Arzney bes 
durft Haben, während ihnen ſelbſt und den Ihrigen 
alles dieß hätte erfpart werden fönnen ? Wellen Schuld 
ift es, daß außer jenen 388 Geftorbenen einige Huns 
dert an den Nahmehen jener Peft, an ſchlimmen 
Augen, an bösartigen Gefchwären, an geſchwollenen 
Drüfen und felbft am Knochenfraß noch jest, leiden ? 
Wellen fonft, ald-die Schuld a eltern, die gegen 
Ä 3 ie 
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die Gefahr, welcher ihre Rinder audgefe t- find, 
er 


» ihnen unentgeldlih dargebotene Sic 


telung - 


benutzt gelaflen. Zwar bin ich den gebildeten € 
fen meiner hiefigen Mitbürger das Zeugniß febul. 


daß fie die Schugblatternimpfung: haben Eing. 
finden laflen, und id habe der wadern Mütter v 
au rühmen, die ihre Kinder in. die Öffentliche S 


——— gebracht, die am naͤchſtfolgenden &oı 


tag fie wieder eben dahin geführt, und von den i 


ſelbſt empfengenen Schutzdlattern, zur weitern Ar 


. Ach perfö 


breitung friſche Eymphe haben nehmen laffen. - 
Wann foldergeftalt die Schuld, „daß die natuͤ 
lichen Pocken nice. fhon mehr verdränge oder gän 
lich ausgerottet ſind« nur noch in den unterjt« 
Bolkskiaſſen zu ſuchen iſt — was wird, was Ban 
geliehen, um ſie aub da zu entfernen? Nie ift ji 
ner Voltsklaſſe deyzufommen. da fie von den. Belef 
tungen der Kanzel zwar nicht ausgeſchloſſen if, abe 
wohl fi felbft Davon ausfhlieft, und jede Deich 
zung dur ein gedrucktes Bub, felbit der Aufen 
in diefer Zeitung, für fie verloren iſt? Möchte dod 
Die neue vecbeflerte Armenpflege, welcher wir jegı 
entgegen fehen, au in diefem Punkt Menfepenelent 
zu vermindern ſtreben! Sie ift dazu rorzüiglic im 
Stande, meil die Urmenväter und Armendeputirten 
f nlih und oft in die Wohnungen der Hülfdz 
bedürftigen. begeben müflen, ‚und eben dadurch im 


. Stande ſeyn werden, dort dur einige Worte deg 


Unterriht& und der Ermahnung die Kenniniß des 
Schutzmittels auszubreiten, ja denjenigen, welche 
ſich deſſelben zu bedienen weigern follten, ‚ohne Uns 
billigkeit ‚auch die Unterftügung an Geld, an Brod 
und an Holz ebenfalls zu verweigern, Ä 
Wie viel ſelbſt unter ‚den Ungebildeten, dur 
getmörbige Belehrung und durch Fleine undedeutens 
e Hülfsmittel auszurichten fey, davon babe ih 


in allen Dorfgenteinden des Riederbarnimfgen Kreis 
ſes uͤberzeugende Beweiſe erfahren, Es fey mir er— 
laubt, fie beyſpielsweiſe hier aͤnzufuͤhren. Nach ei⸗ 


‚nein, Ucbereinfommen mit dem teefflichen Landrath 
— v. Pannewitz übernahm er es, fAmmtlide 
orfſchuljen im Niecerbarnimſchen Kreiſe von der 


5 —— der Schugblattern zu unterrichten, 
and ih 


“ 


meiner Seits that chen dieß ſchriftlich und 
durch unentgeldliche Ueberſendung meine feinen 
Be — | Scqhrift 
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Schrift „uͤber die Kuhpocken“ an die Prediger und 
an die reſp. Gutsbeſitzer. Nachdem auf diefe Weiſe 
die Sache vorbereitet und eingeleitet war, fuhr ich 
an einem beftimmten Tage auf das nächte Dorf, 
hatte eine entweder durch Ueberredung oder durch 
ein Gefhenf dazu willig gemadte Mutter mit ihrem 
feit 7 Tagen geimpften Kinde bey mir, und madte 
die theild aus Reugier theild aus guter Abſicht bey 
dem Schulzen verfammleten Mütter, durh Semmeln 
und Pregein, melde ich: ihren Kindern mitbracte, 
und noch mehr duch Borzeigung und Verheifung 
einer fleinen filbernen Medaille, (welche id Dur 
Beytraͤge menſchenfreundlicher Befoͤtderer der guten 
Sache ur fönnen auspraͤgen laflen) willig, den 
Eleinen Geſchoͤpfen die Schugblattern impfen zu laſ⸗ 
fen. Auf diefe Weiſe ift es mir geglüdt, die Im⸗ 
Pfung, in dem gedachten Niederbarnimfgen Kreife 
rn Mac zu maden. Da alles unentgeldlich geſchah 
und bey der fehmerzlofen in einem Augenblid vera 
richteten Dperation für ‚die Kleinen und für ihre 
Aeltern, durch Eßwaaren und Medaillen fogar noch 
etwas zu gewinnen war: fo ward der Zulauf nicht 
fetten fo groß, da, um Raum: genug zu haben , in 
der Kirche feldft geimpft werden mußte, — Der 
Krieg hat zwar diefe Art der Ausaͤbung meines Des 
zufs geftöher, allein ich habe dagegen die Freude 
gehabt, daß durd ‚die nunmehr erlangte Ueberzeus 
gung von dem Werth der Sache aus vielen umlies 
enden Doͤrfern, desgleichen aus Kleinen Städten, 
ie Aeltern ihre Kinder hicher gebracht und fie in 
der Öffentlichen Anftalt von mir haben impfen laflen, 
Möchte dieß Beyſpiel nun auch auf diejenigen wirs 
ten, die das Mittel hier vor der Thuͤr haben und zu 
Anwendung deflelben nicht erft meilenweit gehen dürz 
. fen. Bon den zehntanfend neunhundertund 
on sig Kindern und Erwachſenen, die ich big dato 
elbft geimpft babe, Hat nicht ein einziges 
Schaden genommen, und wofern die nah der 
Impfung erfolgten ar rechter Art wa⸗ 
ren, ift auch gängliche Sicherſtelung vor. natärliden 
Pocken dadurch bewirkt worden. Eben fo wenig iſt 
mir von den 5368 Portionen Lymphe, die ich in alle 
Provinzen und außerhald Landes verfchict habe, 
un durch welche mehrere hundert tauſend Mens 
den Haben geimpft werden koͤnnen) je irgend ein 
— * B4 nach⸗ 
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nachebeiliger Bericht zugefommen. — Wenn aber 
foldhergeftalt die gute Sache wohl feines weiteren 
Ä zum bedarf, und wenn ihr, durch zweckmaͤßige 
ittet, auch bey den Vorurtheilsvollſten @ingang 
verſchafft werden fann, follte ich da nicht hoffen duͤr⸗ 
fen, daß jegt, wo für alles Gute neuer Eifer allges 
mein ih regt, auch dıefes Gute noch allgemeiner 
als bisher werde erkannt und benugt werden? Ach 
bitte alle Menfchenfreunde dazu mitzumirfen. 


Soll es auf-diefe Weiſe fortgehen, fagte 
ber Herr Hofracd Bremer fchon vor ſechs 
Sahren in feiner angeführten Abhandlung, ©. 
28 fl. jo wird der legte und hoͤchſte Zweck von 
Senners Entvedung: „die gänzliche Ausrote 
. tung.der natärlihen Blattern“ nie erreicht wer« 
den. Daß aber diefe große Wirkung in der 
That hervorgebracht ‚werden könne, ift jeßt, da 
die Schußfraft der Kuhpocken in allen Länvern 
durch fo viel hundert Taufende von Beyipielen 
bejtätigt, und nirgends, auch nur in einem ein- 
zigen Kalle, entfräfter worden ift, nicht dem min» 
deiten Zweifel unterworfen. 
Es fraͤgt fih alfo nur: welche Art von all» 
gemeinen Verfügungen als die zweckmaͤßigſten 
‚ und mwirkfamiten deshalb zu erlafjen ſeyn dürften. 
Unterricht und Belehrung, die Mittel 
‘ durch welche der vernünftige, und eine der Vers 
nunft gemäße Seenkeit achtende Mann am liebs 
- ften zu mirfen fuchen: mird, find beynahe ers 
ſchoͤpft, und eben fo auch a | 
Ä das Beyſpiel! Mon diefer Seite läßt ſich 
wenig mehr ala "bereits geſcheden iſt, thun, alſo 
auch ſchwerlich ein .mehreres erwarten. Die 
Lehrer des Volks in Kirchen und in Schulen 
‚vermögen hierin das Beſte. Sie find von der 
- Behörde dazu aufgefordert und aufgemuntert 
worden; fie. haben ſchon viel gerhan; viele von 
Ä | ihuen 


.. 
» ı 


- 
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ihnen haben mit der Lehre auch Benfpiel und 
That verbunden, habe ihre eignen Kinder und 
die Kinder aus ihren Gemeinden geimpft. , Ein 
hieher gehdriges Mittel, welches in den Faiferl. 
diterreichifchen . Staaten verordnet if, möchte 
uns anzumenden allein noch übrig ſeyn, dieß 
naͤhmlich: „daß bey der Taufe eines jeden neu⸗ 
gebornen Kindes die Fmpfung deffelben mir 
Schußblattern den Aeltern und den Taufzeugen 
zug Pflicht, fie gfeichfom dafür verantwortlich 
gemacht, und ihnen: ein populär abgefaßter ge⸗ 
druckter Aufſatz daruͤber nach dem Taufactus 
zugeſtellt wuͤrde.“ 

Belohnung! — welche Herabwuͤrdigung 
fuͤr den Verſtand des Menſchen es auch mit 
ſich fuͤhrt, daß er fuͤr die Ausuͤbung ſolcher 
Pflichten, oder für die Beobachtung folcher Vor⸗ 
fhriften aus deren Befolgung ihm unmittelbar 
und allein Nutzen erwaͤchſt, noch vom Staäte 
obenein Belohnung erwartet: fo ift dieſer Miß— 
brauch doch einmahl Öffentlich authoriſirt. Denn, 
nicht zu gedenfen, daß dadurch für Moralitaͤt 
und Auff! ärung mehr verloren geht, als für die 
Finanzen: je: gewonnen werden fann: fo ruhet 
auch das Gute, welches durch dieſes Mittel her⸗ 
vorgebracht wird, immer auf einem hoͤchſt un— 
ſichern Grunde. 

In einigen Provinzen der preußifchen Staa 
ten, nabhmentlich in Süppreufen und in Gchles 
fien, ift für. jeden Impfling eine Prämie von 
Einem Thaler ausgeieht.  Wielleicht hat man, 
vorzuͤglich im Güdpreußen, bey dem dortigen 
Eufturftande, diefem finnlichen Mittel mehr Eine 
gang zugetraut, ald jedem andern, und deshalb. 
daflelbe-angeordnet,: Eben: fo machte es, wahrs 
ſcheinlich aus der naͤhmlichen Urſach, in dem 
| B5 an⸗ 
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1 


angroͤnzenden Rußland, zur Einführung der ı 
tuͤrlichen Blatternimpfung, Catharina die Zwey 
Das‘ Benfpiel, welches Sie dadurch gegeb 


hatte, daß Sie Sic) felbft und Ihrem Soh⸗ 
dem Großfuͤrſten Paul, die Blattern einimpfi 


ließ. hatte bloß auf. die höheren Claffen ‚gewirf 


Um den Einfluß davon auch auf das Wolf ‚au: 


zudehnen, verfprah Sie jedem, ber fein Kin 


inoculiren laffen würde, eine. Pramie von „einer 


Silberrubel. Dieß Mittel half: der leichte Er 
werb brachte Schaaren von Smpflufligen herbey 


als aber,. nach geraumer Zeit, da man die ©a: 


che für befeftigt hielt, die Prämie aufhörte, da 


doͤrte auch ben denen für- welche fie geftiftet war, 


+. der Beweggrund zur Znoculation auf, das kaum 


werden, nun freplih dann — — — * 


gepflanzte Steckreiß verdorrte wieder! Die nahme 


fichye Etſcheinung wird man, mehr oder minder, 
ben allem was durch Prämien bewirkt werben 


- fol, wahrnehmen. 


Sollte indeß, in dem hier obmaltenden Falle, 
die Duelle des Uebels anderwärts und. tiefer 
fiegen, als man dafür haͤlt; ſollte es ſich, bey 
ſtrengerer Unterſuchung, vielleicht ergeben, daß 
das Volk gegen ein Verwahrungsmittel, wodurch 
das Leben der Kinder geſichert wird, bloß des⸗ 
halb fo gleichgültig iſt, weil es, im dem eg: 
fierben der Kinder, ein Gegengewicht gegen die 
Theurung und Nahrloſigkeit gewahr wirdl ⸗ — — 
oder aber, ſollte die Moralitaͤt dermaßen geſun⸗ 
ken ſeyn, daß, auch ohne Theurung und Nahr⸗ 
loſigkeit, die Aeltern das, was die Erziehung bee 
Kinder Foftet, lieber ſelbſt verpraffen, und ſichs 
zwar nicht verſagen möchten, Kinder in die Welt 
zu feßen, aber gar nicht fcheel dazu fehen, wenn 
fie dieſelben jo ſchnell als moͤglich wieder los 


Bis 
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- Bis andere und beflere Mittel. als Präs 
—— deſſen uͤberheben,. ſagt Bremer fer⸗ 
ner, trete ‚alfo, an. ihrer Stelle, ein wohlthaͤtiger 
Zwang ein! Unterricht, in. den Schulen und 
von der Kanzel herab, meife Gelindigkeit in den 
Anordnungen dieſes Zwanges ſelbſt, und Er⸗ 
leichterung des Gehorfams durch aͤußere Mittel, 
werden dieſem heilſamen Zwange gar bald alles 
Gehaͤſſige benehmen, was * mit dieſem Be⸗ 
griffe verbunden zu ſeyn pflegt. 

Die Rechtmoaͤßigkeit deſſelben und: die Bes 
fugniß des Staats dazu, kann wohl nicht in 
Zweifel gezogen werden, denn er wird ja in tau⸗ 
fend andern unendlich geringfügigeren Dingen 
bon jeher und unbedenklich angewendet. 

Die Polizey flraft, und mit Recht, den 
Hauseigenthümer,. der, bey einem Bau, durch 
eine Grube oder andere Behinderung der Straße, 
Anlaß gibt, daß der Voruͤbergetzende beſchaͤdigt 
werden - fönnte. Ä 

Sie ftraft den, der f durch Waͤſchetrocknen 
oder Fußdeckenausklopfen, auf der Straße das 
Zee ‚und Ducchgeben. der Pferde vers 
anla 

Sie ſtraft den Brauerknecht, der, wenn er, 
feiner Handthierung wegen, die Pferde ungehuͤ— 
tet vor dem Hauſe ſtehen laſſen muß, waͤhrend 
er hineingeht, fie nicht abfträngt, 

Sig ſtraft den, der es vernachläflige im 
Frühjahr die Maupennefter an feinen Garten 
böumen abfuchen zu laffen, weil durch Die Gleiche 
güirigkeit, des Einen Beſitzers die Machbaren 
Schaden leiden fönnen 

Sie ſtraft bie feile Dirne, die fich der Uns 
terfuchung ihrer Geſundheit entzieht, oder eim 
Uebel verheelt, und dadurch an ber Verbreitung. 
deſſelben Schuid iſt. Sie 


. 


- 
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Sie ſtraft denjenigen, ber den Leichnam 
eines an einer anſteckenden Krankheit Geſtorbe⸗ 

“nen, Öffentlich zur Schau ausſtellt, weil dadurch) 

bie Meberlebenden gefährdet werden: fönnen. — 

Das alles firaft die Polizey und fie wollte 

zoͤgern gegen die Unterlaſſung der Schußblats 

teenimpfung eine Strafe zu - verfügen? Wie, 
bloß Hierzu hielte fie fich nicht ermächtigt? oder 
die Sache felbft des Zwanges nicht werth? 

Es gilt ja hier mehr als dem Gewinn des 
einzelnen Individuums, es gilt dem ganzen menfchs 
lichen Geflecht, es ift von nichts geringerem 

bie Mede, als ob von den: Kranfheiten, denen 
der Menſch ausgefeßt it; Eine, und zwar die 
'allgemeinfte und verheerendfte, gänzlich vom Erd⸗ 
boden vertifgt werden foll oder. nicht!: Die kann 
aber nur alsdann gefchehen, wenn das Verwah—⸗ 
eungsmittel dagegen allgemein, ohne Ausnabs 
me, angewendet wird, 

Daß aber ein ungewöhnlich großer Erfolg, 
auch auſſergewoͤhnliche Mafregeln erheifche und 
j vechtfertige , ver wollte das leugnen ? 

” Woaͤre es unmdglich, wenn allen denen, bie 
in irgend einer Art Unterfiüßung von der Ges 
ſellſchaft erhälren, oder auf diefelbe gelegentlich 
Anſpruch machen (ſelbſt Landleute in Remiſſions⸗ 

foͤllen) dieſe Anſpruͤche nur inſofern zugeſtanden 
würden, als fie darthun koͤnnten, daß fie ihren 
— die Schutzblattern hätten einimpfen 
laſſen 

Worin laͤge die Haͤrte, wenn man, bey der 

Aufnahme von Schülern, Confirmanden, Lehr: 
fingen, ein Zeugniß des Arztes verlangte, daß 
fie die Schutzblattern uͤberſtanden haͤtten? Wohl 
nicht haͤrter waͤre dieß, als es iſt, daß man den 

Unmuͤndigen Scheeren und Meffer .—. 

tan 
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Man will dadurch ja bloß verhuͤten, daß fie fh 
felbft und Andern jchaden! a 
7 MBenn die Kreisphyſici, wenn alle Aerzte, 
Wundaͤrzte, Prediger und Hebammen impfen. — 
Wenn über die Aechtheit der Lymphe und 
der dadurch) hervorgebrachten Blattern die vier 
zuerſt genannten Snftanzen befonders wachen — — 
Wenn die Prediger das Kirchenbuch zur 
- Kontrolle der Snoculation madhen — | 
| Wenn fie. das Datum derfelben und ‚die 
Abſtammung der Lymphe, desgleihen den Erfolg 
neben den Mahmen des Kindes einzeichnen, — 
endlich — — a 
Wenn fie, bey dereinftigenm Ableben : eines 
folhen Kindes, die Krankheit anmerken wollten, 
on welcher es geftorben iſt: fo wuͤrde dadurch 
die Allgemeinmerdung der. SSnoculation am leith: 
teften und am ficherfien bemwerfftelliget, fie wuͤr⸗ 
de documentirt, Und der Gewinn, der dem Staate 
und. .der Wiſſenſchaft daraus erwachſen if, wärs 
de arithmetiih und. pothologifch nachgewieſen 
. werden Fünnen. | | | 
| So wenig das Volk fih in diefem Balle 
nun auc Über Härte zu beflagen haben wuͤrde, 
wenn die Schußblatternimpfung allgemein ans 
befohlen würde: fo hat doch die Königl.-Preufis 
fche Regierung, bey dem milden Geifte, welcher 
alle ihre Schritte befeelt, noch feinen Zwang 
- anwenden wollen, die Impfung ohne Ausnahs 
me einzuführen. . Was bisher von dieſer Seite 
gefchehen it, wird man in nachfolgendem Mes 
glement finden. En u 


a wo en Regle- 
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Reglement, nach welchem ſich die Obtig⸗ 

keiten, Medlcinalund andere Perſonen 

Im pfung der. Schutzblatternrichten 
en. f z * 


“rd 
» 


Wir grtedeih Wilhelm von Gottes Gnaden 

- König von Preuflen,. Markgraf zu Brandenburg, 
des. heiligen Roͤmiſchen Reihe Erzfämmerer und 
Kurfuͤrſt etc. ꝛc. ꝛc. Thun Fund und zu wiflen: In der 
feſten Ueberzeugung, daß neue Entdeckungen in dem 
Gebiet der mediziniſchen Wiſſenſchaften nicht ‚gleich 
‚einen: Öegenftand der Regierung abgeben müffen,: 
haben Wir biöher die Jmpfung .der onupklästern, 
die in Unfern Staaten, fo wie im Auslande, feit ih⸗ 
rer im ‘Jahre 1795 erfolgten zufälligen Erfindung fo 
große UNNA gemacht hat, bloß der Leitung Uns 
fjerer. De und nur injofern 
mitgewirkt, dag Wir, um ſtets aͤchten Impfungsftoff 
-vorräthig zu haben, in Berlin, Königsberg und an— 
dern großen Städten Unferer Monarchie, beſondere 
Impfungs-JInſtitute auf-Unſere Koſten haben etabli⸗ 

: zen laſſen. Rachdem aber in Gefolge der. aus Uns 
ſerm Medizinaldepartement ‚unterm, ır.. Julii 1801 
und 7, Jumi pr. ergangenen Circularien Und Anweis 
fungen für die Medizinalcollegia und die praftifhen 
Aerzte ſich die Kragen: #) ſchuͤtzet der Achte —— 
kenſtoff vor der Anſteckung der natürlichen Poden? 
2) ift die Impfung-der erſtern mit andern gefährlis 
en Folgen für die Gefundheit der Geimpften vers, 
bunden? zum überwiegenden Ausſchlag für die Vac—⸗ 
eine entfcpieden haben, indem Unferm Ober⸗-Collegio 
Medico et $anitaris innerhalb Jahr und: Tag von 

- ‚praktischen Aerzten und Regimentschirurgen 17741 
veranſtaltete und, forgfältig beobachtete Impfungen 
einberichtet, und dabey die erfte Frage durch 8000 
Anfſteckungsverſuche beftätigt, die zweyte aber durch 
eine feit drey Jahren fortgeſetzte. Controlle zum Vor⸗ 
theil der Schugblattern bdeſeitiget worden: ſo finden 
Bir aus väterlicher Fürforge für das Leben und die 
Geſundheit Unferer getreuen Unterthanen Uns verans 
lafet, die Beförderung der teren 
nunmehr zu einem befondern Augenmerf Unferee 
Staatsverwaltung in der Abfiht zu maden, damit - 
das menſchliche Pocdenäbel, welches im Durchſchnitt 
> jährlich mehr als 40000 Menfpen in Unfern Landen 
ge weg 
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wegraffte, fo bald als möglich vertilget und ausge⸗ 


sottet werde, Zu dem Snde defehlen Wir $. 1. Uns 
feem Medijinal: und Ganitätsr Departement, Bag 

pfungs : Wefen in Unjern Landen durch Unfer 

ber Collegium Medicum et Sanitatis nad) wie Vor 
leiten «und beobachten zu laflen, Uns auch jährfic 
von dem WRefultare Anzeige zu thun. 6: ‚ Maßen 
Wir es allen Orts⸗-Odrigkeiten, Magiſtraͤten, Stif⸗ 
tifhen:, Amts- und Patrimonial-Gerichten zur 


Pfuͤcht, der Beförderung der Schutzblatternimpfung 


auf alle Art und Weiſe die Hand zu biethen, und 
befonders das noch immer Dagegen obmaltende Bor: 
urtheile, fo viel an ihnen ift, zu zerftreuen, und aus 
dem Wege zu räumen, $. 3. Damit auch der Stoff 


‘ der Narärlihen Pocken nicht mehr durch eine willkür— 


liche Einimpfung erhalten, — einer fortwaͤh⸗ 
renden beſorglichen Anſteckung Unſerer Unterthanen, 

die von den natuͤrlichen Menſchenpocken verſchont 
geblieben ſind, gleigwohl aus Mangel des Ver— 
irauens, der Schutzblatternimpfung ſich noch nicht 
bedient haben, ausgewichen werde, geſtatten Wir 
allen nach $. 4. zur Impfung unbedingt autorifirten 
Medizinalperfonen nur in den Fällen mit der Im— 
pfung des Stofs menſchlicher Blattern auf ausdrück— 
liches Verlangen der eltern zu verfahren, wenn 1) 
eine wirflihe Podenepidemie an einem Drte ſich 
eigt, und die Einwohner gegen die miederhoite Auf: 
———— der Aerzte dennoch die Einimpfung der 
natürlichen Blattern der Impfung der Schutzblattern 
vorziehen; wobey es ſich aber von ſelbſt verſteht, dag 
einzeln erſcheinende Pocken, welche ohnehin in gros 


" fen Städten für jest noch faft beftändig angetroffen 


werden, nicht für eine ebidemiſch herrſchende Pocken⸗ 


krankheit zu halten find; 2 wenn einzeln erſcheinen⸗ 


dere pochenfähige Menfchen 


de Pocken in einem Haufe FAGSE und darin ans 


befinden, welde die 
hrigen Sicherheit verlangen; 3) wenn nad dem 


| —5 der natuͤrlichen Pocken zu ihrer oder der 


rmeſſen der Polizeyobrigkeit und des impfenden 
Arztes derjenige, welcher die Impfung der Menſchen— 
pocken verlangt, das zu impfende Subjekt dergeſtalt 


. zu ifoliven im Stande ift, daß weder durch dalfeibe, 


noch durch die den Geimpften pflegenden Perfonen, 


eine weitere Verbreitung des Uebels Statt finden 


kann. Fun diefen Zällen ift aber der zur Impfung 
er 
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der Menfhenpoden ſchreitende Arzt verbunden, 

genblicklich diefen Vorfalle der Polizeyobrigkeit 
Dectcts anzuzeigen, welche gemeinſchaftlich mit...d 
Arzte gehalten ſeyn ſoll, die zur. Verhinderung. 
fernern Anftecfung nöthigen Vorſichtigkeitsmaßreg 

‚ anzuordnen, und auf die Befolgung derfeiben ftr 
ge zu inpigilicen. Ueberdieß ıft auch der mpfer 
Arzt noch verpflihtet, den ganzen Vorfall dem il 
vorgefegten Medicinal-Oollegio anzuzeigen. . Hui 
diefen Fällen verbieten Wir den. gedachten. Med: 
nalperfonen, fich bey. fiscalifber Ahndung irgend w 
ter mit Impfung der Menfchenblattern zu befaff: 
. 4. Da zur Impfung der Schugblattern bisher n 
Die praftifchen Aerzte und die, Regimentschirurg 
| — autoriſirt geweſen, Wir gleichwohl wünsche 
aß Unſete getreue Unterthanen dieſes .Schugmitt: 
ſich bald allgemeiner. erfreuen. mögen: fo mol 
Wir den Kreis-, Lands und gerichtlichen Chirurge 
- gleiche Befugnig unbedingt, den Stadtchirurgen 
Dertern, wo fich feine Aerzte befinden, gieichfa 
unbedingt; fonft aber nur unter, feitung des Arzt 
des. Orts die Befugniß dazu verleihen; auch de 
hbrigen Militörchirurgen, als Bataillons- und Dbe 
chirurgen, eine unbedingte Erlaubniß, den Comp 
Hnie= oder Escadronschirurgen aber nur infofe: 
die Defugniß-zur Imgfung zugeftehen, ale der Res 
mentschirurgus fie dazu tuͤchtig gefunden, und ihne 
ſolches fchriftlich bezeuget bat. $. 5. Weil aub d 
Erfahrung gelehrt hat, daß die Impfung ver Schut 
blattern durch ‚andere ald fahfundige Männer, bi 
fonder8 durch die vandgeiſtlichen, mit dem beften E&ı 
folg für ihre Gemeinden betrieben worden: fo wo 
‚Ien Wir den Landgeiftliden und Landſchullehrert 
wie au, den Landhebammen, Die Impfung in ihre 
Gemeinden erlauben; fie müflen aber ‚dann 1) be 
dem naͤchſten Phyſico die erite Anleitung dazu fic 
geben, des Endes fi mit den Zeichen, der achte 
Schugblattern und ihrem Berlauf befannt maden 
ſich aub 2) den Impfftoff von ihnen, oder aus ei 
— nem Unferere Impfungsinſtitute, zu Berlin, Magde 
burg, Warfchau, oder Königsberg in Preußen, mit 
theilen laflen, wofür fie, außer den baren Auslagen 
nichts zu bezahlen Haben. Dagegen müflen fie abe 
auch ihrerfeitd diefe Erlaubniß nit als ein Brod 
gewerbe anfehen, wiewohl den Öutsobrigferien Au 
| * er 
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verichränft bleibt, fih gegen fie wohlthätig zu bes 
weifen, oder ſich wegen ihrer Remuneration dur 
Prämien oder Medaillen, bey vorzüglich befördertem 
Augen, an Unſere Mevdizinalcoliezia zu wenden, mwels 
de dann, wenn; fie jih Davon ünerzeugt haben, das 
Nötbige Desfalls an Unfer Dber » Collegium Medicum' 
et Sanitatis gelangen laflen follen. 9. 6 Zum Beiten 
diefer $. 5. benannten Perſonen, welche fih aber 
durch ein Atteſt Des Diſriktsphyſici, „daß fie Sie zur 
Smpfung der Schugblattern erforderiihe Geſchick⸗ 
lichkeit beſitzen,“ legitimiren müfen, toerden Wir 
von der Schrift des hieſigen Impfarztes Dr. Bro 
mer: die Kuhbpoden; karzgefaßte Ucbers 
fiihrt dDeffen, was wir von der Geſchichte, 
dem Verlaufe, und der Wirfung der Kah— 
poden wiſſen zc. für Aeltern und Achte 
aͤrzte; nebſt einer vollſtändigen Beſchreibung 
der Impfungsmethode und der Behand— 
lung xc. Berlin 1801: imgleichen von ser Schrift 
des Dr. Hirſch zu Ansbach: Kurzgefäßte und ge— 
meinnuͤtzige Erläuterung eines vor den Kinderb ate 
teen ſchuͤtzenden Mittels zur Beherzigung des Bürs 
gers und Landmannes; Ansbach 1802; cine nahm— 
hafte Anzahl von Exemplarien abdrucken und an 
Unſere Collegia Medica et Sanitatis abſenden laſſen, 
damit Prediger, Schullehrer und Hebammen, weiche 
ſich der Impfung in ihren Gemeinden unterziehen 
- mollen, durch die Phyfifer, von welchen ſie ihr Mt: 
tet erhalten haben, fih wegen unentgeldlicher Ber— 
abfolgung der nöthigften Exemplarien an fie wenden 
-fönnen. %: 7. Wenn gleich den Dber: und Bataillons— 
Chirurgen unbedingt, den Kompagnies oder Eska—⸗ 
deons: Chirurgen aber bedingt, Die Erlaubniß zur 
Smpfung der Schugblattern im $. 4. ertheilet wors 
en; fo wird doch dadurch an der VBerraflung, daß 
diefe Militair Chirurgen ſich bey Sivilperfonen der 
Yushbung ihrer Kunft, folglib auch der Schutzblat⸗ 
teenimpfung, enthalten müflın, wenn nahmiıd an 
dem Orte ihres Aufenthalts Aerzte oder Civil Wunde 
ärzte vorhanden find, nichts geändert. S 8 Ale ım 
$. 4. zur Impfung autorificte Perfonen, wohin aud 
diegenigen Apotheker gehören, weihen von Unierm 
Dber - Collegio Medico et Sanitatis die Innere Priarıd 
erlaubt worden, find ſchuldig, folde Arme, die von 
der Orts⸗Obrigkeit ein Armen-Atteſt vorzeigen, uns 
Orc, tedyn. Enc. CXIV. Theil, C ente 
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entgeldfih zu impfen, nur die Militairs Chirurg 
‘bey Perfenen. des Eivilftandes find dazu nicht v 
bunden. $. 9. Unfern Regiments und Batailles 
Ehefs, befonders den Vorftehern Unferer miittarrifch 
Erziehungsanftalten, mahen Wir es zur Pflicht, | 
Beförderung der Schugblatternimpfung ſich befte 

- angelegen ſeyn zu laffen. Schließlich werden U 
auf den Borfhlag des Chefs Unfers HedizinaßT 
partements, Aerzte, welche fid um das Impfung 
 wefen vorzüglich verdient gemadt haben, mit de 
Sharafter Unferer Medizinal:Räthe, freg von Cha 
gen⸗ und Stempelgebühren, begnadigen; wie W 
Dann auch Ddieß allgemeine Smpfunge » Rerlemer 
 Höcftfelbft vollzogen und mit Unferm Koͤnigl. Ji 
jegel haben bedruden lafen. So geſchehen und gı 


” 


geben zu Berlin den 31. Oftober 1803. 
Eu Friedrich Wilhelm, 
LS.) Graf von der Shuienburg 


Der Ruf der Vaccination in England er 

- regte bald ın Frankreich Aufmerkſamkeit. Da: 
. Mationalinftitue zu Paris, die Ecole de me. 
decine daſelbſt und vie Societ€ de medecine 
“ de Louvre ernannten Kommiffarien zur Unters 
ſuchung diefer Entdeckung. Aber erit im An: 
fange des Jahres acht, machte Bürger Pinel 
mit getränfter Leinwand, welche Bürger Anbert 
aus London befam, Impfungsverſuche. Dieſe 
blieben ohne Erfolg einer ‚Kranfheit, und nun 
entſchloß ſich Aubert ſelbſt nach England zu 
gehen, mo er von Jenner und Woodville 
auf das bereitwilligfte aufgenommen ward, In⸗ 
zwiſchen eröffnete im April 1800 ber ehemablige 
Herzog Larochefoucault de Liancourt, 
welcher in England den gluͤcklſichen Erfolg ber 
Kuhpockenimpfuug zu beobachten Gelegenheit hate 
te, ein ähnliches Inſtitut zur Vaccination, als 
in London organifirt war. Es fand fich bald 
eine anſehnliche Zahl von Subferibenten, und 
den 


Poskenimpfungsanftalten. 3, ° 
ben 1. May ernannten fie folgenden, tmeiftens 
aus Aerzten befichenden Ausſchuß, naͤhmlich 
Pinel, Lerour, Guillotin, Mongenot, 
DoufjinsDubreuil, Salmade, Parfait, 
Marin und Thouret. Bürger Thouret 
ertheilte den 22. Juli Nachricht von den erffen 
gluͤcklichen Inoculationen, deren fieben und zwan— 
jig waren; die Impfmaterie ging aber" aus, und 
erft die Anfunfe des Dr. Woodville aus 
London feßte den Ausſchuß in den Stund, den 
Faden der Erperimente wieder aufzunehmen. 
Diefer berühmte Impfer wurde megen Formali⸗ 
täten, um einen Paß nach Paris zu erhalten, 
zu Bontognesfurs Mer zuräcgehalten, welche 
‚Zeit er benußte, um dafelbft einige Finder zu 
impfen. Hierdurch befam der Ausſchuß friſche 
: Kuhpoefenmaterie von bier und zwanzig Stun⸗ 
den, und nun wurden, in Woodvdilles Ge 
genwart, von neuem Kinder geimpft. Alle ‘viefe 
Impfungen hatten. einen regelmäßigern Gang 
und einen beurlichern Charafter als die erſtern: 
bey allen war die Krankheit milde ünd ohne üble 
Zufälle, Bis zum 20, October 1800 befief ſich 
die Zahl der Geimpften auf mehr als hunderte 
und fünfzig, Bis zum 11. November atıf zwey 
hundert. Seitdem fuhr der Ausfhuß in feinen 
Bemühungen fort, und fein Nefultat blieb bey 
einer großen Menge von Impfungen ftets daſ— 
ſelbe günftige U es 
Aurity erſter Wundarzt an dem wieder⸗ 
hergeſtellten Hospice de.la Maternite, (eine 
Anſtalt, wo invelfinder und arme Säugammen 
u | er auf: 
ee 4 Seifert wa 
Vilger Sammlung u. f. w. ©. 29 — 45; Saljb, med. 
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aufgenommen werden), ſtellte in demſelben aud 
‚ Vaceinationen an und überzeugte fih . von Dei 
Wirklichkeit der blartervorbeugenden Wirfungen 
derſelben. | 
Imnmer mehr verbreitete fih die. Liebe zu 
dieſer neuen. Methode, und auch von Polizey 
wegen nahm man fich derfelben an. So empfahl 
‚ ber Maire des Toten Parifer Arrondiſſements 
durch eine befondere Bekanntmachung bag Ein⸗ 
‚ Impfen der Ruhpoden, und.zeigte befondere Aerzte 
an, welche die Armen unentgeltlich. ;vacciniren 
wollten. So kroͤnte auch das ſchoͤne Schreiben, 
welches Dr. Guillotin am 2ten Ventoſe an 
die Maires ber zwoͤlf Arrondiſſements von Pas 
ris erließ, der ſchoͤnſte Erfolg. In demwſelben 
forderte er fie auf, unter den Auspigien des 
Departements⸗Praͤfects, die Kuhpockenimpfung, 
als ein nunmehr erwieſenes Vorbauungsmittel 
gegen ‚Die Menſchenblattern, allgemein ein zufuͤh⸗ 
ren. Er verlangte von. ihnen für den Ausſchuß 
ein Gebaͤude, welches mitten in Paris. liege, das 
“mit es Gedermann leicht gemacht werde, ben 
demſelben unentgeltliche Huͤlfe, ſo wie Belehrung 
einzuhohlen. Von dieſem Centralpunct aus follte 
denn die Impfung in alle zwoͤlf Desire bon 
‚ Paris ausgehen "). 
J Wirklich inſtallirte ſich der, Centralauoſchuß 
| für die Kuhpodenimpfung, den, 10. Germinal. in 
'einem fehr geräumigen Local, welches ihm. der 
Praͤfeet von Paris überkef. Die CS chlafjimmer 
a ür die Kinder find gefund, und die Saͤle hoch 
‚und Iuftig. Die barmherzigen Srauen beforgen 
das innere Detail, des Haufes, und zwey vom 


Ausfhuß ernannte Commiſſarien impften, und 
Ä | be 
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berichteten demſelben einige Mahle in ber Des 
cade uͤber alle Thatſachen, die ſie wahrgenommen 
hatten. | | | 

Bald nahm auch ganz Tranfreich Theil an 
dem Beſitz dieſer Wohlthat. Mach Meims 
fandte der Pariſer -ärztlihe Ausfchuß den Dr. 
Huffon, tum vort, wo feit mehreren Monathen 
eine verheerende Blatternepidemie herrfchre, die 
Kuhpodenimpfung einzuführen. Er imofte dore 
auch mirflich fieben und zwanzig Gubjecte mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge, und durch diefe Beys 
fpiele ſowohl, als durch die bisherigen allgemein 
günftigen Beobachtungen ermuntert, trat auch 
bier eine Geſellſchaft Aerzte und Wundaͤrzte zum 
Behuf der Vaccination zufammen. Die Mit 
glieder waren Caque&, Arzt am Hotel-Dieu, 
Mavier, Arzt am allgemeinen Kranfenhaufe, 
Dr. Demande und die Wundaͤrzte am Ho- 
tel-Dieu, Huffon und Duquenelle Sie 
impfen alle viejenigen, welche bie natürlichen 
Pocken noch nicht gehabt haben, unentgeltlich, 
und die freymilligen Geſchenke, welche fie erhals 
ten, werden zum Bellen der Armen verwandt. 
So vergerifferte ſich dieſer Ausfchuß eines ans 


gefehenen Ranges in der Gefchichte der Kuh⸗ 


pofenimpfung. Auch die uͤbrigen Aerzte in 
Reims ſuchten bie Erfindung zu verbreiten, 
und von hieraus ward in Goiffons und Fiss 
mes geimpft. | Ä 
Zu St. Dizier, Charleville, Strasburg find- 
jest die Kuhpocken fchon naturalifirt, und Nous 
en, Caen, Bourdeaux, Boulogne, Dünfirchen, 
Toulon, Nevers, St. Quentin, Verfarles, Mans‘ 
ch, Beſançon und noch mehrere Staͤdte Frank⸗ 
reichs ſind jetzt die Sitze der Kuhpocken. Man 
iſt ſchon zu Dem Grade der Ueberzeugung ˖ge⸗ 
| C3 rt om 
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‘ "Fommen, daß man voraus fagen kann, bie na= 
türlihen Pocken werden in einigen Sahren in 
allen jenen Städten unbekannt fenn *). 

‚ Auch die neuen rheinifchen Departements 
eilten die Wohlthat der Waccine unter fich zu 
verbreiten. So empfohlen in Maynz die Aerzte: 
Aurfard, Zenzen, Köhler, Megele, 
Metternih, Welpmann und Anfchel 

ſchriftlich die Einimpfung derfelben auf das 
nachdruͤcklichſte, und erboten ſich: zweymahl jede 
Defade diefelbe im Seminarium, melches bon 
ber Maite eigends hiezu angemiefen morden, 

. unentgeltlich vorzunehmen. Ein Anerbieren, wel— 
ches der Maire der Stadt Mainz, Made, uns 
ter dem. 18. Ventos 5. 9. fund machte, und 

- feine Mitbürger dringendft erfuchte, daffelbe mit 
Zutrauen zu belohnen, und fich und dem Staate. 
eine hoffnungsvolle Jugend zu erhalten **). 

Aus der Bataviihen MRepublif ward ein 

Arzt nach Paris geſandt, um die Mefultate der 

. „bort, angeftellten Verſuche zu erforfchen, und 

dann die neue Erfindung au in feinem Waters 

- Sonde einzuführen. — | | 

. Auch in Spanien wurde man bald mit 
den Kuhpocken befannt. Der König danfte dem 
Dr. Careno in Wien für die ihm zugelandte 
lateiniſche Ueberfeßung des Jennerſchen Werkes, 
und aͤußerte bey dieſer Gelegenheit feine Nei-⸗ 
| gung, diefe Impfmethode in feinem Meiche eins 
ffuͤhren zu laſſen. Mehrere Aerzte haben auch 
‚bereits. glüädliche Verfuche damit gemacht, wie}. 
B. der fonft als Schriftftellee befannte Arzt 

De. Don Francisco Puiguiellem zu 

| | Puigcers 
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Nuigcerda, melcher fih auf eigene Koften die 
Diaterie aus Paris fommen ließ, und feit dem 
December 1800, troß einer ungewöhnlichen Kaͤl⸗ 
te, zehn glüdliche Verfuche mit vderfelben ges 
macht hat * | 
Sn Madrid waren bie Staatsminifter bie 
erften, die ihre Kinder impfen liefen ‘**). Ya! 
Don 2. Alonzo felbi, Mitglied des Spanis 
fhen Miniſteriums, ließ fich die Kuhpocken ine 
ocufiren, und traf zugleich Maßregeln, daß biefe 
neue Smpfungsmethode im Spaniſchen Amerifa 
und auf ben Philippinifchen Inſeln ausgeübt 
ward. 
Portugall bekam die Kuhpocken aus den 
Händen Englands und nahm fie dankbar auf. 
Am Ende des Mays 18900 bradıte der Dr. 
Ddier, nach einigen vergeblichen und unvolls 
foınmenen Verſuchen, die Kuhpocken mit Pears . 
fonfcher Materie in Genf hervor. Das Pur 
blikum erftaunte über die aͤußerſte Gutartigkeit 
der Krankheit und überzeugte fich fchnell von dem 
Nutzen der neuen Fmpfungsart. Die gerade 
damahls hHerrfchende Blatternepidemie forderte 
alfe Aeltern zur lebhaften Eile auf. In Zeit - 
von vier Monathen impften Odier und beys 
nahe alle feine Kollegen ungefähr vierhundert 
Derfonen, und bis zum. December flieg die Zahl 
ihrer Impfungen ſchon Über Taufend. Viel 
trug zu dieſer fchnellen Verbreitung der neuen 
Mechode das bey, daß die Genfer Aerzte und 
Wundärjte ***) bereinigt eine Aufforderung 
C me 
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r Die Aufforderung, in melcher fich zugleich alle zu un: 
entgeltlichen Impfungen erbisten, war von folgenden Aerzs 
ven und Wundärzsen unterjchrichen: Bieuffaur, Ovier, 


Hignier, 
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entwarfen, worin fie den Aeltern dieſe S 
als Gewiſſenspflicht in dem feherlichen Mom 
wo ſie ihre Kinder taufen laſſen, ans Herz 
ten. Dieſe Aufforderung wird jedes Mahl r 
vollendeter Taufceremonie ben Aeltern und T« 
jeugen von dem Prediger übergeben *). 
Und als jchöne Folge diefer edlen Regſam 
waren daſelbſt bis zum April 1801 die Ve 
nationen ſchon fo auſſerordentlich zahlreich, 
nur wenige Perſonen mehr. zu impfen uͤt 

blieben, und daß man nur durd) die Nei 
bornen im fleten Befiß des frifchen fluͤſſi 
Giftes zu bleiben hoffen durfte **). 

Die dänische Kanzley zu Kopenhagen 
derte das Collegium medicum auf, ein! 
denfen zu geben, nb und in wie fern es m 
lich fenn möchte, daß eine Commifjior von S 
verftändigen ın der Heilfunde nievergefebt wei 
um die Mefuitate der Kuhpodenmpfung 
ſammeln, uno den Nutzen diefer Erfindung 
urcheilen zu können. Und mwirflid ward ur 

dem Aten October 1301 an die Leibärzte A 

kow und Gulbrand, den Juſtizrath und P 
feffioe Calliſen, fo wie auch an die Profe 
ren Winsldv und Bıborg ein Kommiffori 
folgenden Inhalts erlaflen: „Da die Einimpfi 

der Kuhpocken, oder die fogenannte Vaccinati 
nad) den. Erfahrungen ‚ welche man in bi: 
Hinfi cht hats als eine ENDUNG: von ber gr 


Visnier, Monget, Veillard, ——— di 
NRive, Peſchier, Aerzte; Anrine,. Kine, Mann: 
Wundärzte . Aufer Diejen "peichäffiäten fih auch 4 
want und Eolladon mit der Vaerination. 
Kuͤhn die ——ã «80. 815 Heſſert und J 
ser Sammlun 87. 88; a. nohandl 
| . 14 — 175 Bufeianbe Journal. B. XI. St. 3. 
158 — 1605. 65 Ann. We: April, ©. 311. 3. 
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ten Wichtigkeit angeſehen werden muß, und da 
die Verſuche, welche nach den, Berichten des 
Collegii medici ſowohl an andern Orten, als 
hiefelbft damit angeftellt: worden, eine; befondere 
Aufmerffamfeit verdienen; fo ift es der aller: 
gnäadigfte Wille und Befehl Sr. Majeftär an 
Die obermähnten, daß fie gleich in eine Kom: 
miflion zufammen treten, auch alle zu diefer Gas 
che dienlichen Erläuterungen einzuziehen, und zu 
fammeln und die angeſtellten Verſuche zu unters 
ſuchen und in UWeberfegung zu nehmen, fo wie 
fie auch darüber durch die Dänifche Kanzley an 
Se, WMWaajeſtaͤt ihr Erachten einzugeben ‚ und 
Vorfchläge zu den nähern. Verfügungen zu mas 
hen haben, melche in diefer Hinficht von den 
Kommiffarien für die Reiche und Lande Sr. 
Majeftär als nothwendig angefehen werden moͤch⸗ 
ten. We 
So nahm ſich auch Daͤnnemarks weiße Re⸗ 
gierung oͤffentlich einer Sache an, welche ſchon 
von manchen ihrer Aerzte mit Gluͤck betrieben 
war. In Kopenhagen impfte z.B. Prof. Wis . 
borg, und im Hollſteinſchen Dr. Niffen, Php: 
fieus zu Segeberg, Profeffor Fiſcher in Kiel, 
Dr. Jenſſen zu Breftäde ben Huſum, und 
auch in Meldorf ward auf des Etatsraths Boie 
DBeranftaltung geimpft.- | ; 

In Stockholm fing das Collegium medi- 
cum im Herbfle 1800 mit Cinimpfung der 
Kubpoden an, da in demfelben fehr viele junge, 
Leute von den bösartigfien Pocken weggerafft 
wurden; und der König von Schweden begin: 
fligte diefe Inoculationsart nachdruͤcklich. 

Ohne das anzuführen, was in andern Lan: 
dern von Seiten der Megierungen und der Come 
münen zur Einführung einer allgemeinen Sm: 

— C5 pfung 
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pfung gefchehen iſt, will ich hier noch Dem % 
des berühmten Arztes und uf die leidende Men 
heit jo jeher verdienten Mannes, des Herrn £ 
rath Bernh. Chriſt. Fauſt in Bückeburg, 
Blattern durch Impfung der Kuhpocken aus; 
rotten, der Hauptſache nach mittheilen, welch 
indeß bis jetzt nur noch in Bitten und We 
fehlägen befteht, die aber jo annehmungsmärd 

. find, daß jeder. ihnen eine aligemeine Realiſ«e 
tion wünihen muß. Fauſt fagt *). | 

I. „Die Einimpfung der Kuhpocken, da 

iſt der Wunſch der Menfchheit, ſey unentaelr 

lich! der Staat gebe die Kuhpoden, wie Got 
alles Gute den Menichen umfonft.- 

Iſt die Kuhpodeneinimpfung in. der Zufunft 

nit unentgelblich; folen die Aeltern, von denen 

der größere Theil arm ift, und auf dem Lande ent 

fernt von den Aerzten lebt, die @inimpfung ihrer 

. "Kinder bezahlen, und ihre Kinder ſchaarenweiſe, 

- Stunden und Meilenweges \weit, nad den Städten 
zu den Herzten bringen: fo werden, lange Zeiten 
binduch, in allen Xändern Deutſchlands jährlich ger 
gen 40,000 Menſchen, noch immer den Blattern ein 
Opfer fallen. 

“ Der Medicinalrath, und Land, und Stadtphufis 
fus Dis Borges zu Minden hat in feinem. Phyſi⸗ 

: Rate, dem Kürftenthume Minden, vom 10. Novems- 
ber 1800 bi8 zum 20. Fun. 1804, in 37 Fahren, 
3,002 Menfchen vaccinirt (193 in 5 Städten, 2,809 
in 97 Dörfern); und zwar, durch den edien Patrice 
tiömus der Königl. Preuf. Krieges und Domänens 
Kammer, zu Minden — die ihm Wagen, Pferde und 
tägli® ı Thlr. Diäten bezahlte und für feine großen 
Verdienfte um die Baccination, der er einen fo gro— 
fen Theil feiner koſtbaren Zeit (im legten Monarde 
May 13 Tage) widmere, noch eine jährlide Grati⸗ 
fifation von 100 Thlr. bewilligte — 2.994 unents 
geltlih. Mein gelehrter, verdienftvoller in 


2) In der Fleinen Schrift: Deffentliche Anfalten: die Blats 
tern, durch die Einimpfung der Kuhpocken, auszuroftenc. 
uckeburg ı30;- 8. 
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— der Meinung, daß wenn die Vaccination (die ihm 
berhaupt von jenen. 8 bezahlten Einimpfungen 
nur 20 Thlr. eingebracht habe) nicht unentgeldlic 
geroefen wäre, er vielleicht nit den zehnten Theil, 
vieleicht nicht 300 würde eingeimpft haben. Da fie 
aber unentgeldlib war, mein Freund die Vaccina—⸗ 
tion mit allen Kräften betrieb, und Prediger, Schufs 
Iehrer und Odrigkeiten ſich der Sache der, Menichs 
heit annahmen, jo vaccinirte er 3,002, d. h. rettete 
u ee von der ſchrecklichſten Krankheit, 300 
von Tode. | 

Es ift gewiß wahr, und die Staaten fönnen es 
als’ eg | annehmen: „daß, noch lange Zeiten 
„hindurch, Zaufende und Taufende von den Blats 
„tern werde getoͤdtet, und daß faum die Hälfte der 
„Menſchen wird vaccinirt werden, wenn die Einim— 
„pfung der Kuhpoden nicht unentgeldli ift.« 

. 1. Der Staat vergäter (nad) vorhergegans 
genem Vertrage) dem Arzte und dem zur Wace 
cination autorifirten Wundarzte für jede (unents 
geldliche) Kubpodeneinimpfung **e Gr. 

Die Baccination der Kinder der Yandfeute (3 
der Menſchen) muß an ihrem Wohnorte gefchehen: 
der Arzt muß folglih auf die. Dörfer reiien, und 
da hierdurch die Vaccination (Städte und kand, 
‚Sommer und Winter zuſammen gerechnet) für den 
Arzt nicht allein mühfam und viele Zeit taubend, 
fondern au mit großen Koften verknuͤpft ift; fo 
muß bey Feftfegung ;der Vergütung jeder und aller 

Baccination in Städten und auf dem Lande nicht 
allein auf die Mähe und den Zeitverluft, fondern 
auch auf die Koſten der Reifen des Arztes Rücficht 
genommen, — und der Arzt, oder Phyfifus muß 
nit im Ganzen, oder zum Voraus (durch Befols ° 
dungen, Zulagen, oder Diäten), fondern im richtigen 
Berhaͤltniſſe zur Zahl feiner jährlich Baccinirten nady 
dem Schlufle des Jahrs belohnt werden. 

Meiner Meinung nah würde die Bergätung jeder 
Baccination 8, 12, hoͤchſtens, 16 Ggr. feyn müffen 
(Alegander vergütet 5. Rubel). Wir wollen die 
geringfte Belohnung, 8Ggr. (36 Sr;r.) annehmen. *) 

m 

*) Eine geringere Verguͤtung wäre ungerecht und verähtlich, - 


—* entipräche nicht dem großen Zwecke der Blatternaus: - 
rottung. 
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werde. 


Im Durchſchnitte zähle man jährlich auf 22 
Menſchen 1 Gebart. Fit, wie die Menſchheit es 
wuͤnſcht, jede Kuhpodeneinimpfung unentgeldlih, un D 


fofter die Baccination jedes Menſchen (nicht den, Ace 
tern, fondern) dem Staate (der Geſammtheit feiner 
Vürger) 8®ar., fo miüfen jede 24 Menſchen jaͤhrlich 


| 8&gr.,, fo muß jeder Menfd jährlih 4 Pfennige bey— 


tragen, damit die Einimpfung der Kuhpoden, als 
eine Gabe der Gottheit, alen Menſchen zu Theil 


Wir wollen dieſen Satz in groͤßeren Zahlen aus⸗ 


drůͤcken. Auf 72,000 Menſchen kommen im Durch— 
ſchnitte jährtid 3000 Geburten und 300 Blattern— 


todte (das Fürftenthum Minden bewies durch feine 
Zählungen die Richtigkeit diefer Verhältnifle), 3000 
Blatternfranfe und 300 Blatterntodte verurſachten 
den eltern und Angehörigen durch 8 bis 1qtägige 
Berfaumniß an der Arbeit und durch das Begräbs 


ißz. 4, dis 6,000 Rthir. jährlihe Koften. Yährlich 


3000 Menſchen zu vaccıniven, £oftete im Gegentheile 


uur 1000, Rthlr. (3, bi8 5,000 Rthlr. hätten die 


Menſchen alfo weniger Koften). Zahlten ‚wirflich, 
vermittelft einer gerechten Steuer, jenc 72,000. Mens, 
ſchen zu und für den beſtimmten Zwed: „die ihnen 
sjahelich gebornen 3000 Kinder unentgeldli zu vacs 
„ciniren:“ jährlih 1000 Rthlr. (1 Menſch 4 Pf.), 
fo würden jahrlih 300 Menſchen von dem matter 


rollſten Tod errettet — 3000 Menfchen wuͤrden jährs 


* 


lich vor der ſchrecklichſten Krankheit und unausſprech— 
lichen Leiden bewahrt — Jammer und Elend erfälls 
ten: nicht jährlih die Haushaltungen vieler taufend 


‚ Väter, Mütter, Gefhmwifter und Verwandten — uns 


zählige Stunden und Tage, der Arbeit und: den: 
VBerdienfte ums Brod 'entriffen, würden nicht unter 
- Klagen, Kummer und Noth am Lager der Kranfen 
verlebt — Freude fehrte zurück zu den Kindern, zu 
den Müttern und Vaͤtern — Peben zu dem zehnten, 
zu 300 Menfhen: — ein großer Zweck, des froms 
men Wunfhes werth! und far weichen Preis koͤnn— 
ten die Menfchen ihn erfaufen? — für .4 Pfennige! 
.NMenſchengeſchlecht! müßte jeder deiner Söhne, 
müßte jede deiner Töchter 4 Pfennige beytragen, das 
‚mit Ein Menſch, ſchuldlos, dem Tode nicht zum 
Dpfer gebracht werde; wo ift der Menſch, der feine 
4 Pfennige nicht beytrüge?: und 
| | n 
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Und wo ift der Menſch, der zu jenem großen, 
frommen, heiligen, menſchlichen Zwecke —: „den 
„ehnten Menſchen vom Tode zu retten« — feine‘ 
4 Pfennige nicht bevtragen woüte? i J — 
| Gewiß! jeder Menſch braͤchte feine 4 Pfennige 
— und abgekauft wäre den Blattern „Der Mens 
AnenszZehntee en 

Wird: aber der Staat dieſe von den Menfchen 
und der. Menfchheit: dargereichten 4 Pfennige für je⸗ 
nen beſtimmten, großen Zweck, der des frommen 

Wunſches wert) iſt, empfangen wollen — oder, dag 
ift die große Srage, “fol ferner den Blattern „der 
„Menſchen⸗Zehnte“ gebracht werden? —die 
Entſcheidung dieſer Frage wird aus der folgenden 
Betrachtung ſich von fekdft ergeben, - — 

Die Rettung Eines Menſchen koſtete 3 Rthle. 
8 Ggr. Da nun aber in vielen Staaten jeder Menſch 
jaͤhrlich 4Rthle, fein Leben (30 Jahre) hindurch 120 
Rthlr. zum, allgemeinen Beſten beyträgt, fo hätte der. 
Staat, wenn er dic Koften der Wascination nicht‘ 

. felbft kauf dem Ueberſchuſſe des Gemeinſſchatzes) tras 
gen Fönnte, 116 Kthle. 16 Ögr, auf jeden: Gerettes 
ten reinen Gewinnſt. — Und, wollen wır einen Staat 
annehnen, der don feinen 10 Millionen Menſchen 
ae 40 Milionen. Rihlt. Einkünfte hätte, fo 
‚würden duch die Rettung des. ıoten Menjchen die 
‚Einfünfte- um. ihren T2ten Theil, um 4. Millionen 
Rihle., vermehrt werden; oder Durch die. allgemeine 
‚Einführung der Kuhpockeneinimpfung würden in 
d:efem Staate 4 Millionen Rthir, mehr, als, verher, 
zur Entwidelung und ‚Ausbildung der Menfchheit in 
‚Jährliben Umlauf kommen — N 000 
| Wird, wie die Vernunft, die Pflicht und die 
Menſchheit den Menſchen und den Staaten es uns 
erlaßlich gebieten, die Vaccination den Menſchen un⸗ 
entgeldlich, den Aerzten gerechter Gewinnſt fehn: ſo 
werden alle Menſchen, da Alle für die VBaccination 
betragen und dieſelbe unentgeldlich ift, ihre Kinder 
vaccıniren laflen wollen; an Yerzten und Wundärzs 
ten, die in allen Dertern alle Kinder, und zwar an 
dem Wohnorte der. Legteren, pacciniren fönnten und: 
wolten, wird in cultivirten Staaten, da jegt der Arzt 
und der Wundarzt des gerechten Lohne feiner Arbeit 
und feiner Mühe ſich erfreut, nicht der geringfte 
Mangel, vielmehr gar Ueberfluß, feyn — er ni 
| er 0. Diefen 
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dieſen und den folgenden oͤffentlichen Anſtalten ſind 
in wenigen, hoͤchſtens in 5, Fahren die Blattern aus⸗ 
gerottet — ercertet Millionen! *) SR 
III. Der Staat macht feinen Bürgern den, 
auf eine beflimmte Zeit (z. B. 5 oder 10 Jah⸗ 
re), mit den Aerzten gefchloffenen Vertrag über 
die Kuhpodeneinimpfung, mit allen feinen Ver⸗ 
- bindlidjfeiten, und in jeder Landfchaft die Nah— 
men der Aerzte, die in derfelben ben ihnen ans 
getragenen Vertrag angenommen haben, oͤffent— 
lic) durch den Drud in den LZandesblättern bes 


fannt. 

In dieſem Bertrage wäre wohl unter andern 
Punkien feftzufegen, daß der Arzt: 1) genaue Liſten 
(nach der zu gebenden gedrudten, tabellenförmigen 
Vorſchrift) über alle, feine Eingeimpften (vielleicht 
aub mit Bemerfung ihres mehr oder weniger vor— 
trefflichen , guten, oder fehlechten Körperzuftandeg, 
desgleichen ihrer -Aeltern — um Geſchlechtsregiſter 
der Menfchen Zu haben) führe; 2) alle feine Einge— 
impften am 8ten Tage der @inimpfung nadfehe; 
3) wenn im Sommer (im Winter ein dritter Theil 
Menſchen mehr) auf ı Meile 6, auf 2 Meilen ı2, 
auf 3 Meilen 15, auf 4, oder 5 Meilen 20 oder 
‚mehrere Menihen an Einem Orte zum gleichzeitigen 
@inimpfen ih finden und um die Vaccination nad 
ſuchen, fih an dieſen Dre begebe und da einimpfe; 
4) wenn. Blattern an einem Orte innerhalb 5 Meis‘ 
leu von feinem ald Arzt zunächft gelegenen Wohns 
orte find, ohne Zeitverluft ih an diefen Ort begebe 
und alle Mühe anwende, allen ungeblatterten Mens 
ſchen des Orts und der Nähe die Kuhpoden einzu: 
impfen und den Blattern Grenzen au fegen; 5) Bes 
obachtungen im Großen über die Menfchen, 2 
7) 


ud 


*) Scharffichtige Männer und Gfaatsfundige (unter andern 
‚ Wlbredt von Huttem) würden fich jehr verdient um 
die Menſchheit machen, wenn fie Taxen, den Blattern, 
‚den Menſchen⸗Zehnten“ abzufaufen, (mit ungeführ 1000 
Kehir. oder 1509 FI. auf 72,000 Menichen, nicht mit. 4 
Pfennigen auf den Kopf) Öffentlich (im Neichsanzeiger) in 
Borichlag bringen — und überhaupt diefer großen Unge⸗ 
Iegenbeit des Menſchheit fich annehmen wollten. 
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Körper s und Gefundheitszuftand, und ihre Arten 
. und Gefchlebter, au über die phyſiſchen und mo⸗ 
talifhen Dinge, . die im Großen Einfluß -auf den 
phyſiſchen Zuftand der Menſchen haben, anftelle und 
mit Betrachtungen niederfgreibe; 6) jaͤhrlich die Liften 
feiner Vaccinirten und feine Beobachtungen über - 
die Menfhen u. f. mw. unfehlbar (bey der Strafe, 
vom Ötaate feine Vergütung zu befommen) an die, 
Behörde einfende; m. | mw. J 
Da die Waccination die Gelegenheit giebt, daß 
fünftig alle Menichen im Anfange ihres Lebens durch 
die Hände der Merzte gehen; fo fellte man diefe 
große, einzige Gelegenheit nicht ungendgt voräbers 
gehen laſſen, fondern man follte fie- im VBertrage 
mit den Werzten zum Wohl der Menjchheit auf bag 
Defte nügen. | | 3 

Würden dieſe großen Zwecke mit der Vaccina⸗ 
tion verbunden, . fo. würde das Kuhpodeneinimpfen 
zu feiner mechanischen Beſchäftigung audarten, und 
ale unmwürdige Männer unter. den Aerzten koͤnn⸗ 
ten mit der Zeit- von dem Vertrage ausgefchloflen 
werden. - — | | 

Erreicht die Menſchheit durch die VBaccination 
nicht allein den großen Zweck, die Blattern auszu⸗ 
rotten und. da® Keben des zehnten Menſchen zu ers 
halten, fondern erreicht fie auch dur diefelbe den 
nie minder geoßen Zwei, den. phyſiſchen Zuftand 
der Menſchen fennen zw lernen und zu verbeſſern: 
fo könnte nach. dem ‚Verlaufe von jenen 5, oder 
10 Fahren, bey der Erneuerung und Vervollkomm⸗ 
nung des Vertrags, die Vergätung der 8 Ggr. auf 
ıd Ggr. erhöht, und dadurch der; Grund- zu : einer 
gerechten, verdissiten Erhebung der Aerzte, zu einer 
medicinifhen Polizey und zur Vervollfommnung des 
Menfcbengefchledited gelegt werden: - ' 

IV. Eine. Commiſſion der Blatternausroß 
tung und der Kuhpodeneinimpfung wird in je 
dem Staare nievergefegt — in Provinzen, Pros 
vinzialcommiflionen. 

Die Rettung des zehnten Menfchen ift gemiß 
einer eigenen Commiſſion werth. Da die von. alten 
Zeiten her errichteten Collegia medica (deren Mitr 
lieder, -al® folche, gewöhnlich feine Befeldung, fonse 
Ken nur Sportuln haben), theils mit fo tt 


. - 
5 
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ſchaͤften überhäuft, theils fo eonſtruirt und conftituire 
find, daß fie diefe große Angelegenheit der Menfchs- 
heit nur beyläufig,. als gelegentliche Nebenſache, obers 
. flählih behandeln fönnen; fo fann man billiger- 
weile von diefen Collegien nicht erwarten, daß Das 
große Werk der Blatternausrottung von denſelben 
werde vollbracht werden. RN 
5, Bolbeadit wird es aber werden von der, mit 
den nöthigen Mitteln und Vollmachten (Agerechter⸗ 
weiſe auch mit Befoldungen) verſehenen Commiſſion, 
‚Die zum beſtimmten und einzigen Zwede hat: „Die 
»Yusrottang der Blattern und die allgemeine -Einfühe 
rung der ‚Ruhpoeeneinimpfung in dev fürzeften Zeit 
auf. die fchicklichfte Art zu bewirken.“ · 3 
Diefe Commiffion befteht: a) aus einigen vor⸗ 
trefflihen Aerzten, die die Baccination mit großem 
Eifer und noch größerer Liebe zu ‚ihrer und der 
Menſchheit Sache gemacht haben und machen, und 
die das klaſſiſche Werk Suͤtßmilch's Gte Auflage 
mit den Anmerkungen und Zufagen — 
der daB Tabellenwerk über Leben und Tod gründs 
lich verftehen und mit Fleiß und Liebe bearbeiten; 
B) aus einigen aufgeflärten, weifen, menfcdenfreunds 
lichen Staatsmännern; und c) aus einem Staats⸗ 
minifter vol von Kraft, Thätigfeit und Tugend an 
der Spitze. = * | | 
+ Die Commiflion wird fomohl an alle Beamten, 
als an alle Prediger den firengften Befehl erlaſſen, 
fobald ein Vlorternfranfer an einem Drte ihres ' 
Amts, oder Kirchſprengels, wo Feine Blattern waren, 
fi finder, es gleich ohne Zeitverluft der ihnen ans 
‚gewiefenen höheren Behörde anzuzeigen; -und fie 
wird die deſten Weranftaltungen treffen, daß dur 
Blatternfranfe die Blattern, ehe man mit der Vac—⸗ 
cination zur Hälfe fommen fann, nicht verbreitet 
‚werden: Die Blatterninoeulation wird fie. auf da 
engfte einfchränfen. a De I 
Die Eommiflion legt jährlih, 2 oder 3 Mer 
narhe nad dem Schluffe jedes Jahrs, öffentlich durch 
Drudicriften und in den Landesblättern (aus der 
nen im Reichsanzeiger ein Auszug erfheinen follte) 
Rechenſchaft von ihren Anordnungen, Anftalten und 
Verfügungen ab, und fie macht die genaueften ti» 
ften über Volkszahl, Geburten, Kranfheiten und 
Sodesfälle, ganz vorzüglich aber über Bee 
e/ 


« 
> 


Pockenimpfungsanſtalten. | 49 


fe, Blatierntodte und Kuhpodeneinimpfungen dom: 
ganzen Staate und deflen Theilen, auch die Nahmen 
der Aerzte, der Kirchipiele *), Aemter und Provin⸗ 
zen mit den Zahlen Der‘ Vaccinirten dem Baterla 
de -und dem Publifum befannt. (6 Monathe ns 
dem Schlufle jedes Jahrs ftattet fie wohl auch aue 
den Beobachtungen der Aerzte Öffentlih durch den 
Drud ihren Bericht über den Geſundheitszuſtand 
der Menjchen. ab) **). Ä 
Gut und wünfhenswerth ‚wäre es aud, daß 
für Deutſchland und andere Staaten Ein Mann, 
wie einftens der edle. Juncker, (für Deutfehland 
‚und die Preuß. ‚Staaten. z. B. ein Dr. Friefc-zw 
Breslau, für die nordifhen Reiche ein Dr. Scheel 
zu Kopenhagen) auftrete, dee mit Leib und Seele, 
mit Gelehrfamfeit und heiligem Enthufiasmug dee 
KRuhpoden ‚und der Menſchheit fih annehme, die 
öffentlihen Anftalten controllirte, und den Staaten 
und den Kommiflionen den Weg bahnte und jeigte, 
wie durch die VBaccination das Menſchengeſchlecht u 
erhalten und zu veredein ſey — Daß man auch denke 
‚und es im Großen darnach eintipte, daß mit dem 
Leben au die Mittel zum Leben, und mit. der Zahl 
der Menſchen auch ihre Gefundheit, ihre Vernunft, 
ihre Tugend und ihr Fleiß. wachſen und zunchmen 
7 daß jeder Menſch, am Körper und Geift gebildet, 
ſich ſelbſt heifen und mit Kopf und Arm fich fein - 
Drod verdienen fünne — und dann, wenn er es 
fann, müffe ur * 


Da von den Predigern der Fortgang der Vaceination 
zum großen Theil abhängt; fo märe es wohl recht: und 
ut, daß jeder Prediger jährlich Liſten über die iu feinem 
Firchiprengel Vaccinirten mit den Nahmen der Vaceinas 
foren, einreichen müßte. "Die Prediger würden dadurch 
: in Öffentliche Werantmwortlichkeit gegen den Stagat gelegt, - 
- amd diefe Lilien könnten auch zur Controlle der "Yerjte 
und ihrer Liſten dienen. 


% 

”) Nach Ausrottung der Blattern koͤnnte der Commiſſion 
die Verminderung und Ausrortung der Lufieuche und ans 
derer anſteckenden Krankheiten, die Verhütung des gelben 
Boch die Vertilguug des Brannteweins umd der Vers 

eflerung des phyſiſchen Zuſtands der Menfchen zus YAufs - 
gabe gemacht werden. i FR 


det. techn · Fenc. CXIV.Thel, De. 
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V. Eine Volksſchrift wird im ganzen Sta 
se an alle Prediger, Schullehrer und Obrigk Shul 
gen: unentgeltlich) vertheilt, in ven Schulen udliche 
Gerichtsſtuben angeſchlagen, von den Kanzel 
und in den Schulen verlefen, der Landeszeit umnerſch 
als Anlage beygelegt, und in den Kalender ei — 


gerüdt *). | en be 
Wie man, meines Erachtens, den großen Zwe al 
der Blatternausrottung nicht erreihen würde, twen— 
'man die Baccination unentgeltlih allen Menfche: 
anböte, ohne denfelben ein ‘gutes, freundliches ABor 
zu fagen, und ohne zu ihrer Bernunft und zu ih 
rem — zu reden und dieſe zu uͤberzeugen; ebeı 
ſo, und vielleicht noch mehr, würde man ſich irren 
wenn man hoffen und ſich ſchmeicheln wollte, durd 
Worte und die bemerkte allgemeine Vertheilung de 
Zurufs oder einer andern Bolksſchrift, ohne Werk 
und ohne die Unentgeltlichkeit der Baccination, je 
nen großen Zweck zu erreichen. Werke, Worte uni 
Drdnung müflen zu einem volkommenen Ganzeı 
mit einander verbunden werden — und. die Blatteri 
find ausgerottet. Und at 
ViI. der 14. Map wird von aben Voͤlkerr 
gefeyert — dieſer heilige Tag iſt allen Voͤlkern 
aller Zungen, Religionen und Welttheile das Fef 
det Menfchheit — am 14. May ſey und if 
Friede! — an diefem Tage geht mit ber Sonn 
Steude um die Erde — an biefem Tage fint 
Wir Menfhen Fin Gefchleht — und danfer 
Gott, | ur 
— | Bey 


völferung von ungefähr 20,000 Menſchen von 8. Detober 
805 bis Ende May 1804 gegen 12,00 Menſchen find wars. 
einirt worden, hat die Gräfl. Regierung soo Eremplare 
des Tauftiichen Zurufs vertheilen laſſen, und er ift dem 
Wochenblafte bengelegt worden. “Auch ſchon in den Kas 
— Iender von i802 wurde das Kapitel über Die Kuhpocken 
is ans der 9. Auflage des Gefundheits s Katechismus einge⸗ 
rückt). Die vormahlige Kurfuͤrſtie Heſſiſche Regierung zu 
Rutein “bat aleichfalls 60 Exemplare in dem Heſſiſchen 
Theile der Grafichaft Schaumburg vertheilen laſſen. 


©) In der Brafihaft Schaumburg » Lippe, wo auf eine Be | 
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| Podenraute, Poculum vomitorium. 5 I. 


Beyliegende Tahelle A mag nun zum Schluſſe 
diefes Artikels noch Die weſentlichen Vorzüge der 
Schugblatternimpfung anfchaulih machen, um 
auch auf diefem Wege allen noch zu errichtens 
den Smpfungsanftalten das Wort zu reden. 

et Galega Linn,, ſ. Geifitaute, TB. 
16, ©. 688. 

Pockenruͤcken, ber Nahme einer Art der Horn⸗ 
fiſche, Baliſtes papillofus Linn. 

Pockenſtein, Blaͤtterſtein, oder Variolit etc. Lapis 
variolatus. Unter dieſen Nahmen findet man in 
verſchiedenen Buͤchern einen dunkelgruͤnen ſehr 
harten Stein beſchrieben, welcher auf der einen 
Seite etwas erhabene hellgruͤne Flecken hat. Man 
erhielt ihn zuerſt aus Oſtindien, fand ihn nach 
der Zeit aber auch in Schottland, Deutſchland 
und anderwaͤrts. Wegen der Achnlichkeit, wel⸗ 
che die erhabenen Flecken mit den Kinderblattern 
haben, legte man ihm die obigen Nahmen bey, 
und glaubte ihn auf verfchiedene Weiſe bey den 
Blattern mit Mugen. gebrauchen zu koͤnnen. 
Jeder Unbefangene wird dieſes für ein Vorur⸗ 
theil halten, wie e8 deren in den älteren ‚Zeiten 
fo viele gab. Ueber die eigentliche Natur dieſes 
Steines finde ich nirgends etwas bemerkt; aus 
ollem ift e8 mir aber wahrſcheinlich, daß man 
ihn zu ‚den Porphyren rechnen muͤſſe, die im 
mittleen Deutfchlande, ja felbft. im noͤrdlichen 
unter den fegenannten Zeldfteinen nicht ſelten 
ſind. 

peckenwurzel, ſ. Chinawurzel, Th. 8,.©.,65. 

Pockholz, f. Franzoſenholz Th. 14 S. 717. 1 

Poculum ‚vomitorium, Brechbecher, ein aus 
Spießglaskoͤnig verfertigter Becher, in welchen 
man Wein gießt, ihn uͤber Nacht darin ſtehen 
Kr und 107 deſſelben rn — ee \ 
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Podagra, aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen 
Podagra, eine Krankheit' der Fuͤße, welche ſi ih 
durch empfindliche Schmerzen vorzüglich in dem 
" unteren Theilen der Füße Außer. Wit dem 
Podagra bebafter feyn. Man fann diejes auss 
ländifche Wort gar wohl entbehren, indem: man 
mehrere einheimifche Ausdrüdfe hat, unter mwels - 
chen man nur zu wählen braucht. Dipperlein 
ift noch lange nicht veraltet. In den Monſeei- 
ſchen Gloffen heift diefe Kranfheit die Fuoz- - 
-fucht, in Holland und Mievetfachfen Foet-Oe- 
vel, das Fußuͤbel, bey hochdeutfchen Schriftftel: 
lern die Fußgicht, ehedem die Gleichſucht, von 
Gleich, das Gelenk. Fin gewiffer neuer Schrifts 
ſteller nennt es das Ballenfieber, mweil es fich 
vornaͤhmlich in den Ballen der Fuͤße äußert. 
| Dbgleich diefe Kranfheit fo alt, fo allgemein, 
"and die Mtenfchheit fo heftig amgreifend ift, fo 
ift man doch noch nicht ganz unmiderfprechend . 
‚ von der Natur und Urfachen derfelben unterrich- 
“tet. Don je ber hatte man immer eine mate: 
rielle Urfache des Podagra, die fi) auf den eis 
denden Theil abfeße, angenommen, und diefe Urs 
* fache in den fluͤſſigen Theilen des menſchlichen 
Koͤrpets geſucht; in den neuern Zeiten aber hat 
man, befonders Cullen und andere, die Urſache 
dieſer Krankheit in eine widernatuͤrliche Schwaͤ— 
he der feften Theile des Körpers gefeht, und 
“fie sals eine Nervenkrankheit angefehen. Der 
Berge. Crell ſucht die benden Hauptmeinungen 
zu vereinigen: er tritt alfo ins Mittel. „Meis 
ner Meinung nach, fagt diefer berühmte Schrift⸗ 
ſteller, beruht allerdings das Podagra hauptſaͤch⸗ 
lich auf einer gewiſſen Beſchaffenheit der feſten 
ee "bey welcher die verfhiedenen gelegente 
J. Ne‘ —— deſſelben ER, auch “wohl 
eine 


‘ 
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eine gewiſſe Abaͤnderung und Schärfe in ven 
Säften veranlaffen fönnen. Um die regelmäfis 


gen Anfälle einer noch nicht verafterten , Gicht 


fih zu erflären, fann man den Satz anwenden, 
daß die arteriellen Gefäße ihre Ausdehnung durch 
den Trieb der Säfte erhalten, der ihrer natürs 
lichen Federkraft, fih zufammen zu ziehen, ents - 
gegen wirft: je’ ftärfer daher die. Ausdehnung 
(nur nicht bis zum Verluſt der. Federfraft) if, 
deſto ftärfer wird daher auch die Neigung. feyn, 
fich zufammen zu ziehen. Da nun bey lebhafe 


ten vollbfätigen Perfonen,. wie die Podagriften 


find, die Arterien durch diefe -Umftände, wozu 
noch oft heftige Bewegungen, hitzige Getränfe 
u. dgl. kommen, ſehr ausgedehnte werden: fo 


wird die Meigung, fi) zufammen zu ziehen, in 


den aͤuſſerſten Gefäßen, wo die Kraft des Herz 
zens am fchwächften iſt, defto flärfer feyn, fos 
bald die Kraft des Herzens, durch das Alter 
oder vorher gegangene Schwächungen, etwas 
vermindert wird. Durch diefe Zufammenziehuns 
gen werden Stoeckungen entfiehen.. Die ftodens 
den Säfte reizen die Gefäße; es erfolgen Ent: 


‚ jündungen in denfelben, weiche durch ihren erregs 


ten Reiz den Zufluß vom Herzen dahin verftärs 


fen. Diefer lebhaftere Zufluß zertheilet die 


Stockung wieder; hebt die. Zufamntenziehung der. 
Gefäße; ftelle die Ausdünftung wieder her; und 
beingt diefelbe Ausdehnung in den Gefäßen wie: 


der hervor, die vorher ſtatt fand: und auf diefe 


Art geht der Anfall wieder vorüber. Sind hins 
gegen durch. folhe fehr häufigen Anfälle oder 


- auf andere Urt die Gefäße in den Auffern Glied⸗ 


maßen geſchwaͤcht, jo erfolge zwar, auf. einen 
verminderten Trieb der Säfte eine Zufammens 
jiehung von jenen; aber F— Reaktion ee 
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iſt nice ſtark genug, um eine Entzündung zu 
erregen. Diefe Zufammenziehung verbreiret ſich 
immer. weiter: in dieſen verengerten Gefäßen 
entſtehen durch die, in ihnen befindlichen, Ner⸗ 
den, Krämpfe, die ſich wegen des Zufammertz 
hangs mit andern Nerven theils weiter verbreie 
ten; theils erfolgen aud) wegen des widernatuͤr— 


lichen Rüdfluffes ver Säfte von den aͤuſſern 


Theilen Krämpfe, die aledann fi) an demjenigen 
‘ Theile am fichtbarften aͤuſſern, der wegen feiner 
ang:bornen oder erlangten Schwäche, zu Kraͤm⸗ 
pfen am mehrſten geneigt iſt: daher fie fich bald 
in dem Magen, oder den Gedaͤrmen, bald in 
den Tieren, oder Der Bruſt aͤuſſern. Solcher 
Geſtaͤlt ſcheint es, (fo jchlieft derſelbe feine 
* Meinung). Fönne man die atoniſche und zuruͤck⸗ 
getretene Gicht erflärer.“ ©. Beytraͤge zur Des 
“ forder. der Geld, und Heilung der Kranth. 
"Dritter Band. Berl. 1782 ©. 670. ; 
Ein anderer Schrififteller vom Podagra 
"Hingegen, Grant, nimmt, ebenfalls eine mate— 
- zielle Urfache des Podagra an. Diefer fagt in 
feiner Abhandl. von der Gicht oder dem Podas 
gra, aus dem Engl. uͤberſ. Leinz. 1784. ©. 22. 
„Die innere Subflanz der Eingeweide (Paren- 
chyma) fann bloß burd die Lebensart einer 
Perſon in einem wunderbaren Grade verändert 
werden. Man bemerft den übeln Ausgang, den 
ein folder midernatärlicher Zuftand zu nehmen 
— droht, nicht gleich im Anfange, und läfr alſo 
ſolchen unvermerft anmwachfen, bis endlich ver 
Bau aller feiten Theile vernichtet, die Abfondes 
zungen und "Ansfeerungen unterbrochen, DVerftor 
pfungen entflanden und neue  widernarärliche 
Feuchtigkeiten und ſalzige Mifchungen erzeugt 
— worden find, dergleichen vorher in dem naͤtuͤrli⸗ 


— 


chen 
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chen Zuſtande / des Körpers nie vorhanden waren. 
Aus diefen neu: entflandenen ‚Feuchtigfeiten und 
Salzen ift nun die Gichtmaterie zufammengefeßt, 
die mit dem Blute unvermerft fo lange fich durch 


die Gefäße .herumbewegr bis fie durch ihre ims 


mer zunehmende Menge, oder erlangte Scyärfe, 
oder durch eine andre zufällige Urfache, nun wirk⸗ 
fam wird, ‚und diejenige Art des Fiebers hervor⸗ 
beingt, die man mit dem Nahmen eines Anfalls 
vom Podagra zu belegen pflege.“ % 


Noch ein. Schrififteller unter den Neuern, 


Paulmier, nimmt in feinem Unterrichte vom 
Podagra ꝛc. Dresd. 1780,, den er als ein Greis 
von achtzig gefchrieben, da er felbft lange vom 
Podagra geplagt worden, ebenfalls eine materiel⸗ 
le Urfache dieſer Kranfheit an, naͤhmlich eine 
Zuſammenſetzung von meinfleinartigen und erdigr 
ten Theilen; diefe alte und befannte Lehre findet 
an ihm einen herzhaften Vertheidiger. 

Zu den vorhergehenden Urſachen des Por 
dagra zählee Paulmier die angeerbte Anlage 
hierzu, als die fchlimmfte unter allen, und die 
‚natörlihe Schwachheit, ſowohl der Geburt als 
des Alters: ſodann folgen die, welche von ben 
nicht natürlihen Dingen fommen: 5. B. 1) Ei 


ne die und von Moräften berfommende Luft; 
eine geichwinde Veränderung der warmen Luft 


in eine Falte, einer trocenen in eine feuchte, wel⸗ 


he die "Schweißlöcher.der Haut fchliegen, und 


‚die Ansdünftung verhindern. 2) Grobe und 
ſchwer zu verdbauende Epeifen, wie allzufiarf ger 
ſalzenes und gewuͤrztes leifch, ein allzuhäufiger 
Genuß roher und faurer Früchte, fcharfer Kaͤ⸗ 
fe u. ſ. w. Sodann aud) die bey jeder Mahlzeit 


zu häufig genoflenen Speifen; welches Eruditäs : 
ten in dem Magen espeugnt, und bie erfle Daus 
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ung unvollkommen macht. 3) Der unmaͤßige 
Gebrauch gährender und geiſtiger Getraͤnke; be⸗ 
ſonders der weißen Weine und des Ciders, weil 
fie voll Weinſtein find, und die, Erfahrung an⸗ 
zeiget, daß in den Ländern, wo man nichts als 
weißen Wein trinkt, weit häufiger das Podagra 
herrſche, als in jenen, wo man bloß rothe Wei— 
ne trinfee. 4) Das allzu oft getriebene Lie: 
- beswerf. 5) Allzu ftarfe Bewegung, Arbeiten, 
“welche die Kräfte überfteigen; allzu häufiges und 
v anhaltendes Wachen, welches fammtlich die feften 
Theile zu fehe fchwächer, und die flüffigen ver- 
ſchwendet. 6) DBerrenfungen und andere Vor—⸗ 
fälle, mo eine beträchtliche Ausdehnung der feflen 
Theile der Gelenfe vorgehet, und die folglich 
ſehr geſchwaͤcht worden, geben öfters der poda⸗ 
griſchen Beuchtigfeit einen feften Aufenthalt. 7) 
Die gewöhnlichen unterdrücten Ausleerungen. 
8) Alle übel geordnere Leidenfchaften, die unges 
ſtuͤme Hiße, der Zorn, die unmäfige Ehrbegierpe, 
die Traurigkeit, die Sorgen und alle zu weit 
gelriebene Gemuͤthsbewegungen, welche die Ver—⸗ 
richtungen verwirren, und die Ruhe des Geiſtes 
ſtoͤren, geben Anlaß zum Podagra. Hierzu rech— 
net Hr. Paulmier noch 9) den alljuengen 

" Anzug der Süße. J 
Berthollet bemerkte bey einem Manne 
der ſehr heftig an Gichtbeſchwerden litt, daß 
ſein Urin einige Tage vor dem Anfalle, auf eis 
ne ganz eigenthämliche Art feine Säure nad) 
und nach verfor, und daß er in der Epoche, wo 
ber Schmerz gefühlt wurde, gar Feine mehr hats 
te. Die neuern Chemifer haben nun gezeigt, 
daß der merfchfiche Urin beftändig- fauer ift, in 
dem Augenblicfe, da er gelaflen wird; daß biefe 
Säure von einem Ueberfhuß der Phosphorfäu: 
fe - 
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re abhänge,: welche zugleich die Urſache der Auf⸗ 
loͤsbarkeit des phosphorſauern Kalks iſt, der ſich 
in einem geſaͤuerten Zuſtande befindet; daß der 
menſchliche Urin dieſem Charakter ſeine Eigenſchaft 
zu danken habe, den Ueberſchuß der feſten Grund⸗ 
lage der Knochen aus dem Koͤrper zu ſchaffen, welcher 
Stoff dieſen Theilen jeden Tag geraubt zu mers 
den jcheint,, oder welcher. bey ihrer Ernährung 
überfläflig if; daß das Ammoniaf, welches ſich 
fo ſchnell und fo leicht in dieſer Fluͤſſigkeit auf 
Koſten feines Ertraftivfioffes bilder, indem es 
ſich des Lieberjchuffes der Säure bemächtigt, den 
phorphorfauern Kalf niederfchlägt, und daß dies 
fes die natärliche Befchaffenheit jener: auszuſon⸗ 
dernden Fluͤſſigkeit zu ſeyn ſcheint. Es muß 
alſo, wenn der Urin beym Anfall des Podagras 
aufhoͤrt, ſauer zu ſeyn, dieſe Veraͤnderung zur 
Natur der Krankheit gehoͤren, entweder eine Ur⸗ 
ſache oder eine Wirkung derſelben ſeyn. Je 
nachdem der Schmerz nachlaͤßt, und je nachdem 
ſich der Anfall feinem Ende nähert, befömmt der 
Urin, der ‚während ber ganzen Dauer beftändig 
feinee Säure beraubt mar, dieſelbe nach und 
nach wieder, und räumt, auf feinen natuͤrlichen 
Zuftand: zuruͤck. 

Auf dieſe wichtige Beobachtung knuͤpft 
Fourcroy die Kenntniß der genauen Beſchaf⸗ 
fenheit des Podagras, und ſagt, es ſey einleuch⸗ 
tend, daß die Anhaͤufung, das Zuruͤckbleiben, 

oder doch wenigſtens die nicht vollſtaͤndige Aus⸗ 
leerung dieſes Salzes ſich innigſt mit den Sym⸗ 
ptomen und mit der Erzeugung der Sicht ver⸗ 
binde; daß man den Schmerz, und jene Art 
der Entzuͤndung, welche dieſe Krankheit begleiten 
und auszeichnen, dieſem angehaͤuften und die 
Organe ——— Stoffe Be koͤnne; daß 
5 er 
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- er wegen feiner Gleichartigfeit und Verbindung 
mit dem Knochenſyſtem, fid) vorzüglich auf Die 
‚Außerjien Enden der Knochen und: auf die Ger 
Ienfe werfe; und daß man diefer krankhaften 
Übfegung, die falfartigen Concretionen ‚um: die 
Gelenke bey der Gicht zufchreiden dürfe *). 

Die Zeichen, welche den Anfoll des Podas 
gra ankündigen und felbigem vorhergehen,; find 
gemeiniglich eine langlame und unvollfommene 
Verdauung, Erubditären, Blähungen, Eifel, ver; 
lorner Appetit, Schlappigfeiten, und uͤberhaupt 
Veränderungen in. beynahe allen Verrichtungen 
und Abfonderungen, vorzüglich in dem: Abgehen 
des Harnes, der ‚gemeiniglich trübe und voll Bor 
denſatz ift, im geringer Menge und manchmapl 
mit Zwang abgebet. Her 

Berfchiedene Kranke haben bey Annäherung 
des Anfalls einen umordentlichen Appetit, ber 
nicht natuͤrlich ftarf ift: öfters verfpüren fie als; 
dann: ein unerträgiiches Juden an dem Drte, 
wo das Podagra ausbrechen ſoll; eine innerliche 
Unruhe, die wider Willen Seufzer austreibet; 
die Beugung der Gelenfe wird von Tag zu Tag 
befchwerlicher; der Kranfe findet nur im Michtss 
thun Zufriedenheit, er hat Froſt, Zittern, wor: 
auf eine fieberhafte Bewegung und» eine ftarfe 
Neigung zu einem Schlaf erfolget, der oft aufs 
feror.dentlich lange dauert. | 
Nach 


S. John Rolklo uͤber die zuckerartige Harnruhr, nebſt 
den Bemerkungen des Buͤr J ourer oͤy. — Auch Jour⸗ 
nal der Erfindungen und Theorien, aoſtes Etüd. | 
. Mit diefen Lehriägen verdient die Lehre von den Zar 
tarifchen Krankheiten, welche D. Ludwig Bogel um 
ätseyten Bande des Almanachs des Ernftes und des Echer: 

"308, für Aerzte, Chirurgen und Geburtshelfer, Erfurt 

892, nach dem Theophraſt von Hohenheim, Geis 
fe 170 wieder in Erinnerung gebracht, und im 4ten Bde. 
der Geſundheitszeitung erläutert hat, verglichen zu werben. 
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Nach dieſem Vorſpiel erſcheint endlich der 
Anfall des Podagra wirklich unter folgenden Zus 
“füllen: der eingejchlafene Krante wird durch den 
Schmerz aufgeweckt, der fih auf ber Zußs 
fohle und am gemöhnlichften an der großen Zehe, 
bisweilen auch am Knoͤchel und an der Ferſe 
ſpuͤhren laͤßt. Dieſen Schmerz vergleicht er mit 
einer Verrenkung oder Verdrehung der Beine, 
wo die Bänder und Muffeln ausgedehnet und 
gleichſam zerriſſen werden. Der Schmerz ver⸗ 
mehrt ſich, und wird ſo heftig, daß es dem 
Kranken duͤnket, als wenn ſeine Nerven und 
Muffeln gleichſam von den Hunden zerriſſen 
und zernaget wuͤrden: dieſe Zufaͤlle find mit 
Froſt und einer krampfigten Spannung begleitet, 
wobey ſehr oft ein Fieber if. Go bald ſich 
dieſe Zufaͤlle nur ein wenig vermehren, fo wird 
der angefochtene Thell ſo empfindlich, daß der 
Kranke auch das geringſte Stuͤck Leinwand nicht 
darauf leiden mag. Dieſe Zufaͤlle laſſen nach 
24 Stunden etwas nad), und es wird darnach 
der fchmerzhafte Fleck dicke und ſchwillt auf; 
oft geſchiehet eine Sitzveraͤnderung, und die klaͤg⸗ 
liche Tragoͤdie geht von neuem an. 
Wenn das Podagra ſich gaͤnzlich auf ein 
Glied feftgefeßt Kat, fo bleibt es in dieſem Zur 
ſtande eine mehr oder weniger lange Zeit, je 
nachdem das Alter des Kranfen und feine gute 
oder fchlechte Leibesbefthaffenneit es mit ſich 
bringe: fo währer es gemeiniglidy bey Perfonen 
von guter Beſchaffenheit, welche auch feltener 
davon angegriffen werden, vierzehn Tage lang; 
aber bey: Alten und denjenigen, welche ſchon 
- häufige Anfälle gehabt haben, die fo zu jagen 
entnervt find, dauern die Anfälle vierzig Tage 
lang und oͤfters daruͤber. Während der erftern 
vier⸗ 
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vierzehn. Tage geben die Kranken wenig Urin 
von fich: der Urin. ift ‘gefärbt, und wenn er ſich 
gefetzt hat, fafı er auf. dem Boden des Gefaͤßes 
einen rothen, fands und ziegelfteinartigen Saß. 
Die Fortdauer des verlornen Appetits, der Efel, 
und manchmahl ein Brechen find häufig; die 
Kranken empfinden eine Hitze im Magen, und 
doch eine Scylappigfeit im Unterleibe; fie find 
‚ niedergefchlagen und voller Verdruß. _ 
Die Folgen auf die Anfälle, welche bie 
Podagriſten leiden, find nod) weit, trauriger. Ob⸗ 
‚ wohl: der Schmerz und die andern Zufälle, wele 
‚che das Podagra begleiten, aufgehört zu haben _ 
fcheinen, fo bleibe dennoch dem "Kranken ein 
Unvermoͤgen zu gehen und.die Glieder zu beus 
gen, welche mehrmahls damit behaftet geweſen; 
dieſes dauert manchmahl einige. Monathe lang, 
. und das vornähmlich zu Ende eines regulären 
Podagra, welches vernachläflige oder in feinem 
Anfange übel gewartet worden ift. Es gefchieht 
nicht felten, daß die Musfeln der-gelittenen Ölier 
der fich fo ſehr zufammenziehen, daß fic) die Glie⸗ 
der dadurch verdrehen, welches die Süße, - die 
Haͤnde und die Finger betriffe. Sind auf viele 
Art die Gelenke ihrer Bewegung beraubt wor: 
den, fo ſetzt ſich die allzudichte Materie des 
Podagra, welche nicht mehr in die naͤchſten Ger 
faͤße eintreten fann, auf die Bänder, feigt fih 
‚in die Gelenke, vermifcht ſich öfters mit, dem 
Gliedwaſſer, vertrocknet dafelbft,. und bildet: ende 
.. lich ‚Knoten und Knorren, deren Materie mehr 
. oder weniger hart iſt. — Rn 
-... PBaulmier nimmt zwey Arten des Podar 
gra an, naͤhmlich das heiße oder entzündliche, 
wo ſich auf dem fchmerzhaften gefchmwollenen Theis 
le eine rofenartige Entzündung mit brennender 
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Hige zeiget, und das Falte oder das mit waͤſſrig⸗ 
ten Gejchmäliten begleitete, deſſen Anfälle nicht 
fo fhmerzhaft, als bey dem hitzigen oder Ente 
jändungspodagra find, welche aber gemeiniglid) 
länger dauern. | = 
In Hinfiht der Eur des Podagra Hat 
man folgendes zu beobachten: | | 
Das Brechen beym Anfalle ſelbſt fucht 
man, um den Magen zu reinigen, durch einen 
Thee von Chamiltenblumen oder Gardebenediftens 
blättern zu befördern, zu dem man, wenn der 
Kranke jehr mart ift, noch etwas rothen Wein 
feßt. Sm Sortgange der Kraniheit muß man 
den Leib durch Einftiere offen zu erhalten fuchen, 
und wenn im: Magen zu viel Säure ift, ‚ein 
oder zwey Quentchen :von ber weißen Magnefia 
geben. Das Aderlaflen ift nur ben. fehe vollbiäs 
tigen Perfonen, und gleich im erfien Anfange 
des Anfalls, rathſam. Uebrigens, da ein Ans 
fall des Podagra allemahl eine heilſame Wirs 
fung und fritifhe Bemähung der Matur iſt, 
ſo muß; der. Arzt vernünftig und fehr behutfam 
daben verfaßren, und ſich vorzüglich hüten, nicht 
fo tinedle Theile von der Krankheit zu befreyen, 
: und dafiir. weit edlere, ja das Leben bes Kram 
fen in die größte Gefahr zu feßen, | 
Wenn der Kranke jung und flarf ift, fo 
muß die Diät während des Anfalles pünne und 
kuͤhlend, fein Getränf aber von einer verbünnens 
den Beichaffenheit feyn; hingegen wo bie Leibess 
befchaffenheit ſchwach, und der Kranfe eine nahr⸗ 
hafte Koſt und erhißende Getränfe gewohnt ift, 
da muß er feine gewöhnliche Diät beynahe ganz 
beybehalten, und. täglich ein gutes Glas Wein 
P une nei, trine 
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trinfen *). Sn diefem Falle find. bie Weinmol⸗ 
ken ein ſehr ſchickliches Getroͤnk, denn fie befoͤr⸗ 
dern die Ausduͤnſtung und erhitzen ‚den Kranken 
nicht ſehr. Dieſe Abſicht wird noch beſſer er⸗ 
reicht werden, wenn man unter einer Taſſe Wein- 
molken taͤglich zweymahl einen Theeloͤffel voll 
Hirſchhorngeiſt miſchet. Beym Schlafengehen 
kann man auch noch dem Kranken mit dieſen 
Weinmolken einen Theeloͤffel voll von der fluͤch⸗ 
tigen Franzoſenholztinktur eingeben, denn dadurch 
wird während der Nacht die Ausduͤnſtung flarf 
beforbert. 

Da es am ficherfien und wirkſamſten iſt, 
wenn man die podagriſche Materie durch die 
Ausduͤnſtung fortichafft, ſo muß man fie auf 


alle mögliche Art befördern, vornähmlich . aber 


an dem franfen Gliede: in dieſer Abficht muß 
daſſelbe in weichen Flanell oder in Wolle einge⸗ 


wickelt werden. 
» ı&o lange der Anfall —— muß ſi ch der 


Kranke ruhig und gelaſſen erhalten: altes was 
das Gemärh beunruhigt, ftöre den Paroxysmus, 
- and kann eine DVerfeßung, die jelten ‚ohne große 
SGefahr ift, veranlaflen. | 


QAuffer diefen Mitten: werben fteylich noch 


viele andere innerliche und aͤuſſerliche empfohlen; 


* 


zu den erſtern gehoͤren, das ſogenannte amerika⸗ 


niſche Specifikum wider das Podagra, welches 


aus Guajacgummi in Zuckerbranntwein aufge⸗ 


loͤſt beſteht, und welches ein Herr Emigeron 


aufferordentlich. empfiehlt. S. Samml. ausers 
leſen. Abhandl. für praft. Aerzte). B. III. S. 


56873 zu den — aber die Blutigel, welche 


» 4 


Here 


| 9) Doc; baf man ehe Beyfpiele, mb Vodagriſten bloß 
durch Enthaltung vom Wein geheilt wurden und nie wies 
der Anfälle davon befamen, fo lange fie Waſſer tranfen. 
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Here Paulmier auf den entzuͤndeten Theil zu 
wiederhohlrenmahlen anzujeßen. rath, bis Ents 
zuͤndung und Schmerz verfchwunden find. 
or einigen ‚Jahren. fiaud in den Seituns 
gen, daß ‚ein franzdfilcher Arzt das Podagra 
dadurch radical geheilt Kätte, daß er den Pariens 
ten in 24 Stunden 48 Duart Waſſet hätte 
trinfen laſſen. Dieſe Machricht bedarf. vielleicht 
aber einer flarfen Berichtigung zuvoͤrderſt im 
Hinficht der Quantität, und dann der Wirkung; 
denn hätte das gewaltfame Waſſertrinken in der 
That den guten ‚Erfolg gehabt, fo mürde bie: 
Sache Nuchahmer gefunden haben, und dadurch. 
betannter gemorden ‚seyn. . Hier in Berlin hat 
ein Podagrift den Verſuch machen wollen, fich 
auf dieſe Att von feinem Lebel zu Befreyen; : er 
bat es. aber unmöglich gefunden, fo viel Waſſer 
bey fich zu beherbergen. Die Möglichfeit, fo viel 
in einem ſo kurzen Zeitraum zu trinfen, läßt ſich 
übrigens an fich nicht leugnen, da es unter. ans 
dern befannt ift, daß auf, den (ſonſtigen) ſoge⸗ 


nannten Biere Commercen in Hole und ‚Jena 


mancher Mufenjohn in einem Abende 20 — 25 
Quart zu fich zu nehmen. pflegte; warum follte 
es ein Jo -geübter Trinfer,in 24 Stunden nicht 
bis auf: 48. bringen ? | | — 
Nach Anweiſung eines gewiſſen Schotti⸗ 
ſchen Arztes ſoll man des Abends vor Schla⸗ 
fengehen 2 oder 3 geſottene Häringe verzehren, 
ohne weiter etwas dazu zu eſſen ‚oder zu trinken, 
Wird aber der Kranfe burflig, fo muf er Heu 
in den Mund nehmen, ‚und 28: wohl durchfäuen, * 
um ven Magen anzufeuchten. — Diefes. ift auch 
eins von den befondern ‚Mitteln, >. die- vieleicht 
zufällig seinmahl geholfen. haben, „aber. nicht als 
allgemein wirkend ‚beflätiget worden. find. ia 


64 Podagra. 
| Iſt aber das Podagra zurüdgetreten, wie - 
man ſich gemeiniglich ausdruͤckt; fo muß, der 
Arzt alles aufbieren, den Sitz der Kranfheie 
wieder an feinen gewöhnlichen Ort zu bringen. 
Gemeiniglich wird von dieſer Verſetzung der 
“ Kopf, die Bruft und der Magen angegriffen. 
Iſts nad) dem Kopfe gegangen, fo erkennt man eg, 
wenn der Schmerz in den Süßen aufhörer und 
- die Gefchmulft vergeht, zu gleicher Zeit aber ein 
heftiger Kopfſchmerz. eine Neigung zum Schlaf, 

- Schmindel, Zittern, Zudungen oder Phantafie 
zen entfteben: hier muß, wenn der Patient 
vollbluͤtig ift, ihm in Verhaͤltniß zu dem Grade 
der Bollbiätigkeit zur Ader gelaffen werden; die 
Süße eines ſolchen Kranfen feßt man in ein 
lauwarmes Senfbad, und legt ihm um die And: 
chel der Füße. herum ein flarfes Genfpflafter. 

: Hat es die Lungen oder die säuffere Bruſt bes 
fallen, fo entfteht eine “große Berlemmung, 
Huſten, Engbrüftigfeit und ein ftechender Schmer; 
daſelbſt; auch bier. muß man Aderlaflen, Bäahuns 
gen und Senfpflafter an ven Süßen gebrauchen. 
Tritt e8 in den Magen, fo befömmt der Pas. 
tient Erbrechen, ftarfen Efel, Angſt, er verliert 
alle Kräfte, und empfinder einen ftarfen Schmerz 
in der Gegend des Magens: hierbey hun, nebſt 
den ſchon angerathenen fopifhen Mitseln an ben - 
Süßen, innerlich Champherpulder gut. Durch . 
diefe Behandlung gelingt es mehrentheils zumal 
wenn fie gleich nach erfolgter Verſetzung befolgt 
wird, daß das gewichene Podagra an feinen ges 
hörigen Dre wieder gebracht wird. | 
Da endlich das Podagra mehrentheild ein 
- Kind der Schmwelgerey und Faulheit ift,-fo muß 
detjenige, der demſelben vorbauen will, vollfoms 
„men mäßig" leben, und ſich binlängliche Bewer. 
1 > gung 


gung machen; beydes muß. aber zuſammen . vers 
einiget ſeyn. | Ä ea 
Es wird übrigens "wohl nicht leicht einen 
Arzt geben, der nicht mehrmahls in feiner Praxis 
von den Unarten oder Mißlaunen der Podigris 
ften viel zu leiden hätte. In dem Ball iſt eine 
fleißige Leſung der fatyrifchen Tragödie ,- welche 
Zucian von Samoſata gegen die Podagriſten 
verfaßt hat, für den Arzt ‘ein vortrefflicheg Le⸗ 
nitiv. Dem. Podagriften muß man tie Cantate 
vom Podagra auf dem Klaviere vorjpielen, wel⸗ 
che Fleiſcher in Braunſchweig componitt har, 
Mad) überflandenem Podagra räch ein Arzt, 
ben Fuß mit einem Wachholderwein zu ſchmie— 
ren, welcher auf folgende Weiſe bereitet: wird, ’ 
Man nimmt 8 Umzen früche WBachholderbees i 
ren, und 64 Unzen guten Wein, bewahrt es 14 
Tage in’einem wohl verichloffenen gläjernen Ges 
faͤß, und ſchuͤttelt es täglich. dren Mahl um, here 
nach vefiilliret man es im Sandbande und hebt 
. 68 zum Gebraucde auf. Man fann vanın audy . 
um Schweiß zu treiben," einen Eßloͤffel voll zu⸗ 
weilen innerlich geben. | 
Sehr viel lefenswerthes über dieſe Krank— 
beit wird in der 1777. zu Tübingen erichienenen 
Differtation: Arthritidis ratio et curatio, Praef, 
Sigvvart, reſp Schaeffler angetroffen, 
Von den großen Mugen des Hohlunder— 
meins für Podagriften,  f. anter Hohlunder, 
Th. 24, ©. 282.  ,. | ee 
Vom Mugen des Schmwefelmaflers im. Po—⸗ 
dagra, fehe man Blumenbach's Bibliocher 
Il. B. 2 St. ©. 360, | | Ar 
Zu den Außerlihen. Mitteln, die man -ge 
gen das Podagra als fehr fchmerzitillend geruͤhmt 
hat, gehört ber Guͤrtelkrautſamen (Semen Ly- 
Oec. techn. Enc. CXIV, Theil, E cqcopo-· 
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copodiü) trocken in Leinwand genähet, und auf 
den ſchmerzhaften Fuß gelegt. | 
+ Vom QZurädtreten des Podagra nach dem 
: Magen ift bereits im Art, Gichtkolik gehandele 
‚worden, _ 
Bon der. für: alte und podagrifche Perforien 
im Winter zu vermittelnden Einrichtung eines 
wärmeren Sußbodens, ſ. im Art. Sußboden. 
Aunſteckung des Podagra, ſ. Gruner's Als 
— für Aerzte und Nichtaͤrzte, Jena, 1788. 
. 20. | 
WVom Podagra bey den Hühnern, fehe man 
im Art. Aubn, Th. 26, ©. 234. | 
Ob der Genuß der Hennen und Kapaunen 
das Podagra errege, f. daſelbſt, ©. 238 fl. 

: Podagraria, Aegopodium: Podagraria Linn,, ſ. 
-im Urt. -Angelica, Th. 2, ©. ı2ı. No. 2, 
Podagrica herba, f. Anagallis, Th. 2, ©. ı2. 
Dodat, am einigen Orten. ein jahrlicher Zins, an 

die landesherrliche Kammer, 

Poddich, ſo viel als Bottich. 
Podeni, iſt der Nahme eines engliſchen Eſſens, 
weiches aus Nierenſtollen und in Milch geweich⸗ 
ser Gemmel bereitet wird. Man fchneidet ein 
Dfund Mierenftollen ganz Flein, und thut ale: 
dann in Milch geweichte und wieder ausgedruck⸗ 
te. Semmel darunter. - Alsdann reibt man «8 
zufammen in einem Reibaſche klar, thut etliche 
ganze Eyer und zehn Dotter, Cibeben ꝛc. hinein, 
ruͤhrt alles unter einander, gießt es dann in eie 
ne, mit Butter ausgeftrichene Tortenpfanne, und 
laͤßt e8 in einem.nicht gar zu heißen Backofen 
backen. Endlich macht, man es los, richtet es 
auf’ einer Schäffel an,: und gibt, eg, mit .nder 
ohne Sauce,: warm auf den Tifh. Zu biefer 
Sauce thut man.5 Eyerbotter in ein — 
- RT FEB: 9 wirft: 
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wirft ein wenig rohes Mehl dazu, und quirlt 
es ganz klar, gießt ein halbes Noͤſſel Wein und 
eben ſo viel Bruͤhe darein, thut Zucker, Muss 
katenbluͤten und ein Stuͤck Butter hinein, ſetzt 
es in die Kohlen, und rührt es beſtaͤndig um, 
bis es anfaͤngt dick zu werden; gießt dann die 
Sauce in eine Schuͤſſel, legt die Podeni darauf, 
und giebt es auf ven Tiſch. 
Dieſes Eſſen wird auch auf folgende Arc 
bereitet: Man rührt unter vie gefchnittenen Tlies 
renſtollen und Semmel, ſechs Ener und fechs 
Dotter, Musfatensläthen, grüne Peterſilie, ets 

. was Sal; und guten Rahm, giebt es, wenn als 
les gut unter einander gerührt ift, in eine Ser⸗ 

‚ biette, bindet diefe oben mit Bindfaden zu, legt 
die Serviette in einen Topf mit fiedendem Wafı 

fer, und läßt es: Fochen. Endlich Binder man die 

Serviette auf, ſchneidet das Efien in Scheiben, 

taucht fie in Butter, beſtreut fie mit Semmel, | 

brater ‚fie auf einem Roſte, oder bädt fie in eis: 

ner mit Butter ausgeftrichenen Pfanne im Bad 

ofen, ‚ und gibt. fie mit einer füß und fäuerlis 
hen Brühe marm auf ben Tiſch. | 

- Podefta, in Stalien ein Beamter, welcher über 
das Juſtiz- und Polizeyweſen gefegr ift. 

Poderbrood, Pojer⸗Brood, in Holland, eine 
Mittelſorte Zucker, zwiſchen Raffinat und Melis. 

Podobe, eine Art der Krammetsvoͤgel, Turdus 
Podobe Linn. 

Podometer, eine aus Raͤderwerk beſtehende kleine 
Maſchine, welche am Knie befeſtigt wird und 
welche bey jedem Schritte um ein Zeichen weiter 
ruͤckt, ſo daß alſo die gemachten Schritte dadurch 
gezaͤhlt werden, ein Wegmeſſer; ſ. Schrittzoͤh⸗ 

ler. Bon andern Maſchinen zum Meſſen des 

| E2 ugruͤck⸗ 
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zuuruͤckgelegten Weges ift im Art. Weilenmeffer, - 
Th. 87, ©. 722° fl. fchon gehandelt worden. 
Podoliſche Pferde, auch Bachmatten genannt, 
| gehören zu der Maße der polnifchen Pferde, fo 
wie Podolien ehemahls eine polnifche Woiwod—⸗ 
ſchaft war, die 4793 mit an Rußland fam. Diefe 

Pferde find Flein, febr dauerhaft: und fehr gute 
Läufe. Sie haben meiftentheils ſehr lange 

Maͤhnen, vorgebogene Stienen ‚und einen brei⸗ 

.. ten, aber ſo harten Huf, daß -fi fie des Beſchlags 

nicht beduͤrfen. Doch ſind ſie in ſteinigen und 
gebirgigen Orten weniger gut zu gebrauchen, als 
ba, wo es eben iſt. Es find gute Paßgänger, 
mit welchen man die längften Tagereifen verrich⸗ 
ten kann, wenn ſie unterweges auch nur ein 
Maul voil Gras aus zuraufen Gelegenheit haben. 
Uebrigens ſehe man das, was von den polniſchen 
Pferden im Art. Pferd, Th. 110, ©. 84 fl. 
überhaupt gejagt worden iſt. 

Podonipten / eine beſondere Art der Wiedertaͤufer 
im ı6ten Jahrhunderte, welche glaubten, Chris 
ſtus habe das Fußwaſchen ſowohl empfohlen, als 
das Abendmahl. 

Podophyllum, eine Pflanzengattung, ‚welche inf: 
Deutschen gewöhnlich rg genannt wird; 
ſ. Sußblate, Th. 15, ©. 

Podura, Sußfihwanzbierdien, eine Gattung ums 

gefluͤgelter Inſecten, faſt ſo geſtaltet, aber noch 
kleiner, wie ein Floh, die einen gabelformigen 
unter den Leib gebogenen Schwanz haben, vets 
mittelſt welches fie wie die Flöhe fpringen. Sie: 
halten fich gewöhnlich haufenweiſe auf fetter Erde, 
auf Miſt ꝛc. auf, und werden mit ben eigentli- 
chen Erdfloͤhen, welche eine Art der Blattkaͤfer 
(und zwar Chrylomela oleracea Blumenb) 
find, von unfundigen Leuten oft verwechfelt, = 
. —— 4 do 
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doc) "mit dazu gerechnet, wiewohl dieſe Thierchen 
für die jungen Gewaͤchſe nicht fo ſchaͤdlich find, 
als Die eigentlichen. Erdflöhe. — Als ic noch 
- auf dem Lande wohnte, fand ich eines Morgens, 
nach einem warmen Öemitterregen auf meinem 
Miſthofe fpannengroße Flecke von weißbläulichem 
Anjehen, die bey näherer Betrachtung aus einer | 
zahlloſen Menge der Podura fimetaria beftanden, 
Alles mar in fleter Bewegung, denn es fprangen 
"immer faſt eben’ fo viele von einem Drte zum . 
andern, als auf der Erde krochen. Die ftärker 
ſcheinende Sonne hatte fie hernach alle vertrieben, 
 Poecile, f. Päcile, Th: 113,©. 319. > 
Poena, Strafe, fommt in ven Rechten am häus 
figſten mit folgenden Zuſammenſetzungen vor: Poe- 
na arbitraria, toillführliche, — capitalis,. Le 
bensſtrafe, — certa, beflimmte, — corporis 
' afflictiva, Leibesftrafe, — eccolehaltica, Kirchen⸗ 
buße, — praeclufi, des Ausſchließens, — ſangui- 
nis, Todesftrafe. Poenae aggravatio oder ex- 
alperatio, Erhöhung der Strafe. Sub Poena,. 
by Straf, — Rs 
Poenitenzjale, ein Rirchenbuch der Katholiken, in 
welchem die Vorfchriften, Beichte, Buße und 
Ablaf betreffend, "enthalten find *). — 
Poeonia, eigentlich Paeonia,, |. Paͤonie, Th. 106, 
410. — | 
Poeroer, ein malanifcher Nahme der Mittelforte 
des Kampfers von Sumatra. | 
Poefie, (dreyſilbig, und der Ton auf der letzten 
Sylbe) Lat. Poelis, 1) die Fertigkeit, ein Ges 
dicht zu verfertigen, oder die fhöne Natur durch 
eine gebundene Rede nachzuahınen; die Dicht: 
Di E3 kunſt, 
Andere Ausdruͤcke, die fich im Lateiniſchen mit Poen..... 


anfangen, kommen nach deutſcher Schreibart weiter uns 
tea bey pon .... vor | x 
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kunſt, welches jetzt in der anſtaͤndigeren Sprech⸗ 

art uͤbliher if. 2) Ein Gedicht, auch nur noch 

im gemeinen Leben. Ä | 
Poet, (der Ton auf der Ießten Sylbe) aus dem 
Griechiſchen und Latein. Poeta, der Dichter, die 
Dicterinn, ein ehedem ſehr gangbares Wort, 
welches dureh den Mißbrauch nunmehr etwas 
verächtliches an fich genommen hat, daher in der 


terinn üblicher find, 


nebin einheimifchen Woͤrter Dichter und Didys 


Dofel, im gemeinen Leben, schlechte, ‚berborbene, _ 
oder untaunglihe Waare, Ausſchuß, Brad; in 


den gemeinen Sprecharten Bavel, Pafel. 
Poffeſen, fo. nennen manche Köche die Nieren⸗ 
ſchnitte. 5 | 
Döfl, eine Art des Bieres zu Sranffurt a. M. 
Poggendeih, im Waſſerbaue, ein fleiner Som⸗ 


s 


anftändigeren Srhreibs und Sprechart die ohe 7 


merdeich over Beuferung um ein Aufßenfeld; 


eigentlich Froſchdeich, von dem Nieder, Pogge, 
ein Stofch,. | 


Dobl, der, bey den Sammetwebern, das Haar 


des Sammets, weiches bey einigen auch der 
Flor genannt wird. Es ift unftreitig aus dem 
Srangöfifchen Poile, meil doch die Sammetwes 
berey aus Franfreich zu uns gefommen if. 


Pohların, bey den Sammetwebern, zwey hölzerne 


Arıne Über dem Hinterbaume, welche die Pohle 


tragen, wodurch der Pohl gemacht wird. 
Pohle, die, eben dajelbft, die obere Kette an dem 
Stuhle, welhe den Fler, d. i. das Haar des 
Sammets macht; aus dem Sranzöfifchen Pole. 
oblen, »er .ehemahlige Nahme eines befannten 
Deutſchland gegen Morgen gelegenen. Zandes, 
das ſeit 1772 an mehrmahls getheilt wurde, und 


nad und nach theilweile andere Nahmen befom: 
Er men. 
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men hat; aus dem Lat. Polonia. Dieſem Wor⸗ 
te zu Folge ſchreibt man es auch im Deutſchen 
gemeiniglich Polen, ungeachtet die fluͤſſigen Buchs 
ftaben im Deutfchen fo gern ein b vor fich has 
ben, für melches das vorhergehende Jange © noch 
ein Grund mehr ift. Daher der Pohle, die 
Pohlinn, eine aus diefem Lande gebürtige Per: 
fon, im gemeinen Leben ein Polak, (der Ton- 
auf dem leßten langen a), die Dolatinn, wel⸗ 
ches doch etwas Niedriges und Veraͤchtliches bey 
ſich hat, ungeachtet es aus dem Pohlniſchen Po- 
lacy entlehnt iſt. Das Beywort polniſch, wie 
es gemeiniglich geſchrieben und mit einem kur⸗ 
zen o geſptochen wird, lautet der Analogie mit 
Pohlen zu Folge, richtiger pohlniſch, mit einem 
langen ©. Im gemeinen Leben iſt dafuͤr pohliſch, 
pohlſch uͤblich. | 

Pöblen, ift nur bey den Gärbern üblich, beſon⸗ 
ders in dem zufammengefeßten abpöhlen, abs 
haaren. Hin Sell pöhlen oder abpöhlen, vie 
Haare abftoßen. Es gehdrt zu dem Franz. Poile, 
Haar. 

Pohlfaden, bie Rettenfäpen einee Pohle ben den. 
Sammetwebern. 

Pohlhoͤlzer, heiſſen bey einigen ſowohl die Schling⸗ 
bohlen, als beſonders die Schlingbalken an dem 
Stuhle der Sammetweber. 

Pohlia, eine Mosgattung, welche Hebmig aufs 
ftellte, die in der Solge aber von verfchiedenen 
— eingezogen wurde; ſ. im Art. Moe, Th. 


4, ©. 477 
 Pohlkamm ; Poilkamm, bey. den Sammts und 
Seidenwuͤrkern, die Schäfte oder Kämme, in 
welche die Kettenfäden einer Pohle, die den Flor 
des Sammets oder auch die Figur in ben ges 
biümten Zeugen hervor bringe, eingezogen oder 
E 4 ein⸗ 
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— eingeteihet werden. Sie ſind wie die andern 
Schaͤfte verfertigt. 
Pohlikette, ſ. Pohle. 

Pohlrichter, heißt in Oſtfriesland ein — 
uͤber den Waſſerbau, und der Bezirk, welchem 
er vorgeſetzt iſt, die Pohlſchaft. 

Pohltritt, bey den Seidenmanufacturen, der Fuß⸗ 
tritt eines Sammet«, oder zu gebluͤmten Zeugen 
eingerichteten Zugſtuhles, der die Pohlichäfte oder 
Kaͤmme, worin die Pohlfaͤden eingereihet wer— 
den, in Bewegung ſetzt, und dieſelben auf— und 

niederzieht. 

Pohten, oder Pohtweiden, an andern Drten Da- 

- sen oder Datben ꝛc. jind Zweige der Weiden—⸗ 

baoͤume, von etwa zwey bis drey Zoll Dice, wel⸗ 

che abgehauen, und nachdem fie gehörig zuge- 
richter find, zur Erziehung neuer Weidenbaͤ ume 
in die Erde geſetzt werden. S. im Art. Weide, 
eine Baumgattung. 

Poidometer, eine Mafchine zum Abwoͤgen jeder 
Art von Kaufmannswaren, Wagen ꝛc. | 

Herr Mobert Salmon hat ın der Baus 
art folher Maſchinen gewiffe Berbeflerungen ans 
gebracht, über die er am gten März 1796 ein 

- Patent erhielt. Er nannte dieje verbeflerten Mas 
fhinen Poidomerer, weil fie das Gewicht durch 
Maß beftimmen. Das ganze. gefchieht vermits 
teift einer Wage, die fich ſelbſt ſtellt, und durch 
deren Wirkung das Gewicht einer daran ange— 
brachten Zaft genau berichtigt und geſehen wird, 
Die andern Verbeflerungeu des Erfinders beſte— 
ben in der Einrichtung anderer Theile zu Abs 
waͤgung von Laftmagen, moran die ermähnte 
Wıge beionderd angebraht wird. Größe, Dis 
menjionen und Krätte dieſer Mafchinen, richten 
ſich — den Orten und Abſichten, wozu fie an: 

gewen⸗ 


Bu Poidometer. .:13 
gewendet werben. Die Haupttheile tdanen. von 
Holz, Eiſen, oder irgend einer andern Subſtanz 
gemacht. werden. Der Vortheil und die Wir— 
fung diefer Mafchinen  befteht befonders darin, 
die Anwendung von: mehr als einer Schale un» 
nöthig zu. machen, und alles Gewicht gänzlich 
auszuſchließen, ftatt deſſen vermittelſt eines Kreis 
ſes, oder eines aufrecht fiehenden Zeigers, je 
nachdem. ed der Platz erlaubt, die Schwere eis‘ 
ner Laſt, die in die Schale gelegt oder von Geis 
len gehalten worden, folgendermaßen angedeutet 
wird. * Man macht eine Molle von einem bes 
flimmten Durchmeffer und. Länge, an deren jes , 
dem. Ende ‚ein Zapfen eingelegt iſt, welcher ges 
hörig abgedreht: wird. An dem einen Ende dies 
fer Rolle wird ein Rad von einem Durchmeffer,. 
wie man ihn für noͤthig hält, befeſtigt. An, der 
Flaͤche dieſes Rades iſt ein vortagender Theil, 
der ſo weit vorragt, als es der Fall noͤthig macht. 
Ein Ende dieſes vorragenden Theils fängt, bey 
der Rolle an, und geht von da in einer ſpiral⸗ 
förmigen Linie fort rund an der Flaͤche des 
Rades in einer oder mehrern Mevolutionen, bis 
fie zu dem Ende des erwähnten Rades gelangt, 
Der andere Theil der Nolle, wo das Mad nicht 
befindlich ift, iſt von dem erwähnten Zapfen an 
gehörig bearbeitet und‘ rund abgedreht. Die _ 
Wirfung davon ift folgende: die ermähnte Rolle 
nebft dem Nabe und der Bervorragenden Spital; 
linie, die darauf: befeftige ift, wird mit dem Za— 
pfen auf. Frietionstaͤder gelegt, ſo daß ſie ſich 
ſo leicht als moͤglich bewegen koͤnnen. Dann 
wird eine Kette, Riemen oder Schnur, on den 
vorragenden Theil an die Flaͤche des Rades ge— 
legt, deren eines Ende am Ende zunaͤchſt der 
Holle befeftige wird, von. da an auf der Ser: 
'& 5° | vor⸗ 
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vorragung weiter fort um die Spirallinie bis 
zu dem Ende derfelben gebt, wo fie firh endigr, 
und wo ein Gegengewicht - von. erforderlicher 
‚Größe angehangen wird. Nahe an dem andern 
"Ende der Rolle, auf dem runden Theile derfels 
ben, ift eine andere Kette, Niemen oder Schnur ' 
befefiigt, welche ruͤckwaͤrts gegen jene an ber 
Vorragung läuft, und fenfrecht von der Seite 
der Stelle gegen den Boden Nerabhängt, am des 
ren unterm Ende daB Gewicht angehangen ift, - 
welches unterfucht werden fol, Diejes Gewicht, 
oder diefe Laſt, wird vermittelt des Gewichts 
an der fjpiralformigen Vorragung beftimmt, wels 
ches fleige und fällt, oder fich fo weit dreht, bis 
- bie angehangene Laft und das mwägende Gewicht 
mit einander im Gleichgewichte ſtehen. Wie 
nun die Laft die Rolle umdreht: fo wird das 
mwägende Gewicht gehoben oder gefenfe, dem 
Mittelpunfte der Nolle genähert oder davon ents 
ferne, die Rolle aber drehe fich mehr oder we⸗ 
niger, nach Beſchaffenheit der Laf. Das Ge: 
wicht daran, oder deflen Schwere, wird an ei: 
nem eingetheilten Gradbogen, vermittelft eines 
Zeiger, der an dem Ende des einen Zapfens 
befeftigt ift, oder durch Mäder, Geile, Stäbe 
u. dgl. bemerkt, welches alles’ mit dem ernähns 
ten Apparate auf verfchiedene Art verbumden 
werden fann, mo die Bewegung und Wirfung 
von ber erwähnten Spirallinie erfolgt. | 
Wenn die Mafchine die Laft von Wagen 
u. ſ. mw. angeben foll, werden die ermähnten Thei⸗ 
fe auf folgende Art angebracht. Die Rolle ber 
findet fich gerade fenfrecht über dem äußern Ens 
de des langen Hebels ber Abwägungsmafcine, 
und das Ende dieſes fangen Hebeld wird als⸗ 
dann vermittelft einer Kette, Riemen oder Schnur 
| : ge⸗ 
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gehalten, die don der Rolle herabhängt, und bas 
- &ewicht. hierdurch berichtigt, wie vorher. - Wenn 
große Laſten in Waarenlagern beflimmt werden 
follen, ſo kann ein flarfer Hebel über diefer Ma— 
ſchine befeflige werden; der: Ruhepunkt diejes 
Hebels muß um fo viel näher an dem einen Ene 
de gejeßt werden, als das andere, je nachdem 
es der Fall erfordert. An dem fürzeften Ende 
wird, vermittelft einer Kette oder eines Seils, 
Die Laſt angebangen, weiche gewogen werben [oll, 
und das andere oder lange Ende wird vermittelft 
einer Kette, Miemen, oder Schnur, bis zur ers 
wähnten Rolle geführt und damit verbunden, 
wodurch die Kraft auf die Mole geſchwaͤcht 
wird, indeflen wird aber doch die Wirfung er⸗ 
halten, und die Schwere angegeben. Auch fann 
diefe Erfindung. und die Anwendung der erwaͤhn⸗ 
ten Theile über den Waarenlagern, wo es vers 
ſchiedene Böden gibt, und fo angebracht werden, - 
daß das Gewichte der Güter auf jedem Boden 
gewogen und beriehtigt werben Fann, ale ob auf 
jeden viefer Böden eine ſolche Mafchine vorhan⸗ 
den- wäre; fo mie denn das Gewicht von irgend 
etwas, das auf jedem einzelnen Boden angehane 
gen wird, in jedem Boden zu gleicher Zeit be: 
flimme wird, wodurd Perfonen auf dem untern 
Boden die Schwere der Güter bemerfen koͤnnen, 
die auf dem obern Boden angehangen und ges 
wogen werden. | | 
Außer den erwähnten erforberlihen Theis 

fen und Verfahrungsarten der Anmendung die 
fer Maſchine, gibt es noch verfchiedene anbere 
Abänderungen, fo mie es die Abficht erfordert. 
PBefonders erwähnt der Verf., diene feine Ers 
findung zur Berichtigung und Beſtimmung der 
Schwere irgend einer. Materie oder eines Kör⸗ 
pers, 
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pers, vermittelſt der ſich ſelbſt berichtigenden Ma⸗ 
ſchine, zur Beſtimmung des Gewichts und zur 
Erhaltung der, Wirkung vermittelſt einer Spi⸗ 
trallinie, wie bereits angegeben worden, welches 
auf verſchiedene Art bewerkſtelligt werden kann. 
Ferner, erwaͤhnt er, gehe feine Verbeſſerung auf 
den Bau der Bruͤcken und flachen Daͤcher mit 
ihrem Apparate, worauf: Wagen gewogen mers 
den ſollen, und beſtehe in Befeſtigung aller Mit— 
telpunkte an den diagonalen Hebeln in einer 
| Richtung unter rechten Winkeln bon den er: 
wuaͤhnten Hebeln, wodurch die Entfernungen ber 
Tragpunkte daran um defto. genauer, und bie 
Wirkung hierdurch zuverlaͤſſiger beſtimmt wer⸗ 
den, als durch die gebraͤuchlichen Hebel. 
— Zu leichterer und richtigerer Anwendung 
dieſer Maſchinen, wenn ſie bey ſchweren Laſten 
angewandt werden, ohne daß man ſich der Bruͤk⸗ 
ken und flachen Daͤcher dieſerwegen bedient, hat 
ber Verf. es für erforderlich gehalten, auf Mit⸗ 
> tel zu denfen, wodurch große Zaften bis zu einer 
beträchtlichen Höhe gehoben werden Fönnenz dieß 
bewirkt er vermittelt eines großen Hebels, der 
ſo eingerichtet ift, daß. ein einzelner Mann große 
Laſten bis zu der erforderlichen Höhe heben kann, 
um fie fodann an die Mafchine felbft. anzuhan: 
gen. Der Hebel liegt auf zwey Muhepunften, 
‚die vermittelft eines Trägers mit einander vers 
bunden werden, und an dem Hebel vermittelt 
zweyer Stifte bangen. Die untern Theile der 
Ruhepunkte ‚werden durch eine Feder in ‚ftarfe 
eiferne gezahnte Stangen getrieben, die an aufe 
recht ſtehenden Pfoften von beliebiger. Höhe bee 
feſtigt find, und auf ſchickliche Träger gefeßt 
werden. Die Laſt, welche gehoben werben Soll, 


wird vermittelſt einer ſtarken Kette in einen Da: 
fen 
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Ten gehangeh ʒz? um fie nun zu heben, wird der 


Hebel aufs und abgezogen, fo wie man ungefähr " 


eine Pumpe zieht. Auf diefe Art erheben fich. 
‚dann: die Ruhepunkte mechfelsweife, mo denn 


vermittelſt der Federn, welche vie Zaͤhne derſel⸗ 


‚ben in die Zaͤhne der Stangen druͤcken, der’ He— 
bel nebſt den Ruhepunkten fo Koch gehoben wird, 
als es erforderlich iſ. Mache man nun den 
Hebel von einer hinreihenden Länge, und bringe 
Laſten daran: fo fann vermittelſt eines einzigen 
Mannes eine ſolche Kraft hervorgebracht wer— 


‚den, Die zur ‘Hebung der Latten Kinteiht, (Re- 


pert. ot Arts and Manuf. No. 32. 


Poignalire, ein Nahme des Petermaͤnnchens, ei 
nes Fiſches, der im, Syſteme Trachinus Draco 


heißt. ©. Th. 109, ©. 300. — 
Poile, ſ. Pohl, oben, S. 70. 
en min . —— —* Hohlfaden u. ſ. w. oben, 
Poilkette, und andere ©. der. — 


Poinciane, Poinciana, eine Pfianzengattung, wel⸗ 
he Tournefort zu Ehren, des Heirn von 
Poincy, Lamahligen Gouverneurs der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Inſeln in Amerifa fo benannt. hat. Sie 
heißt bey einigen - auch Dfauenfamm oder. 
Pfauenfhwans, und hat folgende Kennzeihen: 
bie Blume har fünf abfällige Kelchblaͤttchen, bon 
denen das unterfle länger if, als. die andern; 
fünf Blumenblaͤttchen, unter denen das ‚obere 
größer iftz zehn lange herabgebogene Stausfä- 


den, welche alle fruchtbare Staubbeutel haberl; 


und einen: einfachen Staubweg; ſie hinterläft 
eine fänglihe Huͤlſe, welche viele burch Scheid⸗ 


waͤnde von einander abgeſonderte Samen ent— 
Ger — hält, 


Er 


— 


tibus. Willd, Spec. plant. Tom. II. P. I. p. 
530. Swartz oblerv. 166. Caelalpinia ne 


78 Poinciane. 
haͤlt. Es find vier Arten bekannt, welche ſaͤmmt⸗ 


lich in beyden Sndien: zu Haufe - find *), — 
1) Zweypaarige Poinciane, ausgerandets _ 


"blättrige Cäfalpinie. Poinciana dijuga, acu- 


leis ſolitariis; foliolis emarginatis. Linn, 


Syſt. veg. ee 328..Sp. pl. 544. Jacq. Amer, 
aela 


p- 123. Ipinia bijuga, aculeata, foliis 
duplicato-bijugis, folivlis obcordatis ‚calyei- 
busque glabris, ſtaminibus corollam ‚aequan- 


i⸗ 
caria Linn. Spec. pl..545. Acacia gloriofa 
Jamaicenfis, foliis minoribus [ubrotundis, ſpi- 
nis ad genicula limplicibus, floribus flavo-.. 


"purpureis. Pluck. Alm. 5 


Dieſe Art fand Jacquin häufig in Cus 
racao, auf fleinichten, fandigen, duͤrren Pläßen. 
Sie ift dafelbft ein. aufrechtes, anſehnliches, aͤſti⸗ 
988 Bäaumchen, welches bisweilen über fünf und 


zwanzig Schub hoch wird. Seine Rinde iſt 


ſchwaͤrzlich; in den -Winteln der Blätter oder 
Zweige ftehen einzelne, flarfe, pfriemenförmige, 


ſehr fpißige Stacheln, welche einen halben Zoll 


lang find, und an vielen Stellen fehlen. Die 
Blattſtiele find einen Zoll lang, und tragen zwey 
paar glatte, ausgefchnittene Blättchen, welche eine 


. mehr oder weniger umgefehrt herzförmige, und 


 Dfters- ganz irreguläre Figur haben. Aus den 


Knoten der Fleinen Zweige entfpringen vielblu: 
mige Blumenftiele; die Blumen find gelb, ohne 
Gerud, und nur Halb fo groß, als von der fol- 

genden 


Der Herr Profeſſer Willdenow hat die Poincianen 
mit den Caͤſalpinien in eine Gattung vereinigt, welche 
ben Charakter fuͤhret: ein fuͤnftheiliger Kelch, deſſen uns 
ferer Sipfel größer und etwas gemölbt if. Fünf Blumens 
blätter. Die Staubfäden an der Bafis wollig, alle frucht: 
bar. Die Hälje zuſammen gedrädt. 
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genden Art; die Huͤlſen ſind flachgedruͤckt, und 
enthalten nur wenige Samen. BER 
| 2) Scyönfte Poinciane, oder Cäfalpinie, 
‚Poinciana pulcherrima, aculeis geminis, 
Linn. Syft, veg. pag. 528. Sp. pl, 544. Jaoq. 
Amer. pag. ı22. Mill, Dict Caelalpinia 
‚pulcherrima, aculeata, toliolis oblongo-ova- 
bus emarginatis, calycibusque glabris, co- 
‚rymbis fimplicibus, petalis fimbriatis, (tami- 
nibus longiſſimis. Willd, J. c. p. 531. Tf- 
‚ eiti-mandaru, ‚Rheed. Mal. 6 pag. ı. tab. ı. 
Diege Art iſt ſchon längft in Europa be: 
kannt; fie wird in Holland und England, in 


Wien und andern. Drten, wegen ihrer jehr ſcho * 


nen Blumen in den Gewaͤchshaͤufern gezogen, 
und don. den Franzoſen Eoinciade oder Poin- 
cillade, oder, auch Fleur .de Paradis, von den 
Sellindern-Pauwe-Kuif. over Pauve-[taart, und 
von den 'Engländern, Barbadoes Flover - fence 
oder Spanish Carnations genannt. : Auf ven 
weftindifchen Inſeln wächft fie nicht nur wild, 
fondern wird auch zur Zierde in den Hecken und 
an andern Stellen: gepflanzet. Sie macht nach 
Miller's Beſchreibung einen geraden Stamm, 
welcher zehen, bis zmölf Schuh body wird, und 
mit glatter. grauer Rinde -bededt,. und ‚oft fo 
did iſt, als der duͤnnere Theil eines Mannsſchen⸗ 
kels; oben theilet ſich der Stamm in verſchiede⸗ 
ne Zweige ab, die ſich ausbreiten an jeglicher 
Abtheilung mit zwey kurzen, ſtarken, ktummen 
Dornen bewaffnet, und mit Doppelt gefiederten 
Blättern befeßt find; jedes Blatt naͤhmlich bes 
ſteht aus fechs bis acht Paar einfach gefiederten - 
Blättern, von denen bie unterfien Paare je aug 
vier bis, fünf Paar. Lappen, die mittlern aug 
mehreren, und die obern wieder aus menigern 

zu⸗ 


.. n 
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zuſammen geſehzt find; die Lappen ſind drey 
Viertel Zoll lang, an den Enden faſt einen hal⸗ 
ben Zoll breit, gegen die Baſis aber verſchmaͤlert, 
haben eine hellgruͤne Farbe, und geben, wenn - 
fie gerieben werden, einen fiarfen Geruch von 
fih. Die Zweige endigen fich mit lockern Blue 
menähren, die bisweilen wie eine Pyramide ge⸗ 
ftaltet find, manchmahl aber auch die Geſtalt 
einer Dolde haben, und auf drey Zoll langen 
Stielen fiehen; die Blumen find von einem atte 
genehmen Geruch, und befiehen aus fünf runde 
lichten, an der Baſis verfchmälerten Blumenblaͤt⸗ 
tern, welche hellgelb und mit einer dunfelrothen 
oder pomeranzengelben Farbe ſchattirt find, und 
einige grüne Flecken haben; bisweilen find fie 
auch ganz gelb. Auf die Blumen folgen breite, 
flache Hälfen, welche inmwendig in _dren bis vier 
Sächer durch querlaufende Scheidemände abge . 
theilt find, und in jedem Fach einen flachgedruͤck⸗ 
ten &amen enthalten. In Weflindien werden 
die Blätter anftatt der Senne zum Purairen . 
- gebraucht. - In Europa fommt diefes Gewaͤchs 
ohne kuͤnſtliche Wärme nicht fort; in England 
blüher es jährlich im December, in Weſtindien 
aber des Jahrs zweymahl. —— 
Herr Jacquin hat dieſe Poinciane häufig 
auf den caribiſchen Inſeln angetroffen, und mel. 
bet von ihr folgendes: „Sie iſt ein aufrechter, 
ſehr fchöner, ungefähr acht Schuh hoher Straud), 
welcher dfters mehrere Stämme aus einer XBurz 
zel treibt; feine Altern Zweige find beftändig mit 
Stäheln agfegt, die jüngern aber fehr felten, . 
und einige gar nicht. Seine Blumen find groß, 
und fehr fehön, von einer fafrangelben mit ſchar⸗ 
lachroth fchartirten Farbe, und haben einen mi- 
drigen efelhaften Geruch und Geſchmack; fie 
| wer⸗ 


un 
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werden in Form eines Thees angebrühet und ges 
teunfen, befißen eine erdffnende Kraft, und fol 
len wider das Fieber dienlich ſeyn. Die Hülfen 
find Hänglicht, gerade und flachgedruͤckt, und ente 
halten viele. Samen, welche noch. unteif von den 
Wilden, infonderheit von den Kindern, roh ges 
gefien merden. Es gibt auch eine Warierät mie 
ganz .fafrangelben Blumen.‘ BSR 
. Mach dem Zeugniß der Frau Merian 
gebrauden die Sklavinnen in Surinam die Sas 
men diejes Strauchs, um die Leibesfrucht das 
mit abzutreiben.. Die Schönheit der Blumen, 
welche einige Tage dauren und fid) des Abende 
nicht fchließen, macht, daß diefes Gewaͤchs nach 
Rumphs Bericht aud in Oftindien allenchals 
ben häufig gezogen wird; die Chineſer bedienen 
ſich derfelben zum Schmud bey Hochzeiten, Gaft: 
mahlen und andern Gelegenheiten... .. 
| 3) Hohe Poinciane, oder Cäfalpinie - Poin- 
ciana elata, caule inermi,. Linn.<Syfi veg- 
P. 328. Sp. pl.544. Caelalpinia e/ata, iner- 
mis, foliolis linearibus obtulis cum acumine, 
corymbis compolitis, . calycibus . coriaceis 
tomentojis, petalis Ambriatis, ſtaminibus lon- 
giſſimis. Willd. L c. Swartz ob[l 166. | 
Dieſe Art Scheint fi) von ber vorhergehen⸗ 
den faft bloß dadurch zu unterfcheiden, daß die 
Lappen ihrer gleichfalls doppelt gefiederten Bläts 
ter viel Kleiner, und ſowohl Fürzer, als ſchmaͤler 
find; und daß ſie niemahls Stacheln hat. Sie. 
wird insgemein ein fchöner, fehr äfliger Baum, _ 
der bey funfzehn Schuß hoch ift, und. eine zier⸗ 
liche Krone bat. ei Nr 
4) Gärber » Poinciane,. oder Cäfalpinie, 
Poinciana coriaria, ‚caule inermi, racemis 
‚Spicatis. . Jacgq. amer. 1235, t. 175. £ 36, 


Or, iachn. Enc. CHIY- Theil, 


82 Poincon. ° Point. 
: Caelalpinia coriarie, inermis, foliolis linea- · 
ribus obtufis, racemis"paniculatis, calycibus 
rer —. corolla dunlo longioribus 
illdilce. \ | | . 
Diefer fehbne Baum wächft häufig zu Eus 
raçao “und Carthagena an vom leere über« 
fchmemmten Orten und falzigen Stellen. Sein 
Stamm ift ganz unbewaffner, und feine Blu⸗ 
mentrauben find ährenformig, Seine ſchwarze 
Rinde ift mit grauen Puncten befeßt, und die 
gedoppelt gefiederten Blätter beſtehen aus gleis 
chen Paaren Heiner ungezaͤhnter Blättchen. Die 
Heinen Blumen find gelblih. Beine reifen 
braunrothen Hülfen werden unter dem Dtahmen 
Dividivi von den Spaniern und Amerifanern 
zur Gaͤrbereh gebraucht, inzwiſchen find fie viel 
ſchwoͤcher in ihrer Wirkung als Galläpfel. 
nun in. den ſchwediſchen Abhandlungen 36 


ildr’8 Handlungszeitung. Gotha 1791. S. 83. 
Beckmann's Vorbereitung zur Waarenfunde, I. 


385 | ü 
" Poincon, ein fonft in vielen franzöfifhen Pro: 
vinzen gemöhnliches Weinmaß. Das Poingon 
war die Hälfte von einer Orleanjſchen oder An⸗ 
jouiſchen Tonne. In Touraine nannte man das 
Wein⸗Muid fo. Zu Paris war es mit dem 
Demiqueue einerley. Zuveilen gibt man dieſen 
Trahmen einer jeden Art vielefiger Furaillen 
“ oder Tonnen. | * 
Point, Punet, Stich Stoß; im Spiele der Satz. 
Point d’appuis, der Stuͤtz⸗ oder Anlehnungss 
punct; Point d’honneur, ſowohl Ehrgefühl, als 
auch eine Sache, welche die Ehre betrifft, Eh: 
renpunct; Point de ralliement, Einigungs« oder 
Pereinigungspunct; Point de vue, Geſichts⸗ 
punct. Points, Kanten oder Spin. 
a we = — Points 


. Pointe. Poirietz 1: +” 83 
Points de France, eine Art weißer Zwirn 


fpißen, die in und um Argentan in der ehemahe 


ligen Normandie gemacht werden. Man har: fie 
von verfchiedener Keine, Muflern, Breite nnd, 
Preifen. Points d’Elpagne, feidene, ſ. unter 
Blonde; Points a la Reineé, ſ. eben daſelbſt. 
Points d'Hongrie uno Points de la Chine 

- find gewiffe Arten der gewebten Tapeten, wovon 
man im Art. Bergame, Th. 4, ©. 236:0a8 
weıtere findet. Points Sarafın, find auf türfis 
ſche Art gewirkte Tapeten, welche in der Gas 
vonneriee Manufaetur zu Chaillor verfertige wur⸗ 
‚ben. Point longe iſt eine Art der fogenannten 
“ flandrifchen Tapeten. a ER 
Pointe, Spitze, Stecheiſen; der Stecher ben den: 
Hutmachern, f. im Art. Hut; ein wigiger Eins 

- fall, Epigramm. BR u: 6 
Pointes naives, Epißfteine, f. unter Diamant, 


Pointiven, bey dem Pharao« und. einigen andein 


Hazardjpielen, auf die Karten feßen. Pointeur, 
jemand der eine Karte befeßt, und gegei sen 
Bankhalter fpielt. Pointeur iſt bey den: Ranoe 
niern audy derjenige, welcher die Stuͤcke richtet. 
Pointillage, die Manier des Punctirens, im der 
Miniaturmahlerey; ſ. im Art. WMiniatur, Th. 
191, ©. 121, SA 
Poire, f. irn. nr 
Poire, Birnmoft, Cider. En. &% 
Poireau, Poirreau, Lauch oder Porree, Alium 


Porrum Linn, ſ. im Art. Laudy, TH 65, S. 


702 fl. 
Poiree, f. Mangold, Beistohl, es 
Poires piquans, die Pricfelbirn, Cactus Tuna. 
Linn, eine Sadeldiftelart, welche Th. ı2, ©, 
11 fl. im Art. Fackeldiſtel aber nicht befchrieben ift, 
Poirier, ſ. BDirnbaum. 


52 Poirier« 


* 


84 Poirier-Coing. Peiton-Kolif, 
Poirier-Coing, oder. Coignallier, ſe Quitte. 
Pois, ſ. Erbſe. 
Poilfarde, ein: Fiſchweib. Die Parifer Fiſchweiber 
baden fich zu Anfange der Mevolution durch den 
lebhaften Antheil, den ſie an den Volksbewegun⸗ 
gen und unrxuhigen Auen nahmen, beſonders 
beruͤchtigt gemacht. 
Poiſſe, im. gemeinen Leben einiger Gegenden eim 
im Alter geſchnittener Stammochs. Ä 
.Poillen, 1) ſ. Fiſch. 2):Ein kleines Maß für 
. fällige Dinge, naͤhmlich der “achte Theilseiner 
Pinte, etwa. 4 Shoppen, oder 6 Parifer Ku⸗ 
bikzoll. 23 
"Poillon.- -C0cq, der Zahnfiſch,/ Chimaera Callo- 
rynchus Linn., eine At. der jogenannten 
ge Seedrachen. 
Poillon coffre, Offracion Linn, ber Panzer⸗ 
fiſch; ſ. Rnochenfiſch, Th. 41, ©. 557. 
‚Poillon d’or, Cyprinus auratus. Lian, 3. Der 
ebinefifche Goldfiſch oder Goldkarpfen. 
'Poillon rouge, mit diefem Nahmen wird von: den 
Seeleuten ein fehr mwohlfchmecender Fifdy- belegt, 
2» welches nah Bengt Bergius’s Vermuthung 
; ı der Sparus eerythrinus Linh,, nad) Sorfter’s 
Vermuthung aber ber Sparus Pagrus Linn, 
if. Wenn diefer Fiſch einige Mahl giftig bes 
 funden worden, fo rührt das hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich von einigen giftigen Seeneſſeln, (Meduſen) 
+ her, die er gern frißt. 
Poiſſon volant, Trigla volitans Linn, der flie- 
gende Fiſch, eigentlich der fliegende Sechahn. 
Poitar, eine Art von Bier, welches die Einwohner 
— — aus Mays oder tuͤrkiſchem Weitzen 


* potus Reit, f. im Art. Bolt, Th. 43, 8.339 


Poitou⸗ J 


poitou⸗ Weine ; * — ‚Sorten Franzweine, 
wenigſtens von ‚weißer Farbe, von ‚weichen, die 
geringeren im ‚Lande, zu Branntwein. abgepgen,. 
‚ die befferen, aber, nach Holland und. ‚dem. Nor⸗ 
‚sden verfahren. werden. , Sie kommen den, ‚Heute 
> fen Rheinweinen ziemlich nahe, fi nd aber ets 
1008 roher bon, Sefchmad.: Die, von Eneloigtre 
um figd in Pipen von. 35 big, 36 Beltes; die aus 
„den andern Revieren in Oxhoͤft von 29 big 30. 
> Veltes zu 8 Pinten. Auch „Die, Gegend un 
5, Chätelleraut liefert, ihrer. eine Menge, Viel davon 
‚wird auf dem, Biennefluß on — 
„und Paris. verfahren. N i 
"Poivre,f. Dferten: : | 
„Poivre d'eau, —— "Pol gonpm Hy- 
Mi er ‚Kinn. f. im. Art Stoh Taut, For1a, 


Doie u depsiqne, Myrtus. Kim enta. Lian, 

Gewürz Hiyete,, 1 fe im: Art. en Th. 99, 
& 509 A, J e 

“Poivre dInde, ou de —— Capficum ; an- 
— Linn,f. fpenifher, Pfeifer, im Astifel 

dis ei, ao9. S 53. 

„Boixretie, . er. Re Hahme. des. Schwatztümmels, 

— Aamalcena, Linz f. un. at Kuͤm— 


Nah, Boral, Th, 65, ©. zi, auch 
3 el, 1 Alk J Botel. Boreieſch/ Th. 6, 

| "Bokolvar,. ‚sin branbiger, ehr gefährlicher Ausſchlag 

in Ungarn, den ‚man erft ſeit einigen. Jahren aus 
* * ertn Franz von Schraud's und Herrn 

ebe chs Nachrichten kennen gelernt hat. Die⸗ 

Jer Aus ſchla ne briht. aus, nachdem gaftrifche 

alle 


bi Spmptome aller Art, mebft geinden Bieberder 
win 53 wegun⸗ 
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wegungen vorhergegangen find; und zwar zeigt 
ſich zuerfl'ein gelindes, nicht unangenehmes Hrik⸗ 
fein, bald aber Brennen und Schmerz und ende 
Nich eine Blaſe von der Größe einer Linſe bis 
“zu der einer Hafelnuß, mie don fiedendem Waſ⸗ 
“ ’ fer ‘oder Weftcarorien erregt, welche eine weißlich 
"gelbe, rörhliche, blaulidyre oder aſchgraue und 
: endlich vollkommen ſchwarze Feuchtigkeit mie 
© Tinte enthuͤlt. Ge dunkler die Sarbe deffelben, 
pefto ſchlimmer die Prognofis. Die Blaſe be: 
ommt bald’ ein n mehr oder minder rothen Hof, 
“tquf welchem ſich nun manchmahl noch mehrere 
Kleine Blafen bilden. Mach ein Paar Stunden 
„wird der Puls flarf und. ſchnell, nad) einigem 
. Schauer ‘die Fieberhitze groß; die Kranken mer: 
= den fehr unruhig, ängftlich ; die localen Schmers 
zen immer. heftiger, die benachbarten : Theile 
ſchwellen außerdedentlich; das Geſicht ift anfangs 
v. bloß, bekoͤmmt aber allmoͤhlig eine fupferige 
Farbe; es. zeigen ſich deliria, und der Brand. 
Oft liebt der Patiene in 24 Stunden, fpätes 
der fiend den dritten, vierten Tag. a Ber 
Oft aber ift. das Uebel auch gelinder, unb 

“die Schirierjen geringe. : Diefe Bläfe berſtet, oder 
die darin enthaltene Feuchtigkeit wird reforbict, 
und nach drey bis vier Tagen ift alles verſchwun⸗ 
Eden. Ober es entſtehen flatt der Blaſen harte 
Schwielen, welche berſten, eine ſcharfe Feuch⸗ 
rigkeit von ſich geben, und oft in ein langwieri⸗ 
ges Uebel uͤbergehen. Bey ungeſchickter Behand⸗ 

“ Jung koͤnnen diefe- gelinderen Arten leicht noch 
in die gefaͤhrlichſte übergehen. Endet dieſes nicht 
mit dem Tode, fo geht der Ausſchlag in eine 
= "harte, glänzende, mumienartige Subſtanz über, 
"pe fih, am feichteften wenn man "EinfHnitte 
 manhr, nebſt der daruͤber befindlichen — 
— u 'then 


⸗ 


# 


then ſchwammichten Subftanz allmaͤhlig abſon⸗ 
dert bis endlich die Wunde vermittelſt gelinder 
Reizmittel vernarbt wird. FE 
‚Ueber die entfernten Urjachen dieſer Krank⸗ 
heit war nichts mit Sicherheit aus zumitteln. 
GS. Franz von Schraud Nachtichten vom 
Scharbock, Pefh, 23804.) u. u: | 
—— — — ‚gab. derfelbe. Verfaſſer 
-. ‚über diefe. Krankheit, der, Hauptfache nach folgene 
Be Nachricht... apa onen: Br 
Poꝛcoixvar ‚bedeutet ‚so viel wie Brandborke. 
Diefes Uebel wird; in,,allen. Oegenden von Uns 
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garn, am. meiften abgr,,an der, Theiß beobachtet, 


welches von dem; unbedeutendſten Anfange ſchnell 
bis zur. Töbrlichkeit, bis zur Verzehrung einze 
ner Theile hinanwaͤchſt, und wenn nicht. in dem 
erſten Augenblick überwältigt, bald jeder Heilart 
Trotz bietet. 20:0 | = 
Zu jeder Jahreszeit, vorzüglich aber in ben 
ſpaͤtetn Semmermonathen, und im Anfange des 
Herbftes,, wenn Suͤdwinde ‚die Oberhand haben, 
wird die Brandborke beobachtet. .. 
new ich bezeugen die Kranken, urplößs 
Sich und ohne irgendein Vorzeichen vom Aus 
> fihlage befallen ‚worden zu ſeyn; doch entdedte 
‚eng: genauere Nachforſchung: "daß fie vorher 
ſchon meift Abgefhlagenheit, Mangel an Eßluſt, 
Bitterkeit des Mundes, Beaͤngſtigung, ein Un⸗ 
gemach an der Herzgrube, und manchen Wech—⸗ 
ſeil von Froſt und, Hige gefühlt, und daß fie 
diefen.. Befchwerden durch den Genuß geiftiger 
Gerränfe zu fieuern gefucht haben. Mehrere 
Wochen vor dem Ausbruche bemerkte man, außer 
den ‚obigen Zeichen, ba das Weiße des Auges 
gelblich ‚ward; daß. das ganze Geſicht gelbfüche 
tig. wurde, und um die Mafenflügel und. den 
” " IR Um 


— 


8: Pofobarn 


Umfang bes Mundes ein gruͤngelber Rand ſich 


bildete. Der Pokolvar kann an jedem Theile 


‚des Körpers. entftehen. Er fündigt fih an dem 


.,Det,.100 er herworfemmen will, durch ein geline 
"des, nicht ünangenehmes Priceln an. Ks’ ents 


fieht dann eine Blaſe von der Größe einer 'Lins 


ſe bis zu.der einer‘ Hafelnuß; fie ift jener aͤhn⸗ 
lich, welche durdy ſiedendheißes Waſſer, oder. ein 
Blaſenpflaſter erzeugt wird. Die darin enthalte⸗ 


ne Feuchtigkeit iſt verfchieden; weißlich, gelb, 


roͤthlich wie Fleiſchwaſſer blaulich oder aſchgrau, 


amd endlich vollkommen ſchwarz wie Tinte. Je 


mehr ſeine Farbe von der gelben abweicht, deſto 
gefaͤhrlicher iſt et. Die Blaſe wird von’ einem 


„mehr oder weniger rothen Hofe umgeben, auf 


welchem fi) manchmahl- andere Fleine Blafen 
bilden. Auf das Prien folgt nach "einigen 


. Minuten, Brennen und Schmerz, welche nit jer 


dem Augenblide ‘zunehmen. , Nach ein, Paar 
Stunden wird der Puls ſtark und ſchnell; une 
ter dem Gefühl eines innerfichen Schauers bils 
bet fich Fieberhitze, welche bald bremnend-“wird. 


Bon‘ der Heftigfeit des Schmerzes Werden bie 


Kranken aͤußerſt unruhig. Kae} 
Das Geſicht befommt bald: eine eigene Fus 


pfrige Farbe. Die benachbarten Theile fehwellen 


außerordentlih an; Fieber und Bangigkeit nehs 


men flarf zu; es erfolgt Raſerey, welche bey ei- 


nigen mit heftigen Ausbrächen ſich aͤußert. In 
kurzem erſcheint der Brand. Der Kranke ſtirbt 
oft in 24 Stunden, hoͤchſtens bis den dritten, 
vierten Tag. Hr. v. ©. ſagt, daß der Pokol- 
var viele Aehnlichfeit mit den Peftblafen, Kate 
funfeln: und Antracen habe,  Diefes Uebel wird 
meiftens in ben Gegenden an der Theiß beobach⸗ 
teı, wo häufig Natron (Natrum). aus dem Bo: 

| | | den 


** 
J 


Y 


f .t$ nebſt Beytraͤgen zur 
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den: hervorſchießt, welches von dem Hornvieh ber 
gierig geleckt witd 2 0 on 
ER v. Schr au dyi; nen vom. Scharb ehe, 

gen. eſchichte des "brandigen 
Ausſchlages, Pokolvar, Wien 18085. —" 
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Pol, ans dem. Griech, und Par. Polus, die benden 


- 
s 
GE 
. 
- 
d 


Puncte, um melde ſich eihe Kugel um ſich ſelbſt 


herum drehet. Daher; der Erdpol, einer dieſer 
Nuncte an den Erdkugel, welcher auch nur der 


Pol Ichlechthin ‚genannt. wird - Der Notopol 


oder Norderpol, im Gegen ſatze des Suͤdpoles 


* oder. Suͤderpoles. Die Weitpole „Die bey⸗ 


ben Puncte, um welche ſich die Weltkugel, um 
ſich ſelbſt zu. drehen: ſcheint. Die gerade Linie, 
welche von einem; Pole zum, andern geht, heißt 


dig: Achſe, deren aͤußerſie Puncte die Poie ſind. 


In der Sphärif ‚oder ‚der Lehre bon ..den { 
Kugelſchnitten wird der Nahme der Pole übers 


haupt, als ein allgemeines Kunſtwort, den bey⸗ 
den Endpuncten einer Axe beygelegt. Von je⸗ 


dem Kreiſe auf einer Kugel, er fen ein groͤßter 


Kreis oder ein. kleinerer, findet man die Pole, 
wenn; man aus feinem Mittelpuncte ein Loth 


auf feine Ebene errichtet, und, daſſelbe auf bey⸗— 


L 


den Seiten. bis am ‚die Oherflaͤche der Kugel 
derlängerts- hen dran — NE | 
PSDieſe Pole fiehen: von. ollen- Puncten, der 
Keeife,shenen ‚fie zugehoͤryn gleich weit :ab.. Und 
wenn ſich zwey größte, Kreife des. ‚Kugel unter 
einem. gewiſſen Winkel ſchneiden, ſo ſchneiden 
ſich ihre beyden Axen im Mittelpunkte unter 


eben demſelben Winkel, und ihre Pole ſind auf 


ber Kugelflaͤche von einander um. einen Bogen 
enifernt, welcher. das. Maß eben Diefes Wins 
Me 


90 Pol. 
3 tele man: ich vor, bie Kagel werde. um 
eine unbewegte Are umgedreht, jo muß hierbey 
J er ver Kugelfläche einen Parallel;Kreis 
cbefchreiben. Daher kommt auch der Nahme Pol, 
der urjprünglich einen" Punkt, um ben etwas ges 
dreht, eine Angel (cardo, vertex, von ar, 
" yerto) bedeutet. . eh 
7.80 feine ſich die ganze Himmelsfugel in 
"ig4 Stunden fo umjubrehen, Daß zwey entgegens 
3 —50 Punkte dabey undewegt bfeiben, welche 
© «daher die Pole des Himmels oder! Weltpole 
heißßen. Dieß find die Pole des Aequators, und 
per’ mit ihm gleichlaufenden Tagkreiſe. 
0 Eigentlich aber iſt es die Erdfugel, ‘welche. 
ich in dieſer Zeit fo um ihre: Are dreht, daß 
uaben zweh Punfte“der Erdflaͤche, die Kröpgle, 
"5ynbewegt bleiben. Dieſes find die Pole. des Erd⸗ 
Aa uators? und der Parallelkteiſe. ih 
3 99ER faffen ſich aber für jeden Kreis der 
Himmelskugel Pole gedenfen. So hat die Eflipe 
At ihre eignen Pole, f. Pole der SElliptib, weis 
“ger uhten. Zenith und Wadir find die Pole 
bes Horizonte, Morgen⸗ und Abendpunft die 
‚ofe des Mictagsfreifes, Mittags und: Mitter⸗ 
nachtspunkt Pole des erften Scheitelkreiſes. 
Bey jedem kugelaͤhnlichen Körper, der ſich 
um eine Are drehe, heißen die Endpunfte biefer 
Axe Pole der Umdrehung, und find Pole der: 
jenigen parallelen Kreife, welche die Punkte ber 
Hperfläthe bey dieſer Umdrehung beſchreiben. So 
hat man Pole der Umdrehung bey der Sonne, 
dem. Monde, dem Jupiter u. |. w. — 
Durch die Meltpole werden die Weltgegen⸗ 
ben beffimmt, weit man den Mittagskreis durch 
ſie fuͤhret, und durch deſſen Durchſchnitte mit 
dem Horizonte den Mitternachts⸗ und Mittags⸗ 
punkt finden Die 


⁊1 


Die Erdpole gehören mit ben MWeltpolen 
zufammen; mithin ift ihre Lage gegen irgend eis 
nen Ort auf‘ der Erdfläche eben fo, als die Welt⸗ 
pole des Himmels gegen den Scheitelpuntt: dies 
fes Ortes zu ‚liegen: ſcheinen. So viele Grade 
alfo der Bögen eines größten: Kreifes von: dem 
einen Pole :dves Himmels bis zum: Zenith) des 
Ortes ‚der Beobachtung enthält, :fo viel muß auch 
der Bogen von dem auf’ der Etde zugehörigen 
Pole bis zum Orte der Erde felbft enthalten uw. 
f. fe Dieſe Erdpole find. zugleidy die Pole bes 
Erdaͤquakors und aller damit parallelen Kreiſe, | 
und find in allen- Tate“ * — 90 
davon entfernet. 

+ = Derjenige: Pol, ‚weiber: in unferer ndrbfie 
S chen Hatbfugel fich befindet, Heißt der Nordpol 
(polus feptentrionalis, borealis, pole ſepten- 
trionale, boreale)) » ver entgegengefeßte in der 
en Haldfugel fiegende, der Suͤdpol (po» 
us meridionalis, auliralis, pole meridionale, 
aufiral), Wegen der auferorventlichen Kälte, 
- welche die Meere gegen: die Pole hin oft zu den 
ungeheuerfien Eismaſſen aufgerhürmer hat, ift 
es noch feinem Sterblichen gelungen, an bepde 
Pole zu kommen. Der engliſche Seecapitaͤn 
hippos (Lord Mulgrape) *) näherte ſich 
dem Notdpole bis auf 94 Grad, und der Car 
pitan Cook auf feiner zweyten Reiſe mit ven 
beyden Zerfter **) dem Suͤdpole bis auf 19", 

Diele beyden Erdpole haben die Himmels⸗ 
pole zu ihren Scheitelpunkten, und es faͤllt da⸗ 


her 


9) Reiſe nach dem — unternommen im Jah 
von & SG. Phinps, aus. dem Engl. vom. ——— 
‚gel Bern 1575. * 4. 


orfers Reiſe um die Welt auf N und ofen 
wg: ensl. Nation, Berlin 3778. —* gr * 
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berber Horizont mit: dem Aequator guſammen; 
folglich ſind auch die Tagekreiſe der. Stetne mir” 
dem Horizonte, parallet, und es finder daſelbſt 
* * weder Aufgang woch Untergang der Fixſterne 
‚sa Statt. - Weil nun; ferner die Sonne ‘in ihrer 
ſcheinbaren + Bewegung. ein halb Jahr hindurch 
3:5 der ag ‚und. die sandere: Hälfte, des 
6 xes in ber fuͤdlichen Halbfugel des Himmels 
fh. befindet) fs iſſ auch die Sonne ein ganzes 
: halbes: Jaht hindurch unter dem Horigonte, und. 
a27 basiandere-halke: Jahr über dem Horizonte; Das 
ge * findet daſelbſt 6 Monathe lang eine beſtaͤn⸗ 
dise Macht, zund 6Monathe lang ein beſtaͤndi⸗ 
ger Tag Statt, wiewohl durch die Strahlenbre⸗ 
chung die Ztdaner der obligen Nacht etwas 
Br wird 
Alle — der auf, ber. Eidflůche ſich 
—— Oerter kaufen in beyden Polen zus 
ſammen, und haben daher zu ihrem. gemeinſchaft⸗ 
.: icßen Durchmefferi die Erdaxe, die fie ‚folglich 
in zwey Halbkreiſe theilet. Wenn man ſich da⸗ 
her von irgend: einem Orte auf der Erde in dem 
Meridiane deſſelben forthewegen wuͤrde, fo muͤß⸗ 
te. man zuletzt in: einen, von dieſen bepben, Pos 
len kommen. 
Pole der Etliptik, Poli. ‚Eoliptices, Po- - 
. de l’ecliptique, find diejenigen Punkte der 
« Bimmelstuan; welche von: allen. Punkten der 
Ekliptik um 90° abftehen, oder die Endpunfte 
; ber Are der, Eflipäf. Sie fliehen: von den Welts 
: golen um Bogen ab, weſche den · Winfel, meifen, 
unm den ſich ‚die beyden Axen der Ekliptik und 
des Aequators gegen einander neigen, und der 
dem Winkel dieſet beyden Kreiſe ſelbſt, oder der 
Schiefe der. Ekliptik, gleich iſt. Mithin betraͤgt 
der Abſtand der Dt der een: von den Welt⸗ 


a polen faſt AIR“. Keim Hemag. Mile 


s J I te N. 


.’ 
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Unter ⸗dieſen beyden Punkten Heißfiderjenis 
ge, welcher: in die noͤrdliche Halbkugel faͤllt, und 
> bey uns; fichebar:ift, der Nordpol, derjenige in 
; der. Südlichen Halbfugel;, Der An-unfern Eaͤndern 
: anfihtbar::biribt, wen Suͤdpol der Ekliptik.· Der 
:. Mordpet ; fälle: im das Sternbild des Drachen, 


% 


und. ſteht in den verlängerten: geraden Linie durch . 


die benden Vorderraͤder des Himmelswagens, zwi⸗ 
ſchen dem Potarſterne und dem durch zwey helle 
Sterne kenntkichen Kopfe des Drachen; der 
Suoͤdpol faͤllt ʒunter die Sterne des Schwetdt⸗ 
fiſches Moradp). 4A.ci 
— Diefen Pole. drehen ſich, wie alle Punkte 
der · beivegtichen : Himmelskugel in 24 Stunden 
um die Weltyole, iind‘ beſchteiben dadutch am 
Himmel die beyden Polarkreiſe. Sie haben alſo 
jeden Augenblick eine andere Stellung, daher ſich 
denn auth die Lages den: Are: und der Efliptif 
ſelbſt, gegen Horizont,» Mitsagsfreis und alles, 
was zur unbeweglichen Himmelskugel / gehoͤrt, mit 
jedem Augenklisfesändertsi; cat liest nee 
| Groͤßte Kreiſe Durch dieſe Pole geführt, 
» fiehens aufn der: Efliptif fenfeecht, und heißen 
Breitenkreiſe, weil Wufinihnen?. die. Breite der 
Geſtirne gemeſſen mirdaag an Sana 


Das Vorruͤcken der Nachtgleichen verütſacht 


eine ſcheinbare Bewegung der Geſtirne, mit wel⸗ 


cher jedes derſelben von Abend gegen Morgen 
parallel niit der Ekliptik forttuͤcket. Die Kreiſe, 

welche durch dieſe Bewegung befchrieben: werden, 
gehen ns die Pole per Ekliptik und dieſe Mole 


ſelbſt bleiben dabey ꝛunbewegt. Dagegen: find ſie 
wegen der veraͤndetlichen Schiefe der Ekliptik, 


bie ihren: Abſtand von» den Weltpolem ändert, 
- einer kleinen Bemegung uaterworfen. 
. j Mi‘ Uynf J 2uaiẽ9 Ela PER BE Er 


J 


m gne⸗ 


* J 2 


9 Pol; 


Magnetiſche Pole, poli magnetei, po. 
‚les. magnetiques, Poles de:l’aimant; ſind die⸗ 
- jenigen Stellen eines Magnets, im. weichen feine 
Anziehung gegen das Eifen oder andere Magne⸗ 
te am flärtiten iſt, und die ſich wenn dev: Mas 
guet. frey ſchwebt, nach Mitternacht und Mit⸗ 
tag ehren. Man -unterfiheivder ſie nach der Ge⸗ 
gend; gegen bie: fie ficy richten, . mie den Nahe 
‚men des :TTords: und: Suͤdpols. 
Die Mittel, ſie zu finden,’ mit — 
gen uͤber ihre Anzahl, kommen beym Worte 
Wegner, Th. 82, ©. 385 Mi, vor, Wenn 
— den natuͤrlichen Magnet dürch eine Arma⸗ 
tur verſtaͤrkt, ſo heißen die beyden dervorſtetzen⸗ 
den Fuͤße derſelben Fünftliche ‚Pole, 
Ben zwey verfchiedenen Magneten heißen 
Die Pole, weiche ungleidye Nahmen fuͤhren (der 
Norvdpol des einen und der Suͤdpol des andern) 
F freundſcaftliche vder einige (amici), die gleiche 
nahmigen feindliche oder uneinige Pole (ini- 
wici) weil ſich jene anziehen, dieſe abſtoßen. 
Dieß hat auf den Begriff von ertgegengeſetzten 
Mlagnerismen geleitet, und dieſem Begriffe gee 
maͤß bezeichnet man: fehr bequem ben Mägnes 
tismus eines Nordpols mit m M, den eines 
Suͤdpols mit — M. 
Unſtreitig ift der Mostieriemus durch alle 
Theile des Magnets verbreitet, und nicht aus⸗ 
ſchließend den Polen eigen. Die Pole find nur 
diejenigen Puncte der Oberfläche, welche im der 
mittlern Richtung liegen, Die aus der Zuſammen⸗ 
ı feßung der Anziehungen oder Abftoßungen aller 
. Theile reſultirt: alſo Mittelpuncte der Anzie⸗ 
bung. Man kann annehmen, es ſey der ganze 
Magnetismus: daſelb ſt· beyſammen. Jeder Pol 
* nun eine gewiſſe Staͤrke ſeines M , und feis 
nen 
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nen beſtimmten Wirkungskreis, innerhalb veſſen 
er in jedem eines Magnetismus faͤhigen Koͤrper 
das dem ſeinigen entgegengeſetzte Mhervorzubrin⸗ 
gen ſtrebt. Hierauf beruht die Erklaͤtung der 
meiſten Phaͤnomene und die Verfertigung der 
kuͤnſtlichen Magnete, wobey an der Sielle, die 
— im Wirkungskreiſe eines 4J Mgeweſen 
ſt, der Pol — M entfleht. BEE FE 
Ale magnetifche Erjcheinungen meiferr bare. 
auf Hin, daß die Erdkuͤgel felbft ein Magnet 
ſey. Daraus läßt ſich die Polaritaͤt, die Abs- 
meihung und die Neigung der Mignernädel 
ſehr ungezwüngen erflären, und die fogendsinte 
‚ Erregung des urfpränglihen Magnetismus gibt 
einen birecten Beweis davon, der den Satz faft 

zur Gemißheit bringe. Alfo muß e8 auch mas 
netifche Pole der Erdkugel geben: Bernie: 
* aber muß man die Zeichen + und "um: 
tehren. Wenn näkmlicy die Mordpofe' der Tas 
dein. + M haben, und ſich darum nad) Mitters 
naht menden, weil fie vom nördlichen: Pole: der 
Erde angezogen werden, ‘fo muß vieler Mord—⸗ 
pol der Erde ein — M befißen, indem-nur ents 
gegengefegte M fich anziehen fünnen, "Und aus 
eben dem Grunde muß man dem Suͤdpole der 

Erde ein + M belegen. —F— Bi 

Allem Anſehen nach verändern diefe magne⸗ 
tiſchen Pole der Erde ihre Stellen. Man ‘har 
aber bis jeßt noch wenig Gewißheit über ifire ges 
genwärtige Lage und Bewegung erhalten koͤn— 
nen. Hallen nahm vier Pole, zwey fefte in 
ber äußern Ninde, und zwey in dem beiveglichen 
innern Kerne der Erde an; auch Muſſchen⸗ 
broek folgerte aus des P. Noel Beobcichkun⸗ 
gen der Neigung, daß es mehr als zwey Pole 
gebe; aber der jüngere Euler zeigt, daß br 
Ä alle 
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alle zuverlaͤſſige Erſcheinungen aus zwey beweg⸗ 
“ - Jien ‚Polen. erklären laſſen. 

nn — 8 pboſteuſhet Birtabug, Au. SB. 
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Dolacca, 
Dolacker, Hi ſ. polaker. 
Polacre, J 
Polat, im gemeinen Sehen, € ein Poble; 2 im Art. 
Poblen, oben, ©. 71. | 
Deister, Stanz. und Engl. Polacre, Hal, Polacra, 
ein. großes dreymaftiges. Sahrzeug. in: der mittel: 
andiſchen See, wovon: die Maften Pfahlmaſten 
‚ find, und weder Mars und Sahlingen noch Eſels⸗ 
“ : häupter führen. ‚Das-Bugfprier deſſelben beitehe 
-. ‚ebenfalls aus. einem einzigen Gtäd. | 
ur Die Takelafche der Pfahlmaſten nennt man 
überhaupt Polaker Takelaſche. Solche iſt bey⸗ 
nahe eben fo beſchaffen, wie bey jedem andern 
großen Schiff. Auf einer erforderlichen Hoͤhe 
legt man um einen Pfahlmaſt Flechtingen oder 
einen Kranz und Serwingen, welche die Wan—⸗ 
‚ten, Stangen und Hanger der Seitentafel. tragen. 
| Da. die Maften fein Mars noch Eſelshaupt 
haben, fondern aus einem Stuͤck beſtehen (den 
Beſaanmaſt zuweilen ausgenommen) jo haben fie 
auch fein Stengenwindreep, Feine Puttingtaue 
und keine Stengenwanten. Damit man cber in 
die Spitze kommen kann, fo hängt von derſelben 
bis an die Slechtingen an beyden Seiten des 
Mafts eine. Sturmleiter. Die Segel, find ins 
gefammt Raaſegel und heißen eben fo wie auf 
andern Schiffen. . Da. den Mars und Brams 
fegeln aber nichts im Wege iſt was fie aufhält, 
fo koͤnnen fie beyde bis an die unterfte Raa ger 
ſtrichen werden, . welches. bey einem ploͤtzlichen 
J Windſtoß von großem Nutzen iſt. Ueberdem 
dieſe 
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biefe Takelaſche den Vortheil, daß fie ſehr Teiche 


iſt. Was aber der Polater-Takelaſche zum 
Nachtheil gereicht, iſt: daß wenn das ‚oberfte 


Ende eines Maſtes verloren geht oder bricht, ſol⸗ 
ches nicht anders ausgebeſſert werden kann, als. 


durch Ausnehmung des ganzen Mais; da man 
im Gegentheil ſolchen Schaden bey einem Maft, 
ber eine Stenge und Bramſtenge führe, fehe 
leicht durch eine Reſerves Stenge: erießen kann. 
Diefer Urfache wegen. muß man die Pfahlmaften 
nicht ſeht hoch machen ‚und. ihnen: binlängliche 


Dide geben, auch infonbergeit bas beſte Holz 


dazu waͤhlen. 

Die Pfahlmaſten find oftmahls aus zwey 
Stuͤcken zuſammen geſetzt, die durch eine ſehr 
lange Scherbe bey den Flechtingen mit eiſernen 
Banden und Wuhlingen verbunden find. 

Ben den Kätten, Kreyern, Barfen in der 
Mitreländifchen See und. zumeilen-cuch bei den 
Schebecken findet man Polafer: Tafelafche: 

Dolakerleinwand, ſo nennt man in Böhmen die 
nachgemadyten Rouens, welche imjonderheit zu 
Segeltuͤchern auswaͤrts Vertrieb finden. Sie 
find & breit und go Ellen fang, und werden 
entweder in halbe Stüde zerfchnitten, oder im 
Ganzen doppelt zufammen gelegt, und fo einges 
bunden. Sie gingen fonft. häufig über Hame 
burg nach Spanien und Portugal, mie auch 
über Trieft nach Stalien. Die Gegend un 

. Grulich liefert Diefen Artikel am ſtaͤtkſten. 
Polamit, Polemit, ſ. Polimit. 


Polaralk, ein Nahme des Seepapageys, Alca 


arctica Linn., ſ. Th. 106; ©, 47% im Art. 
Papageytaucher. 


Polaraͤnte, Colymbus arcticus Linn, j im Art, 


Taucher. 
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Polaritaͤt, Polarité, die Eigenſchaft des Magne- 
tes und: der mit demſelben beſtrichenen Nadeln, 
ſich, wenn fie frey ſchweben, mit gewiſſen Punfs 
ten nach den magnetiſchen Polen der Erde zu 
richten. Wenn man naͤhmlich einen Magneten 

frey an einem Faden aufhaͤngt, oder mit unter: 
gelegtem Kork, Holz ıc. auf Waſſer oder Queck⸗ 
ſilber ſchwimmen läßt, fo finder man an ihm zwey 
‚ entgegengeleßte:Punfte,: deren einen er immer 
der: Mitternachtsgegend, . den andern der Mit: 
tagsgegend zuivendet. Eben dieß find die Puntte, 
an: welche: ſich bie: meiste Stahlfeile anleat, wenn 
man dergleichen an den Magneten brinat, und 
an welchen ſich ein. Heiner -ftählerner Stift auf 
die Dberflähe des Magnets ven felbit fenfrecht 

. flelle. Man. nennt fie den Nord- und ben 
Suͤdpol des Magnets. Ehen fo verhält es ſich 

auch mir den. fünftlichen Dlagneten und Das 
dein, die man gehörig beftrichen hatz-biefe haben 
die Poie an ihren beyden Enden. 

Die Polarirkt des: Magnets war ben Als, - 
ten gänzlich. unbekannt, ob fie gleich die nüßglich« 
ſte unter allen magnetifchen Kigenfchaften iſt. 
Ihre Entdedung fälle in die dunkelſte Periode 
des mittleren Zeitafterd, Die damahls erfunde: 
nen Magnetnadeln und Seecompaffe gaben auf 

- einmahl der Schifffahrt, und mit der Zeit auch 
der Geographie, eine ganz andere Geſtalt. Das 

- bey mußte man bald entdeden, daß die Gegend, 
nad) welcher die Madeln wiefen, nicht genau. bie 
Mitternachtsgegend war, wiewohl fich die zuver⸗ 
läffigern Beobachtungen hierüber erft im ſechs⸗ 

- zehnten Jahrhunderte anfangen. Fortgeſetzte 
MWahrnehmungen fehrten, daß dieſe Abweichung 
fogar nad Dre und Zeit veroͤnderlich fey, und 
entdeckten aub, daß fich die Nadel gegen ben 
Horizont neige. Ä Ä Hiets 


’ 
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Hierauf gruͤndete Gilbert ſchon im Jahte 
1600 den. Satz, die Erdkugel ſelbſt fen ein 
Magnet. Er nahm die Erfahrung zu Huͤlfe, 


daß ſich die gleichnahmigen Pole zweyer Magnete 


abſtoßen, und die ungleichnahmigen anziehen, und 
erklärte hieraus die -Polarität. fehr befriedigenp, 
indem er der Erde gegen Süden und Morden 
Pole beplegt, Die gegen die Mords und Suͤd⸗ 
dole der Magnete freundfchaftlich oder anziehend 
wären. Diefe Erklärung ift auch immer beybes 
halten worden, und hat durch neuere Entdeduns 
gen den höchften Grad ver Wahrſcheinlichkeit 
erhalten, da man jeßt im: Stanoe iſt, jedem 
Eiſen ohne Beyhuͤlfe eines andern Magners, 
bloß durch den Magnetismus der Erde, eine 
Polarttär zu geben. 

Die Polaritaͤt ift alfo eine Folge des An- 
jiehens und Abſtoßens der magnetijchen Pole der, 
Erde und jedes einzelnen Magners. Man weiß 

auch jeßt, daß gar fein Magnetismus ohne Por 
latitaͤt ftatt finde, oder daß fein Eifen vom 
Magnet angezogen. werde, ohne. zugleich felbit 
Magnet zu werden und Pole zu befommen, Ein 
magnetifched Eiſen wird vom Nordpole eines 
Magnets + M nur darum ‚angezogen, weil fein 
noͤchſtes Ende durch den Wirfungsfreis. des +M 
‘en — M erhält, oder. ein Südpol wird. Das 
andere Ende erhält alsdann En M, oder wird 
ein Nordpol, Bringt man eine eiferne Stange 
: in die Michtung eined magnetischen Meridiang, 
ſo iſt das nördliche Ende derfelben der Wirkung 
des Mordpols der Erde, welcher — M hat, mehr 
ausgeſetzt als das fünliche. Es erhalt alfo + M, 
ben Geſetzen der Wirfungsfreife gemäß, und die 
Stange wird magnetifh, ohne Beyhuͤlfe eines 
andern Magnets. Hat die Stange eine auf 
— eg G 2 den 


den magnetifhen Meridian fenfrechte Richtung, 
ſo fann diefe Wirkung nicht erfolgen, weil als⸗ 
dann der Nordpol der Erde auf alle Punfre 
derfelben gleich ftarf wirft, und aljo Feine -uns 
gleiche Bertheilung des + M bewirken fan. 
Daß auch: im Lichte eine gewiſſe "Art det 
Polarirät befindfich ſey, iſt eine Entdeckung ber 
neueren Zeit, die man Herrn Ritter RAzu 
verdanfen hat. Da im Art Lichte, am Ende 
des 77iten Theiles, die phyſiſchen Eigenfchaften 
des Lichtes, fo weit fie damahls bekannt waren, 
befchrieben worden find, fo wirb man hier ‚als 
Nachtrag zu dieſem gemein sintereffanten Gegen⸗ j 
ſtande, folgenden Motizen eine Stelle‘ gönnen. 
Herfchel (Philof, Transact 1800. P. II.) 
fand mit dem Thermometer, daß außer dem Sürs 
benipecteum des Prisma auf der Seite des Roth, 
noch ein beträchrlicher Winkel von Sonnenfträhr - 
len vorfommt, die das Auge nicht fieht, fondern 
die bloß aus ihrer Wirfung und nahmentfich 
in feinem Sal, aus ber auf das Thermometer 
erkennbar find. Es iſt nicht fchwer, ſich durch 
e Wiederhohlung der. Hauptfächlichften feiner 
en davon zu überjeugen. z 
Herr Ritter hatte auf ber andern Seite 
des Farbenſpeetrum auf der des Violet, außer 
demſelben einen gleichen Winkel unſichtbarer Son⸗ 
nenſtrahlen oder vielmehr Farben vermuthet. Da 
indeß nah H. das Thermometer bier Feine Ver⸗ 
- Anderung erleidet, fo waten andere Meagentien 
zu ihrer Auffindung noͤthig. Scheele's Bemer⸗ 
fung (Ueber Luft und Feuer. $, 66.), - daß 
Hornſilber Cjalzigt: faures Silberoxyd, muriate 
dargent) i im Violet des Farbenbildes eher ſchwarz 
werde, 


Dieſer verdiente Naturforscher iſt Fürzlich als Mitslied. 
der Königl. Baierichen Akademie in München getorben; 
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- werde, als in den uͤbrigen Farben, ſchien dieſes 
als geſchickt dafuͤr zu bezeichnen. Folgende Bere 
ſuche har nun Herr. N, beſtaͤndig mit demſel⸗ 
ben Erfolge miederhohlt: 

. ı) Einen fechs bis acht Zoll fangen Streis 
fen ſtarkes meißes Papier überflreicht er mit 
mit feuchtem eben bereitetem "Hoenfilber, und 
läßt in dunfeln Zimmern das reinliche Sonnens 
fpectrum des Prisma im der Entfernung von 

- "so, bis 60 Zoll von biefem auf deflen Mitte 
fallen. Das Hornfilber fängt zuerſt in einer 
beträchtlichen Entfernung vom aͤußerſten Violet 

‚nach außen an, ſchwarz zu werden; einige Zeit 

- darauf folgte dag in. Violet felbft nah und zur 

letzt thut es die ſchwaͤchſte nach innen gelegenfte 
Muance des fich. ins Grün - verlierenden Blau. 
Durch das, Geld hindurd bis ins Moch und ' 
darüber hinaus aber bleibt das Hornfilber weiß, 
tie. fange es auch dieſem Licht ausgeſetzt fep. 
So findet: man alfo bey dem Herausnehmen bes 
Streifens aus der Brechungsebene die ftärffte 
Schwaͤrzung in der Entfernung eines halben - 
Zoll vom ſtaͤrkſten Violet; meiter: nach außen zu 
nimmt fie ab, und hört in der Entfernung von 
etwa anderthalb Zoll vom aͤußerſten Violet ganz 
auf; eben fo wieder nimmt fie nad) innen zu 
vom Marimum an bis zum Wiofer und durch 
diefes und das Blau hindurch ab, bis fie fich 
in Grün verliert, von wo aus durch den gan 
zen uͤbrigen Theil des Karbenbildes hindurch das 
Hornfilber feine völlige Weiße beybehäft.. 

2) Er läft einen ähnlichen Streifen Pa 
pier mit Hornfilber im freyen Licht erſt gleichförs 
mig und ‚mäßig flarf anlaufen,. und feßt ihn 
dann auf die Weiſe des vorigen dem Farben⸗ 
bild aus, Er laͤßt ihn 5 bis 10 Minuten darin 

| 83 liegen, 
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liegen, und findet beym Herausnehmen die beyden 
aͤußern Enden des Streifens noch eben ſo ſchwarz, 
wie vorher. Auf der ganzen violetten Seite, 
wie dieſe gegen die andere, die rothe, heißen mag, 
aber, iſt er ſchwaͤrzer geworden, und zwar fo, 
daß die hoͤchſte Zunahme ſich ungefaͤhr einen 
halben Zoll vom aͤußerſten Violet ab zeigt, und 
die Abftufungen übrigens denen im vorigen Vers 
ſuch correfpondiren. Auf Ber ganzen rothen Geis 
se hingegen ift er weißer geworden, und wieber 
fo, daß die größte Wirfung fich etwa einen hal⸗ 
ben Zoll vom äußerften Roth ab zeigt, und übris 
gens nad) denjelben Geſetzen abnimmt, wie Die 
im erften Fall auf der andern Geite. J 
3) Er laͤßt das Spectrum des Prisma auf 
eine von der Sonnenhelle des Tages bereits ers 
feuchtere Släche fallen, und bringt dann einen . 
abermahls ähnlichen, aber noch ganz weißen 
Streifen Hornfilber in daffelbe. Ohne Farben⸗ 
bild würde fich nach und nach der Streifen durch 
feine ganze Fläche und gleichformig ſchwaͤrzen; 
auch thun es die beyden Aufern Enden bes 
Streifen genau fo, Aber in einer Entfernung 
von etwa anderchalb Zoll vom flärffien Violet 
fängt es an, fchneller als ohne dieß, vor fih zu 
gehen‘, wird einen halben Zoll vom Violet am 
ſchnellſten und. ftärffien, uno nimme dann durch 
dos Blau Hindurch ab, bis es an den Graͤnzen 
bes Grün zur felbigen Stärke, wie an. dem En⸗ 
de des Streifens zurück gefommen ift. Darauf 
faͤngt · es von hieraus an, noch ſchwaͤcher zu mer: 
den, nimmt durch: die ganze rothe Seite hindurch 
noch ferner ab, bis endlich bey einem halben Zoll 
Entfernung vom aͤußerſten Noch nach außen zu 
eine, Stelle fommt, wo bey gehoͤrig getroffenem 
äußern Licht durchaus Feine Schwärzung Fe | 
. tatt 


niung nicht inehr dulden 
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Statt hat, ſondern die ganz weiß bleibt, und 
von welcher aus erſt durch allmaͤhligen Uebergang 
ſich in ein bis anderthalb Zoll Entfernung vom 
genannten Roth die volle Schwoͤrzung wieder 
findet, die das Licht des Tages allein und ohne 
andern Einfluß bewirft. Aus diefem allen ziehe 
Herr Ritter. die Folgerungen: — 
J. Es gibt Strahlen im Sonnenlicht, die 
nicht leuchten, und deren einer Theil ſtaͤrker, der 
andere ſchwaͤcher gebrochen wird, als alle dieje⸗ 
nigen, welche leuchthen. 
II. Das Sonnenlicht im ungetheilten Zu⸗ 
ſtande iſt eine Neutraliſation der beyden letzte 
Beſtimmungsgruͤnde aller chemiſchen Thoͤtigkeit 
— und Desoxygeneitaͤt gleich Hydroge⸗ 
neität. e 4 a Dr * 
IH. Durch das Prisma gehen beyde, wie 
Pole, aus einander. Die rothe Seite des Spe⸗ 
etrum, und was äußerlich, an fie gränzt, wird 
die der Drpgeneität, die Violete Hingegen, und 
was am fie gränzt, die der Hydtogeneitaͤt. Die 
Maxima von beyden fallen außer das fihtbare 
Spectrum; ihre Indifferenz aber immer in dafs 
felbe, in die Gegend des Grün. a, 4; 
| Hr. Ritter fchließt diefe Anzeige mit den 
Morten: „Es wird das Reſultat einer größern 
faktiſchen Unterſuchung, die Polarität der Che 
mie, der Glectricität, des Galvanismus, des Ma⸗ 
gnetismus, der Waͤrme u, f- w. ihren Prinzi⸗ 
pien nach aufzuzeigen, als Eine und Diefelbe 
in allen, Dieß Eins und Alfes in feiner rein 
ſten freyeſten Erſcheinung iſt das Licht; tim 
Saß, der nun den Nahmen einer bloßen Meis 
nich "hr; . Das Lie iſt 
die Quelle gun er’ Kraft, die Leben ſchafft umd 
Thoaͤtigkeit/ der jeugende — alles Guten, was 
| . 4 die 
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die Erde traͤgt. Mag immerhin auf der einen 
Seite, wie }. 8». im. Eiſen, es faft fich felber 
"verlieren: im Menfchen fehrt es doch zu fich 
zuruͤck, und feyert ſelbſt, mit allen Sarben, jeis 
. MR8 Daienns. Be Gef.“ 
;, Zuteligeniel, d . Pit. Zeit. Erlangen 1801, Nr. 16. 


*ᷣ Aimanach der” go, nasse in Wif: 
ſenſch. und Kuͤnſten VIL:&. 7 6 fl. 


| Polarfuchs Canis Bagopus Linn., eine Are 
der Faͤchſe, welche ſich in. den noͤrdlichſten Laͤn⸗ 
dern, z. 3. in Ißland aufhäft. Die Beſchtei⸗ 
bung kann einſt, in den Supplementbänden bey . 
dem Worte Fuchs nachgehohlt werden. \ 
Polartreife, "Polarzisfel, Circuli polares. . Dier 
.. jen Nohmen führen auf der Himmelss und Erds 
fkugel zwey kleinere Kreiſe, deren Punkte ſaͤmmt⸗ 
lich von den Polen dieſer Kugeln um pas Waß 
der Schiefe der — oder. faſt um 23*, 
abſtehen. Da fie um die Pole gehen, find. fie- 
‚ dem Aequator parallel,- oder, gehören am, Himmel 
. zu ben Tagfreifen, auf.der Erde zu den Paral- 
° Teffreijen ,. und ‚ihre ‚Punkte, ſteben vom Aequator 
Am Himmel Heben pie Pole der. Ekliptik 
auch um das Maß der Schiefe der Ekliptik von 
den Weltpolen ab; die. beyden Polarkreiſe ſind 
alſo hier, die. Tagfreife, welche die Pole der Eflips 
si beſchreiben. 
Auf. der, Erdkugel uinſchließen die Polar⸗ 
reiſe die beüden kalten Zonen, und begrenzen 
„die gemaͤßigten. Der, nördliche Polarkreis geht 
ni „hurch Grönland, Lappland (an der ‚Stelle ,. wo 
die Gradmeſſung durch Maupexrtuis — 
„Den. nördlichen Tpeil von Sibirien, K tſchatka, 
Kaliformen dei nördlichen Lheil ne ierifa, 
Aa butch das Eismeer ud. Jeland. En 
hp. 
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faoͤdliche ‚fällt in ‚die * groͤßtentheils unbekann⸗ 
ten Gegenden um ben Suͤdpol. Die Orte, wel: 
he in dieſen Kreiſen liegen, fehen. am laͤngſten 
- Tage die Sonne gar, nicht untergehen: und wärs 
den. am Fürzefien Tage fie nicht aufgehen fehen, 
„wenn nicht ‚die Stralenbrechung ihre Bild. über 
‚den: Horizont erhöbe.. 
| Da die Schiefe der Efliptif beraͤnderlich iſt, 
ſo ändert ſich mit ihr auch die Stelle und Größe 
der Polarkreiſe. Diefe Veränderung ift aber fo 
gering, daß man-fie gemöhnfich ohne merflichen 
Fehler vernachlaͤſſigen kann. | 
_ Polarländer , diejenigen Länder, melche fih nahe 
an einem der beyden Erdpole befinden, und be⸗ 
kanntlich, je naͤher ſie dem Pole liegen, nach der 
gewöhnlichen Vorſtellung, immer kaͤlter find. 
Dolarprojection der Landfarten, f. im Art, Lands 
Karte, Th. 60, ©. 135. 
Dolarftern, Nordſtern, Leitſtern, Meerſtern, 
Stella polaris ſ. navigatoria, Etoile polaire, 
. Ein Firfiern zwehyter Größe am Auferfien Ens 
de des Schwanzes vom kleinen Bären, welcher 
unter allen Sternen dem in unfern Ländern‘ 
fihtbaren XBeltpole, dem Nordpole, am naͤch⸗ 
ſten fteht,.und alſo dient, die Stelle dieſes Pols 
enntlich zu machen, und die Mitternachtsgegend 
zu finden. Um ihn kennen zu lernen, ſucht man 
zuerſt die fieben Sterne im großen Baͤren (le— 
ptem Triones) auf, welche unter dem Nahmen 
des Himmelswagens allgemein befannt, und in 
unſern Loͤndern an jedem heitern Abende am 
mitternächtlihen -Himmel fü chtbar find, Vier 
von dieſen Sternen bilden ein laͤngliches Viereck, 
gehoͤren zum Körper bes großen Bären, oder. ftel. 
len die vier Roͤder des Magens vor; die uͤbri⸗ 
gen drey wm in. einer Krümmung, und bilden 
u G 5 den 
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sogen Schwanz des Bären oder bie Deichſel des 
Magens. Fuͤhrt man ducch die beyden letzten 
" Sterne des Vierecks, d. i. durch die Hinterräs 
"der des Wagens eine gerade Linie, und verläns 
gert dieſelbe über den Nüden des Bären bins 
aus, ſo iſt der erfte helle Stern, den diefe Ders 
fängerung trifft, der Polarſtern. Es ift der 
Auferfte im Schwänze des fleinen Bären (Cy- 
nolura), deffen fieben Sterne eine dem Him⸗ 
melswagen ähnliche Figur bilden, und der kleine 
- Wagen genannt werden. | | 
Diefer Stern ſteht dem ndrdlihen Welt⸗ 
pole, , um welchen fi alle Geſtirne zu dreben 
ſcheinen, ſehr nahe, und beſchreibt daher bey der 
täglichen Umdrehung nur einen kleinen faum 
mertlichen Kreis. Wenn man ihn aus einerley 
Standorte, z. B. aus eben demfelben Fenſter, 
betrachtet, fo findet man ihn immer an eben der« 
felben Stelle des Himmels, und unter ihm liege 
im Horizonte der Mitternachtöpunft, Die phd: 
niciſchen - Schiffer bedienten ſich dieſes Sterns, 
um die Weltgegenden auf der See zu unterſchei⸗ 
“ven, und den eg der Schiffe zu beflimmen, 
11. Dennoch fteht-der Polarftern noch ein we⸗ 
nig vom’ Pole ab, und biejer Abftand ift wegen 
des VBorruͤckens der Machtgleichen veraͤnderlich. 
Zu den Zeiten des Eudorus ſtand ſogar der 
Stern 6 in der Schulter des kleinen Bären dem 
Mole näher, als'das', oder der.jegige Polarſtern. 
25h fand den: Abftand: vom Pele 1377, 2’ 
gg" 50, NRiccioli 1680, 2° 32' 30, Marals 
ot 1732, a’ 7’ 9". In den Fixſternverzeichniſ⸗ 
ſen des Herrn Bode fuͤr 1780 wird die Ab⸗ 
meichung des Polarſterns 88° 7’ 49“ und ihre 
fährfiche Zunahme 19°, 6 angegeben. Daraus 
folge der Abftand vom Pole Zi 1” 52‘, 11°, 
er und 
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und für 17989 — 17 49° 14", 6. Der Polar 
ſtern ruͤckt alſo dem Pole jährlich näher, und 
‘ würde noch 350 Zahre noͤthig haben, um ihn 
ganz zu’ erreichen. — | 
Bey dem Vorräden der Machtsleichen aber 
beichreiden die Firfterne Kreife um den Pol: ver 
Effiptif, von dem fie alfo immer gleich weit ent: 
ferne bleiben. Nun fleht der Polarfiern vom Pole 
der. Efliptif um das Complement feiner Breite, 
d. i. um 23° 55%’, der Weltpol aber um das 
Maß der Schiefe der Sfliptif, eder um 23° 2g° 
ab. - Der. Unterfchied 273° ift die größte Naͤhe, 
in: welche der Polarflern jemahls an. den Pol 
anrücen fann. Diefe Nähe mwırd er nach 924 
Jahren erreichen, und alsdann fich wiederum vom 
Pole: entfernen, fo daß für. die fpäte Nachwelt 
das Yves Cepheus Polarfiern werden wird. 
| Dem Suoͤdpole fieht das von de la Caille 
entworfene Sternbild des Seeoctanten am näch« 
fien. Weil diefes aber nur Sterne der fünften 
Größe hat, fo wird das 4 der Eleinen Waſſer⸗ 
fiblange, ein Stern zweyter Größe, für den 
ſuͤdlichen Polarftern angenommen, ob er gleich 
noch uͤber i1* vom Pole entfernt if. 
Polaruhr, in der Gnomonik, eine Sonnenuhr, 
: welche auf. einer Flaͤche befchrieben wird, die for 
wohl durch: die Weltpole als auch dutch Oſten 
— erg Si iR im Art. an 
vlarzirfel, |. Polarkreis, oben, S. 104. 
Polatouche, Sciurus volans, das fliegende Kich: 
börndyen, -f. im Urt. Eichhorn, Th. 10, S. 317. 
Polcher, Poͤlcher, eine ehemahlige Polnische Münze, 
die Hälfte eines Polniſchen Groſchen. 60 ma⸗ 
chen einen Polniſchen Gulden und 330 einen 
Reichsthaler. Zwey Preußiſche Polcher machen 
einen Poldrak, und 120 einen Reichsthaler. 
Polder, 
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= Polder, der, ein nur an den Kuͤſten des deutſchen 
Meeres in Niederdeutſchland und Schleswig Kb: 
liches Wort, trocknes Land zu bezeichnen, wel⸗ 


ches durch Eindeichen dem Meere oder einen 


Fluſſe entriſſen worden. Hollaͤnd. Polder. 
poldermuͤhlen, find in Holland kleinere Winde 
mühlen, die das Waſſer aus den naſſen Wie⸗ 
ſengruͤnden in die Kanäle herauf mahleh, : Durch 
Huoͤlfe der Poldermuͤhlen hat man ganz. Nord: 
holland und den groͤßten Theil von Suͤdholland 
aus einem Morafte zu dem Zande gemacht, das 
08 gegenwärtig ifts durch fie fchaffe man ſich 
immer mehr: Land, das der See entriffen wird, _ 
und noch jetzt ift das. Projekt auf. dem Taper, 
‚das 600 Morgen große Beilemmermeer zwiſchen 
Amſterdam und Weeſp auszumahlen das. dur - 
einen im Jahr 1702. erfoldten Durchbruch des 
- hohen Dammes der die Zupderzee halten muß, 
entftanden if. Sn feuchten Wieſen wird. zuerft 
ein Brunnen gegraben, in welchem fi das Wale 
fer fammelt, und dann die Mühle darüber ger 
feßt. Die Einrichtung derjelben ıfl einfach und 
fhön, und im Grunde eine Nachahmung der 
Waͤſſerſchraube des Archimedes. Die durch 
das Kammrad und einen Tilling in Umlauf ge⸗ 
ſetzte Spindel greift mit ihrem Fuße in eine 
andere „Spindel eines Fegelförmigen Trichters, 
deren Kopf unten: if. An diefer Spindel hängt: 
nun eben erwähntee Trichter, der aus. Bretern 
zuſammengeſetzt iſt, die unten feft an. ihr ans 
ſchließen; rund um den dadurch formirten ums 
gekehrten Kegel find Schaufeln angebracht, die 
der Länge nad) fchräg an dem Trichter herunter 
‚ biegen. Zwey dergleirhen .Schaufeln nun machen 
‚sufammen ein Parallefepipevum aus, das fich 
unten an ber, Spiße bes Kegels. nach Mafgabe 
SE der 


de 
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der Kruͤmmung der Schaufelenden biegt. Es 
ſind ihrer 16, die alle, vermittelſt einer zweyten 
Wage von Btretern, verſchloſſen find, Durch das 
“jeher ſchnelle Umdrehen des Kegels wird das 
Waſſer von den Schaufeln gepackt, es kann nire- 
gends hin als in den Parallelepipedis hinauf⸗ 
ſteigen, weil immer neues eintritt; und ſo fliegt 
es oben mir Gewalt heraus, ſaͤmmelt ſich in der 

Muͤhle umher, und laͤuft durch Gerinne in die 
Kanaͤle (Grachten), womit in Nordholland all⸗ 
Ländereyen durchſchnitten find. Die Poldermuͤh⸗ 
ten find. mir Fluͤgeln, von Bretern zuſammen⸗ 
geſetzt, verſehen, die an dem verlaͤngerten Bat: 
ken der Bekleidung der Muͤhle befeſtigt ſind; an 
jeder Muͤhle iſt nur ein dergleichen Fluͤgel, det 
fie, wenn et auf der entgegengefeßten Seite der 
Windmuͤhlenfluͤgel angebracht ift, immer gegen 
den Wind ſtellt. 22:20. a 
Polderfchlage; ſ. Polterhammer. | 
Polding, ſ. Polting. | | —— 
Poldrack, dert polniſche Nahme einer polniſchen 
Muͤnze, welche in Danzig, wo ſie auch Brom⸗ 
mer heißt, 14 Groſchen gilt. — 
Pole, ſ. Pohle —— Da 
Polemardy, bey: den alten Griechen, . Th. 30, 
_ ©. 722, im: Art. Rriegsheer.‘ | 
Polemik; die: Lehte von den Streitigkeiten über 
Meinungen, :befonders: in der Religion, 
Polemit/ ſ. Polimit. — 
Polemonium Linn., f. Sperrkraut. 
Polemofbop, fi Kriegsfernrohr, Th, 50%, S. 259. 
Polen, ſa Pohlen. | — 
Polenta, ein Eſſen des gemeinen Mannes in Sta: 
fieny Und’ zwar ein aus’ Grüße des Maifes ges 
kochter Brey. Man bereiter die Polenta auf 
. folgende Weiſe. In einem Kefjel mic kochen: 
ind | er bem 
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dem Waſſer laͤßt man Salz, fo viel noͤthig, zet⸗ 
gehen, und rührt hierauf. die Gruͤtze nad: und 
‚nach hinein. Wenn. diefelbe zwey Stunden ger 
focht hat, ſchuͤttet man Milch, die man befons 
ders hat fieden laſſen, dazu, und laͤßt fie noch 
eine Stunde fochen. „Diefen Brey kann man, 
wenn er erfafter ift, in Stuͤcke fchneiden, und 
in Butter baden, welches eine angenehme Speiſe 
iſt. Die Grüße von dem gelben Mais wird der 
von ber rothen Frucht vorgezogen, _ Im Som⸗ 
mer häft-fich die Gräge nur 4 Wochen gut, im 
Winter aber wohl drey Monath, worauf fie abs 
fchmedend wird. Man ‚muß daher. den Mais 
in Körnern aufbewahren. — 
Deleponze, ift ein gewiſſes Präfervatip, welches 
die Euglaͤnder und Hollaͤnder aus Branntwein, 
Zucker, Muskaten und Citronſaft zu machen 
pflegen, um damit diejenigen zu. ftärken, weiche 
auf dem Meere von Kramkheiren angefallen werden; 
Poley, der, eine Art der Muͤnze, Mentha Pules 
gium Linn; f. im Art. Münze, eine Pflan⸗ 
. 3engattung, Th. 96, ©. 776. Diele Pflanze 
heißt auch Waſſerpoley, weil‘ fie ‚an feuchten 
Drten wählt. Wilder Poley iſt die. Feldman⸗ 
ze, Mentha arvenſis Linn., und Hirſchpoley 
iſt die Mentha cervina, eben daſelbſt. Der 
Nahme kommt aus dem Lat. Pulegium, ung 
diefes von Pulex, ein Floh, weil ie eigentliche 
Poleymuͤnze wegen ihrer Wirkung wider die 
Fldͤhe ſchon bey den Alten ‚berühmt war. 
Poleyöbl, ein wefentliches Dehl, welches aus ber 
Poleymänze, Mentha Pulegium Linn., mors 
- über Th. 96, ©. 776 nadjzufehen iſt „. gemons 
nen wird, Man fehe auch im Art⸗ Ghi, Th. 
104, © 423. ee E 2 
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polhoͤhe, in der Aſtronomie und: mathematiſchen 
Erdbeſchreibung die Höhe des "Meltpoles uͤber 
dem Horizonte eines Ortes, d. i. der Bogen des 
Mittagszirkels zwiſchen dem Pole und dem Ho: 
rizonte, befonders fo fern derſelbe nach Graden 
beftimmt wird; Elevatio palij, Arc d’&levation 
du pole. Wenn Big. 6594 HOR den ‚Horizont 
des Orts, P, p bende. Pole, ZPROQOpHAZ. 
den Mittagsfreis vorjielle, fo ift der. Bogen 
PR die Polhoͤhe. Diefer' Bogen mift nad) 
den Saͤtzen der Sphaͤrik den Winkel, um. wels 
en die Weltare Pp gegen. die Horizontalebene 
— Orts HÖR geneigt iſt. Die Polhoͤhe PR 
macht mit der Aequatorböhe AH 90° „aus, oder 
iſt das Complement der letztern zu 90°. 

Da bie geographiſche Breite eines Orts ber 
Polhoͤhe deſſelben gleich ift, fo find die Beflims 
mungen der Polhöhen für die Aftronomie und 
Geographie fehr wichtig, und es iſt eine der ers 
ften und unentbihrlichften Arbeiten eines Aftco» 
nomen, die Polhöhe feines Beobachtungsorts ge: 
nau zu finden. Man hat hierzu mehrere Mes 
thoden, von denen hier zur gemeinriüßigen Ueber⸗ 
ſicht nur zwey angeführt werden follen. 

Dean mähle seinen von den Sternen, welche 
den Pole nahe ſtehen, und nicht untergehen. 
Ein ſolcher Stern bejchreibt im den Pol P eis 
nen Fieinen Tagfreis, mie ST in ver Figur, 
und geht dabey taͤglich zweymahl durch den Mlits 
tagsfreis ZPR, einmahl über dem Pole bey S, 

das anderemahl unter demfelben bey T. In den 
langen Winternächten kann man den Stern fo 
mwäplen, daß beyde Durchgänge in einer Macht, . 
einer Abends, der andere gegen Morgen, beob— 
achtet und. die Höhen des Sterns SR und TR 
dadey gemeſſen werden koͤnnen. Dieje * 

mu 
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muß man zuerſt wegen der Wirkung der Mi 
fraction berichtigen. ſ. Stralenbrechung, aſtro⸗ 
nomiſche. Alsdann gibt ihr Unterſchied den 
Bogen ST, und dieſes Bogens Hälfte: PT Zur 
Heinften Höhe. TR -addirt, gibt die Polhoͤhe PR. 
- Br. Tür die Polhöhe von Petersburg fand 
de [Qsle (Comm, Acad, Petrop. To; IL- p. 


303.) 1728 des Polarfieens 


größte kleinſte 0 5. 
Höhe 62" 5'355" Höhe g7' 48*0 
Refract. 3m Mefrat. 37 
TR 5747 23 Da 
STZ 41741 
2). 


PT 2 %50,3 — | 
: PT-+TR 59 56 13,5 — Bolhöhe von Peters: 
burg. Diefe Methode hat in der neueften Zeit 
durch foregefegte Bemühungen. der Aftronomen, 
befonders auchtdes Koͤnigl. Afademikers und Pro- 
feſſors Herrn Tralles in. Berlin eine, ungemeis 
- + ne Schärfe erlangt, . fo daß man. die Polhoͤhe 
eines Drtes faft bis auf Zehntheile einer: Ges 
aunde ju finden im Stande ift, welches indef 
vorzüglich dadurch gefchieht, daß man nördlich 
und füdlich von einer Sternwarte "viele Beob— 
achtungen anftelle und daraus für die Sternwars 
te felbft das Mittel zieht. 

Eine andere Methode ift. folgende Man _- 
beobachte die Mittagshöhe: eines Geftirns, deſſen 
Abweichung fehon andersmoher befannt iſt. Die: 
fe Abweichung von der Mittagshöhe abgezogen, 
läßt die Aequatorhöhe, und dieſe von. go° abge: 
zogen, ‚die Polhöhe übrig. Südliche Abweichun⸗ 
gen find, wenn man die Höhe des Pens 
0 ucht, 
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ſucht, als negative zu betrachten, ſo daß man 


fie zue Mittagshöhe Hinzujeßen muß, um die 


Yequatorhöhe zu. finden. 


Fr. Der Ritter Marion in i (Delcriptio 
fpeculae domelicae et organici apparatus 
aftron. Vindob. 1745. fol.) fand .am i. Jaͤn⸗ 
ner 1745 zu Wien des Aldebarans oder Stier⸗ 
auges on Zar 
Mittagshöße — 57° 45” 0 

Refract. ¶ 43.2 
u 57 44 168 
Abweichung = 15 58 26,6 
Aequatorhoͤhe S 41 45 50,2 
MEN 60 
Polhoͤhe von Wien — 48 14 9,8 
Unvermeidliche kleine Fehler machen, daß 


man nicht mit einer Beobachtung zufrieden ſeyn 


— 


darf, ſondern aus mehrern, die allemahl verjchies 


den ausfallen, das Mittel nehmen muß. So 
wird Die Polhoͤhe von Petersburg in den beſten 
Verzeichniſſen nur 59° 56°, die von Wien vom 
P. Hell nur 48% 12‘, 32° angegeben, Die 
Polhöhe oder Breire von Leipzig. ſetzt Heinſins 
(Nov. Comm. Acad. Petrop. To. .I p,. 477.) 
auf. 51° 22’ 15°; er hat fie aber. nachher ſelbſt 
nur 31° 19° 41° angenommen, ‚Herr von Zach 
(Bode Zahrb. für 1791) fand fie mig einem 
6zoͤlligen Spiegelfertanten 51”. 20’ 56, , 
Auf der See ift die Beftimmung der Pols 


; höhe dem Schiffer, um feinen. Ott zu miflen, 


ganz unentbehrlich. : Sie hat hier wegen ver 


: Schwanfung des Shiffs .und der Unbeflimmts | 
heit der Mittagsfläche mehr Schwierigkeit, als 


auf dem feſten Lande; doch iſt ſie ungleich leich⸗ 


ter, als die Auffindung der geographiſchen Loaͤnge. 


Dec, techn. Enc. CXIV. Theil, H Man 


* 
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Man bedient ſich dazu des hadleyiſchen Spie⸗ 


geloctanten, der ein fo vortreffliches Huͤlfsmilt⸗ 


del gibt, Diſtanzen der Geſtirne zur See zu 
meſſen. Mit dieſem Inſtrümente mißt man den 
Abſtand eines Geſtirns vom Scheitel, wenn es 
nach der Gegend ſteht, wo dem Compaſſe zufelge 


der Mittagskreis befindlich iſt. Um dieſe Ges 


—⸗— 


ji 
. 


4 


’ 


gend ändert das Geſtirn feinen Abftand vom 
Scheitel ſeht langſam. Man finder alſo durch 
einige balb nach einander gemachte Beobachtun⸗ 


gen leicht den kleinſten Abſtand, den es gehabt 


hat, und; den ih — A ſetzen will. Dieſer yes 
hört feier groͤßten Höhe, oder der Mittagshöhe 
zu, welche aljo = 90° — A iſt. Aus den Schif—⸗ 
ferfafendern, worin fich allemahl Sititeenverzeiche 


niſſe finden, weiß man die Abweichung. des Ge⸗ 


ftirns ZD. Diefe von ‚der Höhe abgezogen, 

iaͤßt die Aequatorhoͤhe (go — A — D), und 

dieſe ven 90° Abgezogen laͤßt die Polhoͤhe uͤbrig, 
i 


welche daher —DD 


de noͤrdlichen Hälfte der Erdkugel oder 
vieſſeits des Aequators find die Abflände vom 


-Scheitel mittagwaͤrts gerechnet und die noͤrdli⸗ | 
" hen’ Abweihungen für pofitiv: hingegen die mit: 
ternachtwoaͤrts gerechneren Abftände und. die füd: 


lichen Abweichungen für negativ anzunehmen, 


J 7 
J 


“r 


In ver Tüdfichen Hälfte ift der Fall gerade. ums 


1. 
— — 


gekehrt. 

Be. Ein Seefahrer beobachtete jenſeits des 
Ardllardrs' 7775 den Abftand des Sirius vom 
Zenith mitternachtwaͤrts 34° 17‘, wozu wegen 
der ’Nefräction, welche die Abſtaͤnde vom Zenith 
berfleinert, noch 48 Sec; oder 0’ 8 hinzuzufegen 
find. Die Ephemetiden gaben ihm für dieſes 
Jahr die ſuͤdliche Abweichung des Sterns 16° 


4 
v 


94, 6: Bepdes iſt hhier pofitid zu nehmen. ß 
eier. ae 49 j a ME | EI Alſo 
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Ufo A = 54° 17/3 
DZ 16 24,6 

'Ä+D; — 50 42,4 Jülich. Breited. Stzife. 

Wird die Sonne zu dieſer Beobachtung 
gewählt, jo muß ter Abſtand ihres obern oder 

—untern Raͤndes gemeffen und ihre aus den Ephe⸗ 
metiden bekannter Halbmeſſer dazu addirr od:r 
abgefogen werben. Es muß auch die Zänge bes 
Schiffs beyläufig bekannt feyn, bamit man bie 
Zeit deſſelben wiſſen, und vie Abweichung | der 
Sonne, die ſich alle Augenblicke ändert, für den 
Zeitpunct der Beobachtung finden fünne, . 

Erlaubt der truͤbe Himmel nicht, die Ges 
flirne genau in ber Gegend des Meridians zu 
beobachten, fo hat ver Schiffet auch Methoden, 

den kleinſten Abſtand eines Sterns vom Zenith 
zu berechnen, wenn er nur vermogend geweſen 
iſt, drey Abſtaͤnde kurz vor oder nach der Eule 
mination zu meſſen, und die Zwiſchenzeiten zwi⸗ 
ſchen denſelben nach einer gleichfoͤrmig gehenden 
Uhr zu beitimmen. Diefe Mittel find in ven 
meiften Sällen hinreichend, die geographiſche Brei⸗ 
te des Schiffs, ſo weit. es noͤthig iſt, zu bes 
ſtimmen.. | 

Kaͤſtner's Anfangsgr. der Afronomie , jzte‘ Aufl 
Bdttingen, 1781. 8. 8.64. ı 

Bode's —— edallieiat der Siernkunde. 
u. Th. $. 676 fl. 

Uebrigens hie man auch. ben Art Lang e 
und Breite eines Orts, (eographiſche) 
65, ©. 596 fl. 

Polianthes, f. Polyanthes, 

— ein brigteti angeftelter a, ein Pho⸗ 
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Polierbank, in den Gold⸗ und Silberfabtifen, eis 
ne gewöhnliche Banf, melde fih nur dadurch 
unterſcheidet, daß auf ihr zwey Hölzer fichen, 
auf welche bey dem Polieren der vergoldeten 
Stanze die Zange gelegt wird. Ä ' 
Polieren, aus dem Lat. polire, einen feften Koͤr⸗ 
per durch Meiben: glatt und glänzend machen. 
Einen Spiegel polieren. Metallene Arbeiten, 
. ‚Steine sc, werden poliert. Die Bildhauer por 
- Fieren ihre marmornen Bilderwerfe. Die Zinns 
gießer brauchen ftatt polieren das Wort vers 
fäubern, fo wie ben den Kupferfchmieden dafür 
gaͤrben oder gerben üblih iſt. Das Bohnen 
.. at, bey hölzernen Arbeiten ein wahres Polieren. 
—Otifried braucht, dafür Ffurben und yrfurben. 
Sm gemeinen Leben, wird es haufig pallieren 
geſprochen und nicht felten gefchrieben. | 
35 ‚Die Art und Weiſe des Polierens tft. fehr 
verſchieden, je nachdem der Körper härter. oder 
"weicher ift: mandes wird durdy ein bloßes Rei⸗ 
ben mit gewiflen- Tüchern und Pulvern; anderes 


mit bejondern Schlicht- und Polier. Seifen vers 


richtet. Gehaͤrtete Stahlarbeit, imgleidyen harte 
Marmor⸗ und andere feinere Steine werden 
». auf befondern Scheiben, entweder von bloßem 
Holze, oder mit Leder, Bley, Kupfer, und. ders 
- gleichen. überzogen, mit Trippel, Zinn: und Kus 
pferaſche, Schmirgel, oder andırn von Marcafit, 
Spießgläs, und dergleichen zubereiteren' Pulvern, 
.. mit Waſſer oder Eſſig polieret. Der einzige 
Diamant will durch ſich ſelbſt geſchliffen und po⸗ 
lieret werden, und laͤßt ſich von feinem andern 
Dinge angreifen. Die Scheiben werten entwe⸗ 
der mit der Hand, oder durch ein Waſſerrad, 
auf beſondern Schleif- und Poliermuͤhlen, ums 
getrieben. Eine Poliermuͤhle iſt aber eine ſolche 
—— Mühle, 
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Muͤhle, worauf allerley Gewehre, Harniſche und 
Eiſengeraͤthe hell und glatt gemacht werden. Sie 
erfordert ‚einen ſtauken Fluß, ‚welcher das Aafs 
- ferrad mir feiner Welle, "und dem darauf befes 
ſtigten Stirnrade treibt. Dieſes Stirnrad ‚greift 
mit ‚feinem Kamm in das Getriebe einer andern 
Helle, moran- die Polierſteine mit herum gehen, 


— und zan deren glatten: Härte: die angehaltenen 


Waffen ‚und andere Sachen poliert werden. 
Man. kann auch dieſe Poliermühfe zugleich ‚mit 
der Schleifmähle verfnäpfen. : Dian Iche übrie 
gens den Arc, Poliermuble, 

Die, weiche dem Polieren pbliegen, werben 
Polierer oder: Pohiermeifler genannt... Diefe vers 
treten an einigen Orten bas Schleifer, und diefe 
wieder auch, wo eins won ihnen beyden mangelt, _ 
das Poiterhandwerf: jedoch heben und legen fie ' 
nicht mit einander; fondern der Schleifer Bat 
fein Geſchent fuͤr ſich, und der Polierer pflegt 
es an einigen: Orten mit dem. Plattner zu hal—⸗ 
ten, daher fie auch. insgemein Harniſch oder Hohl⸗ 
Polierer genannt werden. Die Arbeit der Po 
lierer wird polierte Arbeit genannt. | 
Ä Das Polieren bey den Wictallarbeitern 

bat den Zweck, einer gegoffenen Sache, nachdem 
fie verfchnitten ift, eine völlige Glätte und Glanz 
iu geben, Diefes geſchieht vermittelſt Form⸗ 
fand und Baumoͤhl, und hernach mit engliſcher 
Erde, womit man vermittelfi eines Filzes die 
Sache abreibet, und nachher vollkommen mit dem 
Gerbeſtahl pofieret, indem man die Siächen, wo 
man mit dem Gerbeſtahl zukommen kann, nach» 
dem ſolche ein wenig mit venetianiſcher Seife 
beſtrichen find, re;vit. | 

Die Bildhauez polieren ihremarmorne Arbeit, 
wenn fie dielegte Hand anlegen, mit Schmirgelafche. 
| 93 In 


Ir der Gewehrfabrik und bey den Schlei⸗ 


‚fern werden. die. Klingen, Ladeſtöcke, und: vergl, 


auf den hölzernen mit Leder überjogenen Poliers 
fheiden poliert. Die dur das Mafferrad in 


u Bewegung geſetzten Polierſcheiben werten, wenn 


es nur grobe Klingen find, mir Schmitgel und 


* Baumöhl, behdes vermifht, auf das Leder: der 


Scheibe gefchmieret. Soll aber die Kfinge noch 
eine vorzuͤgliche Glaͤtte erhalten, ſo wird fie Koch 


auf“ eine beſondere Scheibe, nachdein fie; ges 


ſchmirgelt iſt, gebracht, die mit zerſtoßenem Blucs 
ſtein, und in manchen Fabtiken auch wohl mit 


Kohlenſtaub beſtreuet worden. Man meint, daß 


das mineraliſche Waſſer, womit die Klingen zu 


Solingen gehärtet werden, ſehr viel’ beytragen 
fol, daß die Klingen dieſer Fabrik eine bot guͤg⸗ 
liche Politur annehmen. Die Hohlkehlen der 
Klingen werden fe auf den Reifen der Polier⸗ 


scheiben poliert, wie folche auf dergleichen Schleif⸗ 


- 


feinen gefchliffen worden, daß. man naͤhmlich die 


Hohlkehle der Klinge auf eine für fie paſſende 
Reife der Scheibe feßt. Die Ladefldcfe werden 


in den ausgehöhlten Vertiefungen der Scheiben 
polieret, indem man fie wie beym Schleifen in 
folcden nad) der Länge ziehet, und auch zugleich 
im Kteife herum drehet. == 
Ben den deichnern, . Malern, und Stik 
Fern ift polieren eben dag, was andere durchbaus 
fen, durchfiäuben nennen. = | 
Die fertigen Rämme werden poliert, ı) 
wenn fie fein find, mit Schachtelhalm, oder mit 
feinem pufverifirten Bimsſtein mit Waſſer abr 
gerieben, alsdann in eine Aluppe gefpannt, und 
mit zerfioßenem und mit r Bafler angefeuchterem 


Trippel, oder mit Kreide, vermittelft eines Tuchs 


gerieben; 2) grobe Kaͤmme werden bloß mit ges 
" Ä ſchab⸗ 
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fhabter und mit Waffer angefeuchteter Kreide 
oder. geloͤſchtem Ka:f beftrichen, und auf einem - 
Filzholz gerieben, dann mit Baumoͤhl beſtrichen, 
und mit Hornſpaͤnen abgerieben. Endlich wers 
den mit einer Buͤtſte die Zähne: rein ausge⸗ 
bürfter. 

Polieren der Y Weyfing: und. Kifenbleche _ 
im Seinen, : ‚Man reibe zw dieſem Behuf.die 
Bleche mit zerfinßener Kreide ab, alsdann bringt 
man fie auf den Polierjtod, worauf man jebers 
- zeit zwey Bleche zugleich poliert. : Bey - den 
Meſſingblechen berühren fi) ‚die benden polierten 
Seiten, und der Poiierhammer wird :erft auf 
die eine, und, nachher auf Die andere der unpo⸗ 
lierten Seiten geſchlogen, wodurch fich die beye 
den blanfen und: von dem Meſſingſchaber abge 
fhabten Seiten polieren. Die runde Bahn dies 
fes Hammers macht aber noch. nicht. die Bleche 
ganz eben und blank, ſondern dieſes verrichtet _ 
exit die glatte Bahn des. Öleichziehhammers, mit 
welhem die Bleche wie mit dem Polierhammer 
gefchlagen werden. Dach diefem werden die Ble⸗ 
che abgefhliffen. Man veibr fie erft mit Bims: 
fein, hernach mit einer, Lindenfohle, und zuletzt 
mit englifcher Erde und PBaumöhl ab, welches 
vermittelft der Eden non Tüchern gefchieht. Die 
verzinnten Eiſenbleche werden beynahe eben fo 
poliert, außer daß ſolches zuletzt ſtatt engliſcher 
Erde mit Kreide geſchieht. 

Polieren der Meſſerſchalen, bey den Meſ⸗ 
ferfchmieden. Die hölzernen Meflerfchalen wer⸗ 
den erſt mit Scachtelhalm, welcher in Bims—⸗ 
fteinpulver mit Waſſer vermifht getaucht wor⸗ 
‚den, und nachher völlig mit Kohlen und Baums 
oͤhl WERBEN eines Filzes abgerieben, 
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Polieren des Eiſens. Diefes wird .auf ver⸗ 
ſchiedene Art polieret. 1) Wird es mit einer 
Schlichtfeile fo viel wie möglich fein abgefeilt, 
ferner vermittelft eines Holzes mit Schmirgel 
und Baumdhl abgerieben, und endlich mit einem’ 
Polierſtahl, ver fleißig in Seifenwaſſer geſteckt 
wird, völlig gegfättet und poliert. 2) Poliert 
man auch das Eifen dergeftalt, daß es, went es 
auch wirklich in Waſſer geſteckt wird, folches dem 
Eifen nicht ſchadet oder roftet. Zu diefem Ends 
zwed wird. das. Eifen gehärtet, z. B. der Stahls 
arbeiter härter feine Knöpfe auf folgende Art: 
Er ſetzt jede Knopfolatte in eine -Maffe von 
Thon oder Lehm mit Ochſenblut vermengt, daß 
der Rand von der Platte bededt wird, und nur 
Die Fläche derfeiben in die Augen fällt. Diefe 
wird mit einem Cementpulver aus zwey Theilen 
gebrannten Schuhfohlen und einem Theil gebranns 
ten DOchfenflauen beftreue. So werden bie 
Matten in einem eifernen Kaften zwey bis drey 
.. Stunden ins Feuer gefeßt, und nach diefer Zeit 
in altem Waſſer abaefühlt. Alsdann werden 
fie auf der Polierfcheibe abgeichliffen, welche mit 
Zinnaſche, die recht fein gerieben worden, und 
Waſſer beftrichen ift. Die Stellen, welche nicht 
auf ver Polierfcheibe abgefchliffen werden können, 
werden mit dem Polierfiahl und mit einem Puls 
ver aus zwey Theilen Blurftein und einem Theil 
Zinnober, oder auch mit aufgelöfter venetianis 
ſcher Seife polieret. Wenn man mit dem Puls 
ver ‚polieret, fo gejchieht dieſes mit einem Stuͤcke 
weichen Holzes, Andere Sachen, als z. B- ein 
Tlintenrohr, merden auf folgende Art pofirer: 
das Rohr wird erfi mit grobum Schmirgel und 
Baumoͤhl abgefchmirgelt und dann gehärter. Mach 
dieſem wird die harte. Rinde, die das Eiſen durch 

| ae | * das 
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das Härten einige Linien tief erhält, fo Tange .. 
mit grobem Schmirgel geſchmirgelt, bis fie wege 
gefchafft worden. Hierauf wird es mit feinem 
pulverifietem Schmirgel mit Baumoͤhl vermifche, 
mit - einem "weichen Holz ſo lange gerieben, bis 
es eine biaue Farbe erhält. Den völligen Glanz 
erhält es aber erſt dadurch, Menn .es mit dem 
oben gedachten. Pulver von Blutſtein und Zins 
nober poliert. wird, welches vermirtelft , einer 
Schlichtfeile von weichem Holze gefchieht. Zu 
mehrerer Schönheit läßt man auch no wohl 
das Rohr blau anlaufen. Die Getriebe der Uh⸗ 
ren werden in Baumoͤhl gehärtet, und nachher 
mit Bimsftein abgefchliffen, und zuletzt mit Puls 
der von zerfchlagenem Oehlſtein mit Baumoͤhl 
vermifcht poliert, wodurch dieſelben eine feine 
Politur erhalten. Zulegt werden fie noch: mit 
Zinnafhe und Baumdhl ſtark abgerieben. | 

Die Achte englifhe Politur auf Stahl und . 
Eifen, ift bisher noch immer ein Geheimniß ges 
weien. Im Jahr 1801. hat ein junger Kaufs 
mann im Bergifchen, Herr Daniel Peres, vie; 
feibe durch viele Verſuche und langes Machdens 
fen, herausgebracht, und bringt fie nicht nur eben 
fo ſchoͤn, fondern auch eben fo ſchnell zu Stande, 
wodurc er mit den Engländern gleiche Preife 
halten fann. Er hat feine Erfindung der Lan⸗ 
desregierung vorgelegt, und einige Vortheile bes 
gehrt, um große Etabliffements anlegen zu koͤn⸗ 
nen. Mas davon befannt. ift, wird im Art. 
Stahlfabriten vorgetragen werden, mo dieſe 
Materie im Zufammenhange abgehandelt werden 
fann. | 

Polieren des Goldes. Wenn die golbene 
Arbeit fertig, befeile und befchabe ift, wird fie -- 
in Alaunwafler gekocht, wodurch die Schwaͤrze 
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abgeht, die ſich durch das Gluͤhen m Feutr dar⸗ 

auf geſetzt hat. Alsdann wird fie mit doͤhmiſchen 
Steinen aus freyer Hand abgeſchliffen, und nach⸗ 
den. man dem Golde die verlangte: Erhöhung 
der Farbe, wenn es ſolche bekommen ſoll, ‚geges 
ben, fo wird es mit gebranntem Hirſchhorn mit 
einer hoͤlzernen Seile abgeriehen. 

‚Polieren des Kupfers Das kupferne 
Geſchur erhält erſtlich die weiße Gluht; alsdann 
wird es mit Eſſig und Salz gebeitzt und auf 
dem Fauſtamboß mit. dem Polierhammer gegläte 
:tet, indem Stelle var Stelle mit. der Bahn dies 
ſes Hammers dag Gewicht geſchlagen und da⸗ 
durch poltert wird. 

Polieren des Mieſſingo. Dieſes geſchieht 
auf. mancherley : Art: Mer Gelbgießer; reibe feine 
gegoſſene Arbeit, nachdem ſolche erſt mit den feis 
nen. Feilen abgefeilt worden, mit Sormfand und 
Baumoͤhl, hernach mit engliſcher Erde, vermits 

| - -teift eines Filzes, und zuletzt wird ſolche mit 
dem Gerbeſtahl poliert. Auf dem Mteffingwerfe 
werden die Meflingtafeln auf einer Seite durch 
bas Schabewerf poliert, Indem man vermits 
telſt des Scabemeffers auf dem Schabeblock 
die obere ſchmutzige Rinde des Bleche: behutſam 
abzieht, und glethlam der Seite des Bleche das 
durch eine Politur mittheilet. Die Handgriffe 
des Schabers beruhen hierbey bloß auf der 
Leichtigkeit der Hand, daß er mähmlih mit eie 
nem geſchickten Zuge die. obere Rinde des Meſ—⸗ 
fings: abziehe, ohne das Metall zu bejchädigen, 
Er ſteht hey der Arbeit an der erhöheten Seite 
des Schabeblods, hält dag S chabemeſſer mit 
beyden Händen, und fährt beſtaͤndig mit beme 
ſelben auf dem Meſſing hinab. Der Guͤrttler 
roliett feine gegoſſenen Knoͤpfe, nachdem er fie‘ 
ges 
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geſotten hat, mit einem Polierftahlz oder wenn 
fie vergoldet werden ſollen, und von dem Schmutz 
durch das Sieden gereinigt ſind, fo werden ſie 
„in einem Sack mit Sögefpänen geſchuͤttelt, und 
hierdurch gefcheuert: | 

Andere meffingene Arbeiten werden mit rinem 
Wafferftein und Waſſer abgeſchliffen, und nach⸗ 
ber mit Trippel und Baumoͤhl ‚, bermittelft einer 
‚bölzgernen Feile, die mit Filz —— iſt, polie⸗ 
ret und abgerieben. 

Polieren des Sitbere. Dieſes oeſchieht 
auf mancherley Art. Das fertige Geſchirr wird 
zuerſt in einem "Gefäße mit Waſſer an allen 
Orten mit feinem Bimsſtein abgerieben, alddann 
weiß geſotten, hiernaͤchſt mit feinem Sande, mit 
Trippel, oder mit einer Kohle von weichem Holze 
geſcheuert. Die letzte Politur erhält die Arbeit 
duch den Polisftahl, Wan Iäfer hierzu. vene- 
tianiſche Seife in Megenwaffer auf, . und hiers 
mit beneße man beym Neiben den Polierſtahl. 
Das gemöhnlidhe Waſſer ift zu diefem Gebrau⸗ 
he zu hart, und die gemeine Seife zu ſchmie⸗ 
ig. Vor dem Dehl muß man fich bey dem Pos 
liren in Acht nehmen, weil hierdurch dag Sik 
ber anläufe 

Die Pflanzen deren Theile vorzäglih zum 
Polisren angewendet werden, find X) das rauhe 
Chriftopbskraur, Actaea alpera, deffen Bloͤtter 
man in China zum Polieren. verfchiedener Ara 
beiten, befonders des zinnernen Geſchirres ge⸗ 
braucht. 2) Der amerifanijche Curatabaum, 
Curatella americama, deſſen ziemlich große Blaͤt⸗ 
ter einige wilde Nationen in Gübamerifa zur 
Politur‘ ihrer hölzernen Waffen anwenden. 3.) 
Der Polier⸗ Seigenbaum, Ficus ferrata, Fors- 
kal, deſſen Biaͤtter zum Polieren des Eiſen—⸗ 

werkes 
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werkes dienen. 4) Der rebenartige Glaͤttſtrauch, 
Delima ſarmentoſa Linn.; mit deſſen Blaͤt⸗ 
tern man in Ceylon allerley Sachen poliert. 5) 
Der japaniſche Polierſtrauch, deſſen Blaͤtter in 
Japan den Schreinern zum Polieren ihrer Holz⸗ 
waren ſehr nuͤtzlich ſind, und endlich, 6) das. 
bekannte Schafftheu oder der Schachtelhalm, 
AEquiſetum hyemale Linn.; welches auch Win⸗ 
ter⸗ Pferdeſchwanz ‚Heißt, und ſowohl von Schtei⸗ 
nern zum Polieren des Holzes, als auch in der 
Haushaltung zum Polieren des Zinnzeuges ger 
e:braucht wird. na 
Polierer, derjenige, melcher polieret, beionderg, 
suwenn .er. ein. eigenes Gefchäft daraus macht. 
Ehedem machten die Polierer ein eigenes Hands 
werk aus, da fie ſich denn vornähmlidy mir dem 
:; Polieren der Harniſche abgaben, und daher auch 
- Sarnifchpolierer genannt wurden. Prey einigen 
"Handwerkern heißen diejenigen Geſellen, welche 
‚das, was aus dem gröbften gearbeitet mworben,- 
in’ da8 Keine bringen, 3. B. bey den .Zimmiers 
leuten und Mäurern, Polierer, da fie ſich denn 
oft überhaupt nur mir feinen Arbeiten befchäffe 
tigen, und auch den: Untermeiltern gleich geachs 
tet werden. Go find die Zimmerpolierer an 
einigen Orten ſolche Mäurer, welche nur die 
Zimmer ausbeſſern, weiſſen ꝛc. In Wien hat 
man auch Brunnenpolierer. Im gemeinen Le: 
ben lautet es gemeiniglich Pallier, Pollier. 
DPolierfeigenbaum, Ficus lerrata Forsk, ©. am 
Ende des Urt. Polieren. . nr 
Polierfeile, bey den Schloͤſſern, eine feine Seife, 
die Arbeiten damit zum eigentlichen Polieren 
vorzubereiten. Die, welche in England verfer: 
tigt werten, befleh’n aus 16 Theilen Meſſing, 
4Theilen Zinn, 4Theilen Wißmuth und 1 Theil 
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Eifen. Die Polirfeile der Kleinuhrmachet ift 
von der Zapfenfeile nur darin verſchieden, daß 
ſie gar nicht gehauen iſt, und eher ein viereckiger 
Polierſtahl als eine Feile heiſſen ſollte. Sie po⸗ 
liert dae, was bie Zapfenfeile gefeilt hat. 
Pa ‚ der Kupferftecher,: |. ‘im: Art. Si TB. 
13, ©: 351. Auch ſehe man Th. 56, © 382 
und ia: 3378 dafelbft. 
Poliergrund, bey den Ladiersen. Die zu Spaa 
verfertigten Toiletten mit ſchwarzem Grunde, 


und andere Arbeiten, werden fo gemacht: man 


nimmt das: allerfhönfte Elfenbeinſchwarz, fo viel 
als zur vorhabenden Arbeit erforderlich.ift; reibt 
es mit Terpenthin ab,.und nimmt es. zum Fir⸗— 
if. Hiervon kann man vier Lagen, eine über 
bie andere, machen, ſo wie fie trodnen, und her⸗ 
nach mit fechs eder ſieben Lagen von braunen 
Firniß überziehen. . Wenn das gefchehen, fo neh. 
me man flein geriebenen Bimsjtein, der fo fein 
iſt, daß en feine. Striche macht, und poliere da⸗ 
mit die Arbeit jo lange, &is fie einfoͤrmig und 
glatt wird, als Eis. Manprobire es: mit. ei: 
ner Stednabel, und grabe Figuren, nah Belier 
ben, ein. Die Ziguren muͤſſen ſich mit rother 
Kreide darftellen. - Nehmet hierauf ‚ein menig 
von dem Aeßmittel (mordant) und etwas. Zins 
nober mit Terventhingeift, um es flüfliger: zu 
machen, und fahrer mit dem Piniel über Den 
Abrif weg, und wenn es die gehörige Trodens 
heit .erlangt hat, ſo leget das Gold, Silber oder 
Metall darüber, und uͤberzieht dieſe von Biere 
telftunde zu Wiertelftunde, mit fechs oder fieben. 
Lagen hinter einander mit braunem Firniß. Der 
braune Firniß ift zu allen Farben gut, ausge⸗ 
nommen Blau, Weiß und Gran, welche einen 

‚weißen Firniß verlangen. ci 

— Des 
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Polirter Grund, geſchliffener Grund, 
>: Mey. den Staffiermalern. Zuerſt laͤßt man in ei⸗ 
mer eiſernen Pfanne Bleyweiß falciniren., bis es 
» eine-gelbe Farbe befommen- Kat, ‚nimmt folches 

fodann von ‚dem Fener hinweg und reibt v8 auf 
einem. glatten Stein mit fo viel von einem trock⸗ 
nenden Hhle ab, als erfotdert wird. Wenn nun 
das Bleyweiß auf dieſe Art kaleinirt und gerie« 
Sen ift, fo mifcht man noch. fo viel Terpenthins - 
dhl darunter, daß man die Sarbe leiht mit dem. 
MPinſel verſtreichen koͤmne. Was hier von dem 
Bleyweiß geſagt worden, das iſt auch uͤberhaupt 
von allen Farben zu verſtehen, daß fie naͤhmlich 
mit dem trocknenden Ohl gerieben und: hernach 
mit Terpenthinoͤhl vermiſcht werden ſollen; denn 
dvieſes letztere dient hauptſaͤchlich dazu, bie Farbe 
gehoͤrig fluͤſſig zu machen, welche durch das ers 
ſtere Ohl fonft allzu dick werden müßte. 
. Mit dieſem Bleyweiß uͤberſtreicht man base 
jenige, was man mahlen will, es ſey nun ein 

Tifch oder anderes Holzwerk, oder eine Wand, 

zwey⸗ ober. breymahl;. nur muß man feinen 

Anftrich eher geben, als bis zuvor ‚der erſtere 

recht troden geworden, welches. man gar Teicht 

fehen kann, wenn man den Singer darauf legt, 
und derfelbe nicht ‚mehr im geringfien- anflebt. 

Menn nun alle Anftriche recht trocken find, fo 

nehme man ein leinenes Tuch, mache eine Ark eis 
nes Bauſches daraus, feuchte es wohl mit Waſ⸗ 
fer an,. und. tauche es in pulverifirten Bims⸗ 
‚Rein ein, und reibe Alsdann damit den Anftrich, 
doch nicht gar zu heftig, und fo lange, bis er 
ganz glatt iſt. EI 
Man muß bey dieſer Berrichtung bas Waſ⸗ 
ſer nicht: ſparen, es dringt nicht durch das Ohl 
und kann alſo der Farbe keinen — | 
.& 8 
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Es iſt auch ni Fo viel noͤthiger, daß Waſſer 
genug da ſey, damit ſolches das Pulver nieder 
wegnehme, das zum Polieren gebraͤucht worden, 
Machdem⸗ nun dieſer Grund abgeſchliffen 
oder poliert worden, ſo traͤgt man nach ſeinem 

Belieben die Farbe darauf 00. 
Polierhammer, der Klempner, F im Art. Ham⸗ 
mer, Th 29, ©. 334. Der Nadler, ſ. daſelbſt, 
S. 337. Auf dem Kupferhammer, ſ. Ch. 56, 
-&. 17V PEN 
Polierkeie, der GBolde und Silber Drapeplätter, 
fe ei aan Th. 59, S. 8, u. Fig. 3677 
date ur ende ; iur 4‘ a 
Polierkiefel, der Ledervergolder und Verſilberet, f. 
"Th 68,694. im- Art, Leder. Er 
Poliertolben, in den Golds und Sifherfabriken, 
= eis Meines. rundes Holz, dag auf beyden Enden 
glatte Handgriffe hat. - In der -Mitre ift ein 
Stuͤck Blurftein wie ein halber Cylinder befeſtigt. 
Die vergoldete Silberſtange, woraus feiner Gold⸗ 
bdraht gezogen werden ſoll, wird hiermit polieret, 
und daher iſt der Blutſtein auf der Stirne 'ets 
was ausgehoͤhlt, damit er ſich beym Polieren 
genau an die Metallſtange anſchließt. Statt des 
Blutſteins bedient man ſich auch wohl "eines 
Stahls, aber er iſt hierzu nicht ſo gut als der 
Blutſtein. S. Polieren. — 
Poliermaſchine, des Herrn Ya j0t be Charmes, 
zum Polteren der Spiegelglaͤſer Jedermann weiß, 
daß das Polieren der Spiegeiglaͤſer darauf Bins 
aus läuft, doaß man Gries; Sand und Echmir: 
- gel von verſchledener Feinheir mit dem noͤthigen 
Waſſer zwiſchen zwey Giasſcheiben bringt, don 
welchen die untere die groͤßere iſt, und auf eis 
nem Lager oder einem ebenen, feſt und’ völlig 
waagrecht-liegenden Stein aufgefüttet wird, Die 


dbere, 


m. :Poliemafhine u. 


obere, die allemahl kleiner als bie unterſte iſt, 
ruaͤttet man an einen.leichten Stein, welcher une 
ter dem Mahmen der Volante befannt..ift, und 
ſetzt daranf eine Art von ſchwerem oder leichten: 
Handlaͤufer; oder ein Rollrad "mit: feinem Ges 


ftell mehr oder weniger. befchwert,. und laͤßt es, 


nad) Maßgabe, ver abzuſchleifenden Ungleichhei⸗ 
ten, in verfchiedenen Michtungen bin "und her 
laufen. Fuͤr die Arbeit mit :dem Rade find 
yweh Leute erforderlih; hingegen die mit der 
Handhabe kann ein. einziger. Mann verrichten; 
die erſte Meihode braucht man auch nur für 
große Flächen; die leßtre hingegen für mittelmaͤ⸗ 
 Fige und ‚Heine, An des Herrn⸗Pajots Dias 
“ Pe ift die Triebfraft das Waſſer, welches ein 
Waſſerrad umtreibt, an deſſen Welle ein Kamm⸗ 
sad feſte iſt, das in einen. Trilling greift, deſſen 
- Are nad) Urt einer Kurbel gebogen ift, und Bas 

. ganze Mebrige in Bewegung feßt.: An bdieſer 
Furbel ift ein Arm angebracht, bey. befien Bes 
wegung aud ‚der, Lauferflein ‚herum geſchoben 
wird, der an feinem. andern Ende befeſtigt ift. 
Die eyfoͤrmige Linie, welche diefer letztere bey 
. feinem. Gange befhreibt, iſt mehr ‚oder ‚weniger 
gedruckt, je nachdem ſich eine Leitgabel. zwifchen 
.. beten Hörnern, wodurch jener Arm gelenfet wird, 
in einer größern oder geringern Entfernung von 
der Kurbel, am ſenkrechten Schenkel: eines recht⸗ 
winklichten, auf dem Boden der Maſchine be⸗ 
feſtigten, Schiebers befindet. Der Arm’ bes 
Lauferſteins theilt ſeine Bewegung einem andern, 
an ihm angebrachten, Arme mit, deſſen Knie 
nach und nad) die Zähne eines Rades fortſchiebt, 
"auf welchem ein, genau abgeglichener- Stein feſt 
r liegt, und; dadurch eine beftändige Erneuerung der 
Oberfläche der Glasſcheibe bewirkt, ‚die an diefen 


° ar 


Stein 


- « 4 
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Stein und mit dieſem unter dem Lauferſtein an⸗ 
gekuͤttet iſt. Außer der eyfoͤrmigen Linie, welche 
der Lauferſtein, bey ſeiner vollen Laufbahn, auf 
der untern Scheibe beſchreibt, iſt er noch gẽnoͤ⸗ 
thigt, auf ſeinem Wege, mehrere Umlaͤufe um 
ſich ſelbſt zu machen, und. dieß ſowohl wegen der 
Fliehkraft ſeiner Bewegung, als wegen det Wir⸗ 
fung der zum Schleifen angewandten Materien; 
endlich auch mittelſt gewiſſer Armen, die. man 
auf dem Boden, während feines Laufs, anbrine 
gen fann, Dieſe Armen treiben den Lauferſtein 
nach und nad} herum, wenn ſie die, auf feinem 

Umfange befeftigten, Zähne treffen, Durch dieſe 

zuſammen geſetzte Bewegung, welche die Arbeit 
beſchleuniget, verändert die Oberflaͤche beitandig 

- Diejenige Seite,. welche die Schleifmaterie ein: 
führt, und ſchleift fi an feinem Rande ſtaͤtker 
ab, als am andern. 

Verlangt man eine, entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung, in Abſicht dieſes oder jenes Fehlers, auf 
dem Glaſe, den man von einer beſondern Stelle 
defjelben wegbringen mollre, fo kann man folches, 
mittelſt eines, auf dem Lauferſtein befeſtigten, 
und mit mehreren Loͤchern oder Schraubenmüts 
tern verjehenen, Zirfels bemwerffielligen; durch 
biefe Deffnungen läßt man, nad) Maßgabe ber 

Lage jener wegzubringenden Unebenheiten, entwe⸗ 
der einen Vorſtecknagel, oder eine Art. von Stelle 

ſchraube gehen, die zugleich den Arm des Laufer⸗ 
fteins mit durchdringen, wodurch, es leicht wird, 
den leßten zu verhindern, daß er fich nicht um 
fi) ſelbſt drehet, und bloß die fehlerhafte Stelle 


herbey führt, oder: auch dieſe mehr angreift, als °- 


die übrigen. Alle diefe Anordnungen laſſen fih 

entweder einzeln treffen, oder mit einander ver⸗ 

binden. | 
On, techn. En. cxiv. ine, = 5 Die 
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„mt, 


Die Hoͤcker auf ber untern Seite hinweg 


zu bringen, muß man x) beym Aufkuͤtten ver 


Glaͤſer dafuͤr forgen, daß alle die fehlerhaften 
auf eine und’ die, nähmliche Seite fommen, um 
"fie, wo moͤglich, alle zugleich zu bearbeiten. 2). 
' Man muß verhindern, daß .fih die Grundfläche 
nicht drehe; dieß erhält man mittelft der an der 
Leitgabel des gebogenen Arms fich vereinigenden 

Hebel; man fenkt den erften Hebel, und fogleich 


„geht der untere Arm unter den Zähnen weg, 


“ohne fie zu berähren. 3) Man läft die Leifgas 
bel des Lauferfteinarms in den Queerfchenfel ih⸗ 


rer Zuge fo lange fortgleiten, bis fie fih auf 
der höderigen, oder. jonft fehlerhaften Stelle be⸗ 
finder, die fie treffen fol. 

Durch diefe Vorrichtung wird die eyförmie 


ge. Linie, weldje der Mittelpunft des Zauferfleing 


befchreibt, fehr verlängert, und die Wirffamfeit 


feiner. Bewegung läßt fi) vornähmlid an der 
Stelle bemerfen, die eine befondere Bearbeitung 
erfordert. Man forget vor. allen Dingen, das 
Lager aufs vortheilhaftefte, mit einer im Boden 
befeftigten kleinen Gabel zu ftellen, worauf die _ 
Rollen liegen; über welche eben dieſes Lager Hinz 
geht. Damit nun der Lauferftein defto öfter auf 


den Höcer wirfe, und ihn nicht länger unberührt 


laſſe, als nörhig ift, um die Materien aufzuneh⸗ 


— 


men, die zu feinem Abſchleifen erforderlich find, 


fo muß er ganz frey und fich felbft überlaffen 
feyn, dadurch wird ſeine Wirkſamkeit lebhafter, 


“und die obere Tafel wird immer gleichfoͤrmig 
r bearbeitet; im Gegentheil muß ‚er. feft geftellt, 
und auf oben befchriebene Art vorgerichtet ſeyn, 


wenn man die Abficht bar ‚zu aleicher Zeit die 


obere Tafel, felbft wegen eier gemiffen Uneben« 


| heit auf einer Seite ‚mehr abzufchleifen, als auf 


def 
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det andern; eben, dieß verſteht ſich auch von al. 
len übrigen Ungleichheiten des Glaſes; in jedem 
einzelnen Falle hat immer dieſelbe Vorrichtung 
ſtatt. Sobald: nun die Hoͤcker oder Linebens 
‚ keiten der untern.: Tafel gehörig abgefchtiffen 
und geebnet find, : fo. wird die Arbeit durchaus - 
gleihtörmig. Go: wie: män ‚den Lauferſtein 
im Mittel der, obern Tafel Aauffürter, und 
die Xeitgabef, mehr ‘oder meniger, von der 
* Kurbel entfernt, in der auf ihrer Achfe fenfrechs 
ten Suge fielle, ſieht man, mie der Lauferſtein 
mehr oder weniger gebrudte Eyiinien: befchreibt, 
und fi alfo nady ‚Gefallen den. Rändern mehr 
- oder weniger. nähert. So wie man die geboges 
nen Arme mittelft' ver Hebel aufhebt, wird die 
: untere Tafel bey jedem Umgange der Kurbel 
nach und nad) immer einen Theil ihrer Dbers 
fläche der Wirkung 'des. Lauferfteins darbieten, 
und auf ſolche Art wird feine Stelle mehr ans 
gegriffen werden, als die andere. Ein ganz ger 
nau abgeftoßenes Richtſcheit, das man von Zeit 
zu Zeit-über die Tafel hinweg führe, kann aus 
ßerdem dienlich feyn, um von ihrer Ebenheit zu 
urtheilen. Die Urt, wie man das Waſſer, den 
 grobem und klaren Sand und den GSchmirgel‘ 
zwiſchen die Tafeln läßt, befteht aus folgenden: 
Die Ruͤmpfe, welche dieſe verfchiedenen Materis 
- en enthalten, werden frey auf ein’ Paar Hölzer. 
geſtellt, die in. einer gewiflen Erhöhung, ganz 
durch die Lagerfläche hingehen. Den Trichter 
‚ordnet man fo an; daß er durch das ‚mehrere 
oder mindere Anziehn der Seile oder der Rollen, 
um die fie laufen, erhoben oder gefenft werden 
Bann. Ben jeder Umdrehung der Kurbel gibt 
- der. Arm des. Lauferfteins jenem Trichter die nös 
thige Erfchürterung; und was das Gefäß betrifft, 
wer 52 wel⸗ 
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welches: bag noͤthige Waſſer hergibt, fo läßt fh 


‚ der Auslauf deffelben, durch mehrere oder mins 
dere Berfchließung feines Hahns beſtimmen. Zum 
Behuf der letzten Arbeit, wie man die Tafel von 
den verfchiedenen Schmirgelarten fäubert ,‚sift 
erforderlih, Daß der Arm des Laufetſteins feine 
: Bewegung einem andern: fleinen Arm. mittheilt, 
- an welchem ein MWifcher angebracht iſt. Bey 
dieſem Wifcher iſt die Einrichtung fo getroffen, 
Daß ben Annäherung an der. Zanerfläche fein: vor⸗ 
- dered Ende, welches durch die Senkung des hin⸗ 
terften in die Höhe. gehoben iſt, ſich, indem es 
unter dem Boden des Lagers hinweg laͤuft, nicht 
eher nach feiner ganzen Laͤnge auf: das Gias 
legen kann, als bis es ſich völlig uͤber demſelben 
befindet. Bey jeder Umdrehung der Kurbel be⸗ 
ſtreicht der Wiſcher das Glas und beſchreibet, 
indem er daſſelbige reinigt, darauf eine Art von 


Sektor, der immer mit einem. neuen abmechfelt, 


und fo das Glas Über und über gereinigt dar⸗ 
ſtellt. So lange diefe Gtäfer mit Gries, groben 
und flaren Sande bearbeitet. werden, bleibt der 


Wiſcher entfernt, und man darf ihm nicht eher : 


an feinen Arm legen, bis die feinere Arbeit mit 
dem Schmirgel anfängt. Diefe Mafıhine fann 
auch eben fo gut zum Abfchleifen und Zurichten 
der Kupfertafeln angewandt werden. 
Poliermuͤhle, auf dieſer werden allerley Gewehre 
und eiſerne Geraͤthe, hell und glatt gemacht. 
Eine ſolche Muͤhle erfordert einen ſtarken Fluß, 
welcher das Waſſerrad mit ſeiner Welle, und 
dem daran befeſtigten Stirnrade treibt. Dieſes 
Stirnrad greift mit ſeinem Kamm in das er 
triebe einer andern Welle, woran die Polierſtei⸗ 
ne mit herum gehen, und an deren glatte Hätte 
bie — eiſernen a, polirt werden. 
- man 
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man kann auch dieſe Poliermuͤhle zugleich mit 
— Schleifmuoͤhie verknuͤpfen. 

S. Joh. rn Späth I. über den Bau ıc: 
einer KBatzmaldine und Il. Befchreibung des 
Baues un Tr einer, Poliermähle, Erfurt 
1789. 4. mit Kupf. 

Polierpuiver. Unter dieſem Nahmen verficht man 


alle» pistverifirten und zubereiteten Gubftanzen, 


momit man Fijens oder Stahlarbeiten 53. B. Klins 
gen, Federn, Schlöffern u. ſ. w. die Politur 
gibt, dahin gehören -der Staub der Schleifftelne, 
gefchleinmte Kreide, Holzkohlen, Trippel, Bimse 
ſtein, Schmirgel, Zinnfalh, Mohftein oder ger 
branntes Kupfer, und Eifenfafran oder Stahl⸗ 
talt. 
Der Schleifſieinſand oder Staub wird zus 
erft gebraucht, um das Rauhe von Horn, Bein, 
Elfenbein, Schilofröte, Eben: und andern feinen 
Indiſchen Hölgern —— 

Nachher werden dieſe Subſtanzen mit Holy 
£ohlen abgerieben, welche gleichfalls zum Polies 
„ren bes Ebenholjes, der Metalle, des Goldes, 
Silbers und Kupfers dienen. 

Das fpanifch Weiß oder die gefehlemmte 
Kreide, wird zum Polieren allerlen Subſtanzen 
gebraucht. 
| Mit Trippel poliert man Horn, Holz, Bein, 
Fiſchbein, Elfenbein, Schildtrote und Perlen⸗ 
mutter. | 
Der Bimsftein ebnet zuerfi- das ‚Elfenbein, 


Perlenmutter und Schildkröte, wenn man Bis 


guren hinein ‚arbeiten will; auch dient er sum 
Gold, Silber und Kupfer. - 

"- Der Schmirgel wird vorzüglich zum Polie⸗ 
ren des Eiſens und Stahls gebraucht, ſo wie 
auch ‚sum Seh, — und — | 


3. — 


’ 
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Der Zinnkalch diene dazu dem Golde, Sil⸗ 
ber, Kupfer, Eifen und Stahl die legte Politur 


zu geben. 


Das gebrannte Kupfer bient zur Politur 


des Eifens und Stahls. 


Der Stahlfalf polist, wenn er mit Zinne 


kalch vermifcht wird, den gehärteten Stahl am 
beiten, 


- Außer diefen Kalken bedient man fich auch 
gewiſſer Steine aus ber Levante, welche in ſaͤ⸗ 
— * Schichten halbrund uͤber einander 

iegen, und poliert damit die eingegrabenen Ar⸗ 
beiten auf Stahl und Eiſen. 

In Boͤhmen wird ein gruͤnlicher Stein ge⸗ 
funden, woraus man Polierſteine sum Gold und 
Silber verfertigt. 

Mit dem Polierſtahl gibt man allen dehn⸗ 


baren geſchmeidigen Metallen den Glanz; eben 
dazu dient auch der Blutſtein. 


Bereitung des Schmirgels zu Klingen, und andern 
Stahl⸗ und Eifenwerfjeugen. 


Der Stein wich juerft in einem Mörfel 
jerftoßen, der mit Leder bedeckt ifi, welches eine 
Deffnung bat um die Keule hinein zu fteden, 
In Ermangelung eines Mörfels wickelt man 
ihn drey bis-vierfach in Lappen, und zerfchlägt 
ihn auf dem Aboß mit dem Hammer, bis er 
‚in kleine Stuͤcke und Staub zerfällt. Nachher 
‚wieder ſo lange zerfioßen und jerrieben big er 
zu einem zarten, Pulver wird, fo daß man fein 
Korn mehr unter dem Finger fuͤhlt. 

Man braucht dreyerley Gattungen Schmirs 
gel, naͤhmlich groben mittlern, und ganz feinen, 
welche alle drey leicht. zu erhalten find. --Man 
jerreibt 5. B. ein rn Schmirgels bis * 
| | gr 
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gröbern Grab, den .man unter: dem "Finger Fürs 
nige fühlt; in diefem find ſchon die zwey andern 
Gattungen enthalten, die man leicht mit Waſ⸗ 


ſer ſcheiden kann. 


Dan nimmt z.B. drey gleich große Schaͤſ⸗ 


ſeln, thut den groͤbern Schmirgel in die eine, 


und gießt helles Waſſer drüber, fo daß das Ge⸗ 
faß bis auf ein "Drittel Damit angefüllt wird. 
Dann rührt man beydes mit der Hand um, das 
mit es ſich recht vermifche,.. und nichts auf Dem 
Boden fißen bleibe; worauf man es eine Minute 
zuhig ſtehen laͤßt. Die gröbern Körner werden 
durch ihr eigenes Gewicht zu Boden finfen, die 
feinern aber im Waſſer fchwimmen. Nachdem 
es. fi) gefeßt, gießt man das Waſſer in die 
zweyte Schäflel von dem Bodenſatz ab, welcher 


‚bereits die erftie Gattung. des gröbern abgibt. 


Das jmeyte Gefäß laͤßt man gleichfalls vier 
Minuten lang ftehen, fo erhält man auf dem 


Boden; die zwente oder mittlere Gattung. 


Nachher hebt. man das Gefaͤß ohne zu tür: 


teln ſachte auf, und gießt das Waſſer in die 


dritte Schuͤſſel ab, mit Zuruͤcklaſſung des Bo⸗ 


denſatzes. Endlich laͤßt man das dritte Gefaͤß 


— 


xruhig ſtehen bis das Waſſer helle bleibt, welches 


erft binnen drey oder. vier Stunden geſchieht. 
Nachdem fi ‚aller Schmirgel zu Boden gefeßt, 


‚gießt man das Waſſer ganz fachte ohne zu ruͤt⸗ 


teln ab, und nimmt den Bopdenfaß heraus, wel⸗ 


cher die dritte Gattung oder: den ganz feinen 
ausmacht. | | 


Nachdem auf dieſe Art alle drey Gattungen 


vermittelſt des Waſſers geſchieden worden, laͤßt 
mon jede in ber Schuͤſſel, wo fie ſich ‚gefeßt, 
trocknen, und bedeckt fie mir Papier, damit Feine 
Unreinigfeicen hinein fallen; Doch muß fo viel 


Rh cn 3.4 Luft. 
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Luft bleiben, damit das uͤbrige Waſſer vollends 
verdunſten kann ae ur 
‚2 .$n .allen :Arbeiten mit Stahlflingen wird 
. ber Schmirgel mit Dlivendhl in: einem Fleinen 

Topf eingerübet >: 20°. | 

Bey allen Arbeiten mit: Polierpulvern darf 
man fie ‚nicht fange offen an der Luft liegen laſ⸗ 

. fen, fondern fie: müflen vor allem Staub und 


— *—— 


mehrmahlen ausgewaſchen werden, nachher mit 
Branntwein, und zuletzt mit Weingeiſt; nad 
ia folgender Vorſchrift 00. 0en 
| Dan, bringt feines: Zinn, in einem Tiegel 
„Mber gluͤhende Kohlen, und fchmelzt es bey ſtar⸗ 
‚tem euer, bis es roth und zuletzt weiß gluͤht. 
Wenn es dieſe Farbe erhalten. hat, - fährt :man 
mit einem eijernen Hafen hinein, und rührt, uns 
; ter anhaltenden. Feuer, die fließende Maffe recht 
. unter einander... Sobald man fieht,:vaß es fich 
verkalkt, nimmt. man den eifernen Hafen her: 
«, Aug, und ſammelt den Kalk mit. einem eifernen 
> Löffel in ein: anderes: Gefäß. Diefen Ralf 
;. waͤſcht man von, allen Unreinigfeiten zehns.bis 
zwoͤlfmahl mit reinem Waſſer aus, bis er. eine 
ſchoͤne weißgraue Farbe erhaltenz alspann wird 
er noch einmahl mit Branntwein, und zuletzt 
mir Weingeiſt gewaſchen. — ty 
Der mit, Branntwein getränfte Zinnkalk 
gibt dem Stahl einen choͤnen, ne 
. er Fe | anz; 


—⸗ñ⸗ 
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"Elan; will- man diefen ſchwaͤrzlich haben, fo 
muß man ihn. mit Stahltalch vermiſchen. 


. Das gebrannte Kupfer, oder daß engine Koth sum — 
J Polieren zu bereiten 


J Man thut Rothkupfer mit gemeinem Schwe⸗ | 
fel in einen Tiegei ‚ gibt Starkes euer, und bes 
deckt den Tiegel mit einem Dedel, welcher einige 
Köcher hat, damit der Schwefel waͤhrend feiner 
- MWirfung, auf. das Kupfer. verdunften fünne, 
. Sobald das Kupfer aufgeſchloſſen if, darf-man 
. es. nur fehr fein zerreiben,. und im all’ es nicht 
fein genug ausfällt, durh ein Sieb ſchlagen, 
„ worauf es mit Waſſer angeruͤhrt wird. 


Siahlkald zum Polieren der Klingen. — 


Man nimmt Stahlfeile,reinigt fie genau 
von allen fremdartigen Theilen, thut ſie in einen 
neuen irdenen Topf, und gießt auf ein Pfund 
* derfelben. ein Maß guten Weineſſig. Diefe 
Aufloͤſung erfordert aber vierzehn, bis zwanzig 
Tage Zeitz. ‚nachher findet man den Weineſſig 
größtentheils verdunftet, und in dem Topf bleibe 
ein rörhlicher Roſt zuruͤck, den man auf einer 
eiſernen Platte fein, zerreibt, und in allem wie 
bey dem Schmirgel verfaͤhrt. Hin und wieder 
findet man Koͤrner, die nicht ganz zu Roſt auf— 
geloͤſt worden; man fuͤhlt ſie unter dem Finger, 
und wirft ſie weg. Sollten deren aber eine zu 
große Menge ſeyn, jo muß. man allen Roſt 
durch ein Sieb ſchlagen, und alles, was nicht 
durchgehen will, wegwerfen. Nachher wird das 
Durchgefhlagene fo fein und zart gerieben, ale 
man es wünfcht.* Man kann es auch von vers 
ſchiedener Fein heit erhalten, wenn man es mit Waſſer 
: net: wie: bey dem Schmirgel ‚gelehrt worden. 
u J5 Zuweote 
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 Bivepte Vorſchrift den Stahlkalch zu bereiten. 


Man bringe Stahl in Stuͤcken zerſchlagen 
in einem Tiegel auf gluͤhende Kohlen, und, fos 


‚ bald fie wei glühen, wirft. man einer Nuß groß 


Schwefel hinein. Der Tiegel bleibt unterdeffen 


“immer im’ Teuer, und, wenn die erfte Dofis 
“ Schwefel verzehrt iſt, jest man eine zweyte, und 
dann eine dritte hinzu. "Das Teuer wird unter: 


deſſen immer ftarf" mir dem Blafebafg unterhal: 
- ten, und wenn der’ Tiegel neun bis zehn Minus 
ten im Feuer geftanden hat, nimmt man ihn 


mit einer Zarige‘ heraus; und gießt die Materie 


in Formen. 


Der auf dieſe Art mit it Schwefel gefehtkofe 


zene Stahl wird zerlegt. Wenn alfo der Zain 


Falt geworden, zerſtößt man ihn nur grob in eis 
nem Moͤrſel, und fegt die Stuͤcke alsdann zwi⸗ 


ſchen zwey Eifenblehe in gluͤhende Holzkohlen. 
‚Das Ganze wird uͤber und über mit Kohlen be⸗ 


deckt, die vermittefft eines Blaſebalgs im Feuer 
erhalten werden; fo läßt man es eine Macht 


-_ 


lang im Feuer ftehen, damit es fange glühe, und 
hernach von felbit erkalte. 


Den folgenden Morgen: blaͤſt man zuerſt 


die Afche "von dem Eiſenblech mit einem Blaſe⸗ 
baͤlg weg, nimmt die Maſſe heraus, und findet 
alsdann den Kalch braun, ſtatt daß er vorher 


grau war. Wenn er erſt ſo weit iſt, darf man 


ion nur fo behandeln, wie den Schmirgel, nähms 
lich auf einer eiſernen Platte fein zerreiben, ihn 
durch ein Sieb ſchlagen, und nachher mit Waſ⸗ 
fer grabuiren. | 


| Dritte Vorſchrift. 
Man macht das: Ende einer Stahlſtange 


„ gibend, und wenn es weiß Br - man Ei) 


Et, 
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Ende an ein Stuͤck Stangenfhwefel, ſo auf 
Eiſenblech liegt; ſobald der Stahl den Schwefel 
beruͤhrt, zerſetzt er ſich ſichtlich, und ſondert ſich 

von der Stange ab, jo Daß, wenn man dag Eis 
fenblech etwas fchief richtet, der Stahl gleich Bley 

‚darüber weglaͤuft, und flüflig auf die Erde. fälle. 

Dieſerwegen feßt man einen Eimer mit Waſſer un 
ter, worin man. ihn guffangt, nachher wird er 
herausgenommen, jerrieben u. |. m., wie oben 

: gefagt worden. | | en 

Der auf diefe Art bereitete Kal ift-fo 

"gut, ‘wie der erfie, doch findet man ben dem Zer- 
reiben eine Menge Körner, die noch gar nicht 
zerfeßt. find. - Man muß ihn daher mehrmahlen 

durch ein Sieb fchlagen, welches. vief Zeit und 
Aufenthalt erfordert; dieſerwegen ift die erfte 
Methode, als die einfachfte, auch bie befte, 

Dieſer Stahlralch ift von vortreffliher Wir⸗ 
fung. doch muß man feine zu ftarfe Wirkfamfeitvers 
mittelſt des Zinnfalchs mildern, indem,.man zu zwey 

Dceittel Stahlfald ein Drittel Zinnkalch miſcht. 

' Sind beyde gut mit einander vermengt, fo mache 
man mit Branntwein einen Teig daraus, trodnet 

: ihn in offnem Gefäß, und. reibt ihn, jo oft man 

damit polieren will, mie Branntwein an. 

Diefer Kalch überteiffe im Polieren alle 
übrigen angegebenen Subſtanzen; bie Kupfer 
afche, der Eijenfafran, und der dur Eflig be: 
reitete Stahlroft geben zwar dem Stahl mit ber 
Zeit einen beynah eben fo fchmarzen Glanz, aber 
der obige Stahlkalch übertrifft alle an Guͤte und 
Geſchwindigkeit der. Politur, weil man mit leß- 
term in einer Viertelſtunde mehr Arbeit fertigen 
Kann, als mit erfierm in einer Stunde 

Dotierring, ein Kleiner Spißring auf welchem ber 
Nadler die. fchon geſchliffenen Spitzen der Ma⸗ 

deln poliert. | Pao⸗ 
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Polierroth ein Eiſenkalk, ‘pen man durch· Zerfete 
21009 des Eiſenvitriols erhaͤlt, und der unter dem 


rahmen Des Colcorhats bekannt iſt. Man 
ebraucht dieſen Kalk, um dem Stahle und har⸗ 


en Steinen die letzte Poſlitur zu geben. Au⸗ 


fer dem, was im Ast," Potierpalver hierüber 
fchon bemerkt worden iſt, muß ich hier noch fol⸗ 


“gende, von dem berühmten franzoͤſiſchen Chemi⸗ 


ter Guyton herruͤhrende 


Anweiſung hinzufuͤ⸗ 
gen, auf eine ſehr leichte und wohlfeile Art das 


feinite Polierroth zu bereiten. | 
Zu Folge ded Berichts einer Kommiſſion, melde 


’ 


den. Auftrag hatte, EINE Zubereitung von polierroth 


zu unterfumen, welches der Klaſſe der phyßkaliſchen 
und mathematiſchen Wiſſenſchaften des Franzoͤſiſchen 
d 


Nationalinfirurs überreicht ‚morden mat, hat der 


Bürger Guyton in der Sigung vom 2. Thermidor 


70. (21. Juli 1802) das Reiultat einiger Verſuche 


J 


mitgetheilt, welche den Zweck hatten, ein vortheils 


Gurrogat an die Stelle dieſer Materie zu 


etzen, welche dekanntlich aus Eiſenkalk beſteht, den 
man. dur. Die Zerfegung des Eiſenvitriols echalt, 


- und welcher. untet dem Nahmen Colcothar bekannt iſt. 


Es if night, immer nöthig, daß dieſer Kalk ganz 
rein, noch ſehr fein und von gleidem Korn jey. Sm 
diefem Falle tann. man ſich eines oferartigen Thons, 
den man am Feuer zorh glühen laͤßt, oder noch beis 


fer der nardrlichen rothen pie bedienen, melde uns 


mittefbar von verfalftem. iſenkies herkommen, wie 


J. B. die Erde, velche man in Spanien zu Almas 


gra findet, ‚deren man fi fetoft zum Polieren der 
Spiegel bedient, die, nad Prouſt, eine bettkoͤchtli⸗ 


we Menge fluͤchtiger Schwefelſaure enthält, und wel⸗ 


ee, nachdem man fie durchs Waſchen davon befreyt 


hat, zum Zeichnen det Schafe, zum Anitreihen der 


Häufer und zum Färben des ESeviller Tabocks ger 


- braucht: wird. Sn Frankreich indet men viele rothe 


J 
4 
st 


dwierigfeit, WM Stahl und har - 
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ee Be enthält: Man bedient fi dazu des: 


Golcothars oder rothen ECiſenkalks, welcher aber vors 


her zu  wiederhohlten Mehlen und auf eine fehr 


übhfüme Art gerieben werden ‚muß. a 
- Um. diefes zu vermeiden hat Guyton ein fehr 
einfaches Mittel gefunden. -. Der Hutfilz wird. mit 


Eiſenvitriol ſchwarz gefärbt. Wenn ınan ihn cinige 
—Minuren in nit Wafler verduͤnnte Schwefelſaͤure 


taucht, fo Schlägt ſich Das Eifen als. ein gamz:feineg, 
unföhldares Ruth darim nieder, Man braucht ihn 


fodann bloß in Waller zu tauchen, um ihm die Saͤu⸗ 


“re zu benehmen, worauf er mit Oehl getraͤnkt und 


zum Gebrauch aufgehoben wird. Mit dieſen ſo us 


“ pereiteten- Stuͤcken kann man nun Kıyftalen, Spies 


geben, 


gein: und. andern harten Körpern die feinfte Politur 


Da man bloß Stuͤcke von alten Hüten dazu ans 


juwenden braudt, fo fann man fih das feinſte und 


1 


folglich theuerſie Polierroth auf dieſe Weiſe mit un—⸗ 

bedeutender Mühe und faſt umſonſt bereiten; 

- Aus den. Annales de Chimie, No, 129. 30 Frueti« 

> dor An. X. S. Journal für Fabriken ze. 1803. 
Febr. 154 fl. e | | 


Polierſcheibe, eine Scheibe von Holz, gewöhnlich 


% 


mit Leder überzogen, und zum ‘Polieren eiferner 


Werkzeuge beſtimmt. Sie werden in den Schleifs - 


muͤhlen durchs Waſſer in. Bewegung geſetzt, 


und einige derſelben muͤſſen ſo mit Reifen und 


gehoͤhlten Vertiefungen verſehen ſeyn, als bie 
Schleifſteine mit Reifen; das iſt, ſie haben auf 
‚ihter Stirne mehrere erhabene, aber gerundete 


*1 


Keifen, die parallel mit einander laufen, nur 


daß eine größer ift, als die andere, um darauf 


‚ die verfchtedenen-Hohlfehlen der Klingen: poliegen 


» zu koͤnnen; eben fo ift es auch mit. den Merties 


fungen die ausgehöhlt rund feyn muͤſſen, weil 


. darin. die Ladeſtoͤcke poliert werden. Ä 


Dolieifcheiben, bey den Glasſchleifern, find 


bleyerne oder sinnerne Scheiben, die die Geſtalt 


der Raͤder haden, und zu dem nänmlichen hier 
= ee zwe 
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"med dienen, als bie Raͤder, bloß daß fie nur 
die geſchliffenen oder geſchnittenen Figuten polie⸗ 
ren, und alſo hiebey die Stelle der Raͤder ver⸗ 
treten. Auch hat man dergleichen hölzerne 
Scheiben, um damit einige abgeſchliffene Glass 

ſtuͤcke, wie z. B. den Fuß eines Weinglaſes zu 
polieren. Das Polieren geſchieht entweder mit 
Bimsſtein, der mit Waſſer zu einem -Breyrges 
macht wird, oder mit feicht gemachtem Trippel, 
oder Zinnafhe * — — 
Polierſchiefer, Polierſtein, Tripelſchiefer, Rleb⸗ 
ſchiefer, Schiste A polir. Dieſer Stein iſt von 
einer lichtgrauen Farbe, die gewoͤhnlich ſtark ins 
Weiße, oft auch ein wenig ins Roͤthliche faͤllt 
und ins Gelblich⸗ und Roͤthlichweiße übergeht, 
nicht ſelten auch mit ſchwaͤrzlichbraunen und 
blaßzitrongelben Streifen oder Punkten mehr 
und weniger untermengt iſt. Man finder ihn 
derb, in ganzen Lagern; er foll aber auch als 
Ueberzug und in undeutlichen fleinen Kryſtallen 
vorkommen. eine Oberfläche foll zumeilen runs 
de, mufchelförmige Eindrädfe haben. Er ift- fos 
wohl auferlicy als inmendig matt. Auf dem 
Bruce ift er nach einer Richtung flachmuſch⸗ 
Ah, das ſich durchs Ebene bis ins Erdige vers 
Naͤuft; nach der andern aber dünnfchiefrig, das 
ſich dem Blättrigen nähert. Die Bruchftücde 
* find unbeftimmtedig und ziemlich ftumpffantig 
um Theil auch unvollfommen fcheibenförmig. 
Er befteht aus Frummen did: und dännfchaligen 
abgeſonderten Stüden, ift nur an den dünnen 
Kanten durchfcheinend, weich ins fehr Weiche 
übergehend, fpröde in einem geringen Grade, ſehr 
leicht zerfprengbar, hängt flarf an der Zunge, 
fuͤhlt fi fehe mager und rauf an, und ift u u 
ö | on⸗ 
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ſonderlich ſchwet, ans Leichte graͤnzend. Ange⸗ 


haucht gibt er einen, Thongeruch von ſich. 
Specifiihe Schwere 2,030 (von Menil- 
„ mohtant), nad; Kfaprork. ‘" * 
Beſtandtheile. Hr. Klaproth hat darin 
folgende Beſtandtheile gefunden *); =“ 
Ä 66,50 Riefelerde;  ;  .: 
700 Thonerde, · 82 
1, 50 Talkerde; BEZ 
Re 72 7.7.7117) 
..m50Eifenop; 
19, oo Waſſer. 2 
27,75 cin 
22,25 Verluſt. 
— Su a #7 ur 
Chemische Kennzeichen.‘ Fuͤr ſich leidet er 
vor dem Loͤthrohre Feine Veränderung; im Bo⸗ 
sare aber loͤſt er fich, wiewohl nur langfam, mi 
, einigem. Aufwallen auf. Durchs Zerreiben gibt 
er ein ſehr lockeres Pulver, welches durchs Öff 
ben 19 pom Hundert verliert und dadurch eine 
blagroche Farbe erhält. . Im Kohlentiegel wurde 
er, nah Hrn. Klaproth's Verſuchen, zu einer 
hartgebraunten und ſehr zuſammengezogenen, 
ſchwoͤrzlichgrauen, feinpordfen Schlacke; im Thon 
tiegel hingegen. äußerlich braͤunlich und fhim 
mernd, im Bruche gelblichgräy, matt und ſchwam⸗ 
michpords, mit einem Gew. Verl, von 0,20. 
| Wird der. Polierfchiefer ins Waſſer gewor⸗ 
.. fen, fo fauge ſich diefes mit einem Fnifternden 
Geraͤuſche und unter Ausftoßung häufiger Luft: 
‚ bläschen: ein; er wird dadurch an den Kanten 
durchſcheinender, ohne fich im geringſten zu er⸗ 


weichen. 
| | | Ä Ser 
®) Bepträge zur chem. Kennin. der Mineralkörper, ©. 2. ©.170, 


| 
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0 Geburtsort. Menil: montant; und Monte 
martre unweit. Pari. 
Dieſes Foffil, das Hr. Werner erſt ſeit 
einigen Jahren unter dem mehrerwaͤhnten Nah: 
men in feinem. Syſteme auffuͤhrt, macht zu Mer 
nileinontant ein ganzes Lager aus, morin der 
Leberopal (Menilit) in „größern und Fleinern 
Enolligen Stuͤcken gefunden wird, — 
Hr. Klaprorh iſt geneigt, den Polierfchies 
fer als eine ‚bloße Abänderung des’ Tripels zu 
beraten; Hr. Eſtner und Hr. Werner | 
hingegen erheben ihn, erflerer zu einer befondern 
Art des Tripeld, und leßterer zu einer eigenem 
Gattung. Diefe des Hrn. Werners Annahs 
me wird durch die chemifchen. Mejultate des Hrn, 
Klaprothes vollfommen gerechtfertigt. | 

+ &r&mmerling’d. Lehrbuch -der ‚Mineralogie I, 
6 ar Band... 2te Aufl. Gießen 1302. 8, ‚©. 
293 fi. — F er 
Doliciftahl, ein Werkzeug von Stahl bey den 
 Kupferftechern, welches einer ovalen Vogelzunge 
gleicht, womit die feinen Maͤngel bey einer geitos 
chenen Platte weggefhafft werden... S auch im 
Art. Rupferfiecher, Ih. 56, ©. 366,. und Sig. 
3369, fo wie ©. 376 und $ig: 3374 dafeldft. _ 
_ Polierftein,. der Gold⸗ und Silberarbeiter. Die: 
ſes Werkzeug ift von "Achat oder gutem euer 
flein, rund und fpißig.und "außerdem noch mit 
einer gekruͤmmten Spiße  gefchliffen. Man por 
lirt Gold und Silber damit, ſowohl glatt ale 
auch nad Schatten und. Licht, mit und ohne 
" Schraffirung Zu diefer Abſicht werben fie 
durch meffingene Zwingen oder Hülfen am Stier 
“fe von gutem Holze, befeftigt. Die, Polierfteine 
der Zinngießer find runde, halbrunde ‚ovale und - 
Fantige Feuerfteine, oder auch Steine, die man 
Ä BE in 
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in der Kreide findet. Sie werben gleichfalle. in 
einer Hülfe an einem hölzernen Stiele befeftige, 
Mit diefen Steinen, reibt man das Zinn ab, 

wenn es borher abgedrehet worden. - | 
Die eingebornen Dflindier machen fich von 
geſchmolzenem Gummilack und Sand Polierfieis 
ne, die fie zu verfchiedenem Behufe anwenden, 
Polierftoch, ein Amboß der Klempner; ſ. Th 40, 
©. 350, und die dazu gehörige Kig. 2191. : 
Polierftrauch, Deutzia ſcabra Thunb erg, ift 
ein Strauch, welcher nach Linné in Decan- 
dria Trigynia gehört, und in Sapan waͤchſt, wo 
die Schreiner feine Blätter zum Polieren ihrer 
Holzwaaren gebrauchen. Er hat glatte rörhliche 
Zweige, entgegengeſetzte, geſtielte, eyrund ſpitzige, 
geſaͤgte runzlich aderige, und durch ſternfoͤrmige 
‚Haare rauhe Blätter, Die Blumen erſcheincn 
in Nifpen an den Enden der Zweige Der 
fait glocfenförmige filjige 5 — 6 Ipaltige Kelch iſt 
3 mahl fürzer ald die s—6 blättrige Biumenfrps 
ne. Die 10 Staubfäpen find breyfpaltig, wech⸗ 
ſelweiſe etwas Fürzer, und haben jwenfnöpfige 
Staubbeutel.. Der in der Mitte vertiefte Frucht⸗ 
Inoten bat 3 —4 Staubwege mit feulenförmigen 
Marben. Die Burchbehrte, drepfantige, ſchwieli⸗ 
ge, rauhe, mit den 3—4. taubwegen beſetzte 
Samenkapſel iſt dreyfaͤcherig, dreyſchalig, vielſa⸗ 
mig, und ſpringt am Grunde auf, 
Mit dem Nahmen Polierſtrauch wird auch 
bie Gattung Delima Linn. belegt, welche in 
Polyandria Monogynia gehört. Die Blume 
biefer Gattung hat feine Blumenfrone; ſondern 
nur einen bleibenden Kelch, der aus fünf Bau— 
fein befteht; und einen einfachen Staubmeg; fie 
binterläßt eine Beere mit zwen Samen. Es iff 
nur eine Art befannt, nähmlich: der eben: 
Oec. techn. Tine. CXIV, TH, Kaairige 
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| aͤrtige Polierſtrauch. Delima farmentofa, 
Linn, Syli. veg. p. 411, Amoen. acad. 1. 
‘p. 403. Burm. Fl ind. p,,ı22. t. 37. fi. 


Fruiex Indicus ſarmentoſus, foliis hilpidis ri- 


'gidis. Burm, Zeyl. 101. Piripu. Rheed, 


Mal 7. 1.34. Diefes ift ein oſtindiſcher Straud), 
welchen die Einwohner auf der Inſel Zenlon - 


"Koroswäel nennen, Er hat rebenartige Stens 
‚gel; und feine Blätter, welche wechſelsweiſe auf 
Stielen ſtehen, gleichen den Buchenblättern, und 


find eyrund, gefalten, adericht, fägenartige ger 
zaͤhnt, und fo rauh und fteif, daß man fie in 
Zeylon zu Polierung und Giättung verfchiedener 
Sachen gebraucht. In den. Winfeln der Bläts 
ter entfpringen einzelne, einfache, lockere Blu⸗ 
mentrauben, die fo fang find, als die Blätter. 
Ob der Malabarifhe. Strauch Peripu hierher 


gehöre, ift noch zweifelhaft, weil feine Blumen 


p 


nah Rheede's Bericht nur fünf Staubfäden 
haben. u | — 

olierwachs, eine Miſchung aus Wachs und Co: 
lophonium, womit gefärbte Hölzer glänzend ger 
rieben werden. Man nimmt ein viertel Pfund 
gelb Wachs, ſchneidet es zu Fleinen Stückchen, 


thut dazu 2 Loth 'geftoßenes. braunes Colophos 
num, ſchmelzt diefes zufammen in einem irdenen 


Geſchirr auf einem gelinden Koblenfeuer, wenn 


dieſes zerfloſſen ift, ruͤhret man nach und nad) 


3, 4 bis 5 Loth etwas erwärmtes Kiendhl dar— 
unter, laͤßt es erfalten, fo. ift ed wie eine weiche 
Butter, von diefem nun nimmt man etwas auf 


‚einen mollenen Lappen, und poliert die Ars 
beit damit, und hiervon merden nicht als 


fein alle Adern und Couleuren fehr erhöher, 
fondern die Arbeit befommt auch einen viel fchds 
nern Glanz, als vom natuͤrlichen Wachs, des⸗ 
* — gleichen 
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gleichen wird die damit polierte Arbeit in etlichen 
Tagen ſo feſt, als ob es lakirt waͤre, und erſpa⸗ 
ret auch dem Arbeiter viele Muͤhe. 

Polierzahn, bey den Buchbindern, Vergoldern sc. : 
ein Wolfs⸗ oder anderer Zahn, womit die Ver— 
goleung poliert wird, 4 

Poliment, oder Waſſergoldgrund, ſ. im Art. Bold, 

Th. 19, ©. 418. Außer dem dort geragten iſi 
aber noch manches über andere Bereitungsarten . 
der Polimente hinzuzufügen. — 


Verſchiedene Pollmente zur Waſſervergoldung. 


Man nimmt Armeniſchen Bolus, traͤnkt 
ihn mit etwas Waſſer, und zerreibt ihn nachher 
mit etwas Fett und Waſſer fo daß er nicht zu 
dit wird, Mean fann auch den Bolus mit 
Pergaments oder Handfhuhleim, in zwehmahl 
jo viel warmen Waſſer einrühren. Einige feßen 
Rod) etwas Seife dazu, um den Bolus mit bein 
Fett defto beffer zu verbinden. DW See 
Zweyte Vorſchrift. Man zerreibt ein Pfund 
Bolus, und zwey Unzen Waͤſſerbley j:des bes 
fondersz Bann zerreibt man fie. mit einander, 
und feßt zwey Unzen Olivenoͤhl und eine- Unze 
Wachs zu, welches gefhmolen, und mit dem 
übrigen gehörig unter einander gerieben tird, 
Bey dem Gebrauch verdünnt man die Mis 
ſchung mit Pergamentleim; fo fange man fie aber 
nicht braucht, bewahrt man fie fo wie die borige 
im Waſſer auf, damit fie nicht verdirbt. 
| Dritte Vorfhrift. Vier Unzen feiner ars 
menifcher Bolus, der an der Zunge bangen bleibt, 
und fett anzufühlen ift, werden mit Waffer ab: 
‚ gerieben, und während des Reibens einer Nuß 
groß Roͤthel, Kalb fo viel Waſſerblehy, und ein 
u Ra Viettel 
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Viertel ſoviel praͤparittes Unſchlitt ober Talg zus 
geſetzt. Dieſe Praͤparation geſchieht indem man 
den Talg zergehen laͤßt, und ihn geſchmolzen in 
kaltes Waſſer gießt; worauf man ihn in kleine 
Kugeln zuſammen rollt. Man kann auch waͤh⸗ 
rend des Zerreibens des Bolus etwas Seifen⸗ 
waſſer zugießen.. Wenn. die Zuſammenſetzung 
‚gut abgerieben ift, gießt man fie in reines Waſſer, 
damit fie fich erhält, und erneuert von Zeit zu 
Zeit das Waller. 

I Will man ſich derfelben bedienen, fo rührt 
man fie mit etwas laumarmen Handſchuhleim 
an, und wenn fie jo ſtark iff, mie die, deren man 
fih zum Weiſſen bedient, fo ſetzt man noch ein 
Deitiheif Waller zu. Nachher wird fie mit dem, 
Pinſel aufgetragen, und drey bis. vier Anſtriche 
gegeben, doch fo daß jeder trodnet, bevor ber 
folgende darüber fommt, Iſt alles recht trocen, 
fo reibt man es, bevor man vergoldet oder ver: 
filbert, mit weicher Leinwand ab. Bill man 
vergolden, fo fegt man dem Poliment noch et: 
was Roͤthel zu. " | 


Polimente zur Slanjvergofdung. 


Man zerreibt ein Pfund feinen Bolus, eine 

Unze Waſſerbley, etwas Spießglas, vier Unzen 

' Möthel, und etwas Vermillon mit wenig Waſſer; 
mischt und reibt nachher alles unter einander, 
und giefit zwey bis drey ſtarke Tropfen Dlivens 
oͤhl zu; Die Miſchung wird hierauf in einen gla— 
furten Topf gethan, und mit Zeim der nicht fo 
ftarf als zum Weiſſen verdünnt. | 
Mit vdiefem Polimert gibt man drey bis 
vier Anfteiche ganz marm, läft jeden gehoͤr g 
teocinen, und wenn ber letztere volkommen aus 
trock⸗ 
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trocknet ift, fo befeuchtee man mit einem fiarfen 
Pinfel die Stelle, wo Gold hinfommen fol; und 
trägt es dann auf. Unmittelbar darauf wird 
Waſſer darüber gegoffen, damit das, Gold auf 
dem Poliment defto beffer anliegt. Iſt das Gold 
wieder troden fo _gibr man ihm mit dem le 
zahn den Glan;. 

Zweyte Borfhrift, Hierzu wählt man ein 
Stuͤck des feinften Nöthels, der an der Zunge 
anhängt, und etwa die Hälfte eines Eydotters. 
Beydes wird mit Waſſer zufammen gerieben, 
und mährend des Meibens ein wenig weiße ge- 
ſchabte Seife zugefeßt. Wenn es denn nochmahls 
zerrieben, ſo thut man Die Mifchung in ein ir 
denes Gefäß, und gießt jo viel Waſſer darüber, 
bis es die Konfijtenz einer geronnenen Milch ers 
hält, weil es nur dünn aufgeſtrichen werden darf. 
Der Topf wird nachher bedeckt, um eg bor Staub 
zu bewahren. 

Bevor man dieſes Poliment gebraucht, ver⸗ 
ſucht man es auf einem kleinen Bretchen, mel 
ches mit_cinem weißen runde überfirichen iſt. 
Auf dieß Weiße trägt man das Poliment, und 
treibt e8, wenn es trofen iſt, mit Leinwand ab. 
Nimmt die Leinwand die Farbe an, fo daß nur 
das feinfte fißen bleibt, fo iſt das Poliment ges 
rathen; färbt es hingegen nicht ab, fo muß man 
noch etwas Waſſer zuſetzen, meil zuviel Eydots 
ter dabey iſt. Wiſcht ſich hingegen die Sarbe 
ganz ab, fo daß nichts davon auf dem Weiſſen 
'zurücthleibt, fo muß man nod) etwas von ber 
Farbe mit Eydotter reiben, und ſie vermittelſt 
eines Holzes mit der andern vermiſchen. Der 
Verſuch wird dann nochmahls vorgenommen, und 


wenn das Poliment er ftarf noch zu ſchwach 
; iſt, 
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ift, fo laͤßt man es trodnen und bier und zwan⸗ 
zig Stunden lang ſtehen. | 

Bill man das Gold ‚auftragen, fo befeuch⸗ 
tet man vorher die Stelle mit einen Pinfel, legt 
das Blatı darauf, und läßt ein paar Tropfen 
Woſſer zwiſchen vaflelbe und das Poliment hin 
fließen, und neigt das Werk feitmärts, damir eg 
abfließt; endlich menn das Gold trocken ift, wird eg 
poltert. Wenn es. mit Leinwand abaerichen wor⸗ 
‚den, und noch feinen Glanz annehmen will, \o 
gießt man einer Nußſchale voll Pergamentleim 
in ein Glas voll des Polıments, erwärmt es mit 
einander, und rührt es um, damit es fich recht. 
vermiſche, dann trägt man eimen Anftrich davon 
auf das Gold, und poliert es, wenn es troden 
geworden, 

Bey allen vergleichen. Arbeiten ift zu bes 
‚merfen, ba fie weder mit fchmußigen Kappen 

noch unreinen Händen beruͤtzet werden bürfen; 
am beften iſt es, fie fo wenig mie möglich mit 
den Händen anzuareifen. Das Waſſer, welhesman 
zwiſchen dem Gold und dem Poliment hinlaus 
fen läßt, muß gleichfalls vollfommen ablaufen 
fönnen. Sit die Arbeit trocen, fo fährt man 
mit dem Dart einer Feder darüber, um zu fehen, 
ob das Gold überall feſt anliegt. Fehlt es Hin 
und mieder an einer Stelle, fo wird es ausge 

beſſert. 

Dritte Vorſchrift. Man bereitet einen 
Pergament: oder Handſchuhleim, indem man die 
Abichnißel von einem oder dem andern in Waſ— 
fer fo fange focht, bis es eine flarfe Konfiftenz 
erhalten; .noch bevor es erkaltet, ſeiht man es 
durch Leinwand. 

Von dieſem Leim nimmt man etwas, ver⸗ 
ſetzt ihn mit einem Drittel Waſſer, — 

ark, 
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ftarf, und beftreicht das: Holz noch fledend das 
mit, dann laßt man es trocdnen, gibt noch zwey 
foihe Anftrihe, und endlich einen vierten gleichs 
falls Heiß, aber flärfer, ohne Waſſer zuzufeßen, 
und läft alles trocknen. | 5 
Hierauf zerreist man meife Kreide mit 
Waſſer, gießt fie in den heißen Leim, und ruͤhrt 
mit einem Stock um, fo doß die Miſchung wer | 
der zu dünn noch zu dick wird; im letzten Fall 
würde fonft beym Poiteren alles abfpringen Wenn 
das Weiße fo zubereitet iſt, ſo gießt man etwas 
davon mit ſchwachem Keim in einen Fleinen Topf, 
und erwärmt ed. Mit diefem gibt man ein oder 
zwey Anjtriche, und laßt jeden trodnen. Hierauf 
gibt man einen flärfern Anftrich von Weiß, jee 
doch nicht zu heiß, meil fonft Loͤcher und Blaſen 
entftehen würden; ber Anftrich mird fanft aufs 
getragen, und mit dem Pınfel aufgeflaudht, um 
alle Blafen zu verkleiden. So gibt man fieben 
bis acht Anftriche, immer mit der Gorgfalt, das 
Weiße nicht zu dick zu waͤhlen, damit das feine 
Schnitzwerk nicht zu fehr bedeckt wird, | 
Nenn das Werk trocken iſt, fo reparirt man 
es mit Fiſchhaut, nachher mit Schachthalm, reibt 
es nachher mit feiner Leinwand, die mit reinem 
Waſſer angefeuchtet ift, ab, und läßt es trocknen, 
fo Eann es den Glanz erhalten. * 


Polimente oder Gruͤnde zur Shlvergoldung. 


Man zerreibt etwas mehr gelben Ocher als 
Bleyweiß, und, etwas Waſſerbley, jedes beſonders 
mit gekochtem Sp ab, giefit nachher alles zuſam⸗ 
men und ſetzet nach Belieben etwas Bernfleinfice 


niß dazu, Gewoͤhnlich nimmt man den dritten °. 


Theit von dem Gewicht der Tarbey, Diefe Mic 
= 84 ſchuns 
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ſchung braucht bey der Anwendung nicht erhitzt 
zu werden. | | 
Oder, man reibt gelben Dcher „Bleyweiß, 
Waſſerhley, und’ etwas Umbraerde mit einem 
fetten Ohl an. | | 

Zmente beſſere Vorſchrift. Man reibt Gold⸗ 
glaͤtte mit Nußoͤhl an, und erhitzt die Miſchung 
uͤber dem Feuer bis ſie will anfangen zu ſieden, 
worauf man ſie zuruͤck zieht, und vierzehn Tage 
bis drtey Wochen ruhig ſtehen laͤßt. Nachher 
reibt man Bleyweiß mit Leimwaſſer an, und 
wenn es, trocken, zerreibt man es ſehr fein mit 
obigem Ohl, mworauf man die Mifhung in eis 
nem bleyernen Gefäß einen Monath ftehen läßt, 

Wenn man fi derjelden zu feinen Zügen 
bedienen will, fo nimmt man etwas davon mit 
einem fehr feinen Pinſel. Das Nußoͤhl ift hiers 
ben dem Leinoͤhl vorzuziehen, weil es mehr Kies 
Brigfeit Hat, die ihm ſelbſt das bleyerne Gefäß 
noch mitteilt, wodurch das Gold einen fchönen 
und höhern Ganz gewinnt, — 

Im Artt. Pergament findet man noch an— 
bere Arten der Polimente befchrieben, die beym 

Vergolden des Pergaments und ähnlicher Sub: 
ſtanzen gebraucht, werden. In der Encyklopaͤdie 
für Kuͤnſtler, J. B. (Berlin, 1794. 8.) ift das 
Vergolden ausführlich befchrieben. nn 


Noliment zur Gfanzverfilderung auf Pappe. 
Dieſe Arbeit ſtimmt mit der für die Glanz⸗ 
vergoldung überein, ausgenommen daf man. feis, 
nen Anftrich mit Roͤthel, fondern bloß vier Ans: 
ſtriche mit Bolus gibt, die in Maffer aufgelöft, 
und mit demſelben gerrieben worden, Man be: 
ſtreicht mer die Stellen damit, mo das Silber 
hinkommen Toll, welches mit ſchwachem Gummi⸗ 


waſſer aufgetragen wird. Wenn, 
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Wenn es recht trocken iſt, poliert man es mit 
dem Wolfszahn, und beſtreicht mit demſelben 
Gummiwaſſer alle Stellen wo es nmoͤthig iſt das 


Silber feſt anzufleben. Dann. rührt man etwas 


Bleyweiß in demfelben Gummiwaſſer ein, druͤckt 
es durch ein Tuch, und trägt es mit dem Pin— 
ſel auf alle. Stellen, welche nicht. poliert oder ges 
glättet worden; auch Fann man das Weiße mit 
etwas Mufchelfilber‘ überziehen. 

Diieſe Verſilberung gebraucht man gewoͤhn⸗ | 
lich zu Arbeiten von Pappe, denen- man dag 
Anfehen von Achten Silberarbeiten geben will. 
Polimic, Pofemit, franz. Polimitte, Polemitte, 
nenrien die Niederländer, und fonderfich die Slans 
derer, leichte Kamelotte, die zu Ryſſel und an 
einigen andern Drten in den ehemahligen Tier 
derlanden gemacht werden, und,g Stab ‚parifer, | 
nach unferm Ellenmaß aber ungefähr 3 Ellen 
breit liegen. Man macht. fie von verfihlebenen 
Längen, theild ganz von Wolle, theils von Wol⸗ 
le mit feinenem Garn gemiſcht; theils folche, Des 
. ren Kette von Wolle, und der Einfchlag von Käs 
mel: und Ziegenhaaren iſt; und endlich welche 
ganz von Kamel: oder Ziegenhaaren. Kinige 
find ver Meinung, daf 'diefe nur allein Polis ' 
miten zu nennen find, und daß bie aus andern . 
Materien gemachten Polimiten gewöhnlicher und 
eigentlich -Lamparillas oder Nompareilles heis 
fen, Man ſehe au. Concent, Th. 8, ©. 300, 
Allein, alle Heut zu Tage gangbare Polimiten 

find von Wolle. 

Dolin, am Strumpfivirferftußf zwey Ringe durch 
welche man die Faͤden zieht, um ſie gerade nach 
der Nadelbare zu leiten. 

Polinite, ein dem Etamin aͤhnlicher Zeug, bir auf 
dieſelbe Art verfertigt — ing gute Kaffe 


5 eis 
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—ãſ ‚, 1. Polyoptrum. 
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erhält und. falandert wird. Man macht ihn 
auch ganzs oder halbjeiden, u | 


olirbant, Peliven ic. ſ. Polierbank x. oben, 
oliten, waren in Athen 10 Männer aus jeber 
Zunft, welche Zölle, Bergwerk und andere oͤf⸗ 
fentliche Sachen verpachteten, die dem Fiſeus 
heimgefallenen Haͤuſer verkauften ꝛc. 


Politelle, feine Lebensart. |. Th. 67, ©. 111. 
Politie, aus dem Sriehifhen uno Lat. Politia, 
"in weiterer Bedeutung, eine jede bürgerliche Vers 


° d 


faffung. In engerem Verſtande, eine bürgerliche 
Berfaffung, in melcher die hoͤchſte Gewalt bey 
allen Hausvätern: oner andern ähnlichen dazu 
tauglichen Perfonen befindlich iſt; die Demokra- 
tie. In beyden Bedeutungen kommt es nur 
felten vor. | | N 

olitik, (der Ton auf der feßten Sylbe) aus dem 
Griechiſchen und Zar, Politica, die Fettigkeit, 


\. alles was im der bürgerlichen Gefellihaft vor⸗ 


fommt, vernünftig zu beurtheilen, die nad) den 
Verhältniffen der Staatsverbindung beflimmte 
Klugheit; die Staatsklugheit. Ingleichen, obs 
fective, der Snbegeiff aller dahin gehörigen Wahr⸗ 
heiten. In weiterer Bedeutung wird im gemeis 
nen Leben auch die Kiugheit, fo fern fie ſich in 
dem Umgange aͤußert, die Politik genannt. 
Der Herr Math Chr. Dan. Voß ber 
greift in feinem mit fo vielem Benfall_aufges 
nommenen Handbuche der allgemeinen Staatss 
wiffenfihaft *) unter die Politik oder Staats: 
Huoheit, in fo fern man fie als einen Theil der 
Staatswiffenfchaft betrachtet, vier Theile, Die er 
einer befondern Unterſuchung unterwirft, _. 
Ä 1 
U. Ch 1 Band, Leiruig ır97. & 
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1) bie Lehre von der Derfaflung des Staats, 
ober von den Regierungsformen. 

2) Der zwepte Theil enthält die Unterfua 
hung über die materielle und formale Beſtim⸗ 
mung der hoͤchſten oder allgemeinen Verwaltung, 
oder bie allgemeine Verwaltungslehre; | 
0,3) der dritte beſchaͤftigt ſich dann mit der 
materiellen und formalen Beflimmung der fub- 
ordinirten Gewaitszweige oder. Megierungsdeyare 
tements, theils mit befonderer Ruͤckſicht 

a) auf den inneren, theilg 

b) auf den Auffern Staatszweck, ober mit 

der befondern Verwaltungslehre, und | 

4) der vierte enthält die Beflimmung der 
Sunttionen und Berhältniffe der verſchiedenen 
Korporationen und einzelnen Perfonen, in ibren 
mannigfaltigen Abtheilungen und Unterorbnune 
gen, welche zur Staatsverwaltung erforderlich 
find, oder die Stautskollegien und Staatsbes 
dientenlebre. | 

Alle diefe Gegenftände fönnen Bier lediglich 
als Mittel zue Grreihung des Staatszwecks 
und nur in Ruͤckſicht auf ihre Zweckmaͤßigkeit 
zur Unterſuchung gezogen werden. 

In ſofern dieſelben auch aus dem Geſichts⸗ 
punfte des Rechts gewiſſe allgemeine Beſtimmun⸗ 
gen erhalten koͤnnen, gehoͤren ſie in das allge⸗ 
meine Staatsrecht. Es wird hier alſo voraus— 
geſetzt, daß wenigſtens die Gruͤndſaͤtze dort bes 
seits feſtgeſtellt find, welche erforderlichen Falls 
auf dieſelben nur angewandt werden dürfen. 

Auf die beſtehenden politiſchen Formen und 
Syſteme nimmt Voß bey dieſer Unterſuchung nur 
in ſo fern Ruͤckſicht, als ſie den zum Grunde 
gelegten Erfahrungen zur Beſtaͤtigung, oder den 
aufgeſtellten Grundſaͤtzen zu Prüffteinen dienen 
koͤnnen. | | Aus 
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- Aus biefer Ueberficht der Politik, ergibt ſich, 
in; welchem Verhaͤltniſſe dieſe Wiſſenſchaft zu 

dem ſteht, was von andern theils Staatsiehre, | 
Staarspolizey, Staatswirthfchaft, Staatsökor 
nomie, Bameralwifjenfhaft, — auch wohl 
gegen das, ‚was der Sprachgebrauch bisher ges 
woͤhnlich unter dem Ausdruck Politik zu verftce 
‚hen pflegte. Nirgends ift es mehr gewöhnlich 
gemwefen, Begriffe mit einander zu verwirren und 
zu verrechfeln, dunfle Begriffe an Worte zu 
hängen, oder Worte ohne Sinn zu gebrauchen, 

auch den Theil für. das Ganze, und das Ganze 
für den Theil zu nehmen, ale hier. 

Die Politif in dem hier beſtimmten Sinne 

iſt nun ihrer Natur nach, wie es der Herr Voß 
in dem genannten Werke noch aus einander ſetzt, 
empiriſch, d. h. ein Abſtrakt der Erfahrung. 
Die Erfahrungen, aus welchen ſie abſtrahirt iſt, 
betreffen theils die menſchliche Natur uͤberhaupt, 
theils die Handlungsart der Menſchen in den 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, oder das was man 
Welt nennt, theils die praktiſchen Verſuche, mels 
che von der Staatswiſſenſchaft gemacht werden, 
oder die beſtehenden, oder beſtandenen Staaten. 

Nur aus dieſer dreyfachen Erfahrungs— 
kenntniß kann eine Staatsflughe. slehre gebildet, 
eine Politik nicht wie ein Staatsrecht, a priori 
gedacht werden. 

Hier iſt die Grenzbeſtimmung zwiſchen bey⸗ 
den Theilen der allgemeinen Staatswiſſenſchaft 
nicht zu uͤberſehen. Ein allgemeines Staatsrecht 
kann nur a priori gedacht und geformt werden; 
eine Politif nur a poſteriori. Die Klugheit 
fann nur ihre Maßregeln nach den Erfahruns 
gen, melche ſie felbft, oder andere für fie gemacht 
haben, nehmen. 


Das 


/ 
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| Das allgemeine Staatsrecht hingegen ent: 
ſteht und befteht ganz unabhängig von der Ers 
fahrung. Es fann weber aus der Erfahrung 
abſtrahirt werden, noch fann die Erfahrung die 
Guͤltigkeit feiner Grundſaͤtze einfchränfen oder 
vernichten. Nur in Ruͤckſicht auf die Anwend— 
‚ barkeit deffelben mag man die Erfahrung in Ber 

trachtung ziehen. Allein auch hier nur injofern, 
als die Klugheit aus derfelben gewiffe Grunds 
füge abftrahirt, nach melchen fie die in dem all: 
gemeinen Staatsrechte entwicelten und besrüns 
deten Rechte nachzulaſſen, zu übertragen, aufzu⸗ 
geben oder durchzuſetzen raͤth; infofern dieß 
naͤhmlich ebenfalls zufolge der Grundſoͤtze des 
allgemeinen Staatsrechts von unferer Wullkuͤhr 
abhängt, oder inſofern ich zu dem andern ein 
anerfanntes und-ficher begründetes Hecht habe, 
Man ſieht indeſſen leicht, daß auch in dies 
fen alle die Erfahrungs AWeisheit außerhalb 
der Graͤnzen des Staatsrechts liegt, auh nur 
bier fich geltend zu machen im Stande if, .. 

Diefe Gränzbeftimmung ſetzt nun auch fehe 

ins flare, was von dem Streite zu halten ſey, 
welcher zwiſchen manchen Geſchaͤftsmaͤnnern und 
Gelehrten eine Zeitlang, uͤber die Anwendbarkeit 
allgemeiner politiſcher Theorieen gefuͤhrt worden. 
Diejenigen Geſchaͤftsmaͤnner, welche die Anwend⸗ 
barkeit leugneten, und von den Bemuͤhungen 
ber Gelehrten, eine moͤglichſt ſichere Theorie zu 
bilden, mit Verachtung oder Spott redeten, 
‚Überfahen diefe Graͤnze, verwechfelten oder vers 
miſchten bie Politif mit dem allgemeinen Staats⸗ 
rechte, oder dachten fich die Theorien. der Poli⸗ 
tik, als Wiſſenſchaften a priori, bey deren Auss 
bildung die Erfahrung Feinesweges zu Narhe 
gezogen worden ſey. Sn diefer. Vorausfekung 
nann⸗ 
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nannten fie gebachte Theorieen im allgemeinen 
fpottend „unnuͤtze Spefularionen,‘“ welche fie ber 
Erfahrung geradezu; entgegenfeßten, und von 
welchen fie behaupteten, daß ein erfahrner Ge 
ſchaͤftsmann nichts damit, anzufangen wiſſe. 
Wären die Gefchäftsmänner dieſer Art 
mehr gemohnt, oder in der Hebung geblieben, 
die Begriffe gehörig zu beftimmen und zu fons 
dern, fo würde man dergleichen Aeufjerungen wer 
niger gehört haben und noch hören. Als ob bie. 
Spekulation fih nur auf folche Begriffe bes 
ſchraͤnke, welche außerhalb der Erfahrung liegen ? 
Und was das fonderbarfte ift, fo hat ſich feder 
nicht ganz mafchinenmäßige Geſchaͤftsmann aus 
eigenen oder ‚aufgenommenen Spefulationen ein 
Syſtem gebilder und zu eigen gemacht, bem er 
anhängt, indem er auf Syſtemenkraͤmer und 
Spekulation ſchimpft. | 
Freylich erfcheint die praftifche Politik man- 
her Staatsdiener als eine grobe, in fich ſelbſt 
auf feine Weiſe zufammenhangende — oft mit 
fi ſelbſt im völligften Widerfpruc, fehende Ems 
pirie. Aber foll fie dieß bleiben, und muß fie 
dieß bleiben, meil fie auf Erfahrungen beruhet, 
nur aus dieſen abftrahirt werden muß? Und 
weil die Politik fiets ein Produkt der Erfahrung 
vleibt und Kleiben muß, darf 'fie denn nie auf 
einen Grad der Allgemeinheit Anfpruch machen ? 
oder muß fie deshalb mit dem Staatsrechte im 
Widerfpruch fliehen, ! | 
Eben fo wenig Finficht feßt es voraus, bie 
Politk, welche, unabhängig von der Obferwang, 
die hie oder ba geltend. if, oder der obfturen 
‚Empirie diefes oder jened Individuums, ein in 
ſich felbft zufammenhangendes Syſtem bildet, des⸗ 
halb für praktiſch unmöglich zu erklären, Die 
— | | Politit 
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Politik iſt und bleibt in jeder Form eine prakti 
ſche Wiſſenſchaft, denn’ fie ift aus ber Erfah⸗ 
zung abſtrahirtz aber wenn fie auch — vors, 
ausgeſetzt, daß bie Erfahrungen richtig find — 
allgemein ptaktiſch ift, fo verſteht deshalb noch 
nicht ein jeder ihre Grundfäße anzuwenden, oder 
Herkommen, uſurpirte und duch Gewalt un— 
terftüßte. und erhaltene Vorrechte, oder Privat: 
. Äntereffe, Leidenfchaften, auch anderweitige uns 
guͤnſtige Umflände und Verhaͤltniſſe können die 
Anwendung der als unzweifelhaft richtig erfanne 
ten Grundfäße verhindern. Dann fchiebt man 
dieſe ſubjektive Unfähigfeit der Politik unter, 
Daher jchreibt fih ohnzweifel mancher Tadel der 
neuern Verſuche zur Berichtigung der politischen 
Syſteme. | | BUY 

Der Politik diene: zur Brundlage dos 
Staatsrecht; ihre Gränzen beftimme die Wios 
vol. Die Politif it. nur eine Gehuͤlfin des 
Staatsrechts. Sie ſoll die Mittel erfinden, 
um dasjenige, was des Staatsrecht fordert oder 
vergoͤnnt in Ausübung zu bringen. 

Diefe Weittel dürfen nur innerhalb ber 
Gränzen der Sittlichkeit geſucht und gewählt 
‚werden; denn die Politik ift die Wiffnichaft der 
Mittel, fittliche Weſen zu einem ſittlichen Zwede 
‚zu beſtimmen. Alle Mittel, welche auferhaib ber 
: Öränze der Moral aufgefunden und angewandt 
werden follen, müflen daher als pflichtwidrig' bes 
funden werden. Der Grundfoß fteht unerfchüts 
terlich, daß ein firtliches Weſen fich Feine Hands - 
Jungen erlauben und von andern verlangen, oder 
erzwingen. dürfe, weiche mit feiner Sittlichkeit, 
‚oder welches eineriey iſt, mit feiner Natur im 
Widerſpruch fichen — 


Daß 
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Daß in der Politik nichts geboten ober bers 
gönnt werden fönne, was mit ben Grundſaͤtzen 
- des allgemeinen Staatsrehts in Wiederſpruch 
ſteht, ergibt fih nun wohl von ſelbſt. Wer dem 
Gegentheile anhängt, der muß erft beweifen: das 
Mittel fönne mit feinem Zwecke ſich wohl im - 
Widerſpruche befinden, und doc als Mittel ges 
dacht werden. Wenn es fein Staatsrecht gäbe, 


- Ebnnte eg nie eine Polittf geben. Und nur um 


das Staatsrecht aufrecht zu erhalten, und zur 
moͤglichſt vollfommnen Ausübung su befördern, 
jaßt fich eine Politik als vernunftmaͤßig gedenken. 
2) Wenn bie Politik bisher, hin und wies 
per mit, diefen Grundfäßen nicht ganz und zu 
allen Zeiten übereinftimmte, fo bemeift dieß nur, 
daß man den Zwed ver Politik verfannte, ober 
abſichtlich verruͤckte. Wo der Staatszweck rich⸗ 
© tig begruͤndet, und durch Erkenntniß der Grunde 
faͤtze des ‚allgemeinen Staatsrechts gehörig be⸗ 
ftimme und befefligt if, da läßt ſich auc fein 
Mißbrauch der Politik zur Beinträchtigung des 
Staatsrechts gedenfen. N Ze 2; 
. Man muß fi billig wundern: wie man fo 
lange über die Graͤnzen der Politik zur Moral 
bat, unbeftimmt und verlegen jeyn fönnen. Uns 
dünft, daß nichts leichter zu erfennen iſt, und 
nichts feſter ſteht, als fir IR man zweifelhaft, 
wie in der individuellen Handlungsart einzelner 
- Menfchen, in feinen Verhoͤltniſſen ale Menſch 
oder als Bürger, das Verhaͤltniß der Klugheit 
zue Sittlichkeit beſtimmt werden muͤſſe? Und 
warum foll e8 bey Staaten oder Megenten ein 
anders fenn? "Etwa weil man nur auf biefe 
Reife zu feinem Zwecke gelangen fönne? Nie 
mag man dann die Gebote der Sittlichkeit übers 
haupt vertheidigen! Bir unfers Orts wuͤrden 
an 
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an der Löfung diefer- Aufgabe‘ verzweifeln; Senn 
‚wir begreifen nicht, warum für ein Individuum | 

pflichtwidrig feyn fol, was für eine moralifche 
Perſon erlaube iſt U ne Ben 
, Was ein Individuum nicht durch folche 
Mittel, welche vor dem Richterſtuhle der Moraf 
zu rechtfertigen find, erlangen. Fantr, darauf muß 
es Verzicht thun, und waͤre es die Rettung ſei⸗ 
nes Lebens. Es iſt keine Frage weiter, was die 
Klugheit befiehlt, Staaten, Regierungen in als 
len Formen und‘ Verhaͤltniſſen, find als morali— 
ſche Perſonen zu betrachten und haben dieſelben 
Pflichten, wie dieſelben Rechte, als Shdividuen, 
Ale Mittel, den Staats zweck zu erlangen, wel, 
che mit der. Sittlichkeit im Widerſoruch fteben, 
find vermerflich; denn“ fie flehn mir der menfch- 
lihen Natur im Widerſpruch. Und wäre ber 
Vortheil auch noch fo groß, welcher dadurch ers 
reicht werden fünnte, und empföhle der Verſtand 
(die Klugheit) es auch noch fo dringen®:‘ die 
Vernunft wird und muf es unerbittlich bermers 
fen, denn die Vernunft kann nichts mollen was 
der ſittlichen Natur, dem eigentlichſten Weſen 
des Menſchen widerſpricht. ir 
| Das erfie und wichtigfie Mecht des Men: 
ſchen ift, als ein ſittliches Weſen, alſo nur dürch 
ſittliche Mittel zu rechtmäßigen Zwecken geleitet 
zu werden. Jedes unſittliche Mittel ſteht alſo 
mit dem erſten heiligſten unveraͤußerlichen Men— 
ſcheurechte im Widerſpruch; kann alſo auch wohl 
nicht anders als hochſt unzweckmaͤßig erſcheinen; 
indem die Erhaltung und Sicherung der Men— 


⁊ 


ſchenrechte der Zweck der Politik iſt. 


Sind dieſe Bemerkungen richtig, fo ergiht 


ſich von: ſelbſt, was von der ſogenannten Mo⸗ 
ralpolitik zu halten ſey. Der Unterfchied, tel: 
Oec. techn. Enc. CXIV, Theil, . — her 


\ 
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cher durch dieſen Ausdruck bezeichnet werben foll, ift 
* . nichtig, er felbft.plepnaftifch. Es fcheint derfelbe vorz 
auszuſetzen: ‚als ob es eine Politif gebe, welche 
nicht mit dee Moral in der angezeigten Verbins 
dung ſteht. Eine folhe kann aber nie als 
rechtlich oder moraliſch möglic) gedacht werden; 
folglich verdient ſie keine Ruͤckſicht. Es iſt nur 
eine Politik, wie ein allgemeines Staatsrecht, 
und eine Sittenlehre denkbar. 
In ſo fern die Beobachtungen über die menſche 
liche Natur uͤberhaupt, und die Handlungsart 
in buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen insbeſondere; in: 
gleichen endlich uͤber die politiſchen Verſuche in 
den wirklich beſtehenden Staaten, Bichtigkeit 
"und Allgemeinheit haben und erhalten koͤnnen, 
inſofern muß auch das Abſtrakt aus denſelben, 
die Politik, diefer Praͤdikate fähig fen. Wenn 
die allgemein richtigen Grundſaͤtze derfelben gleich» 
wohl in der Anwendung hie und da lofale, pere 
fonelle oder. temporelle Hinderniffe finden follten, 
- fo Fann deshalb ihre Nichtigfeit und Allgemein; 
heit noch feineswegs in Zweifel gezogen werden. 
Wer wird 5. DB. deshalb den Grundfäßen 
der Tanzfunft die Allgemeinheit abſprechen, weil 
fie auf das neugeborne Kind, oder den Srüppel 
feine Anmendung. leiden? Wenn die Politik 
‚ Überhaupt einen gewiſſen Brad der Kultur 
vorausfeßt, fo heißt dieß nichts anders, als: fie 
hat den Menſchen nur in. der entwickelten 


Menſchheit zum Objefte, Webrigens darf wohl .- 


faum erinnert werden, daß. Einfhränfungen, 
welche der Eigennuß, die Herrſchſucht, Überhaupt 
der böfe Wille der Menfchen; fo wie außerors 
dentliche Erfcheinungen der vernunftlofen Natur 
bewirken, obiger Behauptung eben fo wenig ent: 
gegen. geftellt werden können. | — 

m —— | Die 
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Die Grundſaͤtze der Politik. welchen die All⸗ 
gemeinheit zugeſtanden werden muß, ſind jedoch 
wohl zu unterſcheiden, von der Klugheit un 
Geſchicklichkeit, mit welcher diefelben, in beſon— 


- dern Fällen, zur Ausuͤbung zu bringen find, 
Diefe leidet allerdings nur wenig allgemeine Be« 


fimmungen und muß ſich nothwendig nach Per: 


ſonen und Gachen, auf welche fie ihre‘ Wirks : 
ſamkeit ausüben foll, modificiren. Sie befteht in. 


der momentellen Operation der perfünlichen Klug— 
beit auf Gegenflände und Anwendung der alle 
gemeinen Klugheitslehre auf einzelne Perjonen, 


und nach einzelnen befondern, vorher nicht im, 


ae 


— 


allgemeinen zu beſtimmenden Umſtaͤnden. 


Das Verhaͤltniß ſcheint ſich aus folgendem 5 


Beyſpiele noch näher zu ergeben. Die Politik 


Fann allgemeine Vorfehriften geben, wie der eis 
nes Verbrechens verdaͤchtige Staatsbürger in 


feinem: Verhöre vor dem, Nichter zu behandeln 


ſey. Die perfönlihe Klugheit des Richters wird 


ſich nun in der gefchicften und gluͤcklichen An— 
wendung diefet allgemeinen Regeln auf die Pers 


ſoͤnlichkeit des Beklagten üben und zeigen müffen, _ 
Der Politifer konnte bey feinen Vorſchrif⸗ 
ten nur Ruͤckſicht nehmen, auf die allgemeinen 


‚Beobachtungen über die menfchlihe Natur, - in’ 


fo fern fich diefelben in Fällen, wie der anges 
führte, ergeben. Der Flnge Richter muß den 
perfönlichen Charafter des Individuums, weiches. 
er vor fich hat, feinen Grad der Kuftur, feine 
Moralität, feine Leidenſchaften ic. beobachten und 
darauf bey der Anwendung der policifhen Grund 
füge eine geſchickte Auckfigpe nehmen. 

In ſo fern nun bey verfchiedenen Natio⸗ 


‚hen auch. berfchiebene National: Ehataftere ans 
zunehmen find, bier — Stufen der 


2 Kultur, 
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Kufcur, Moraficät ꝛe. ſtatt finden‘ koͤnnen, in ſo 
fern wird auch hierauf in der Anwendung der 
politiſchen Grundſaͤtze, durch ‚die verſchiedenen 
Regierungszweige, Ruͤckſicht zu nehmen ſeyn. 
Daß dieß geſchehen muͤſſe, oder die Folgen der 
Fehler, welche in dieſer Ruͤckſicht bey der An⸗ 
wendung der allgemeinen politiſchen Grundſaͤtze 

gemacht werden duͤrften, koͤnnen der Allgemein⸗ 
heit gedachter Grundſaͤtze im geringſten keinen 
Eintrag thun. Auch das zweckmaͤßigſte Inſtru⸗ 
ment kann ſeine Beſtimmung verfehlen, das wirf: 

ſamſte Heilmittel einen andern als den beabfidh- 
teten Effekt hervorbringen, wenn jenes nicht: von 
einer geſchickten Hand geführt, und dieſes nicht 
der perjonlichen: körperlichen Befchaffenheit nad) 
modificier if. Und mag man biefes — 
als ganz unanwendbar erweiſen? 

In Folge obiger Vorausſetzung darf man 
alſo wohl annehmen, daß die aus ſichern Erfah—⸗ 
rungen richtig abſtrahirten Grundſaͤtze der Po— 
litik, oder ein in ſich ſelbſt richtiges Syſtem, oder 
eine dergleichen Theorie, überall mir der erfor⸗ 
derlichen SGefchidlichfeit und Modifikation angee 
wandt, ſich auch als allgemein zweckmaͤßig und 

praktiſch richtig ergeben müflen. 

| Es ift befanne, wie verfchieden bie fcharf- _ 
finnigften Köpfe über vie Srage: ob, was als 
Theorie wahr fey, fih auch in praxi bewähren 
muͤſſe? geurtheilt baben. Unſerm Bedünfen nach 
leidet die Beantwortung derfelben, in Anwen⸗ 

‚ dung auf die Politik feine Schwierigkeit, Die 
Natur vieler Wiſſenſchaft als einer empiriſchen 
bringt dieß mit ſich. Bey dem allgemeinen 

Staatsrechte dürften fiy_einige Schwierigkeiten 

mehr finden. Die Urſache ergibt fich von ſelbſt. 


a Findet 
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Findet ſich dieſe Wirkung nicht, ſo ſollte 
man wenigſtens behutſam in der Verurtheilung 
der politiſchen Grundſaͤtze oder Theorie ſelbſt zu 
Werke gehn. Billig muͤßte man wohl vorläufig 
. unterfuchen und ins Flare feßen: ob die mifira« 
thene Wirkung ven dem: volitiihen Grundſatze 
- felbft,. oder von deffen ungeſchickter Anwendung 
herruͤhre? Er — 
F Uns dünft, diejenigen, welche in unfern 
Tagen manche neuere politifche Lehrſaͤtze nad) 
ihren Wirfungen fo rafch meg verworfen haben, 
dürften in den meiften Fällen der Uebereilung 
und Kinfeitigfeit überwiefen werden koͤnnen. 
Nicht minder dürfte diefer Tadel auch diejenigen 
‚treffen, welche aus der Ungleichheit des Effekte, 
ein Argument gegen die Allgemeinheit überhaupt 
haben herleiten wollen. Beſonders ift es, daß 
diefer Tadel hauptſaͤchlich Geſchaͤftsmaͤnner trifft, 
welche Doch befler als andere wiſſen follten, wie 
viel auf. die Anwendung allgemeiner Borfchrifs 
. ten ankemmt. Allein freylic find dieſe auch 
am erften bereit, eine allgemeine Vorſchrift für 
- anrichrig zu erklären, wenn diefelbe ſich nicht 
7.00 ihrer gewohnten Empirie als anwend⸗ 
ar und wirkſam ergiebt. Eben ſo verwirft der 
blos empirische. Praftifus das Mittel des gelehr⸗ 
ten und wiffenfchaftfihen Arztes, wenn es, in: 
feiner mechanischen ‚und. gevanfenlofen Anwene 
bung, fi nicht der Erwartung gemäß wirkſam 
erwies. a De ne 
Ein gleich übereiltes Verfahren besbachtet 
man, wenn man von den Hinderniffen des (aus 
Irrthum oder’ Leidenfchaft entfpringenden) boͤfen 
Willens, einen Grund entiehne, um die Allges 
‚meinheit der Politif, welche an dieſem fcheitertd, 
zu bezweifelt. Go hat man die neuen. politie 
a 7° ſchen 
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ſchen Einrichtungen eines großen Staats bes: 
halb als an. ſich ſelbſt unrichtig und untauglich 
verworfen, ‚weil in der erften Zeit nad ihrer 
Einführung meit mehr Unordnungen und ſelbſt 
Greuel fi) ereignet haben, als vorher. Allein 
ſollte man nicht wenigſtens zuvor in Ermägung 
ziehn: ob diefe Greuel und Unordnungen durch 
bie politiſchen Grundſaͤtze ſelbſt an ſich, oder 
durch das Widerſtreben derjenigen, deren Leiden— 
ſchaften und Grundſaͤtze damit in Streit geries 
then, ‚bewirkt morden find? Alle Politik ven 
Anbeginn der Welt fest Unterwerfung des all: 
gemeinen Willens unter einen hoͤchſten YVile 
“len voraus. - Nur dann, wenn diefe Statt fins 
‚ber, laͤßt fich über die Nichtigkeit derfelben urs 
theilen, denn nur dann erft faffen fich darüber 
E:fahrungen einfammeln, in 
Indeſſen, da die Politik nur eine Erfah: 
rungswiſſenſchaft ift, fo kann auch Nicht geleugs 
‚net werden, daß ſie eben dadurch. eine innere 
Upſicherheit erhalten und. behalten müffe, wels 
he mwoh! nie ganz aus ihr hinweggeſchafft mer: 
den dürfte. In fofern die Nichtigkeit der Erz 
fahrungen nie zu einer Evidenz erhoben werden 
kann, ſo werden auch die Grundfäße, welche 
aus denfelben abſtrahirt find, ebenfalls, nie auf 
eine: unbedingte Wahrheit und Zuverläffigfeie 
Anſpruch machen koͤnnen. Ihre Allgemeinheit 
ruht alſo auch auf der Vorausſetzung: in fo fern 
die Erfahrungen, aus melden fie abitrasirt find, 
‘allgemein richtig: genannt zu merden- verdienen, 
sr Hieraus ergibt ſich nun ohne Schwierigkeit, 
daß fowohl in der- Bildung ſolcher allgemeinen 
Orundjäße, :als in der Anwendung berfelben die 
hoͤchſte Vorſichtigkeit zu beobachten, ſey. Denn 
auch bey der forgfältigften Prüfung behalten = 
„DE, * r⸗ 
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Erfahrungen die Unficherheit und Mangelhaftige 
feit, welche von der Natur berfelden nicht ges 
trennt werden Fann. Wenn es mir erfaube ill, 
auf bie Uebereinflimmung mehrer Erfahrungen 
einen Grundſatz zu bauen, fo kann ic) dieß doch 
nur unter der Vorausſetzung, daß die Erfahruns 
gen an fi richtig find, welches nie erwieſen 
"werden kann. 
Nicht minder groß muß die Vorſichtigkeit 
bey der Anwendung derſelben ſeyn, denn nicht 
minder groß iſt die Unficherheit, welche bier obs 
malte. Hier muß. auf alle diefenigen Bedins 
gungen Ruͤckſicht genommen werden, welche der 
Etfahrungsgrundſatz, nah Maßgabe der Erfahs 
rund, auf melde er fid gründet, borausfeßt, - 
Ucberdieß ift hier allerdings zu erwägen, daß ein 
unrichtiger Verſuch nie ohne Nachtheil für ans 
dere Menfchen gewagt werden koͤnne, daß alfo 
auc mehr, als die Rene über einen Irrthum 
zu fürchten und pflichtmaͤßig zu vermeiden fen. 
| Diefe Betrachtungen’ werden ben wahren 
Politiker gegen alle Eyoifterey und alles anmaß—⸗ 
Ehe Alleinwiſſen vollig in Sicherheit I Se 
mehr er fidy diefen Spekulationen überläßt, des 
ſto mehr wird er einfehen , mie fehr er Urſach 
‚hab: , fein» Grundfäße mit der höchften Behut: 
famfeit zu bilden. Wird er nun fchon in diefer 
Ruͤckſicht nie ein Mißtrauen gegen feine Eine 
ſſicht unterdräden können, Cund ſelbſt das Bes 
mußtfeyn der hoͤchſten und ſchaͤrfſten Denffraft 
fonnte bey dem- wahren Denfer dieß gerade am 
wenigſten bewirken) fo wird fich baffelbe im Tall 
der Anwendung nur noch; vermehren, und ihm 
die höchfte Behutſamkeit zur Pflicht machen. 
Hieraus erhellet nun wohl zur Öenüge, wie 


fehe. man Unrecht hatte, ven den Philofophen 
| 24 und . 
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und sein Spekuliren über Staatsrecht und Pos 
fitif die Beförderung. unüberlegter Nevolutionen 
zu befürchten, Der Philoſoph weiß, mie weſent⸗ 
| ch beyde Arten don. Keuntniſſen von einander 
unterſchieden ſind. Wenn ihm auch gewiſſe 
Grundſaͤtze des. allgemeinen Staatsrechts (mels 
. ches nur auf fir) ſelbſt beruht) unumftößlid) find, - 
und er alfo durch dieſe UÜeberzeugung zu dem. 
‚Wunihercfie; zum, Wohl der Menfchheit realis 
‚firt zu ſehn, auch). allenfalls zu dem Entfchluffe, 
ſelbſt zur Stenlifirung derjelben mitzuwirken, bes 
ſtunmt werden. könnte, jo wird er doch ſelbſt 
hiezu die Politik zu Rathe ziehn muͤſſen. Und 
gerade ſie iſt es, welche ihn zum Zögern brin⸗ 
gen wird, weil er, je genauer er ſie kennt, 
auch mehr von ihrer Unſicherheit überzeugt wer⸗ 
den muß. | 
Man darf daher. wohl die Behauptung wa⸗ 
gen, daß, die Verbreitung richtiger Begriffe über 
Politik, auch eins, der ficyerften Mittel fey, über: 
eilte..Mitwirfung, oder Anzettelung pofitifcher 
Revolutionen zu verhäten. 
. Wenn von der Politif, als einem Theile 
‚der allgemeinen Staatsweiffenfchaft die Neve 
‚af, jo verftehr ſich wohl von felbft, daß darunter 
‚nicht ein pofitides „hie. oder da beflchendes Sy: 
em der „Politik 'verffanden werben fünne, io 
wenig als ver publiciſtiſche Theil irgend ein pofis 
tives Staatsrecht adoptirt und darlegt. Viel⸗ 
‚mehr hat die Politik ein Ideal aufzuftellen, nach- 
weicher alle beftchenden geprüft werden koͤnnen. 
Man darf. indeffen nicht, fürchten, daß fie das 
durch, daß ſie nach einem Ideale ſtrebe, ſich von 
ihrer en Beſtimmung entferne. * | 
Das Ideal, wonach die Polttif ſtrebt, iſt 
bie moͤglichſte Funges Watztheit und aͤußere An; 
Br wend⸗ 
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wendbarfeit und Wirkſamkeit. Dieſe ift von - 
jener untrennbar, und muß fich nach eben dem 
Verhaͤltniſſe erhöhn, als fich jene verallgemeinert, 
die Wiſſenſchaft  überhaupe fih dem SZoedle 
näßert. 

Wenn bie Erfahrungen, worauf die Grunde 
füße beruhen, . für allgemein wahr, und die 
Grundfäge, welche man daraus 309, für vollfoms 
men richtig angenommen werden füngen, dann 
wird das Ideal vollendet feyn, ein vollfommenes 
. Spftem der Politik daftchn, und ſich in der Ans 

wendung als das einzige vollfommen zweckmoͤßige, 
das befte bewähren. Allein freylic enthalten. 
diefe nothwendigen Bedingungen des deals oder 
einer vollfommen wahren und durchaus zweck⸗ 
maͤßigen Politik, in ſich ſelbſt die Schwierigkei⸗ 
ten, welche die Vollendung derſelben leicht noch 
auf die nächften Sahrkunderte hinaus verfchieben 
möchten. Es muß noch manches große Erperis 
ment gemachte und mit Ruhe und Unbefangens 
heit beobachtet werden, ehe über mehrere der 
wichtigften Gegenflände, Mefultare mit einiger 
Sicherheit feſtgeſetzt werden fönnen. Und felbft 
‚ie Erperimente ſchieben oft noch das Urtheil 
Jahrhunderte weit hinaus, nachdem fie gewagt. 
ind; denn eher laffen fi) ihre Solgen nicht mit 
iniger Sicherheit beurtheilen. 

Iſt in dem bisher gefagten einiges Wahre, 
o ergibt fich von felbft nicht nur daß die Poli- 
if einer‘ philofophifchen Behandlung. fähig fey, 
andern daß fie philojophiich behandelt werden 
muͤſſe, fowohl in der Bearbeitung | als 3 Anwen⸗ 
dung, oder Ausuͤbung. 

In beyden Beziehungen kann nur ein aͤcht 
philoſophiſcher Geiſt zweckmaͤßig wirkſam ſeyn, 
und nur ein wahrhaft phitofopgifches Verfahren 
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ſicher leiten. Eine Bearbeitung ober Verbvoll— 


iommnung ber Politik ohne phifofophifchen Geiſt 
läßt fich gar nicht gedenken; oder eine Ausübung 
derfelben, ohne jenen leitenden Genius, Fann nur 


eine mechanifche hoͤchſt unfichere Empirie oder 


‚eine arımfelige Nabuliftereg werden. Ä 
Man. kann vorausfeßen, daß diefe Aeufes 
zungen manchen Widerfpruch, befonders bey des 
nen, welche die Politik praftiich erlernt und mes 

hanifch betrieben haben, finden werben, Allein 
diefer MWiderforuch würde nichts weiter bemeis 
fen, als daß Diele, welche fich Politiker nennen, 
aud) fi) beduͤnken laſſen, es zu ſeyn, meil fie 
politifhe Gelchäfte treiben, von Philofophie und 

philojophifchem Geifte gänzlich entfremder find. 
Die meitere Ausführung. der in, das Gebiet 
der Politik gehörigen Materien, fommt, fo weit. 
fie ſich zur Abhandlung für diefes Werk eignen, 
in befonderen Artifeln vor, wohin unter. andern 
die Artifel Monarchie, Regierungsform, Staats⸗ 

verwaltung zc. zu rechnen find. 

Handlungspolitik, f. im Art: Kaufmann, 
Th 36, ©. 529 N. 


Politiſch, der Poutik gemäß, im derſelben gegruͤn⸗ 


det. Ingleichen in. weiterer Bedeutung, doc; 
nur im gemeinen Zeben, der gejelljchaftlichen 
Ktugheit gemäß, und in noch weiterem Verſtan⸗ 
de oft für liſtig, verfchlagen, ſchlau überhaupt. 


Ein politifcher Streich, ein feiner, liftiger flus 


ger Streich. ( 


Politur, Sr. Bruniflage, Poliflure, die Glaͤtte und 


der Glanz, den die Metalle, Steine und andere 
Sachen nach dem Polieren annehmen. 


Politze, Polizze, aus dem Franz. Police, ober 


vielmehr aus. dem Italieniſchen Polizza, ein Zets 
tel, eine kurze Schrift, da es denn befonders in 
| | | den 
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den Seeftädten von mehreren Arten Furzer Schtife 
ten, Scheine, Zeugniffe, Verträge :c. üblich iſt, 
- und an einigen Drten auch wohl Polite lauter, 
Insbeſondere "belegt man mit diefem Nahmen 
bald einen über etwas zur- Nachricht gegebenen 
- Zettel; bald eine über eine Schuld errheilte Hand 
ſchrift; bald ein Snftrument, das über. einen 
Contract errichtet worden; und bald eine Vor—⸗ 
ſchrift, nach melcher etwas gethan oder geleiftet 

werden fell. Denn fo nennt man bisweilen die 
gedruckten MWechfelcurszettel, eine Wechſelpo⸗ 
lise, ital, Polizza di Cambio, franz. Police 
de Change, mit welhem Nahmen man auch 
fehr oft die Wechſelbriefe, Wechfelfcheine, und 
Wechſelbillets beleget. Ferner. werden bie 
Scheine oder Befenntniffe, welche die Motarien . 
uͤber die gefchehene Proteftation der Wechſel zu 
ertheilen pflegen, Poligen genannt. Die Cone 
noiffemente und Chartepartieen, fonderlich auf 
dem mittelländifchen Meer, heißen ebenfalls zum 
dftern Polizen -über die Sciffsfadung, franz. 
Polices ‘de Chargement, So werden nod) 
weiter die Inſtrumente, welche die in Conferve 
oder unter einer Convoy mit einander fahrenden 
Kauffarchenfehiffe  wegin der Admiralſchaft uns 
ter einander aufrichten, Admiralſchaftspolizen, 
f:an;. Poſices d'Amirauté, genannt, 

Am allergebraͤuchlichſten aber ift das Wort 
Polize bey den Affecnranzen, wo man biejenige 
Verſicherungsſchrift, welche derjenige ausſtellt, 
der die Aſſec „ation übernimmt, Polize, Aſſe—⸗ 
kuranz⸗ oder Verficherungspolise (von dem, 
fpanifchen Worte Polica, oder dem ital. Poliz- 
za, die bende von dem latein. Pollicitatio, ein 
Verſprechen herfommen), franz. Police d’AMü- 
rance; lat. Litterae allecurationis, Inlirumen« 

Ä kum 


172: - Polige, 


. tum allecurationis, nennt. Dieß -ift Die Les 
- Funde, vermittelft welcher der Kontrakt zwiſchen 
dem Aſſuradoͤr und Verſicherten vollzogen wird. 
Zuwiſchen demſelben und andern Kontrakten iſt 
unter andern der Unterſchied, daß die gewoͤhnli⸗ 
‚chen Vertraͤge von beyden Kontrahenten unter⸗ 
ſchrieben werden; bey Aſſecuranzpolizen aber ge⸗ 
| ſchieht dieß bloß vom Aſſuradoͤr. Nichts deſto 
weniger hat doc), der Verſicherte, nach den Ger 
ſetzen und Gewohnheiten des Landes oder Orts, 
gewiſſe Bedingungen des Kontrakts von ſeiner 
Seite zu erfuͤllen, auch werden oft ausdruoͤckliche 
Gewaͤhrleiſtungen eingeruͤckt, zu deren Erfuͤllung 
oder Ausrichtung er eben fo. genau verpflichtet 
ift, als wenn er feine Unterſchrift beygeſetzt häts 
te In Ermangelung jener wuͤrde der Kontrakt 
null und nichtig ſeyn. In jedem von» den See⸗ 
handel treibenden Plaͤtzen, wo gewöhnlich Aſſe⸗ 
kuranzen geſchehen, gibt es gebructe Formeln der 
Polizen, die nad) dem Oegenftande der Verficher 
rung abgefaßt find, und worin die gewöhnlichen 
Klauſeln, und die allgemeinen Gefahren, welche - 
die Affuradöre auf, fich nehmer, benannt zu feyn 
pflegen. - Man Hat im diefen Formeln. leere 
Plaͤtze an gewiſſen Stellen gelaſſen, damit bie 
bey einer Aſſecuranz beabſichtigten auſſerordentli⸗ 
hen Umſtaͤnde, wie auch verabredete Gewoͤhrlei⸗ 
ſtungen, oder beſondere Klauſeln ſchriftlich ein— 
verleibt werden koͤnnen. Faſt ein jedes Land 
‚ Dder jeder große Seeplatz hat ſeine beſondern 
Formulare von Polizen, die mehr oder weniger 
- von einander abweichen. 
— In ;Anfehung der Affefuranzen aufs Le⸗ 
ben der Menſchen gegen Feuersgefahr und ei- 
nige andere Vorfälle, bedient man fih in Eng: 


„tan haufig ganz gefchriebener Polizen, darin 
alle 


ee Pole To 43 


alle mftände und Klaufeln nach dem Sinn ber 
si Kontrahirenden ausgedrückt - find: 
n Da nun die beſondern Umſtaͤnde einer Afs 
ſekutanzpolize fo mannigfach ſeyn koͤnnen, iſt es 
keine leichte Sache, das Weſentliche einer ſol⸗ 
hen Urfunde genau anzugeben, Inzwiſchen ges 
hört überhaupt genommen, folgendes dahin? 
naͤhmlich 
1) der Nahme desjenigen, fuͤr den die aſſ⸗ 
kuranz beſorgt wird, nebſt der Erklaͤrung, 
in weſſen Nahmen ſie geſchieht, und wem 
— das zu verſichernde Eigenthum zugehoͤrt; 
2) der Mehne des Schiffs und Sciffers; 
3) ob die Affefuranz auf Güter, Waaren, 
4 Effekten, oder auf Caſco :c, geichloffen ift; 
5:35 4) der- Dahme des Dres, wo die Güter und 
Frachtſtuͤcke geladen find, wohin fie gehen. 
follen, und bie Orte, wo das Schiff anlau⸗ 
fen mag 2 
2) die Reit menn das Riſi fe anfangen und 
aufhören joll; - 

6) Alte verfchiedene Gefahren, welche der Afs 

— ſuradeur übernimmt; 

X 2) die: Prämie oder Gebühr für bie Alles . 
kuranz; 

—9O) der Tag, Monat und das Jahr, wenn 
3der Aſſuradoͤr unterzeichnete; 

2) alle fonfiigen Klauſeln und Bedingungen, 
welche unter den Parteyen beſonders aus 
gemacht find. 

‚Die Affefuranzen haben fchon fo viele Strüi. 

‚tigkeitem veranlaßt, Daß dergleichen zu vermei- 
"den, heutiges Tages die Poltzen mit einer gro: 
fen Anzaht Rlanfeln und Faͤllen uͤberladen wer⸗ 
den, die am Ende das Geſchaͤfte doch nur noch 
ſchwieriger machen. Zweckmaͤßige Vorſchriften, 
* | | in 
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in welchen jene Klauſeln und Vorausſetzungen 
nach weiſem Ermeſſen fo genau als. möglich res 
ducirt wären, würden dem. Seehandel ein großer 
Gefallen feyn. Die wechfelfeitigen Rechte and 
Pflihten wären deſto gemifler und: unbeſtreit⸗ 
barer. J — — 
Paolixanderholz, |. unter Ebenholz. Br 
Dolizeaur, rohe hanfene Leinwand, die im ſonſti⸗ 
gen Perche, befonders. um Mortagne gemebt 
werden. Sie find 3 Stab. breit, und finden 
zum Theil in den franz. Kolonieen Verbrauch, 
‚Poligen,. ein Zeitwort, welches nur bey einigen 
Handwerkern uͤblich iſt. Die Goldſchmiede po: 
litzen ihre Arbeit, wenn fie ſolche vor dem Po: 
lieren mit Bimsflein oder Prager Steinen fehlei: 
fen. Vermuthlich aus einem Franzoͤſiſchen oder 
Stalienifchen gleichlautenden Wolter : : 
Polisey, wohl zunächft aus dem Franz. Police, 
ſo wıe diefes aus dem Griech. und Lat. Politia, 
1) Eigentlih, die Handhabung. felcher Dinge, 
- auf welche die Wohlfahrt und. Sicherheit eines 
Staates anfommt, in welcher Bedeutung es 
doch jeßt nicht mehr üblich ift, -da.man Unter 
ber Polisey gewoͤhnlich bloß die Handhabung 
uter Ordnung und Verfaſſung ſowohl in Ans 
Ks der Perfonen als Sachen eines. Staäted 
verſtehet. Indeſſen iſt es auch hier mod) nicht 
genug beftimmt, wenigſtens find bie Gegenſtaͤnde, 
über welche fich die Polizey erſtreckt, nicht im 
allen Staaten und Orten einerley, welches ohne 
Zweifel daher rührt, weil der Polizey als einer, 
wenigftens dem Nahmen mach, neueren: Anftalt, 
nur das übrig geblieben ift, was die Juſtiz, wie 
Megierung, die Kammer uff. in einem Staate 
nicht fchon in ihren Bezirk gezogen hatten, wes⸗ 
halb weiter unten eine nähere Bezeichnung der 
2 eigente 
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eigentlichen Graͤnzen der Polizey folgen teird, — 
in einem Staate berrfchr eine gute Polizey, 
wenn in den Perfonen und Sachen eine gute 
Drdnung ‚gehalten wird. Auf gute Polisey 
balten. Daher die Poliseyfache, ‚welche . die 
Polizey betrifft, ‚die Polizeyorönung, der Dos 
lizeyreuter, das Polizeycollegium ꝛc. 2) Der 
Inbegriff aller dahin gehörigen Lehren und 
Wahrheiten; die Ppliseywiffenfhafe. 

Sn Altern Zeiten ), wo meiſtens nur eine 
zelne Reiche fich in dem Beſitze der Vorrechte 
befanden, die bie bürgerliche Verbindung zu ges 
währen vermag, mar es viel leichter, einen ſol⸗ 

“chen Staat zu regieren, dem bon außen her fo 
wenig Hinderniſſe entgegen gefeßt wurden‘, als 
in den neueren Sahrhunderten, wo benachbarte 
und entfernte: Nationen, als eiferfüchtige Ne⸗ 
benbuhler, ſich nicht damit begnügten, gleiche 
Vortheile mit andern Völkern zu erhalten, ſon⸗ 
dern ihnen ‚bey jeder Gelegenheit den Rang ab⸗ 
zulaufen ſuchten. — Ein eben jo beträchtlicher 
Unterfchied zeigt ſich auch in den inneren. Ans 
gelegenheiten. Der ‚erleichterte Umgang mit .als 
- len Voͤlkern des Erdbodens, die daraus entflans 
dene. Bekanntſchaft mit, ihren mannigfaltigen 
Schoͤtzen, und bie Bequemlichkeit, ſich durch 
den Handel viefelben zujueignen, hat die An⸗ 
“zahl der Beduͤrfniſſe fo vermehrt, daß ber Bes 
"griff bon der Außerlichen Gluͤckſeligkeit, die jeßt 
der Bürger von der Vorforge des Staates er⸗ 
| wartet, 
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* Sch-folge hier mit einigen Abänderungen einer fchänbas 
ren Abhandlung des Herrn Job. Ludw. Erb, Derfuch, 
die ‚ägenthämlichen und rechtmaͤßigen Grängen der 
polisep zu. beftimmen , welche, unter den Vorlefungen 
der Churprälzichen ohyſikaliſch oͤkonomiſchen Beiellicartt 
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J wartet, aus weit mehreren Theilen zuſammen ge⸗ 
ſetzt iſt, als vormahls, wo weniget Gegenſtaͤnde 


die Wuͤnſche der Menſchen befriedigen konnten. 


So⸗ wie dieſe vervielfaͤltigten Beduͤrfniſſe, von 

seiner andern Seite betrachtet, den Leidenſchaf⸗ 
ten, und befonders dem Eigennuße, neue Reize 
erregt haben, ſich gegen ihre Mitbürger anf eie 
ne nachtheilige Art wirffam zu zeigen, und-bas 
duch die Staatsverwaltung, in die mühfame 
Nothwendigkeit zu verjeßen, bie gehäuften Wis 
derſpruͤche zu heben. Schon biefe wenigen Grüne. 
de, die feiht mit andern vermehrt werden koͤnn⸗ 
ten, würden es hinlänglich erklären, wie in neu: 
ern Zeiten die Stantsgefchäfte fo fehr angemachs 
fen find, daß fie in mehrere Hände und Zweige 
Haben vertheilt werden müflen, um in allen 
Stüden den Endzweck zu erreichen, der zu den 


“bürgerlichen Verbindungen die Veramafſung ge 


geben hat. 
7, Wlein, wenn wir auf die Art und Weiſe 
zuruͤck fehen, wie die verfehiedenen Staaten ſich 
bey der Verteilung dieſer Gefchäfte wirklich bes 
nommen haben, fo wird man fich nicht wundern, - 
wenn ver Ausgang fo oft die Erwartung ges 
taͤuſcht hat. Denn entweder hat man die eins 
zelnen Theile dee Verwaltung für immer von 
einander getrennt, ohne fie jemahls wieder in eis 
nen gemeinfchaftlichen Punfe zu vereinigen, wo 
fie als Theile eines Ganzen hätten zufammen 
treffen follen, indem man 'einem jeben nur feis 
nen untergeordneten Endzwed vorgezeichnet, ohne 
ibm Gelegenheit zu verfchaffen, mit deffen Vers 
hoͤltniß zu feinem Hauptzwecke, wozu er als 
Mittel führen follee, genau, befannt zu werben, 


und daraus das Maß abzunehmen, mie weit er - 


zu gehen habe; oder man Kat bie Beänzen der 
abe 


— 
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—— —— Theile der Staatsberwaltung ſo 
ſchwankend angegeben, daß die Diener derſelben 
in ein und dem nähmlichen Geſchaͤfte zuſammen 
ftiegen, und. feiner dem andern weichen. wellre. 

Beyde Fälle fonnten nicht anders als die 
widrigſten Folgen nach jich ziehen. In dem ers 
fien Tale Hat oft der eine Theil auf einmahl - 
alles verdorben, was der andere, mit. vieler. Mühe 
in Gang -gebracht hatte. XBie oft hat nicht die 
Finanzverwaltung; meil fie ven großen Einfluß, 
den die Wahl der Abgaben auf vas Wohl oder 
Wehe der: Unterthanen hatte, verfannte, und 
fchon ihren Beruf erfüllt zu haben glaubte, wenn 
fie. nur eine neue Quelle zur Vermehrung der 
Staatseinkuͤnfte entdedt harte, — den Flor der 
Gewerbe und des Handels untergraben, auf den _ 
ber Staatswirth, als-auf bap Werk feiner S choͤ⸗ 
pfung, mit Recht ſtolz war, Der andere Fall, 
Wwo ſich Fehler bey bev Sränsberichtigung der Ge⸗ 
fhäfte eingeſchlichen haben, ‚bat nicht weniger 
Unordnung und Verwirrung in den Staaten er« 
regt, wo über dem Zmilte und. der LUneinigfeit 
der Beamten die wichtigften Stasteangelegenkeis 
ten in Stodung geriethen. 

Seitdem man bie Regierungskunſt auf det: 
lihe Grundfäße - zuruͤck zu führen gefuche hat, .- 
bat man es. fi) hauptfächlich angelegen feon lafe 
fen, diefe beyden Gebrechen zu: heilen, und man 
ift mit dem .erften Punkte fo gluͤcklich gemefen, 
die aufgeftellten Grundfäße von der Nothwen— 
digfeit des Zufammenhanges der Megierungsge- 
ſchaͤfte jo geltend zu machen, daf. man in meh» 


teren Ländern: ein hoͤchſtes Collegium antrifft, — 


wo Beyſitzer aus allen Theilen der Verwaltung 
das Reſultat ihrer Bemühungen zu dem gemein⸗ 

 fhaftlichen großen Endzwecke des Staates vers · 
O. techn. Enc. CXIV, Theil, Men 
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einigen, und daraus eine zweckmaͤßigere Richtung 
auf ihre einzelnen Gejchäfte zuruͤck nehmen. 

Allein in Abficht der genauen Bellimmung 

der Graͤnzen der Unterabtheilungen hat man die 

Sache noch nicht fo weit ins Meine gebracht, 

dag man in der Ausübung nicht noch manchmahl 


in Bertegenheit wäre, nach richtigen Gründen 
zu entjcheiden, welchen Departement ein vorlies 


gendes beftrictenes Geſchaͤft als eigenthämlich 


zu> oder abzufprechen jey!® Am wenigſten hat 


man Sowohl in der Praris, als in der Theorie, 


der Polizey ihren befcheidenen Theil‘ beſtimmt ges 
nug angeroiefen. Uber eben dadurch hat man 
in einem der wichtigſten Theile der Staatsver—⸗ 
waltung eine Luͤcke gelaffen, die, fo lange ſie un⸗ 
ausgefuͤllt bleibt, nicht unterlaſſen wird, die nach⸗ 
theiligſten Folgen um ſich her zu verbreiten. 
Zum Beweiſe, wie ſchwankend und uneinig 
vordem nun auch die Begriffe von dem Weſen 
der Polizey waren, moͤgen hier die Erklaͤrungen 
verſchiedener Schriftſteller uͤber dieſen Gegenfland 
folgen. Der Anfang ſoll mit dem Vater der 
ſyſtematiſchen Polizeywiſſenſchaft, dem Herrn von 
Juſti, gemacht werden. — 
Von dieſem um die politiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten fo ſehr verdienten Manne hätte man billig 
erwarten follen, daß, da er uns das erfle voll 
ſtaͤndige Syſtem der Polizen geliefert hat, es ihm 
auch vor andern hätre ‚gelingen mäffen, ung die 
Gränzen diefer MWiffenfchaft genau anzugeben. 
Er hat diefes in mehreren feiner Schriften ver: 
ſucht; in feiner Staatswirthſchaft, I Theil, $.27, 
in feinen Grundfäßen der Polizeywiſſenſchaft $. 
2 und 3, in feinem Werke über die Natur und 
Weſen ver Staaten $. 261, und zufeßt im ſei— 
ner Grundfeſte zu der Mache und Glauͤckſelig— 
Ä | keit 
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Feit der Staaten, vder ausführlichen Borftellung 
der gefammten Poliseymwiflenfchaft,; I. Bande §. 5. 
Sch werde nur das anführen, was er ın diejem 
legten Werke über den, Begriff der Polijen ges 
fagt hat, weil er fich doc, ſelbſt erklaͤrt, vaf er 
darin feine vorhergehenden Schriften über dieſen 
Punkt berichtigt und deutlicher gemacht Habe, 
Mac) feiner Meinung hätte man alſo unter der 
Polizey zu verſtehen folche innerliche Berfaffure 
gen eines Staates, wodurch die Wohlfahrt der 
einzelnen Familien mit dem allgemeinen Beſten 
in Verbindung und Zuſammenhang aefeßt wird, 
Nun gibt er zwar noch dreyerley Bedeutungen 
diefes Wortes an, wie es nähmlich von einigen 
bald im meitläuftigen, bald im engen und enaften 
Verſtande genommen werde; allein am Ende dee 
Paragraphes zeigt er, daß fie doch alle in dem 
von ihm gegebenen Begriffe zufammenlaufen. Aug 
diefer Erflärung zieht er $. 8. dieſen allgemeinen 
Grundjaß für die geſammte Polizeywiſſenſchaft: 
„Man muß in allen inneren Landesangelegens 
beiten die Wohlfahrt der einzelnen Familien mit 
dem gemeinjchaftlichen Beften, oder der Gluͤckſe— 
ligfeit des gefammten Staates, in tie genauefte 
Verbindung und Zufammenhang zu feßen fu— 
hen“ und iſt feiner Sache dabey fo gewiß, daß 
er es für uͤberfluͤſſig hält, näher zu erdrtern, daß 
dieſer Grundſatz der-Polizey allein eigen fen, 
Dan fann aber eben nicht fagen, daß dies 
fer Grundfag der Polisey ausſchließend zukom⸗ 
me. Iſt es doch die Abſicht der geſammten 
Staatswirthſchaft, und Staatsverwaltung, bie 
Mittel zu zeigen, tie die gemeinſchaftliche Wohl⸗ 
fahrt im Staate erhalten werden folle; und was 
it eine gemeinfhaftlihe Wohlfahrt ohne das 
Wohl der einzelnen Samilien? Dieß fagt Herr 
| Ma | von 
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von Juſti ſelbſt in ſeiner Vorrede zu dem zu⸗ 
letzt augefuͤhrten Werke, wo er gern den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Polizey und Staatskunſt zeis 
gen moͤchte, aber ſich in ein Labytinth verliert, 
wo er ſich nicht wieder heraus finden kann. — 
In keinem Theile der Staatsverwaltung darf et⸗ 
was unternommen werden, wodurch die Wohl—⸗ 
fahrt einzelner Familien mit dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Beften in Widerſpruch gerathen würde; es 
müßte alfo nun noch erjt ein untergeordneter 
Endzweck angegeben werden, den die Polizey inss 
befondere zu dem allgemeinen Endzwede hin⸗ 
führte. — 
Hat Herr von Juſti die Graͤnzen ber 


Polizey zu weit ausgedehnt, fo verengte ſie Herr 


Beckmann in feiner Anmerkung zu dem zten $. 
der Juſtiſchen Grundſaͤtze der Polizeywiffenihaft, 


Goͤttingen 1782 etwas zu fehr, jo daß man vers 


ſchiedene Theile, z. B. die Anſtalten für die 


innere Sicherheit. darin vermißt. :Diefe innere 
Sicherbeit hat’ ven Herrn von Sonnenfels 
fo fehr geblendet, daß er fie zum einzigen Ges 
genftande der Polizey macht, und darüber alle 
übrigen Gegenftände, womit fie ſich noch ſonſt 


abgibt, uͤberſieht; denn nach ſeinen Grundſaͤtzen 


der Polizey, Handlung und Finanz, J. Theil, 


43. iſt ihm die Polizeywiſſenſchaft weiter 


nichts, als die Wiſſenſchaft, die innere Sicher⸗ 
heit des Staates zu gründen und zu handhaben, 

Herr von Sonnenfels, der’ fich, nad) 
feiner eigenen Ausfage, durch diefe Erflärung 
von’ allen andern Schriftftellern über diefe Mas 
terie entfernt, fucht den Einwendungen, die man 


Dagegen machen möchte, dadurch vorzubengen, 
daß er damit nicht Die Abficht Habe, andere Frs 


flaͤrungen zu vermerfen, fondern durch die, feis 


nige 
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nige die eigentlichen Graͤnzen dee Polizey, feiner 
Abſicht gemäß, genau zu bezeichnen, und ihren 
Begriff ganz zu erfchönfen; und diefe feine Abs 
ſicht ift (nach der dem $. bengefügten More) die 
innere Verfaſſung eines Staats in ihrem Zur 
fammenhange, und nach allen Theilen der öfs 
fentlihen Verwaltung zu behandeln, und gleiche 
fan die Quellen der’ Gefeßgebung aufzuſuchen; 
daher er auch in der Folge die Wörter Polis 
zey und Geſetzgebung vielmahl als gleichbedeu: 
tend anmenden werde, 

Wenn man aud. dem Herren von Gone . 
nenfels nachfehen wollte, daß er fo eigenmaͤch⸗ 
fig mit der Bedeutung der Woͤrter verfährt: 
fo hätte er doch, da er das Wort Polisey nicht 
überall für Gefengebung gebraucht und auch 
nicht allemahl gebrauchen wollte, eine * doppelte 
Erklärung geben müffen, damit man miffe, mas 
er insbefondere unter der Polizen verftche, wenn 
er nicht von ihr’ als Gefeßgebung fpricht. Doc), 
wenn man ihm auch dieſe meitläuftige Bedeus 
tung zulaͤßt, fo bat er doch, ohnerachtet er mit 
feiner Erklärung zugleich) den Begriff von der 
Polizey, als Polizey, erjchöpfen wollte, ein dop⸗ 
peltes Verſehen begangen; einmahl,_daß er bie 
Polizey bloß auf die Gründung und Handhas 
bung der innern Sicherheit eingefchranft hat, 
ba er doch felbft fie fomohl bey der Handlung, 
als bey der Finanz wirffam feyn läßt; und dann 
2) daß er nicht genau angegeben hat, mie fich 
die Polizey von der Juſtiz unterfcheide, da dies 
fe beyden ſich mit dem nähmlichen Gegenſtande 
befchäftigen. 

Den erften Tebler hat fchon unter andern 
Here Bob, „der als Gegner bes Herrn don 
Sonnenfels aufgetreten, in feinem Aßerfchen 
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von dem Syſteme der Polizeywiſſenſchaft geruͤ⸗ 
get, und in dem $. 33 durch eine andere Er⸗ 
Härung, die die Graͤnzen der Polizey erweitert, 
die Sonnenfelfifche zu verbeflern geſucht. 
Allein da er die politiſche Handlung iu ihrem 
ganzen Umfange unter die Polizey bringt, die 
ſich doch nur in gewiſſer Ruͤckſicht damit abgibt, 
und dabey ganz vergißt, daß fie auch den übris 
gen Zweigen der — ihre wichti⸗ 
gen Dienſte leiſtet; fo iſt feine Graͤnzbeſtimmung 
in verſchiedener Abſicht zu weit und zu enge. 
Herr Butſcheck in ſeiner Abhandlung von 

der Poligey überhaupt, und wie die eigentlichen 
Polizengefhäfte von gerichtlichen und andern 
Öffentlichen Verrichtungen unterfchieden find, 
bat die Vertheidigung der Sonnenfelfifchen 
Erfiärung von der Poltzey auf fih genommen, 
aber doch fo, daß er nur die Handhabung der 
Geſetze, als das eigentliche Geſchaͤft der Polizey 
onficht, und den eben bemerften zweyten Sehler 
in der Sonnenfelfifchen Erklärung dadurch vers 
beflert, daß er uns darauf aufmerffam macht, 
dag man das Polizeyweſen nicht ſowohl in den 
demfelben zugetheilten. Segenftänden als vielmehr 
in; feiner eigenen und deſſelben Örundjäßen an⸗ 
gemeſſenen Verfahrungsart zu ſuchen habe. — 
Herr Roͤſſig in ſeinem Lehrbuche der Po— 
ligepwiffenfchaft &. 1, nennt fie das Ordnungs 
weſen in einem Staate in Ruͤckſſcht auf innere 
Sicherheit, Schönheit, Bequemlichkeit, Bevoͤlke— 
rung, Sittlihfeit und den Nahrungsitand. Man 
fieht es diefer Erklärung an, daß es nur fo uns 
gefahr vie Rubriken von den verjchiedenen Abs 
fchnitten find, in die der Herr Verf, fein Xerf . 
vertheitt. hat. Nenn man aber ngch der Ur- 
fahe fragt, worum gerade biefe Be 
| t 


» 


Polizey. | 183 
, nit mehrere. und. nicht tmenigere, und in tie 
. Weit fie der Polizey zugehören? fo wird man 
in dem Zufaße „in fo fern diefe Gegenſtaͤnde 
durch Anftalten erhalten und befördert werden, 
und dadurch die innere Stärfe des Staates bes 
gründet. wird“ noch nicht feine volle Befriedie 
gung finden, indem die Polizey nicht bloß durch 
Anfalten, fondern auch durch Geſetze, ihre Abs 
fiht zu erhalten ſucht. Herr Röffig hätte 
zwar in dem iweyten Kap. feiner Einlerrung, 
wo er von dem Unterſchiede der Polizey von ans 
dern Staatsmiflenjchaften handele, Gelegenheit 
gehabt, die Gränzen der Polizey näher aus eins 
ander zu jeßen; allein er hat die Unterfcheidungss 
zeichen derjeiben nicht deutlich und volliändig 
genug angegeben, um die Verwirrung gänzlich 
zu heben. Am beften ift ihm die Beſtimmung 
des Unterfchiedes zwilchen dem Polizey- und 
Juſtizweſen gelungen. 

Herr von Lamprecht begnuͤgt fich das 
mit, an mehreren Drten feines Verſuchs eines 
volltändigen Syſtems ber Staatslehre, I. Bande, 
$. 10, 20, 139, 140. 195, 202, 438, 527, eis 
nen bloß negativen Begriff von der Polizey zu 
geben. Allein wenn man ſich aus diefer negati⸗ 
ven Erklärung auch feine deutliche Idee machen 
kann, was er eigentlich unter Polizey verſtehet: 
ſo merkt man doch ſo viel, daß ſein Begriff nicht 
erſchoͤpfend iſt. Denn da er darunter denjenigen 
Theil der Regierungspolitik verſteht, der alle Mit⸗ 
tel und Anſtalten zum Wohl des Staates lehrt, 
die die innere Sicherheit und das Finanzweſen 
nicht betreffen; fo erhellet Daraus von ſelbſt, daß 
“er. ihre Gränzen zu fehr in die Enge gezogen 
hat, da er fogar den anfehnlichen Theil von der 
Dejorgung der ianerliche⸗ Sicherheit, die der 
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Polizey doch unſtreitig vorzuͤglich mit oblieget, 

aus ihrem Bezirke ausſchließet. 
Die Entdeckung der eigenthuͤmlichen Graͤn⸗ 
zen der Polizey iſt überhaupt aber auch mit 
ſolchen Schwierigkeiten verbunden, daß man ſich 
eben nicht zu verwundern hat, wenn man ſonſt 
nicht ſo glücklich damit gemefen ift, ald man ge: 
wuͤnſcht hätte. Will man die Erfahrung dabey 
zu Mathe ziehen, und aus ver mirflihen Bes 
ſchaffenheit des Polizeyweſens in den verſchiede⸗ 
nen wändern, fomohl in Altern als neuern Zeis 
ten, dag Licbereinftimmende auffuchen: fo “treffen 
wir eine folcye Ungleichfoͤrmigkeit an, die es ung 
unmöglich) macht, daraus einen allgemeinen Ber 
griff abzuziehen, an den wir uns bey unferer 
Unterfuchung halten koͤnnten. 

Urfprönglich mag ſich die Sache wohl ans 
ders verhalten haben „wo man bey Wertheilung 
der mancherlen Gefchäfte; die bey einer Staats⸗ 
regierung vorfallen, gewiß auf. den weſentlichen 
Unterfchied derfelben wird gejehen, und darnach 
auch der Polizen ihren eigenen Theil wird anges 
wieſen haben. Allein. der ſchmeichelhafte Vorzug, 
feinen Micbärger regieren zu dürfen, das Anfes 
ben, das man dabey gewinnt, und das immer 
mit der Ermeiterung unſers Wirkungsfreifes zus 
nimmt, die Eiferfucht über andere, die mit Theif 
an:der Stegierung haben, und etwa gar ihr Ges 

ſchaͤft für wichtiger Halten, als- das unfrige, und 
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'.»maß: dergleichen Reizungen ‚mehr das Shrige das 
» zu beygetragen haben mögen, haben verurfacht, 
daß viele auf Unfoflen ihrer Mebenbeamten ihre . 
Gewalt zu erweitern. gefucht haben. Dadurch 
find heterogene Gefhäfte in. eine Hand gefom- 
men, die vorher. abfichtlih unter mehrere vers 
theilt waren, und mußten nun, um nicht bemerkt 
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zu werden, ihren Nahmen mit dem Titel desje: 

nigen verwechfeln, der es an fich geriflen hatte, 
Dieß konnte um fo leichter gefchehen, wenn. ein 
- und der nabmliche Gegenfland, aber in verfchies 
dener Ruͤckſicht, in verjchiedenen Händen ſich 
befand. Daher laͤßt ſich erklaͤren, warum zwi⸗ 
ſchen den Polizey⸗ und andern Staatsbedienten 
weniger Widerſpruch ſich ereignet hat, als zwi⸗ 
ſchen jenen und den Juftisbeamten: "weil dieſen 
— nur nicht auf eine und dieſelbe Art, die 

Sorge für die Sicherheit anvertraut iſt. — Oft 
famen auch heterogene Gefchäfte in einem Manne 
deswegen zufammen, weil es fich nicht der Ko— 
fien verlohnte, zwey Männer dazu zu unterhals 
ten, oder weil der Arbeiten yon einer Art nicht 
genug waren, um einen Mann allein damit zu 
beſchaͤftigen, und num erſchien das fremde Ges 
ſchaͤft gemeinſchaftlich unter dem Nahmen bes 
Hauptgeſchaͤftes eines folhen Beamten. . Daher 
finden wie oft-ein Polizengefchäft da, mo man 
es am wenigften gefucht haben würde; oder die 
Polizey bemühet fi mit einer, fremden Sache, 
die nicht in ihren Sprengel gehört, und verur: 
faht dadurch) eine Verwirrung in unſern Ber 
griffen. — Oft arbeitet die Polizey fo fehr in 
der Stille, daß fie unfern Beobadytungen .entz 
wiſcht. In vielen Fällen erfordert «8 die Ma: 
tur ihres Geſchaͤfts, weil es nur unbemerft feine 
Abjicht erreichen Ffannz in andern Rällen bleibt 
fie bloß deswegen unfern Augen verborgen, weil 
fie es nicht nörhig findet, ein Geräufch zu mar 
den; So entzieht ſich meifteng die höhere. Por 
- Tizen unferer Aufmerkſamkeit. — Oft werden die 
Geſchaͤfte felsft, die ohne allen Widerſpruch in 
das Gebiet der Polizen gehören, durch Llebertreis 
bungen und außerweſentliche Umflände fo fchr 
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verunſtaltet, daß die eigentliche Abſicht derfelben 
unkenntlich wird. — Oft werden in dieſen und 
—jenen Staaten Geſchaͤfte von Polizey wegen 
betrieben, die entweder ganz ohne Zweck over 
wohl gar zweckwidrig find, oder werden wenig⸗ 
ſtens nicht polizeymoͤßig behandelt. — Oft iſt in« 
Ländern die Polizey fo mangelhaft und nachlaͤſ⸗ 
fig, daß man eine Menge von Gefchäften, vie 
man ſonſtwo antrifft, bey ihr vermißt, und: das 
durch auf den Gedanken fallen fünnte, als wenn 
fie nicht in ihr Sach gehörten. — 
Eben fo ſchwer wird uns unfere Unterfus 
Kuna gemacht, wenn mir aus der Vergleichung 
der theoretifchen Schriften die Gränzen der Po« 
lizey ausfindig anachen wollen. Hier hertſcht eis 
ne eben fo große Uneinigfeit, als in der Praxis, 
— Geder hat beynahe feinen eigenen Gefichtse 
punkt, woraus er das Gefchäft der Polizey ans 
fieht, und diefen lafien fie ung erft noch — er 
rathen. Und fo find aud) natuͤrlicher Weiſe die 
Reſultate verſchieden, je nachdem das Ziel ver⸗ 
ſchieden war, das er der Bearbeitung ſeines 
Stoffes vorſetzte. Der eine bringt mehr, der 
andere weniger Gegenſtaͤnde in feine Willens 
ſchaft; und bey der Behandlung diefer Gegen» 
ftände wird ſelten das, was nur eigentlich Die 
Polizey dabey zu beobachten hat, von demjenigen 
genugſam, und oft gar nicht, getrennt, was das 
ben das Werk eines andern Theiles der Staats: 
verwaltung feyn ſollte. — Einige haben fich gar 
feinen -Stardort gewählt, aus dem fie das Ges 
fchäft der Polizey hoͤtten überfchauen fönnen, 
ſondern haben ſich bloß damit beanügt, die eins 
zelnen Gegenftände verfelben, die fie in dem Lanz 
de, dem fie dienten, vor fich fahen, unter ges 
wiſſe Aber zu bringen; aber cben .. 
Ä aben 
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haben fie uns mehr gezeigt, wie bie Pofizen bey 
ihnen befchaffen ift, als daß fie uns auf Grund«s 
füße geführt hätten, woraus wir abfehen fünns 
ten, wie fie befchaffen feyn follte? 

Ben dieſem Mangel in der Uebereinftime 
mung, fowohl in der Theorie als in der Prarıs, 
würden wir es aljo aufgeben muͤſſen, auf eine 
fihere Epur zur Entdeckung der "eigentlichen 
Gränzen der Polizey zu. gerathen, wenn ung 
nicht noc) ein dritter Weg offen wäre, der ung, 
in Begleitung der Theorie und Praris, ju dem 
gefuchten Orte -gemächlicher führen wird; nahm 
ih: eine in dem wefentlichen Unterfchiede der 
mannigfaltigen Megierungsgeichäfte gegründete 
Elaflification derfelben. - Alsdann muß fi von 
ſelbſt ergeben, welcher Theil für die Polizeg Kbrig 
“ bleiben . wird ? . 

Das ganze Gefchäft der Regierung vereis 
nige fih in der Beſtimmung und Anwendung 
ber geichichteften Mittel, wodurch die höchfte zeita 
lihe Gluͤckſeligkeit der Bürger, nach Beſchaffen⸗ 
beit des von ihnen bewohnten Landes, und feis 
ner Außerlichen Verhoaͤltniſſe, gemeinfchaftlich erz 
halten werden möge — Kein Menſch Fann fich 
eöhmen, fo viele. Kräfte zu befißen,. daß er ei« 
nem fo mweitläuftigen Geſchaͤfte allein gemachfen 
wäre. Auch nicht einmahl viele vereinigte Kräfe 
te können das gefammte Geſchaͤft gemeinichafts 
lich über fih nehmen; fondern die mancherleg 
Geſchaͤfte erfordern eben fo mancherley bejandes 
re Kenntniffe, daß fie ſchon für fich die Kräfte 
einzelner Klaſſen von Menfchen erfchöpfen. Es 
ift alfo noͤthig, um diefer Urfach willen, dag gan⸗ 
ze Geſchaͤft in feine befonderen Theile aufzuloͤſen. 
Soll feine Unordnung entftehen, fo. muß bie 
Vertheilung fo gefchehen, daß fie auf nn 
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ſentlichen Unterſchiede beruhe, und doch zu glei: 
cher Zeit aud) nicht die Kräfte derjenigen übers 
fteige, Die, dazu gebraucht werden. Dieß ber 
ſtimmt nicht allein die Art und Weiſe der Ab» 

‚ theilungen, fondern auch ihre Anzahl. — Dies. 

ſes vorausgefegt wollen wir es nun verfuchen, 
eine folche Hauptvertheilung der Gefchäfte anzus 
geben, wie aus der Natur der Sache felbfi ber» 
gehohler ift, und die auch fo ziemlich mit, der 
Praxis übereinfommt. 

- Wenn wir den Begriff der gemeinfchaftlis 
chen Glücfeligfeit, die die Regierung dem Buͤr— 
ger zu bejergern auf fi genommen bat, zer: 
gliedern, fo werden wir finden, daß derfelbe aus 
zwey Beſtandtheilen zufammen gejeßt if. Eine 
mahl wird fich der Bürger für glücklich halten, 
wenn ihm das Seine ungekränft bieibt; und 
dann, wenn er das Seine fo nußbar machen 
fann, als es ihm in dem Verhaͤltniſſe, worin er 
ſich befinder, nur: immer möglich if. Man nennt 
diefe beyden Stuͤcke gewöhnlich Sicherbeit und 
Woblftand, oder Dequemlichkeit, Genuͤgſam⸗ 

keit. — Auf beyde Städe fünnen fowohl Srem«s 
de, ala Mitbuͤrger Angriffe wagen. Es werden 
aber ganz andere Maßregeln erfordert, um Srems 
de abzuhalten, uns in unferm Eigenthume und 
dem Gange unferer Gewerbe zu flören, als wenn 
fi) dieß unter Mlitbürgern ereignet. Daraus 
erwachfen nun auch gwen ganz verfchiedene: 
Zweige von Negierungsgefhäften. Aus dem ers 

ſten entſteht das Departement der auswärtis 
‚gen Angelegenheiten, der andere gibt fich mit 
den innern Angelegenheiten ab. 

| Die innern Angelegenheiten Öffnen der Re⸗ 
gierung ein meitläuftigeres Feld von Gefchäften, 
als die auswärtigen. Hier entjpinnen fich 1% 
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ih) Streitigkeiten uͤbet das Mein und Dein, 
und Widerſpruͤche in den Nahrungsgeſchaͤften 
ber Bürger unter einander. — Es iſt alſo bors 
erſt das Werk der innern Regierung, die Rechte 
und Verbindlichkeiten der Buͤrger gegen einander 
genau zu beſtimmen, bey entſtandenen Streitig— 
keiten daruͤber zu entſcheiden, wem das Recht 
zukomme? und letztern darin zu ſchuͤtzen; dies iſt 
das Departement der Juſtiz. — Aber mit 
der bloßen Sicherheit des Unſrigen iſt der End— 
zweck des Staates noch nicht vollkommen erreicht; 
ſondern nun kommt es vornehmlich darauf an, 
daß ein jeder das Geinige fo! nutzbar machen 

koͤnne, als es ihm in der Verbindung: mit ſei⸗ 
nen Mitbüryern,' die nach dem nähmfichen Ziele 
laufen; nat immer/möglich ift. - Die. Mittel zu 

- finden, wie die größtmögfichfte Anzahl von: Eins 
wohnerm'auf einem gegebenen Bezirke, durch uns 
geftörte Benußung ihrer: Kräfte und ihres Vers - 
moͤgens, die Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe ers 
halten eönne, das Verhaͤltniß der verſchiedenen 
Nahrungszmweige gegen einander genau zu! bes 
fiimmen, die Graͤnzen richtig auszuzeichnen, wie 
weit ein jeder chne Machtheil des andern im feis 
nem Gewerbe gehen fünne, und gemeinfchaftliche 
Vorkehrungen zu treffen, die einem jeden: fein 
Geſchaͤft erleichtern, - das ift das Departement 
des Staatswirches. — Alle diefe mancherley 
Abfichten, die jedem Departement ingbefondere 
zu ‚feiner Nichtung vorgefchrieben find,: Fönnen 
aber ohne großen Aufwand nicht erreiche wer⸗ 
den, und da diefer zum gemeinfchaftlichen Beften 
gemacht wird, fo muß auch ein jeder.Bürger eis 
nen Theil davon auf fidy nehmen. Die. Beftims 
mung des Antheiles, den jeder einzelne Bürger 
nad) dem Maße. des pro den er davon 
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zieht, beyzuſchießen hat, um: daraus ein bereites 
Vermoͤgen zur Befriedigung der geſammten Staats⸗ 
beduͤrfniſſe zu ſammeln und zu verwenden, iſt eis 
nes der verwickeltſten Staatsgeſchaͤfte, und ers 
heifcht deswegen ein eigened Departement, nähıne 
lih das der Sinanz. Ä 
Auf diefe Weife wäre alfo die ganze Staats 
verwaltung in ihre wefentlichen Haupttheile zers 
legt. Das Departement der auswärtigen Ans 
gelegenheiten würde das Verhalten der auss 
wärtigen Nationen in Ruͤckſicht auf unſere Si— 
cherheit: und Wohlfahrt berichtigen, und durch 
Verträge: das ergänzen, wozu Voͤlkerrecht und 
Bölfermoral nicht hingereiche hätten, — Ju in⸗ 
nern Angelegenheiten würden nun bie Juſtiz, 
der. Staatswırch, und die Sinanz der Geſetzge⸗ 
bung den Stoff zubereitet haben, woraus fie für 
jede Handlung des Bürgers in allen feinen bür: 
gerlichen Beziehungen eine Vorſchrift ziehen koͤnn⸗ 
te, die dieſen, Durch: die Beförderung des gemein⸗ 
fhaftlihen Wohles, zu feinem eigenen Gluͤcke 
leiten wiirde: das "Seine wäre ihm genau bors 
‚gezeichnet, und die Graͤnzen feines Nachbarn 
wären ibm nicht weniger befannt; ein jeder 
wüßte nun den fchicdlichftien Standort, wo er, 
zus Befriedigung feinee Bedürfniffe, fich ber 
fchäftigen Fönnte, und er fände alles zur gemaͤch⸗ 
licheren Treibung feines Gewerbes eingerichtet; 
die Rechnung wäre-ihm gewiſſenhaft gemacht, 
: wie wenig er nur aus feinem erworbenen. Vors 
rathe benzutragen hätte, um folche große Vor⸗ 
tbeile damit zu gewinnen; kurz, ein jeder hätte 
nur die Gefeße zu erfüllen, um verfichert‘. zu 
feyn, daß ihn fein Eintritt in. die bürgerliche 
Geſellſchaft niemahl gereuen werde! Und fo ſchie⸗ 
ne nun das "ganze Geſchaͤft der Regierung vol⸗ 
Iender zu feyn? — So 
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Sp würde es gewiß. fern, wenn bie Mens 
fchen das wären, mas fie fern ſollten. Aber fo - 
- find zu ihrem eigenen Verderben die Menfchen 
nicht! Der: Fremde und der Einheimifche fuche 
fih) nus gar zu. oft in der Unterdruͤckung feines 
Mebenmenfchen zu. meiden, und erbauet- fein ver: 
meintliches Gluͤck auf ven ‚Trümmern feines 
Nachbarn, und die Staatsmafchine, die mit vie⸗ 
fer Sorgfalt gerichtet war, drohet ſchon ihre 
Zerruͤttung, wenn nicht der Fremde durch Waf— 
fen und der Einheimiſche durch Sttafen zuruͤck 
geſchreckt wird. Trauriges Schickſal für einen 
Staat, wenn er zu ſolchen Mitteln greifen muß, 
die‘ fchon in fich felbft eim verderbliches Uebel 
find! Die Schönheit der Mafchine ift verloren, 
und fie iſt und bleibt alsdann nur einergeflidte 
Mafchine. Alles, was der Staat durch Krieg 
und Strafen erhalten kann, ift, daß das Hebel 
nicht weiter greife; : aber das Vergangene Bann 
felten gänzlich, und oft gar nicht, wieder gehei⸗ 
let werden. Eine jede Merbindlichfeit, die er 
dem Fremden abbedungen, iſt die Frucht der reis 
fen Ueberlegung, daß dadurch ein wefentlicher 
Vortheil erhalten werde; und ein jedes Geſetz 
ift eine hochrwendige. Bedingung, auf deren: @r: 
füllung eim Theil der Gluͤckſeligkeit des Staates 
beruhet. Bricht der Auswärtige jeine Verbin: 
lichkeit, und ift der Bürger dem Geſetze unges 
horſam: fo leidet allemahl das "Ganze darunter. 
Es ift alſo der Regierung alles daran gelegen, 
daß feines von den Mirteln, die fie zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſten ausgedacht hat, unerfülle 
bleibe. Soll ihr Werk volfommen feyn, fo 
“bleibe ihr nur mocy-dieje legte Sorge, aber auch 
eine der allerwichtigfien übrig, daß fie ſowohl 
dem. Ausbruche der Verletzung der Pflichten, die. 

dem 
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dem Fremden obliegen ‘als dem Ungehorfame 


' der Bürger vorbeugez und dieſes Departement 


überfäft fie. — der. Polizey: — Die Abfihe 


: der. Polizey geht alſo dahin, nicht allein einem 
jeden, der dem: Staare mit Pflichten verbuns 


den ift, den Willen und das Dermögen zu 


benebmen, : diefelben zu übertreten, ſondern 
auch einen jeden, fo viel möglidy, zur freys 
willigen Beobachtung derfelben gefhhicht und - 


E geneigt zu machen. Und gerade dieſe ihre bes 
ſondere Abfihe, die fie mit. feinem der übrigen 


; » Departements gemein hat, ift es, was ofne alle 
Zweydeutigkeit die eigenthuͤmlichen Graͤnzen 
der Polizey beſtimmt. REN 

hs WVergebend würde man fi alfo bemühen, 
aihren Unterſchied von den übrigen Departements 


der Staatsverwaltung in eihem ihr eigenthuͤmli⸗ 


chen: Gegenſtande aufzufuchen, und ihr, fo mie 
ss :dem. Departement der. auswärtigen. AUngelegens 


heiten, die: aufere Sicherheit und Wohlfahrt, 


— 


der Juſtiz die Sorge für die innerliche Sichere 
ktzeit, der Staatswirthſchaft die Gründung und 


Ausbreitung des innerlichen Wohlſtandes, und 
der Finanz die Beſtimmung und Anwendung des 


—verhaͤltnißmaͤßigen Beytrages der Unterthanen, 


ich ſage, vergebens wuͤrde es ſeyn, der Polizey 
eben ſowohl, wie den eben benaunten Departe⸗ 


ments, einen eigenthuͤmlichen Gegenſtand anwei— 


ſen zu wollen, der von dem der uͤbrigen verſchie⸗ 


‘den waͤre; ſondern fie umfaßt. in ihrem Bezirke 


alle diefe verfchiedenen . Gegenftände der einzel⸗ 
nen ‚Theile der Staatsverwaltung zufammen, und 
unterfcheidet fih in der Behandlung der nahm: 
lichen Gegenfländen dadurch von den uͤbrigen, 


daß fie es auf fi nimmt, die, wirkliche Aus⸗ 
fuͤhrung alles defjen, was von. jedem: Fache 


der 


- 
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der - Verwaltung. als ein Mittel HE Errei⸗ 
dung der ibm zugeordneten befpndem Abs 
ficht anerkannt: worden au bewirten.numn 
In Abficht der SGegenſtaͤnde eirfireckt ſich 
alſo die Polizey, fo, seit, als alle übrigen Zwei⸗ 


ge der: Staatsverwaltung zufammen-genommen, 


Keine einzige Handlung, Die auf das Wohl oder 
Wehe des. Staats einen. Einfluß Kat, ſie mag 
von dem Fremden oder Einheimifchen begangen 
oder unterlaflen werden, iſt vom ihrer Sorge 
ausgefchloffen. Allein bey diefen Handlungen ents 
ſteht allemahl eine doppelte Srage: die erſte, wel: 
che- Handlungen find. dem »Staate: vortheilhaft, 
und welche find ihm nachtheilig , ober: wag; muß 
gefehehen, und mas muß: unterlaffen.. werden, 
wenn der Staat gluͤcklich ſeyn ſoll? Und; wenn 
nun dieſe Frage beantwortet if, fo erwaͤchſte dar⸗ 
aus fogfeich eine ‚andere: welches find die ſicher⸗ 
fien Mittel, einen ‚jeden dahin zu vermoͤgen, daß 
das, was er zum, Bellen des Staates thun ſoll, 


auch wirklich von ihm geſchehe, und daß das, 
was er unterlaſſen ſoll, auch wirklich von ihm 


unterlaffen werde? : — 

Ueber die erfte Frage entſcheiden die übris 
gen Departements in fo: weit, als einem jeden 
derfelben die Bejorgung eines befondern Beſtand⸗ 
theiles des Staatengluͤcks anvertraut: iſt, „und 


- beftinnmen zugleich. Die. Zmwangsmittel,. die gegen 


denjenigen gebraucht werden follen, der ihren Ab⸗ 
fihhten entgegen gehandelt Hat. : Die Beantmwor- 


tung ‚der zweyten Stage übernimmt die. Polizey, 


und läßt es durch Die von. ihr getroffenen Flus 
gen Maßregeln niemahls fo. weit. Fommen,, daß 
der von den übrigen Departements. borgejeichne: 
ten Abſicht entgegen gehandelt werde, 4 


Ger, won. Ken, CAIV. Theil, N m 


u Polijey. | 
m. Da: biefe zweyte Frage: gänzlich von ber 
erften: abhängig iſt, und nicht eher zur Sprache 
kommen kann, "bevor ‘nicht die erſte entjchieden _ 
iſt, ſo fieht man daraus, daß das gefammte Pos _ 
: fizengeichäft dem ber übrigen Departements uns 
tergeordnet iſt. Erſt alsdann, menn ‘fie von 
dieſen vernommen hat, welches die verſchiedenen 
Miittel find, auf deren Gebrauch das Wohl des 
Staates beruhet, miſchet ſie ſich in das Geſchaͤft 
der auͤbrigen ein, ſetzt ſich dieſe Mittel zum Zwek⸗ 
ke, and. nimmt aus dieſem die Richtung ihrer 
Bemühungen: herir An der Erfindung und Bes 
fiimmung derjenigen Mittel, ohne welde der 
ietzte Zweck des Staates nad) den verſchiedenen 
Beſtandtheilen, woraus er zufammen gefeßt ift, 
nicht erhalten werden kann, nimmt die Polizey 
Seinen Theil, fondesn fie erwartet die Feſtſetzung 
derſelben von den Einfichten und der Entjcheis 
dung der übrigen Departements ruhig ab, und 
nur dann, wenn ihe dieſe Entfcheidung mitger 
theilt worden iſt, bietet fie ihre Kräfte auf, und 
richtet alles ins Werk, wovon fid) die Anwen⸗ 
dung diefer Mittel erwarten läßt. Sie fuhr 
die Friebfevern der menfchlichen Handlungen. auf, 
und fpannet fie zu ihrer Abficht, Sie reizet die 
Ehrbegierde durch Außerliche Unterſcheidungszei⸗ 
chen; fie erreget den Eigennuß durch Belohnung, 
und erweckt die Nachahmungsſucht durch gute 
Beyſbiele. Sie ſteuert dem Müfliggange, der 
Quelle alles Liebels, bey dem Aermern durch Be: 
ſchaͤftigung, die fie ihm verfchafft, und ben dem 
Reichern durch unfchädliche Ergöglichfeiten, mo: 
mit fie feine leere Zeit ausfuͤllt. Sie entzieht 
dem: Schwachen die Gelegenheit zur Verführung, 
und ſchreckt durch ihre Gegenwart ven Boͤſewicht 
von Verbrechen ab. Sie bemerkt fi “2 
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fernteſten Symptomen ber Widerfeßlichkeit, und . 


Rerſtickt fie in ihrer Geburt. Sie folgt dem - 


Menſchen auf jedem Schritte nach, und wo ihr 
-. Auge nicht hinreicht, erfegt fie ihre Eingeſchroͤnkt⸗ 
beit durch bie Macht der Religion und der Ers | 
jiehung, und bemwirft Kolgfamfeit, mo fie aus 
Mangel der Wachſamkeit die Kolgeleiftung nicht 
erhalten haben wuͤrde. Kurz, fie läßt fein eins 
jiges von den Mitteln unverfucht, melde den 
Menſchen entweder zur Erfüllung feinee Pflich⸗ 
ten beflimmen, oder ihm deren Verletzung er⸗ 
ſchweren, wo nicht gar unmöglich machen, und 
tritt nicht eher von der Scene ab, bis fie nicht 
menigftens ihe Aeußerſtes ins Werk gerichter 
babe, um den wirklichen Uebertreter demjenigen 
in die Hände zu liefern, der ihm die Genug—⸗ 
thuung dafür abzwingen kann. * 
Sie faͤngt alſo ihr Geſchaͤft da an, wo es 
um die Beobachtung der einem jeden von den 
übrigen Departements aufgelegten Schuldigkeit 
zu thun iſt, und endiget daſſelbe, ſobald ſie den 
Ausbruch des Gegentheils nicht hat verhuͤten 
koͤnnen. Tritt ſie fruͤher an das Werk, oder 
zieht ſie ſich ſpaͤter zuruͤck, ſo befindet ſie ſich 
außerhalb ihrer Graͤnze. Sie würde. aber zu 
frühe an das Werk geben, wenn fie fi anma⸗ 
fen mwollte, über folche Handlungen zu entfcheis 
den, von deren Begehung oder Linterlaffung bie 
Erreichung des letzten Endzwedes des Staates 
unmittelbar abhängt; und fie würde fich zw. 
fpät zurüd ziehen, wenn fie über foidhe Hands 
lungen, die dem lebten Zwecke unmittelbar ents 
gegen laufen, die Genugthuung verhängen mollte, 
Sobald eine Handlung unmittelbar mit dem 
legten Zwecke zufommenhängt, fo daß fie als eis 
ne mefenslihe Bedingung muß angeſehen mers 
— N 2 den, 
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“ den, ohne welche das Wohl des Staates nicht 
in dem Macofie erhalten’ werden kann, ale. es 
feine Umftände erlauben: fo gehöre fie nicht für 
die Polizey, fondern für eins der höhern Depars 
:gements. Die Polizey wirft zwar auch zu dem 
“nöhmlichen Zwecke. Sie forgt’eben ſowohl, teie 
jene, für die innere und Äußere Sicherheit, für 
den innern und aͤußern Wohlftand, und für den 
erforderlichen Beytrag dee Bürger zur Beſtrei⸗ 
tung des Staatsqufwandes. Allein fie. wirft 
- nicht unmittelbar. oder geradezu zu diefer Abficht; 
ſondern fie iſt in ihrem. ganzen Verfahren an 
die Mittel sebunden, die jene zur Erreichung 
dieſer Abfiche ihr vorgezeichnet haben, und ihr 
Amt iſt nur, über der Beobachtung gerade dies 
fer und feiner andern Mittel zu wachen. Die 
Summe diefer von den Übrigen Departements 
foftgefegten "Mittel if das Ziel ihrer Bemuͤ— 
“bungen, und eben diefe Summe befchränft den, 
Wirkungskreis der Polizey. Je nachdem bie 
Summe derfelben zu« oder abnimmt, wird ihr 
Wirkungskreis weiter oder. enger. Kommen Ume 
"fände dazwiſchen, daß eines von diefen Mitteln 
für die Zufunfe Überfläffig Oder unndchig wird: 
ſo fallen auch zu gleicher Zeit alle die fchönen 
Anftalten und Verordnungen weg, die die Pos 
lizey um deffelben willen getroffen und gegeben 
hatte. Finden die übrigen Departements aus 
andern Urfachen für nöthig, bisher ungebrauchte 
Mittel ins Merk zu ftellen: fo befommt eben 
Dadurch die Arbeit der Polizey einen neuen Zus 
wachs, indem fie num gleiche Sorae für diefe, 
sie für andere, und auf die nahmliche Art tra« 
gen muß. Daran alfo, daß ein Geſchaͤft nur 
mittelbarer Weiſe zu dem letzten Zwecke hinführt, 
haben wir ein ficheres Kennzeichen, daß es zur 
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MPolizey ‘gehöre, und dieſe bloß mittelbare Mit⸗ 
+, wirkung beſtimmt zugleich auch ihre Gränze, 
Bir wollen. das; was bisher gefagt worden, 
“durch ein Beyſpiel noch deutlicher zu machen 


*ſuchen. 


Die Wolle nmanufakturen ſind eine der 
eintraͤglichſten Nahrungszweige in England. Sie 
beichäftigen und ernähren eine Million Menfchen, 
— naͤhmlich Männer, Weider und Kinder zufams 
men gerechnet, und ihr ausmärtiger Abſatz brach⸗ 
te in guten Zeiten ‚einige Millionen Pfund Sters 
fing reinen Gewinn ins Land. Der Grund vie: 
ſes beträchtlichen "Gewinns liegt in der vorzügs 
- fihen Wolle, die in dem Lande erzielet wird, 
und nach der Spaniſchen die befte in Europa tft, 
Börde diefe Wolle unverarbeitet aufferhalb Lane 
bes verführt: ſo würde dieß bie auswärtigen . 
Manufakturiſten in den Stand feßen, daraus 
. eben fo gute Waaren, als die Engländer, zu 
verfertigen, und fie uͤberdieß wegen des gerins 
gern. Arbeitslohns mohlfeiler anzubieten. Der 
Engländer müßte alſo bey dem Zufammenfluffe 
auf ausländischen Märkten zuruͤck ftehen, und 
dieſer wichtige Nahrungszweig waͤre für den ach: 
:ten Theil ver Einwohner Englands abgefchnitten. 
Sollte er erhalten werden, fo. blieb der englis 
ſchen Regierung fein anderes Mittel übrig, als 
-die Ausfuhr der unverarbeiteten Wolle unter 
ſchwerer Strafe zu verbieten. Dun ift die Fra: 
ge: welchem Departement fan es zu, der eng: 
liſchen Geſetzgebung ven: Vorſchlag zu dieſem 
Verbote und der ihm angehängten Strafe zu 
.'thbun?: Da dieſes Verbot unmmittelbar mit der 
Erreichung eines der weſentlichen Beſtandtheile 
des letzten Zwecks des Staats, naͤhmlich der Nahe 


rung und des Wohlſtandes ſo vieler tauſenden 
N3 im 
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im Lande, zufammenhängt: fo Fonnte Fein ans 
deres, als ein. höheres Departement borüber ent« 
fheiden, und zwar nach der oben angegebenen 
Klaffifitation der Gefchäfte dasjenige, dem: bie 
Staatswirthſchaft zu führen überlaffen ward. 
Auch nur der Staatswirth war im Gtande, 
den Nachtheil zu fchäßen, der aus der Ueber: 

. tretung dieſes Verbots für das. Land entfteht, 
“und foiglich fonnte auch nur. er die verhältnifie 
“ mäßige Strafe beftimmen. Damit wäre nun 
Die erfte Srage: was muß. in Rüdfiht auf Das 
Hauptmaterial beobachtet werden, wenn der Flor 
der Wollenmanufakturen in "demjenigen. Grade 
“ beftehen fol, der für England möglich iſt? be 
antwortet, und zugleich die damit zunächft vers 
bundene: mag Hat derjenige zu erwarten, der 
diefer Entfcheidung entgegen gehandelt hat? Das 
ben aber hat ſich die Regierung nicht beruhigt. 
Sie hat diefeg Verbot nicht gegeben, um bag 
Vergnügen zu haben, denjenigen. zu firafen, der 
es übereritt, fondern um dadurch die Wolle zum 

>», Beften der Manufafturen im Lande zu erhals 
“ten, Werden ſich aber nicht die Eigenthämer 
der rohen Wolle durch den Reitz, bey Auslaͤn— 
„bern diefelbe theurer anzubringen, und durch die 
"Hoffnung, unentdeckt und ungeſtraft fie aus⸗ 
woaͤrts zu verführen, dennoch verleiten laſſen, die 
gute Abficht diejes Verbotes zu vereiteln? Diefe 
aus der Erfahrung ben ähnlichen Fällen entftans 
dene Beforgnif, mußte nothwendig die Negies 
zung veranlaffen, der Uebertretung biefes Mers 
botes Hinderniffe entgegen zu feßen. Und wirfe 
lich lich fie zu dem Ende noch folgende Werords 
nungen ergehen; 1) wenn in den zwey Lands 
“ fchaften Kent und Suſſex, aus melchen die mei: 
ſte Wolle nach Frankreich gefchleppt wird, bie 
Schäfer 
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Schaͤfer innerhalb zehhn engliſchen Meilen vom 
Meere die Schafe. ſcheren: ſo ſollen fie drey 
Tage nad, der Schur ein genaues Verzeichniß 
der gefchorenen Schafe, der gewonnenen Wolle 
and des Ortes, wo die Wolle iſt, dem Zollam⸗ 
te des ‚näsıften, Geshanens: gegen einen Schein 
uͤbetreichen. 2 Will der Eigenthuͤmer feine 
Wolle anderwaͤrts hinbringen;: fo ſoll er wieder 
ein ſolches Verzeichniß mit dem Nahmen des 
Käufers und Des Ortes, wohin bie Wolle ge⸗ 
aͤhri wird, bey Confiſcationsſtrafe eingeben, und 
‚ben vom Zollamte empfangenen Schein beylegen. 
3) Alle, die in Kent und Suffer nur funfzehn 
Meilen vom Meere wohnen, dürfen gar Feine 
Wolle kaufen, ohne vorher genugfame Sicher⸗ 
heit zu. fielen, daß fie diefefbe an Miemand, der 
„innerhalb: fünfzehn Meilen von der. See wohnet, 
‚wieder. verkaufen wollen, Wird einige Wolle 
8 gegebene Sicherheit gegen das Meer zu 
fuͤhrt: fo iſt dieſelbe verfallen und fuͤr jedes 
fund ſchwer muß auch noch eine Geldſtrafe 
2 >pon drey Schillingen bezahle werden. 4): In 
... ganz England fol „alle innergalb funfzehn Meis 
„Jen. vom Meere. verftehte, verherlte und: ver⸗ 
ſchwiegene Wolle conftieiet werden. 5) In ganz 
England follen weder Wolle, noch Garn, noch 
Schaffelle innerhalb fünf Meilen von der See 
auf Packpferden der, bey der Macht von einem 
Orte zum andern geführt werden: ſonſt ſind 
Pferde und Waoren verfallen. 
* Kein einziges von dieſen Geſeten enchäfe 
‚ein Mittel in ſich, von beffen Beobachtung ober 
Verſaͤumung der Befland der Wollenmanufak⸗ 
‚turen unmittelbar abhinge. Ob die Wolle aufs 
gezeichnet oder umaufgezeichnet, offenbar oder wer⸗ 
ſteckt, innerhalb na res vom Meere 
oder 


2300 Pole. 


over Ufer deſſelben ſich befinde, ob’ fie ben 
tt. Tage oder: des Machts ! verführt werde? fobald 
vs fienur innerhalb‘ der - Graͤnzen des "Bandes it 
su aMdi verbleibt, ſo werden die Manufafturen im. 
nommen ihren ‚Gang gehen.’ Betrachter man fie aber 
nr in Beziehung auf: das Verbot der. Ausfuhr ro⸗ 
her Wolle: fo enfveit man in ihnen nicht nur 
"pie gefchiefteften: Mittel: die Uebertretung defiel- 
ben zu erſchweren, fündern auch, da ſie nur 
mitte barer Weiſe auf die Erhaltung der Mob 
°s Aemnänufafturen wirfen, die Urheberin derjelben 
die: Polisey. — Als: untergeordnete Gefeße 
ex ,werbem:fie jo lange: beftehen, als das Verbot der 
7 Ausfuhr: vauern wird, Sollten aber veränderte 
3. Umftände die Veranlaſſang geben dieſes Verbot 
Aaufzuheben: jo wuͤrden dieſelben alsbann als un— 
“nö vom felbft wegfallen. So lange . Hingegen 
808 Verbot im Wefen' bleibt, wird die Polizey 
©; fortfahren; einem jeden auf den Gang zu lauern, 
und Über: den die von ihr beftimmte:&trafe zu 
verhaͤngen / den ‚fie uͤber der Uebertretung der 
‚von ihr gegebenen Verordnungen erwiſcht. Waͤre 
es aber ihrer Mühe: ungeachtet dem einen Dder 
dem andern gelungen ihre NBachfamfeit su bin: 
tergehen, und wirklich Wolle auferhalb Kandes 
cr zu bringen: ſo würde fie ihre legten Kräfte an: 
> fpannnen, den: Thäter zu entdeden, und den Ein: 
‚+, gezogenen der Juſtiz auszuliefern. Weiter geht 
en ihr Amt nicht. Die Verurtheilung zur Strafe, 
die mit der mwirflichen Uebertretung : des Merbos 
»tes der. Wollausfuhr verbunden iſt, iſt außer - 
ihrer Sphäre. Sobald es ihr mißlungen if, die - 
“ ‚Mebertretung deſſelben zu verhären, jo hat fie 
ihre letzte Pflicht erfüllt, - wenn fie den Verbre⸗ 
cher zur Strafe ausgeliefert. hat, - 7 
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RATE nun bishet geſehen heben / baß die 
MPolizey Feiner eigenen Gegenſtand hat, woraus 
ihre Graͤnzbeſtimmung hergenommen werben koͤnn⸗ 
219, ſondern daß fie mit,allen Tbellen der Staats 
. „verwaltung, aber. nur. auf ihre eigenthümliche Art 
gemeinſchaftlich mitwirfe: ſo folgt. von ſelbſt, 
‚daß eben ‚fo viele Aeſte der Polizey ſeyn muͤſſen, 
als es Zweige der Regierungsgeſchaͤfte gibt. Wir 
baben alſo eben ſowohl eine Polizey der aͤußern, 
ale ‚der innern Angelegenheiten. Und die ins 
niere Polizey theilt ſich wieder ein in die Juſtiz⸗ 
— Sinanz⸗ — und ſtaatswirthſchaftliche Dos 
lizey, welche letztere gewoͤhnlich unser dem Nah⸗ 
men ber Gewerbpolizey vorkommt. Aber da 
mit iſt ihr Umfang in Ruͤckſicht auf ihre Ges 
genſtaͤnde noch nicht erſchoͤpft; fondern fie ſchließt 
ſich fogar an die Geſetzgebung mit an,- woraus 
die Polizep der Gefeggebung entjprinät. ‚Und 
endlich, da die Polizey ihr Auge. auf: alle rich⸗ 
u, Het, denen Pflichten in, Ruͤckſicht auf das Wohl 
des Stgqates obliegen, ſo uͤberſieht ſe auch die— 
ienigen nict, denen; das wichtige Amt ‚aufgetras 
xsen iſt, die Mittel, zu, dieſer großen. Abſicht zu 
xfinnen und. auszuführen — das, find die Be— 
amten und Regenten.  Erftere haben ihre In— 
ſtruktionen, und den Negenten find-in den mehr, 
ſten Staaten die Hände burd) das allgemeine 
Staatsrecht ſowohl, als durch die befondern 
Staatsgrundgeſetze auf einige Weiſe gebunden; 
und daraus erwaͤchſt nun gleichfam noch bey den 
innern Angelegenheiten eine Beamten⸗ und 
BRBegentenpolizey. 
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\ sernni Ben dem großen Einfluffe, welchen die Pos 
ligey nach dem oblgen auf alle Zweige der Staats⸗ 
verwaltung zur Beförderung des Wohls und 
pe icherheit der’ geſellſchaftlichen Verbindung 
© Außert vberdient fie‘ noch in ein näheres Licht 
Eefetzt fu werden; Weshalb ih hier noch einige 
Zveen aus dem neueſten XBerfe des, ats ſcharf⸗ 
: finniger Forſcher fo berühmt gewordenen Herrn 
vu. Profefior Jak ob's mittheilie. 
Rad demſelben beſteht zuvoͤrderſt der hoͤch⸗ 
ſte und oberſte Zweck einer jeden buͤrgerlichen 
Werbindung, oder eines jeden Staats, in Her: 
vorbringung, Erhaltung und Vervollkomm⸗ 
nung des rechtlichen Auftandes der Einwoh⸗ 
ner.Hat ſich einmahl eine Gefellfchaft zu eis 
mem⸗Staate vereinigt: ſo iſt kein vernuͤnftiger 
Grund vorhaͤnden, weshalb ſich dieſe be ledig⸗ 
© pl undeallein auf den Zweck der Sichetheit 
er Rechte einſchraͤnken ſollte, wenn es noch an⸗ 
dere gwecke gibt, die eben fo gemeinfam ‚find, 
— und! zu def Realliſation der Staat fehr vieles 
beitragen kann, was durch iſolirte Privalkraͤfte 
pie oder“ nie Fo gut bewirkt wird. Dieſe ger 
—meinſamen Zwecke ſtehen ſaͤmmtlich unter dem 
Begriffe der Vervollkommnung der Mittel. 
welche dazu dienen koͤnnen, die beyden Haupt⸗ 
zwecke in dem Menſchen, Tugend und Wohl⸗ 
fen in Harmonie’ zu tealiſiren. "Sie laſſen ſich 
| | en ein⸗ 
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eintheilen in. ‚perfonlüche und: ſaͤchliche. ‚Die 
perfönlichen: laffen fi) auf den Begriff: der Were 
vollkommnung der. Perfonen : zur. Erreichung der 
Zwecke der Menfchheit redueciren. Sie beñehen 
theils in der Erhaltung des körperlichen Zuſtan⸗ 
bed, welcher zur Erreichung» jener Zwecke am 
geſchickteſten iſt, Stärfe fer el: und. Ge⸗ 
ſundheit, theils in der. Zubereitung und Ver⸗ 
vollkommnung des Zuſtandes, wodurch der Menſch 
ſeine Zwecke am befien erreichen kann, d. di in 
der Cultur der in dem Menſchen liegenden Faͤ⸗ 
higkeiten, welche durch Erziehung und Unterricht, 
ſowohl in phufifcher als in moralifcher Hinſicht 
„bewirkt wird; theils in der Erhaltung und Ver⸗ 
vollkommnung ſolcher geſelligen Verhaͤltniffe, wel- 
che der Erreichung jener Endzwecke nicht nur 
nicht widerſprechen, ſondern fie vielmehr beguͤnſti⸗ 
gen. Zu dieſen Verhaͤlniſſen gehoͤrt theüs die 
Staatsverbindung ſelbſt, theils das Verhalten 
der einen, gegen die Freyheit, die Ehre, Religion 
und Sitten der anden 
Was die ſoͤchlichen Mittel betrifftz fo, ift 
bekannt, daß das Gedeihen des. menſchlichen Ge- 
ſchlechts und der. Voͤlker Hanptfächlich. von ihrer 
Vermehrung und Vervollkommnung abhängt. 
Hierzu gehört aber Sicherheit und, Gewißheit 
bes Eigenthums und der Eigenchumspergältniffe; 
‚Leichtigkeit: der: Erwerbung und des Verkehrs 
mit demſelben. Der Staat muß daher alles 
— thun, mas in ſeiner Gewalt iſt, um die Eigen⸗ 
chumsverhaͤltniſſe ‚gehörig zu ordnen und die 
Mittel, wodurch die nuͤtzlichen Sachen vermehrt 
und vervollkommnet werben, d.h; die Gewerbe, 
wodurch theils rohe Produfte erzeugt and her⸗ 
beygeſchafft, theils diefe Produkte kuͤnſtlich vera 
vollfommnet; theils alle nuͤtzlichen Dinge 
- r 
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uͤrftigen jugeführe und umgeraufcht werden, zu 
Atleichtern und. zu besvollflommnen. -. ; 
0 26Die alte Eintheilung der Staatsgewalt in 
ss hie geſetzgebende, richtende und. ausuͤbende ift 
2n.glchgg in wie fern fie. nach der Analogie eines 
Shyllogismus a-dildet iſt, der ı):einen allgemeis 
hen Satz ‚verlange, “unter welchen die einzelnen 
Fole paſſen muͤſſen; 2) die Subfumtion unter 
das Geſetz and 3) Was was die Verbindung bie: 
J fer beyden Säße beſtimmt. So wie es eine 
WMexrnunft iſt, welche ſchließt, ſo iſt es auch eine 
"nd eben dieſelbe ſouveraine Gewalt, weiche Ge⸗ 
ſetze gibt, welche richtet, und das Reſultat zur 
- Nuͤsfoͤhrung bringt. Die Gtaͤnzen dieſer Staats⸗ 
gewalt werden durch den Staatszweck beſtimmt; 
"fo weit dieſer geht, ſo weit erſtreckt ſich die rechts 
liche Gewalt des: Staats, nach der Regel, daß, 
— den) Zweck will, auch die Mittel anwenden 
*muüſſe. kenne — — ——— 2 * 
nl. Die Staãtsgewalt beſteht in den vereinten 
Kraͤften aller Glieder des Staats zur Erreichung 
N peb Staats zwecks! So wie die Begründung ders 
ſelben einer Allgemeinen Zuſtimmung wuͤrdig fenn 
u; Yo: muß auch alles, was durch fie geſchieht, 
einer allgemeinen Billigung durch die Vernunft 
2: fähig ſeyn. Alles was der Staat thut, muß 
öoffentlich bekannt werden koͤnnen, er muß ſtets 
ſo Handeln, "daß er fein Verfahren der oͤffentli⸗ 
chen: Kritik des Volks ausſetzen, und, nad) der 
Wernunft, Beyfall erwarten kann. Sowohl: in 
—dieſer Hinſicht, als weil alles, was die Staats: 
macht thzuut, auf das allgemeine Wohl abzielen 
= fol, heißt alles was den Staat betrifft, und 
Wwas er thut oͤffentlich. I eh 
5 Die Öffentlichen Mittel, wodurch ber Staat 
. feine Zwecke befördert, find thells Geſetze, — 
Re 2 
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Anftalten, Die erfiern.gehen von der geſetzge⸗ 
benden, die letztern von der ausübenden Gewalt 
‚aus. Gefege;find allgemeine: Vorſchriften für 
die Handiungsmeife der Einwohner des. Stadis. 
Sie beieffens entweder ;die : Yeltimmung (der 
Rechte und der Art zund Weiſe, ſie zu erlans 
‘gen, fie auszuuͤben ober ſich ihrer zu verſichern; 
dann heißen ‚fie Juſtizgeſetze; oder die Beſtim⸗ 
mung der Art und Weiſe, wie ein jeder mit⸗ 
wirken ſoll, «an.feinem Theile die allgemeinen 
Zwecke zu befoͤrdern, dann heißen ſie Polizey⸗ 
geſetze oder Polizeyverordnungen; oder endlich 
die Art und Weiſe, wie der Staat die Mittel 
zuſammen zu bringen gebenft, welche er als. eine 
- befondere  moralifhe Perfon ‚nöchig bat; : feine 
Pflichten zu erfüllen; dann. heißen fie Sinanzs 
geſetze. ‚Mit. allen drey Gefeßgebungsarten koͤn⸗ 
nen Öffentliche Anftalten verknüpft ſeyn: Anitals 
ten für die Zuftizpflege, um die Erfenntniß ber 
Mechrsfälle und das Verfahren nach den Ges 
fegen zu erleichtern und.das, mas Recht :ift, 
auszuführen; Polizeyanftalten, «um dadurch dag, 
was die Polizengefeße verordnen, und was die 
Staatszwecke ‚fordern, auszuführen; endlich“ Fi⸗ 
nanzanftalten, um bie Finanzgeſetze defto fidyes 
. rer in Ausuͤbung zu bringen: In wie fern durch 
‚ein Geſetz eine Strafe fuͤr die Uebertreter eines 
Geſetzes beſtimmt if, heißt es Strafgefeg. Die 
»Strafgefeße koͤnnen ſich auf alle Arten der Ge: 
feße beziehen. Da fie aber die Art und MWrife - 
"betreffen, die. Mechte zu fichern; fo ‚gehören alle 
Strafgefeße, in wie fern fie die Strafe beftime 
men, unter die Suftizgefeße, und es muſſen alle 

Strafen nach Prineipien der Gerechtigkeit ber 
flimmt werden, — | ass 
s H 


Bon 
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„Bon der Poligey inbbeſondere. R 


Die Staarsfunf entwickelte ſi ch in Grie⸗ 
——— in den Städten, ſagt Herr Jacob, 
oder. vielmehr die erſten griechiſchen Staaten 
waren nur Städte. Das Wort Politik bedeu⸗ 
; —* daher urſpruͤnglich nur Stadtkunſt, und 
‚ware iſt nur die Kunſt, Das allgemeine: Wohl 
. bat Stadt zu beſorgen. Daß ſich diefer Begriff 
mit der Ausdehnung der Staaten erweitert bat, 
und an feine urfpeüngliche enge Bedeutung jeßt 
nicht mehr zu. denfen ift, weiß ein jeder. Kalt 
"in allen: Europäifchen Sprachen hat man aber 
zwey Woͤrter gebildet, Politit und Polizey, und 
unter erſterem Ausdrucke die ganze: Staatöfluge 
seReit, unter leßterem aber nur einen Theil derfels 
- ben verftanden. . Ueber den Theil aber, welchen 
man. unter dieſem Worte verſtehen ſoll, iſt man 
von jeher ſo uneinig geweſen, daß es vielleicht 
Weſſer wäre, den Ausdruck in der Wiſſenſchaft 
‚ganz aufzugeben, und die verſchiedenen Theile 
‚ber Staatsklugheit mit neuen Wörtern zu ber 
zeichnen, wenn nicht auf der andern Seite zu 
- bedenfen wäre, daß Wortreformen oft nody ſchwe⸗ 
rer ſind als Sachreformen, und nicht felten bie 
Verwirrung noch mehr: vergrößern. Es fcheint 
"daher am gerathenften zu feyn, die gewöhnlichen 
Ausdruͤcke beyzubehalten, und nur bie Begriffe 
genau. zu fcheiden, die unter jedem berjelben ges 
dacht werden müffen. 

Nun ift aber nichts gemiffer, als daß bie 
Beftimmung und Realifirung des rechtlichen Zus 
‚ftandes don der thätigen Beyhuͤlfe, melche der 
Staat der Gefellfchaft feifter, um allerley er: 
laubte Zwecke zu erreichen, ganz. verfchieben ift, 
und Zu; daher die letztere Function des Staats 
i een 


ce | u 


aller antenne — v8; —8 beten 
Zwecke ift das, was man unter Polizey le 
den muß 

Daf der Zweck des Staats nicht: bloß Er⸗ 
haltung des rechtlichen Zuſtandes, ſondern auch 
Befdrdetung aller: gemeinſamen Zwecke ſey/ in 
wie fern dieſelben durch Privarträfte nicht fo 
gut errreicht werden koͤnnen, iſt oben! S. 202 fl. 
gezeigt worden. Dieſe Befoͤrderung iſt Gegen⸗ 
ſtand der Polizey. Es iſt natuͤrlich, daß bie 
Polizey oft die Juſtizgeſetzgebung beſtimmen 
muͤſſe. Denn viele Rechtsverhältniſſe find will. 
kuͤhrlich, und deren Beſtimmung muß jederzeit 
zugleich von der Polizey abhangen. Jetzt wollen 
wir verſuchen, die Zwecke der Polizey näher 
zu beſtimmen. 

Alle Zwecke, welche die MPolizey befördern 
kann, find! entweder Zwecke der Regierung ing: 
beſondere, oder Zwecke des Volfs. Die Zwecke 
der Regierung muß auch das Volk wollen, aber 
fie muͤſſen zunaͤchſt der Gegenſtand res Willens 
der ‚Regierung ſeyn; fie gehören ummittelbar zu 
ihrem Preivatinteteffe, das jedoch zugleich auch 
ein Öffentliches iſt, woran alle Glieder nes Staats 
Theil nehmen muͤſſen: eben ſo muß die Negies 
rung auch die Zwecke des Volks wollen, in mie 
fern fie in ein Staatsſyſtem paflen; aber vie 
‚Mealifieung Biefer Zwecke liegt doch dem Volke 
aunächft ob, bie egierung ſou nur ur 

EEE da 
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daß fie da durch ifentliche Kräfte: unterſtůht 
werden wo⸗ die — nicht hinreichen. 

2 + Die „befondern; Zwecke der Negienung find: 
Benaue Kenntniß der Kräfte des: Reichs. 
sa) ‚Erhaltung ihres; Anſehens und des Gehor⸗ | 

ſams gegen die Geſetze. 

Erhaltung und Vermehrung der Staais⸗ 
kraft durch gute Finanzen und: Armeen. 
Vermehrung der Staatskraft kur ‚ders 

mehrte Bevoͤlkerung, 

Die Zwecke des: Volks find: I 
I.. Erhaltung bes rechtlichen Zuſtandes — 

Haupt. 

Hi. Erhaltung und Sherpoiilemmnung aller Gaoͤ⸗ 
ter welche Moralitaͤt und. Wohlſeyn in 
geſetzlichen Schranken erwecken „und vermeh⸗ 

ren fünnen, 

Diefe laffen ſich unter folgende Besrife bringen: 
‚A, Perſoͤnliche: 


1.6 Leben und Gefundeit, : . 
een, ee 
3. Ehre, 


— Sitten und Religion, 

5. Innere Vervollkommnung und. Ausbil | 
dung — Erziehung, Unterricht, Aufflär 
una, gefelliger Verkehr, 

6. — —— — und Verond⸗ 


7. — gefellige Ordnung, Berk der s 
Stände uf. mw - 

B. Sädjlidhe: MR 

1. Sicherheit bes Gigentgums und Erleig⸗ 

teerung des Verkehrs, 

2. Erleichterung der Gewerbe, wodurch die 

aͤuſſern Güter. gewonnen, veredelt: und 
vertheilt werden, Diefe Öemerbe fi ur 
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a) ſolche, wodurch rohe Probufte gewonnen 
werden — Bergbau, Forſt, Jagdweſen, Fi⸗ 
ſcherey und Landwirthſchaft; 
by) ſolche, welche die toben Produkte veredlen 
— Handwerke und Fabriken; — 
c) ſolche, welche ſich mie dem Umfoß ber 
Produkte befhäftigen — Handel und. die | 
ihm näßenden Dienfte, | 
3: Allgemeine Theilnahme an den in dem Staate 
verbandenen Gütern, oder propottionirliche 
Vertheilung derſelben unter die Glieder des 
Volfs. a. 
Wie und in wie fern diefe Zwecke vor bie 
Polizey gehdren, und mie fie äh Beförderung 
derjelben Theil nehmen kann und fol, muß in 
der Ausführung dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt aus 
einander geſetzt werden. Hier muß nur im All— 
gemeinen bemerkt werden, daß es wenig Polizen⸗ 
mittel gibt, welche unter allen Umſtaͤnden in al- 
In Zeiten, für alle Völfer nd" Länder paffen, 
Denn es kann unter gewiffen Umſtaͤnden etwas 
durch die freyen Privatkraͤfte weit beſſer geſche⸗— 
hen, als durch den Staat, das eine Volf kann 
ganz andere Polizeymaßregeln "bedürfen aid das 
andere, und was zur einen⸗ Zeit uͤberfluͤſſig over 
gar ſchaͤdlich iſt, Fann zut andern fehr nuͤtzlich 
und nothwendig ſeyn. Daher ſind die Polizey⸗ 
geſetze ihrer Natur nach veraͤnderlich und können 
in verſchiedenen Laͤndern verſchieden und doch 
gleich gut ſeyn. Aber die Principien, nach wel⸗ 
chen dieſe Guͤte beurtheilt werden muß, bleiben 
dieſelben und: find underaͤnderlich. Raͤch dieſen 
muß alle Mannigfaltigkeit det Polizeytegeln ges 
prüfe werden. Sie machen den: Geiſt der Po⸗ 
ligzehgefetzgebung aus. ed 
Orc, techn, Enc. GXIV, Theil, 8 17 


Allgemeine einjhränfende Principien für die 
Ä Polizey. | 


Gerechtigkeit, oder Mealifirung des rechtfie - 
hen Zuitander -in der Geſellſchaft, ift der Köche 
fie und oberſte Zweck des Staats. Hieraus 

... folgt das Principe — 
1) „Weder die Zwecke noch die Mittel ber 

Polizey dürfen das Recht der Geſellſchaft 

‚over. eines einzelnen Gliedes derſelben vers 

Teßen. | - | 

Da alle Zwecke nur unter ben Schranfen 

der Moral gewollt werden dürfen; jo gile auch 
der Gab: - | | 

2) „Alle Polizeymaßregeln muͤſſen mit. ben 

Princibien der Moral oder der Tugend vers 

traoͤglich ſeyn.“ 

| Aus dieſen benden Grundfäßen in Verbin⸗ 
dung mit dem Begriffe des Staats folgt: 

3) „Die. Polizen fol nur diejenigen gemeine 
famen Zwecke durch öffentliche Mittel bes 
fördern helfen, welche, und fo weit fie durch 
frene Privarfräfte entweder gar nicht oder 

doch nicht fo gut zu Stande fommen würden.“ 

+ Denn ein Hauptzweck in der menfchlichen Na⸗ 

„tar iſt, daß die Faͤhigkeiten in allen Menjchen 

geweckt und durch das frene Spiel ber Kräfte 

. ‚geftärfe werden follen.  Diefem Zwede würde 

‚aber durch eine unzeitige Einmifchung der Pos 

lizey entgegen „gewirkt werden. Der hönere Zweck 
darf dem niedrigern nie aufgeopfert werden. 

Aus allem Bielen folge: 

32 Wis Derffentlihe ‚oder gemeinfame Zweck 

muß fieber-feinem Schickſal uͤberlaſſen wer: 

den, wenn keine andern oͤffentlichen Mittel 

ihn erreien Fönnen, als folche, wodurch 

die Freyheit der einzelnen allzu ſehr einges 

* ' ne ſchroͤnkt 
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ſchraͤnkt wuͤrde; ſo daß durch dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung die Geſellſchaft oder der einzelne 
ein größeres Gut verlieren, als die Geſell- 
fchaft dadurch gewinnen könnte.“ 

Und da endlich der Staat nie ein mäßiger 
Plauderer feyn muß, der befiehle, ohne Mittel 
zu_haben, feinen Befehlen Sehorfam zu derſchaf⸗ 
fen; fo darf die Polizey 

2 „auch nie folche Verordnungen geben, auf 
‚deren Beobachtung fie nicht wachen. fann, 
ohne die bisher, entwickelten Grunpjäge zu 
verlegen.“ 


Bon Beförderung der Zwede der Regie 
rung, durch die Polizeygemwalt *), 


Ale Mafregeln. der Megierung müflen ſich 

Auf genaue Kenntnig ihres Reichs gründen. 

Nichts kann daher nothwendiger ſehn, als bie 

‚Mittel zu erleichtern, woburd) ſich die Staats— 
beamten eine richtige und genaue, Erfenntnif von 

‚ber Befhaffenheit des Landes. verschaffen koͤn⸗ 
nen, Dem Staate darf inſonderheit nichts ente 

gehen, was einen allgemeinen Einfluß auf die 

Öffentlihe Wohlfahrt haben Fann. 

Die Anmeijung, mie die Erfenntnif eines 
Reichs Überhaupt vervollfommnet werde, ift in 
der Mechovologie, der Statiftif und Geogra— 
‚phie zu ſuchen. Hier foll nur gejkigt werden, 
wie die Stegierung für ein Depot aller dieſer 
Kenntniffe forgen muͤſſe, und wie die Polizey 
die — dieſer Kenntniſſe befördern koͤn⸗ 
ne 
D2:° Die 
MRakob a a S. €. 32 f. 

m) Man febe: Gatter ers Soea! einer allgemeinen Welts 
ſtatiſtik. Göttingen 1773. 661 oͤ zeres Theorie der Sta⸗ 


tiftif. Leon. Krugs Ideen zu einer Staatswirthſchaft⸗ 
lichen Statiſtik. Berlin 1807, 
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Die Punkte, welche zu erforſchen für die 
- M:gierung in mehrern Ruͤckſichten wichtig wer⸗ 
den kann, find vorzüglich! — — 
1) Ein richtiger Begriff vom Grund und Bo⸗ 
den des Landes — der Vertheilung der 
Länderenen — der Produftion derjelben — 
des Viehſtandes u. f. w. — 
a) Die Zahl der Einwohner, ihre Verhaͤlt⸗ 
niffe und Beſchaͤftigungen. Zu 
g) Der Zuſtand des Vermögens, die Ders 
theilung defjelben und der Gang der Ges 
werbe. J 
4) Kenntniß aller öffentlichen Anſtalten, fie 
beffeben durch den Staat unmittelbar oder 
durch einzelne Gemeinheiten. 
5) Die Öffentlichen Beytraͤge' der Marion im 
Verhaͤltniß mit dem Vermoͤgen der eins 
zelnen. { 
Eine ſolche Erkenntniß feßt die‘ Megierung 
in den Stand zu urtheilen: | j 
1) Ob der NWohlftand der Nation und ber 
einzelnen Bolkeflaffen im Fortfchreiten ober 
Ruͤckgange begriffen ſey; und deutet zu—⸗ 
gleich die Mittel an, melche ſie gebrauchen 
fann, die Uebel zu heben und das Gute 
zu befördeen; 000m Ä 
2) Wie groß die Summe der Beduͤrfniſſe 
des Volks ſey, wie viel durch dieſe oder je— 
ne Auflagen zu erheben ſeyn moͤchte — ob 
das: Volk gedruͤckt werde u. ſ. mw. 
3) Ob die Provinzen gleichmaͤßig bevoͤlkert 
ſeyn, und welche Umſtaͤnde die Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe verurſachen; 1 
OEL Stand mit. einer zu großen, Men⸗ 
ge Individuen angefuͤllt fey und der Geſell—⸗ 
hof? 1äflig falle; MR ) 
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5) Ste führe zw Unterfüchungen über die Ur⸗ 
fachen der ſich zeigenden phyſiſchen oder 

: moralifchen ‘Uebel und . befördert deren Abs 

heifung *). 

Bey allen Notizen, welche die Polizey ein. 
fammelt und veranflaltet, muß fie folgende Maxi— 
men beobaditen: oo. 

1) Nur ſolche Data aufzugeichnen, welche oͤf⸗ 
fentlich ſind, und leicht jedermann bekannt 
werden koͤnnen; 
—2) Alles zu vermeiden, was den Staatsein⸗ 
wohnern Zwang oder Laſt verurfachen koͤnn⸗ 
te, und was das Anjehen hat, .als wollte 
der Staat in dasjenige eindeingen, wobey 
. Die Einwohner ein ntereffe haben Fönnen, 
es zu verbergen, und mweldyes zu offenbaren 
feine öffentliche Zmangspflicht iſt; | 
3) Ueberhaupt Feine Bekenntniſſe zu verlans 
gen, deren Wahrheit nicht fogleich durch 
den Augenjchein verificirs werden Fann; 
4) Das Tabellenweſen & u organifiren, daß 
die Aufnahmen in f en Perioden wie: 
derhoklt, und bey jeder neuen Aufnahme 
auf größere Vervollkommnung hingearbeitet 
wird. Ein eigenes ftatiftifches Bureau, 
deſſen alleiniges Intereffe die Erweiterung 
ber genauen Kenntniß des Staats ausmacht, 
ift unftreitig das befte Mittel dazu **), 

Bo nicht alle, doch die mehreften dieſer ge⸗ 
fammelten Thatfachen fünnen dur den Drud 

83 öffent, 

*) St, Pierre de Futilit& des denambremens, ' Oeuvres 
poltiques L.IV. Wargenfig Vom Nugen der jährlis 
hen Verzeichnung det Gebornek und Señ orbenen. Abp. 

- „der Schwed. Akad der Wiflenich . 16. 17. 

) Der preußische Staat hat auch hleris, fe wie in vielem 
andern Stuͤcken, sin Muſter für andere aufgefellt. ES. 
zus + preuß- Staatewirthſchaft und Statiſtik. eter 
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oͤffentlich bekannt gemacht werden, unb wenn 
‚der Staat. diefes zuläßt oder ſelbſt veranftalter; 
ſo werden, daraus mehrere Vortheile für die 
Virvollfommnung der. Erfenntnif des Reichs 
und andere öffentliche Zwecke entfpringen, da fie 
nachbenfenden Politifern zum Leitfaden näßlicher 
Betrachtungen» dienen koͤnnen. 

Der Nutzen der Erfenntni des Staats, 
weiche aus. diefen: Datis gezogen werben kann, 
ift ſehr manniafaltig. Denn: 

XRiſt es fehon an ſich klar, daß ſich ein je⸗ 

„ver. Hauswirth, folglich auch der Staats: 

wirth, eine deutliche. Vorſtellung von allen 

Theiten «feiner zu bewitthſchaftenden Ges 

genftände verſchaffen muß, wenn er nad) 

Vernunft verfahren. will. | 

.) Nur dadurch ift es moͤglich zu erforſchen, 
wo das ganze Volk oder ein Theil deſſelben 

‚leidet, ob einem Nahrungszweige Hinder⸗ 

niffe in dem Wege liegen, ob es irgendwo 

an Haͤnden, Capitalien u. ſ. w. fehlt, und 
wie eine Verſetzung der Arbeiter und eine 


beffere. Vertheilung. ver Kapitalien durch. 
Öffentliche Anflalten moͤglich — zu veran⸗ 


laſſen ſey. 
3) Die Beförderungsmittel des Masionalreiche 
thums, mwelche in. der Gewalt des Staats 


fiehen,. werden aus einer. folhen Ueberfiht 


am deutlichſten in die Augen Ipringen, und 


‚aufgeflärte Staatsmänner werden. fih das . 


durch vor allen Sehlgriffen am beiten fi fi bern _ 


koͤnnen. 

4) Insbeſondere werden dem Staatsmanne 
die Maͤngel der Verfaſſung, der Druck der 
Priyilegien, die Leibeigenſchaft und Froh— 
uen*u. ſ. w. und deren nachtheilige Wir⸗ 
kungen 


- 


& 
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kungen immer vor Augen ſchweben, und er 
wird die Mittel’ am leichteſten entdiden, 
die Uebel zu heben, 

5). Eine vollſtaͤndige Ueberfiht des Nahrungs⸗ 
flandes „und des Armenweſens wird ihn 
auch..für diefen Theil des Staats mehr. ine 
terefliren.. Er wird die Mittel mehr übers 
fehen lernen, wie den. Arbeitsloſen Beſchaͤf⸗ 
tigung zu verfchaffen ift, und wie die Gas 
pitale, welche die Müffiggänger unnuͤtzer 
Weiſe verzehren, zu eriparen und auf eine 
nuͤtzliche Weiſe anzumenden ſeyn. Der 
Staatsmann wird dadurch oft in den Stand 
gejegt werden, Anlagen zu machen, die erſt 
‚in der Kerne wirken, ‚und ohne der Frey⸗ 
heit Abbruch zu thun, wird er die Megies 
rung des Fleißes, die Wercheilung der Eins 

wohner und Capitale in. feine Gewalt bes 
fommen, und durch feine Anordnungen die 
Untertpanen zu ſolchen Handlungen beftims 
men, die für das ganze Land ſowohl ale 
für die einzelnen höchft wohlthaͤtig find. - 


Bon der Srhaltung des Anfehens der Regierung 
und ihrer Geſetze. F 


| Wenn eine Megierung fich aller Elaffen ihs 
‚rer Unterthanen. mit_gleicher Vorſorge annimmt; 
wenn fie fein Privatinterefle hat, das mit dem 
Intereſſe der. Einwohner in Colliſion kommen 
kann; wenn die Gefeße nad) möglichfter Billig: 
feit gegeben und mit Unpartheilichfeir gehandhabt 
‚werden; und endlich) wenn die Staatgeinfünfte 
fo zweckmaͤßig wie möglich verwendet werben: 
dann Wird es ihre an der Achtung und Liebe der 
Unterchanen nicht fehlen, und die Polizey wird. 
wenig zu thun finden, um die Regierung beym 

a V4 An⸗ 
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— Anſehen zu erhalten, und kann ſelbſt viele Uns 
ternehmungen und Urtheile, welche gegen fie ges 
richtet zu ſeyn feinen, ohne Gefahr bloß ber 
öffentlichen Meinung überlaffen. Dennoch müfe 
fen nicht nur auf den Fall, daß thätige oder 
ſonſt unfchieliche -Aeußerungen gegen das Anſe- 
hen der Regierung: sum Vorſchein fommen koͤnn⸗ 
ten, von der Polizey zweckmaͤßige Gegenanord⸗ 
nungen getroffen werden; denn auch. bey ber 
>. beften Regierung bleiben Exceſſe diejer Art mög« 
lich; fondern die Regierung muß auch die Mit: 
tel, welche vorbereitend. diefen Zweck befördern, 
‚nicht vernachläffigen. Dahin gehdrt: | 
1I) daß alle Öffentlichen Handlungen mit ſchick⸗ 
lichen Solennitaͤten verrichtet werden; 
2) daß die obrigkeitlichen Perſonen gewiſſe 
"sad ihres Amtes und- der Öffentlichen 
ewale an fich tragen — oder ein impos 
nirendes Coftume habenz 
I) daß die Art, wie fi) jeder über Obrig⸗ 
feiten beſchweren bürfe, genau vorgeſchrie⸗ 
ben fen; 
4) daß ein Symbol geheifigt werde, wodurch 
jeder ehrenruͤhrigen Aeußerung gegen die 
Obrigkeit ſogleich Einhalt geſchehen kann; 
5) daß jede Widerſetzlichkeit gegen bie Hhrige 
feit mit unwiderſiehlicher Kraft ſo ſchnell 
als moͤglich vernichtet werde. 
Schriftlichen und, ſymboliſchen Beleidigun⸗ 
gen der oͤffentlichen Gewalt kann durch die Cen⸗ 
ſur vorgebeugt werden. 
| Pasquille und GSpottfchriften werden der 
Achtung der Regierung feinen Schaden thun, 
wenn ihr Betragen den Inhalt davon miderlegt, 


Gewaltſame oder gar graufame Mittel dagegen 


jet gaben fat immer. das Gegentheil von dem bes 
F wirkt, 
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wirkt, was fie bewirken ſollten. Wenn alſo ſonſt 


nichts fuͤr die oͤffentliche Sicherheit davon zu 
beſorgen iſt; ſo wird die Regierung die beſte 
Partey ergreifen, wenn ſie ſich wenig um ſie 
bekuͤmmert, und durch ihre Thaten zeigt, daß ſie 
Schmaͤhung und Spott nicht verdiene. In 


wiefern aber dergleichen Schriften die oͤffentliche 


Ruhe ſtoͤren koͤnnen, verdienen fie noch eine— 


beſondere andermeitige. Unterſuchung. 


Von Vermehrung der Kraͤfte der Regierung durch 
gute Finanzen und gutes Militaͤrweſen. 
Ein ſchwacher Ckaat wird ſowohl auswärts 
als innerlich leicht veraͤchtlich. Macht gibt 
Wuͤrde, und alle moraliſche Ideen erhalten nur 


dadurch Gewicht, daß ſie mit Staͤrke verbunden u 


find, welche fie auszuführen vermögen. Geld 
und Mannfchaft machen die Macht des Staats 
aus. Die Grundfage, zu beyden zu gelangen, 
find reiche Unserthanen und flarfe Bevölkerung, _ 
Durch erftere fann der Staat leicht große Geld; 


fummen erhalten, durch feßtere Fann er leicht 


eine große Armee ins Feld fielen. 

Wie der Staat dazu wirken Fünne, daß 
feine Unterthanen reicher und wohlhabender wer⸗ 
den, lehrt die Mationalöconomie, und ba die 
Vermehrung des Meichthums ein Zweck der Un⸗ 
terthanen ift: jo. wird weiter unten erft gezeigte 
werden fönnen, nach welchen Prineipien der Staat. 
hierbey zu verfähren habe, Don der Bevoͤlkerung 


handelt der folgende Abfchnier. 


Wie der Staat zunächft ſich Geld verfchafs 
fen muͤſſe, lehrt die Finanzwiſſenſchaft. Das 
Sirianzwefen gehört mehr zur innern Einrichtung 


des Staats ſelbſt, und zur Morbereitung der 
. Möglichkeit der Ausführung feiner Zwecke, als. 
Re : ” N j 
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zur Ausführung: derſelben ſelbſt; und deshalb ift 
die Finanzwiſſenſchaft eben jo verſchieden von.ter 
Polizey, als die Lehre von der. Organiſitung des 
Staats. Die Polizey bilder nicht die. Staats⸗ 
kraͤfte; fie handelt durch. fie, 
| Auch die Einrichtung des Milicärwefens ift 
mehr die Zubereitung eines Mittels für die Pos 
lizey, als ein Act der Polizey ſelbſt. Denn 
dieſe ſetzt ſchon die Kräfte, wodurch ihre Zwecke 
ausgefuͤhrt werden ſollen, voraus. Die Lehre 
von der Einrichtung der Staatskraͤfte ſelbſt, ge 
hoͤrt in die Lehre von der Otganiſation des 
Staats. Aber die Mitgel, die Armee fo zu er⸗ 
halten, daß fie ihren Zweck erfülle und den übris 
gen Staatszwecken nicht großen Abbruch- chue, 
gehören allerdings für die Staatspolizeh. | 
Die Art und Weiſe, wie die Armee augs 
gehoben ‚ erhalten und ergänzt werden folle, wie 
fie im Lande zu vertheilen und unterzubringen, 
wie fie fohnell zu verfammeln, auf den Kriegs⸗ 
fuß zu fegen u. ſ. w., ift für den. Staat unge: 
mein wichtig. Es laſſen fich aber feine allges 
meine Megeln darüber geben, da jenes Land bes 
fondere Maßregeln fordert, die durch detailirte 
Kenntniſſe des Local, des Nationalcharakters, 
der befonderen Verhaͤltniſſe der Volksklaſſen zu 
den Gewerben u. f w. beſtimmt werden muͤſſen. 
- Mur die allgemeinen Priscipien für die Eine . 
richtung alles deffen, was die Armee betrifft, 
muͤſſen hier eine Stelle finden: 

1) Die Armee muß. mit der Bevoͤlkerung in 
einer folchen Proportion fliehen, daß fie bie 
Nahrungsquellen nicht verſtopfe. Wenn 
die Armee fo groß. iſt, daß fie die zum 
Ackerbau und zu den Manufacturen nöthis 
gen Stände wegnimmt, wenn ihre Uater⸗ 


‚ | hal 
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haltung fo hoße Auflagen nothwendig macht, 
daß die Unterthanen ihr Capital angreifen 
muͤſſen; ſo wird ſie unproportionirlich und 
fuͤr das Land verderblich. Die Armee wird 

Zweck und das Land Mittel, ! 
2) Die Armee muß mit patriotiſchem Geifte 


erfüllt werden. Denn die Stärke derfelben 


hängt nicht vom der Zahl allein ab, Dlits 
el, einen guten. Geik in ber Armee zu 
erwecken, find: 1) eine liberale Behandfung, 
befonders Entfernung niederdrücender Strüs 
fen; 2) das Princip, fie aus bloßen Lanz 
besfindern zu bilden, oder boch nur bes 

waͤhrte Ausländer aufzunehmen; 3) Avan— 
cement ohne Unterſchied zu Officierftellen 
nach Verdienſt militärifcher Auszeichnung; 
4) eine Stufenfölge militaͤrlſcher Ehrenbe, 
lohnungen. — 

Feſtungen ſind nichts anders als Kriegsma⸗ 


ſchinen zum Angriff oder zur Vertheidigung, 


welche, wie ale Mafchinen die Stelle der. Ars 
beiter erfegen. Wie viel derfelben ein Sand be: 


bürfe over für daſſelbe nuͤtzlich feyen, laͤßt ſich 


im Allgemeinen nicht beſtimmen. 


Von der Vermehrung der Kraͤfte des Staats durch 
| - Bevoͤlkerung. 

Die Staͤrke des Staats haͤngt hauptſaͤch⸗ 

lich von der Staͤrke des Volks ab. Die Stärfe 

eines Volks beſteht aber 3) in‘ dem ausgedehns 


ten Wohlſtande der Individuen, aus melden er . 


befieht; 2) in der Dienge diefer Individuen, die 
in einem beftimmten Raume verfammelt und 
nach organifchen Geſetzen verbunden find, ge 
reicher jedes einzefne Individuum im Staate iſt, 
je mehr ſolcher Individuen in einem N 

| | Alte 
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Raume leben, und je mehr die Verbindung ders 
ſelben fo organifire iſt, daß der Staat ihre 
Kräfte leicht concenteiren und zu einer Einheit 
vereinigen kann, deſto ſtaͤrker ift ein Staat, de 
"flo mehr fann er als ein Ganzes ausrichten. 
Die Regierung muß daher das größte Intereſſe 
daran nehmen, auf jedem beftimmten Raume 
ihren Gebiets, fo viele Einwohner zu verfammeln, 
als nur Immer moͤglich iſt, und dieje in den Zu: 
ftand zu feßen, daß ſie alle zu dem hoͤchſt mög» 

lichen Grade von Wohlftand gelangen. Die Bere 
mehrung des Volks iſt daher zunaͤchſt Zweck ver 
Regierung. Denn ihre Stärke, ihr Anfehen, 

ihr =. hängt davon ab. 

Es ließe fh zwar denken, daß das Volk 
elend und ſchwach und der Regent dennoch reich, 
und zwar eben Deshalb reih waͤre, weil er das 
Volk in Armuth läßt. Aber ein folcher Regent 
wuͤtde nur ein reicher Privatmann feyn, fein 
Reichthum aber könnte doch nie einer Staats⸗ 
macht gleichen, welche über die Kräfte einer zahls 
reichen und wohlhabenden Nation. zu gebieten 
bat. Mur eine folhe Macht, als die letztere 
gewährt, kann für eine Megierung, welche unter 
- Staaten eine Rolle fpielen will, Intereſſe haben. 
Dielleicht hat die ratur fär feinen Zwed 

fo mächtige Anftalten getroffen, als für den 
Zweck der Vermehrung des Volks, da der. Ge—⸗ 
fehlechtstrteb in den Menſchen eine fo grefe 
Ausdehnung und Stärfe hat. , Allein theils be: 
darf auch Fein Trieb mehr, einer beftimmten 
Regel unterworfen zu werden, wein er mit dem 
moralifch politifchen Zwede eines Staats in 
Uebereinſtimmung gebrachte werden fol; theils 
kann dieſer mächtige Naturtrieb dennoch vie 
Volksvermehrung nur wenig befoͤrdern, wenn 
nicht 
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nicht eine ſolche geſellige Ordnung begründen 
wird, daß die Neugebornen auch gehörigen Un— 
terhalt und Pflege finden, Die Einrichtung eis 
‚ner folhen ;gefelligen- Ordnung hänge aber haupts 
ſaͤchlich von ven Anordnungen des Staats ab, 


Volksmenge iſt ver Inbegriff der. in eis .. 


nem Lande wohnenden Menſchen; Bevölkerung 
it diefe Zahl in Vergleich mit dem Flächenraue 
me, ‚den fie bewohnen. Je mehr Menſchen auf 
gleichem Slächenranme in einem Lande wohnen, 
deſto größer ifk die Bevoͤlkerung dieſes Raumes. 
Nicht die Volksmenge, fondern die Bevoͤlkerung 
dient zur Schaͤtzung der Staͤrke eines Reichs. 
Wenn daher ein Flaͤchenragum von 60.000 Qua⸗ 
dratmeilen eine eben fo flätfe Volksmenge enta 
hielte, als eine andere, von 10,000 Duadratmeis 
len, jo. iſt daB feßtere Land viel ſtaͤrker und 
reicher als das erſtere. Es- würde felbft bey dee 
‚Hälfte der Volksmenge flärfer als jenes feyn. 
Denn nenn Kräfte ſtatk wirfen follen, fo muͤſ⸗ 
fen fie vereint oder concentritt ſeyn. Die Stärke 
eines Neichs wird daher nicht fo fehr durch den 
Umfang feines Flaͤchenralims, als durch bie 
Maſſe feiner Vevdlferung beſtimmt werden. Um 
bie Maßregeln zu beſtimmen, welche die Megies 
rung ergreifen kann, um ihrem Reiche die gtoͤßt⸗ 
möglihfte Bevoͤlkerung zu verihaffen, muͤſfen 
wir fomohl die Lirfacheri der Bevoͤlkerung und 
ihre Wirkungsweiſe als auch ihre Hindet niſſe 

genau kennen fernen, oe — | 
Die naoͤchſten Urfachen der Bevoͤlkerung 
find theils innerliche theils aͤußerliche. Don in: 
nen wird die Bevoͤlkerung durch dem Zeugungs— 
trieb vermeßrt, von außen duch Einwanderungen. 
Der Menſch befriedigt feinen Jeugungstrieb 
nicht ganz blindlings, es ſchraͤnkt ihn .. 
\ er — eber⸗ 


Pr 


fallen, und eine elende Nachkommenſchaft in die 
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Ueberlegung ein, ob er ſeine Kinder auch ernaͤh⸗ 
ren koͤnne, und durch dieſe Ueberlegung werden 
die ſonſt moͤglichen Zeugungen ganz unglaublich 
vermindert, wenn es im Lande ſchwer iſt, zu 
uͤberfluͤſigen Nahrungsmitteln zu gelangen. 

Aber auch da noch, wo Nahrungsſtand, 
Gefege und Gemohnheiten den Zeugungstrieb 
foft auf. jein Minimum gebracht haben, werden 
doc faft allenthalben noch mehr geboren, als 
gut, ernährt werden fünnen. Zwar ſterben nicht 


‚alle, die leben bleiben Fönnten, aus Mangel an 
Nahrung, obgleich dieſes Ungluͤck häufiger if, 


als man gewoͤhnlich annimmt; aber ſie ſterben, 
weil nicht alles vorhanden iſt, was zur: Erhal: 
tung ihres Lebens dient. Mangel an zweckmaͤ⸗ 
Figer Kleidung, on guter "Abwartung, an Arze⸗ 
ey, an Ruhe u, ſ. w. beingen viele Kinder um 
ihe früßes ‚Leben, und wie. viel Erwachſene fin⸗ 
den den Tod vor der Zeit, weil ſie Fein Ver— 
moͤgen haben, .gefunde Nahrungsmittel, Waͤſche, 
Kleider u. f w. anzuſchaffen? — Alle diefe ' 
fterben im Grunde aus Mangel. | 

Das große Geheimpiß, die Bevoͤlkerung zu. 


vermehren, befteht daher allein in der. Vermeh⸗ 


yung “der Production von Subſiſtenzmitteln. 
Daß Leute ſich verheirathen werden, dafür darf 
die Megierung nicht forgen, und dazu braucht 
fie feine befondern Neizmitteln zu, erfinden. Es 
ift vielmehr gut, daß ſich die, welche verzweifeln, 
»5 fie eine Familie werden ernähren können, nicht 
verheprathen, weil fie doch nur andern zur Laſt 


+ 


Welt fegen würden. Aber zur leichten Ver—⸗ 
mehrung der Subfifienzmittel fann der. ‚Staat 


‚burch- feine Einrichtungen allerdings. fehr viel 
beytragen. Denn das, was die, Natur frepmil- 


lig 
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lig hervorbringt, weicht nur fuͤr wenige Menſchen 
hin; der menfchliche Fleiß aber kann die Subſi⸗ 
ftengmittel auf? eine unglaubliche Art vermehren, 
Auch liegt: eine „große Triebfever in dem Men: 
fchen, dieſes zu Thum. Daß er:es aber auf die 
beite Art thun fünne, daß dieſe Triebfeder mit 
‚ihrer vollen Kraft fich zeige, hängt von ben ges 
felligen ‚Eihrichtangen und Geſetzen des Staats 
hauptſaͤchlich ab. — | | 
Je mehr.der Staat die Produttion in ſei⸗ 
nem Vande befoͤrdert, deſto ausgedehnter wird 
die Zeugungskraft wirten, deſto mehr Kinder 
wird jede Eheserzengen, deito mehr werden von 
zen erzeugten’ Kindern leben bleiben, und befte 
5: mehr: werden von ihnen. Luft befommen, ſich zur 
‚ wechten Zeit wieder zu verheirathen u. ſ. w. 
| Es iſt nicht genug, daß in einem. Lande 
viel produtirt werde, es iſt auch nothwendig, daß 
die erzeugten Producte unter die Einwehner des 
Landes gehörig wertheilt werden, wenn bie Pros 
duetiom ihre volle Wirfung auf die Bevoͤlkerung 
äußern ſoll. Mur dann, wenn die eine Claſſe 
der Einwohner; in deren Hände ein Ueberfluß 
Yon Producten fommt, der antern Gelegenheit 
geben kann, ihre den Ueberfluß abzuverdienen, jo 
daß er unter die übrigen vertheilt wird und fie 


bereichert, (wird. er das Innere des Landes aehde 


zig bevoͤllern. Dieß hoͤngt aber hauptſaͤchlich 
dann ab, daß Grundſtuͤcke und Capitale ſich 
frey, nach Rechtsgeſetzen vertheilen koͤnnen, und 
Ste der Staatsverfaſſung feine Einrichtungen an⸗ 
getroffen 'werden, welche einer folchen Vertheilung 
im Wege ſſehen. | — 
Die Urſachen, welche der Bevoͤlkerung von 
innen hauptſaͤchlich entgegen wirken, reduciren 
ſich ſaͤmmilich auf Verminderung Der produetiven 
re | Rlrlraͤfte 
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| Kräfte und der Production ſſelbſt— Sie find 
vorzäglih: — 57 

1) Ausgebreitetee Möffiggang; -;; 

2) Eoncentrirung der Einnahme in wenig 


* 


Haͤnde; a: — 
3) Anwendung großer Capitale im. Auslande; 
4) Ueberfluß an unproductiven Arbeiten und 
eine zu ſtarke Staatsconſumtion; 

5) Armuth und Nahrungsloſigkeit. Er 
| Zeugungen zu veranlaſſen, wo weder eine 
morauiſche Triebfeder vorhanden iſt, die Kinder 
gut zu erziehen; noch eine ſichere Ausfiht, daß 
die Kinder ihr gutes Unterkommen finden wer⸗ 
den, zu Zeugungen alfo zu reißen, um nur Kin— 
der zu haben, und das Volk zu vermehren, reimt 
ſich mit Feiner gefunden Politik. Daßer ift es 
im hoͤchſten Grade unpolicifch, Auf die uneheli⸗ 
chen Zeugungen großen Werth zulegen, und fie 
als eine bedeutende Duelle der Bevölkerung vor⸗ 
zuftellen: Denn felbit angenommen, daß bie 
Erzeugren als flarfe und gefunde Kinder: jur 
Belt famen, fo wirken doch eine Menge Urfas 
chen dahin, daß fie durch fchlechte Auffiche: und 
Mangel vertvahrlofer, haufig in fruͤhem Alter 
umkommen, oder doch zuletzt fehlechte Bürger 
werden. Wo die Natur eine fo reiche Quelle 
der Bevoͤlkerung begründet Hat, da find Fünftlis 
che Mittel, fie zu verftärken unnoͤthig. Es ift 
genug, wenn. man für Mittel forget, ihre Pros 
duete zu erhalten. | DT A ir. 
- . Man. hat berechnet, daß in den eultivirte⸗ 
ſten europäifchen Ländern: der Zeugungstrieb wohl 
vier bis fuͤnfmahl fo viel Kinder hervorbringen 
wuͤrde, wenn er nicht durch Mangel an Subſi⸗ 
fienzmitteln eingefehränft würde. Er finder in 
dem. Wohlſtande die kraͤftigſte Aufmunterung 
| und 
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‚und zeigt ſich dann bey ber-nrbeitenden Claſſe 
am fräftigften. Sechs bis zehn Kinder fommen 
"an die Tagesordnung, wenn: der gemeine Mann 
ſicher if, daß ihm deren Ernährung keine Noth 
macht. Sit diefer Strom. recht‘ eröffnet, ſo wer: 
‚ ben daneben alle andere Maßregeln unbedeutend 
und faft uͤberfluͤſſig. — Aljo nur alles aus dem 
Wege geräumt, mas die Mahrungsquellen im 
2ande verflopft, twas den Fleiß, hemmt, mas den 
Capitalen eine unnatuͤrliche Richtung gibt, was 
die arbeitenden Claſſen unterdruͤckt, fie zu Skla— 
ben macht. und, fie um ihren Gewinn und die 
Produfte ihres Sleißes bringt. =... 
Die Regierung Fann oft diefe Hinderniffe, 
die in der. Barbaren entflanden, und mit in die 
cultivirte Zeit übergegangen -find, nicht jogleich 
heben, weil mancherley Nechtsverhältniffe, die fie 
‚heilig achten muß, die Mittel dazu einſchraͤn— 
ten. Aber fie muß fie doch alle genau kennen, 
“um. ihnen“ felbft- von’ weitem und durch allerley 
x Ummege entgegen zu wirken, wo es directe niche 
angeht, alles zu begänftigen und zu allem auf: 
zumuntern, was bie der Bevölferung nachtheilis 
gen Verhaͤltniſſe wegſchaffen kann und Eeine 
neuen auffommen zu laflen, bie fie vermehren. 
Statt fih damit zu befaffen, dem Haupts 
‚reißt, d. h. der Ausſicht, Leiche: fein Bror zu 
verdienen, zur Vermehrung des Geſchlechts Stärfe 
zu geben, har. man- fith lieber damit befchäfftigr, 
die mehr in die Augen fallenden Urfachen, wels 
he bie. Bevoͤlkerung Direete angreifen, aufzuhe⸗ 
... ben oder. doch: gegen-fie zu declamiren. . Diefe 
ſind vorzüglich - ER er 2 
1) Seuchen und Epidemienz ; 
"..,3 2) Ausmwanderungen; 
3) Ehelofigfeit; 
Dec, techn. Eine. CXIV.Theil. 4) 
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4) Krieg und ſtehende Armeen überhaupt. 
Betrachter man aber. alle diefe Urſachen 
näher; fo wir” man zwar finden, daß fienallers 
dings die Volkszahl vermindern oder deſſen Wachs⸗ 
thume entgegen wirfen, und es Äft daher auch 
die Aufmerffamfeit des Staats auf fie-in mehe 
als einer Hinfiht nochmwendig. - Allein auf die 
Entvölferung wirfen fie doch nur in ſo weit 
ftärfer, als fie ſelbſt Folgen des Mangels an 
Subfiftenzmitteln find. Iſt diefes nicht der Ball; 
fo er der. Ueberfluß ver Trahrungsmittel;wen 
durch ſie verurſachten Verluſt viel fchneller ; ale 
man glauben folke. ur F 
Das aͤußere Mittel, ein Land zu bevoͤlkern, 
find Einwanderungen. Das mindeſte mas der 
Staat bierbey thun kann, fit, daf er den Ein: 
wanderungen feine Hinderniffe in den Weg legt, 
ſondern den Fremden vielmehr das Anfiedelm auf 
“ alle Art erleichtert. ‚Michts miderjpricht dem lie‘ 
beralen Geifte einer. Megierung. mehr, als’ ein 
MWerbot der Einwanderung, jenes hermetifche 
Verſchließen der Staaten, jene. politifehe Into⸗ 
leranz, weiche den Staat zu einer gefchloflenen 
Geſellſchaft macht und die Ermerbung des Eis 
genthums und des Bürgerrechts den Fremden 
erfehwert. RI 3 
Man weiß, wie ſchwer es bey den Griechen 
‚hielt, in die Zahl ver: Bürger aufgenominen zu 
werden; die Schweiß Folgt noch: jegt einem glei⸗ 
hen Prihtiv. Bloß Moͤſer *) Hat dieſe uns 
natuͤrliche Maxime vertheidiget. Aber alle feine 
Gründe: find. nur hoͤchſt engherzige Sophiſtik. 
Srepheit der Einwanderung muß die: ſtete Waris 
me eines liberafen Staats bleiben; fie iſt - 
J Kl De ' allein 
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allein der weltbuͤrgerlichen Denkungsart gemaͤß, 
‚in die alle Geſetzgebung paſſen muß; fie hat 
ſelbſt pinchologifche und phnfiologifche Gründe für 
ſich. „Denn es ift für die Cultur der Menſch— 
heit vortheilhaft, daß die Raçen der Menjchen 
bisweilen gefreußt, neues Blut, neuer Lebens⸗ 
ſtoff, neue Anfiht,. neue Sitten und Meinuns 
gen verpflanzt, dadurd die Einjeitigfeit des Tas 
tionalegoismus vernichtet, und allgemeine Hus 
manitaͤt und Weltbürgerfinn verbreitet würde *).“ 
Aber von dieſer allgemeinen Anficht hier 
noch abftrahirr, ift die Sreyheit der Einwandes _ 
rung ein nicht zu verachtendes Mittel für die 
Bevoͤlkerung. Mit diefer Freyheit ift die Were 
wehrung des Eindringens liederlichen Gefinvels 
ſehr mohl vereinbar. | 
\ Eine andere Trage ift:. ob die Regierung 
die Einwanderungen ſyſtematiſch durch gemiffe 
angebotene Vortheile ermuntern und ein Colonis 
ſtenſyſtem begründen fol? — Daß ein ſolches 
Syſtem nur von folchen Staaten angenommen 
werden fünne, welche noch uncultivirte Ländes 
reyen befißen oder deren Mianufacturen es an 
arbeitenden Händen fehlt, verſteht fi) von felbft. 
Folgende Betrachtungen werden die Örundfäße 
deurlih machen, nach welchen der Staat in Ans 
fehung diefes Punktes verfahren muß. | 
Erftlich ift mohl zu erwägen, ob nicht bie 
Einheimifchen unter ſolchen Hinderniffen feufzen, 
welche der Bevoͤlkerung von innen entgegen wire 
“ken, indem die Staatdeinrichtungen den Erwerb 
laͤhmen und das Streben nady Wohlftand hin: 
dern. In diefem Balle wird der Staat beffer 
thun, wenn er das, was er auf Herbeylodung 
fremder Eolonijten wenden mill, dazu anwendet, 
nn - 2 unm 
) Soden. 
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um die Hinderniſſe der Bevoͤlkerung innerlich 
aufzuheben. en A 
| Loͤſung aller Teffeln des Strebens nad) 
Wohlſtand ift der einzige Talisman, der ein Land 
ſchnell bevölfern Fann. Hat ein Land noch müs 
»ſte und unbefannte Felder; jo darf dieſes nur 
gehörig befannt gemacht werden, und ſchnell wer⸗ 
‘den ſich Eapizale und mit diefen Menſchenhaͤnde 
aus Gegenden hinziehen, wo fie überflüflig find. 
Geniefen Inlaͤnder und Ausländer, wie billig, 
gleihe Vortheile; fo werden zuerft die Inlaͤnder, 
die in andern Enden des Reichs unzufrieden 
find, dahin Mrömen und den Zuftand der Dinge 
verbeffern helfen, Die hier arbeitslos im Elende 
fhmadten, werden dort Gelegenheit finden, 
glückliche Hausväter zu werden, | | 
Macht. ein fremdes Land unzufriedene 
Reiche, treibt es Capiraliften, Künftler, Aderleus 
te, Arbeiter u. f. m. durch Drud, Religionsvers 
folgung u. ſ. w. aus dem Lande, wo werden fie 
fi hinwenden? — enn ein Land eriflirt, wo 
volle Gewiſſensfreyheit, Sicherheit des Eigens 
thums, prompte Gerechtigfeitspflege, Freyheit ber 
Gewerbe u. f.w. herrfchen: fo wird diefes zu fols 
chen Vorzuͤgen Feine neuen Reizmittel Hinzuzus 
fügen nöthig haben. Wenn die Negierung die 
Derter beftimmt, wo die fremden Anftedler am 
erftien Nahrung finden fönnen, und einige Anz 
falten für die Erleichterung des erften Etabliſſe— 
ments trifft; fo iſt alles gethan, was noͤthig iſt. 
Mordamerifa, diefes fo entfernte und unbefanns 
te Land hat wenig Emiffarien ausgefchidt, und 
doch find von allın Nationen Coloniſten einges 
"wandert. — 
Indeſſen kann es zwehtens allerdings Län 
der geben, wo die Regierung es nicht — 
| e⸗ 


Polizey. 229 | 
Gewalt, bat, ober bie Kegierungsflugbeit es "nicht 


er "erlaube; im ‚Reiche felbft alle nachtheiligen Ders 


‚„. bältniffe der Innern Landbauer fogleih aufzuhe⸗ 
en, mo es nech viel unbebauetes Land gibt, und 


wo die Gewerbe des Landes, in. Vergieich mie 


“ven, Gewerben anderer Ränder noch zuruͤck find, 
HN werden Eoloniften, befonders, wenn fie Bers 
| mögen, Atheitsluſt und Geſchicklichkeit mitbrin⸗ 
gen, großen ‚und, ſehr mannigfaltigen Nutzen ftifs 


ei ten. fönnen, und in einem ſolchen Lande ‚wird es 


ſehr nöthig. und vortheilhaft feyn, daß das Co— 
foniftenwefen nach weifen Principen geleitet wird. 
Die Abfiht der Regierung muß dabey ſeyn, nicht 
allein mehr. Volk ins Land zu ſchaffen, ſondern 
auch durch die Colonieen ihren, eigenen Untere 


thanen Mufter der vollkommneren Gewerbe vor: 


zuftellen, uno fie felbft als Mittel su, gebrauchen, 
. den eignen Unterthanen nad) und nach ‚eine groͤ⸗ 
‚Bere Freyheit zu verfehaffen. 

Hey den alten Griechen finden wir mehr 
Klagen. über. zu ‚große als zu Feine Bevölferung, 
‘und man hatte verfhiedene Mittel, fich der vers 
‚meintlichen übergroßen Bevdlferung zu entladen, 


und nicht ſelten ‚hört man auch in unfern Tas 


gen, wo nicht die Megenten, doch Andere, welche 
‚sehen, daß viele Menjchen um fie herum feine 
Nahrung finden fünnen, über zu große Bevoͤl⸗ 
ferung- ihrer Gegenden Klagen. Aber immer find 

dergleichen Klagen das Zeichen einer blöden und 
. hörhft fehlerhaften Regierung, die dem Werth 
der Menſchen nicht zu benutzen weiß und ihrer 
Thaͤtigkeit Hinderniſſe in den Weg legt, ſtatt 
ſie zu befoͤrdern. 

Plato und Ariſtoteles haben diefe Irr⸗ 
lehre, daß die Bevoͤlkerung bis ins Schaͤdliche 
wachſen koͤnne, in ihren Schriften unterſtuͤtzt. 

P3 Beyde 


‚230 Polizey. 
Bepde riethen, die Zahl her, Bütger im Saate 
zu beftimmen. Plato wollte die Menge der Hei⸗ 
rathen nach den ſich aufthuenden Läden beſtimmt 
wiffen; feine Mepublif it wie ein Zuchthaus 
ern: Bi, 7 An ie 2. a‘ 
 organijiet, und Ariftoreles meint gar, man müßs 
"te eher das Gebähren mir Gemwate hindern ‚. als 


bie Bürger überzählig werden faflen. ‘Allein die 
Griechen ‚harten überhaupt fehr bornirte Begrif- 
fe’ über den Erwerb dee Menſchen Sie hielten 
Ackerbau, Künfte und Handel unter der’ Wuͤr— 
“de freyer Buͤrger. Gymnaſtiſche Spiele „und 
“ "ftiegerifche Uebungen waren ihre einzigen Be: 
ſchaͤftigungen. Kein Kuͤnſtler Fonnte Bürger 
ſeyn. Plato wollte ven Bürger mit Befchimpfung 
belegt wiſſen, der ſich mit der Handlung abgäbe; 
“der Lanpbau wurde Sclaven oder kleinen über: 
wundenen Völkern überlaffen. Mas mar die 
Solge davon? In Athen mußte die Obrigkeit Xer 
bensmittel übers Meer herbeyſchaffen fafjen, und 
die Bürger waren im Theater oder auf den 
Märften und !haten nichts. Eine folche- Ges 
fehjhaft von Sophiften, Klopffochtern, Solda⸗ 
ten und Möffiggängern mußte fresfich ihr Maß 
‚halten. Denn fonft fonnten fie die arbeitenden 
Sclaven nicht mehr ernähren. a 
Eine Staatskunſt aber, welche die Quellen 
der Nahrungsmittel gehörig zu mürdigen und 
zu vermehren verficht, wird für. die Bevölkerung 
auch feine andere Gränze, als biefe Nahrungs» 
quellen finden, und diefe ift im der That viel 
weiter als man gemeiniglich glaubt. Der Scharf⸗ 
ſinn zuſammen „gedrängter Menfchen "findet im 
mer neue Rahrungswege, wenn man ihm nur 
Freyheit laͤßt, und die neuere Politik ift hierüber 
allenthalben einverftanden. Faſt nirgends hat 
ſich daker die truͤbe Furcht vor Uebervoͤlkerung 
| — 
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erhalten, als in ber; Schweiß, wo noch manche 
„geglaubt haben, ſich ihrer übertriebemen. Ueber⸗ 
„bölferung durch fremde .Kriegsdienfte ‚entladen zu 
muͤſſen. Aber hat die, Schweiß. feine Felder 
. mehr, deren Ertrag durch Arbeit verdoppelt were 
den ‚könnte ?. Keine unangebaueten Einöden, Mo: 
raͤſte, magere Heiden, wilde Gefträuche ? — Sind 
‚ihr Landbau, ihre. Kunft« und Handelsgewerbe 
nicht noch einer großen Vervollkommnung fähig ? 
— in. vielen Gegenden waren zu der Zeit, wo 
„jene Klagen, erſchollen, die Handlöhne fo hoch, 
daß die, Runfterzeugniffe die, Concurrenz mit Frem⸗ 
den nicht aushalten fonnten; an den Graͤnzorten 
arbeiten eine Menge ausländijcher Zimmerleute, 
Mauser, Sabrifarbeiter u. f. m. und felbft Feld⸗ 
‚arbeiter ziehen fie aus der Sremde. — Gerade 
die: Santens, welche am wenigfien bevölfert find, 
wo Landbau und: Gewerbe am fchlechteiten fie: 
hen, hatten vom jeher bie mehrefien Truppen im 
Auslande *) ee 
Es iſt fein einziges europäifches Land, das 
feine Nahrungsmwege nicht noch auf taufenderley 
Weiſe follte vermehren fönnen , deſſen Bevoͤlke⸗ 
rung alfo nicht noch einer großen Zunahme für 
big ſeyn follte, _ 
Will man dag Verhältnif: der Bepölferung 
zur Production genau Fennen fernen, fo muß 
man die verſchiedenen Produfte eines Landes im 
drey Claſſen theilen: 1) folche, die zur- Nahrung 
dienen; 2) folche, die zur Kleidung, Wohnung 
und Meublirung geſchickt find; 3) folche, die zur 
Befriedigung der perfönlichen „Dienfibedürfniffe 
‚erfordert werden. yet 
4 P 4 m Alle 


Moͤller son Frie dburge Staatemiſſenſchaften. 
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Alle dieſe Produkte find in einem gewiſſen 
" Grobe nothwendig. Aber die "Nahrungsmittel 
" machen allenthalben die Hauptſache aus, und 
wo dieſe im Ueberfluß vorhanden ſind, oder her⸗ 
beygeſchafft werden koͤnnen, ſtroͤmen die andern 
leicht von’ felbſt herben. — Ein Staat, welcher 
hin aͤngliche Nahrungsmittel im Lande ſelbſt - des 
winnen kann, "har allerdings den ſolideſten Be⸗ 
voͤlkerungsgrund. Hier fehlt es nie an dem 
Nothwendigſten und der Ueberfluß des Noth—⸗ 
wendigen, „»fchafft. immer das Zufällige herbey. 
"De Volksmenge iſt hier ſtets ihres Unterhaltes 
gewiß. Ein Staat hingegen, der den groͤßten 
Theil der Nahrungsmittel durch Manufakturar⸗ 
beit und Handel von fremden Nationen erkau— 
“ fen muß, kann allerdings weit öfter in Noch 
md Veelegenheit gerachen. Die mannigfaltigen 
Revolutionen und Saunen’ des Schickſals, wel— 
' chen‘ Handlung und‘ Manufakturen ausgeſetzt 
ſind, indem bald ein Land mit dem andern in 
Krieg“ verwickelt, und der Handel alſo geftört 
wird, bald’ die Manufakturwagren nicht mehr 
verlangt werden u. ſ. w. koͤnnen die Arbeiter in 
—Zeine temporelle Verlegenheit ſetzen, "und ſelbſt 
ſolche Noth verurſachen, daß die induſtrielle Pros 
duetion Dadurch vernichtet, -und Taufende dem 
BHungertode und dem Elende Preis gegeben wer⸗ 
den — Daher ift insbefondere ein Syſtem, das 
die Manufofturen und den Handel auf eine 
; Fünftliche Art hebt, um dadurch die Bevölferung 
zu beſchleunigen, indeß es die Hände vom Ader: 

baue abzieht, fchr zu tadeln. 
Ueberlaͤßt man aber diefe Sache mehr ih» 
» zem natürlichen‘ Gange und forget nur dafür, 
daß Gemerbfleif und Sapitale ſich ihre Beſchaͤf⸗ 
figungen ungehindert: und ftey — 
| o 
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‘fo finden dergleichen- Gefehüitterungen nicht: feicht 
Statt, wenn auch gleich’ das Volk es vorrheil: 
hafter fände, einen Theil feiner Nahrungsmittel 
mit [einen Manufafturmaaren, wie England, in der 
Fremde zu Faufen. Denn es fann allerdings 
4 Faͤlle ‚und, Merhäftuiffe geben,. wo es fuͤr ein 
Eand vori ellhafter iſt, einen Theil feiner. minder 
= ruchtbaren Yänderenen liegen zu laſſen, und aus 
andern Ländern, ‚welche die Lebensmittel mit ges 
ringerenusioften gewinnen, dieſelben durch Ma: 

nufafturarbeit und Handel herbenzufchaffen, 
An ſich betrachtet hat, allerdings die Ger 
winnung der Mahrungsmittel im jeden Lande 
ſeine Groaͤnzen, und fo wie. fich ein einſelnes Feld 
denfen laͤßt, dem man feinen höchften Ertrag 
‚abgewsnnen hat; jo läft ſich auch denken, daß 
dieſes der Fall mit einem ganzen Lande ſey. 
Dan kennt aber noch Fein großes Land in Eu⸗ 
ropa, das’ eine folche Höhe der Vollkommenheit 
der Cultur erreicht hätte, und es ſcheint nod) 
lange Zeit zu feyn, ehe die Polizey auf Mittel 
‚zu finnen nöthig hat, die Bevölferung eines 
 2andes zu vermindern, So viel ift gewiß, daß 
die Dermehrung der Manufafturmaaren - gar 
feine andere Graͤnze findet, als in der Menge 
der fleifigen Hände und dem Capital einer Na— 
tion. Beyde aber find eines Wachsthumes faft 
his ing Unendliche fähig. _ So fange es daher 
Zander gibt, die Ueberfluß an Lebensmitteln ers 
bauen, und die mit den manufafturirenden Laͤn— 
‚ bern im leichter Connerion ftehen; fo lange wers 
den dieſe mit ihren Mahufafturarbeiten die Le— 
bensmittel, die ihnen im Lande fehlen, cintaus 
jhen koͤnnen. Daher fann ein Manufafturs 
ſtaat weit bevoͤlkerter feyn, als ein bloß aders 
bauender ‚Staat, wenn er ı) große Capitale be: 
. Ban“ ſitzt; 
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ſitztz 2) wenn: er Staaten zu. Rachbarn hat, 
die uͤberfluͤſſige Ackerprodukte ‚mit leichter Arbeit 


nufakturarbeiten fehle de... REN 


erzeugen, und ‚denen es an Gapitalen zu Ma: 


- 


J 


Von der Befoͤrderung der zwecke des Volks 


"durch die Polizeygewalt; und zwar zuerſt 


von den perſoͤnlichen Zwecken des Volks. 
Won der Öffentlichen Sorge. für Leben und Geſund⸗ 
DES IT ER || Yon Ermene F | 


Jeder Menſch Hat ſchon von Natur den 


 Rörffien Fried, für die Erhaltung: feines Lebens 
und feiner ‚Öefundheit zu forgen, und jeder 
thut dieſes, fo weit er nur mit hinreichenden 
RKraͤften verſehen iſt. Was nun ein jeder Menſch 
? nl ſelbſt thun kann, mozu ein, jeder durch 


u hh 
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‚hen Faͤllen wuͤtde, mo nicht allemahl doch groͤß— 


uͤberhaupt unbillig ift, daß einer bIOß aüf Kor | 


.. ften, des andern DVorgheile ziehe. ° 
Dieſes find die Fälle, wo der Staat' hin⸗ 


erfireden: | | | | 
1) Auf das Leben umd die Gefundheit ber 
Ungebornen und Meugebornen, ſo weit fich 
diefelbe von den Einzelnen nicht. erwarten 
läßt. | A: | 
2) Auf die äußeren allgemeinen Bedingungen 
bes Lebens und der Gefundheit. 9 
3) Auf .Abwendung von Leben und Gefund: 
heit bedrohenden Zufällen, ; Unglädsfällen 


und Gefahren. - 


- + 4 
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rei 338 32244* 
Auf Entgegenwirkung und Entfernung 
aller bösartigen Anſteckungen, Seuchen 
nt Mind, mer. 4; —— 
2 5). Auf eine, gute Organiſirung Aller Anſtal⸗ 
sr te. welche die vorhandene Lebensgefahr 
vermindern und bie Krankheiten heben 
7 konnen: ei . * — BR u jr 3 
8) Die Zeugung und die darauf abzielende 
ESchließung der Chen ift ganz eine Privat ſache. 
Die Sorge, welche dem Staate dabey obliegt, 
4, kann, feine andere ſeyn, ale zu wachen, daß die 
+, Rechte der Menſchheit dabey nicht verlegt, , der 


” 


Moralität , nicht Hohn ‚gefprochen, und. die 
Pflichten gegen die neuen Weltbuͤrger, in- wie 
un. Fern. fie. Rechtöpflichten find, nicht. verlegt wer⸗ 
2. den, - Denn da die neugebornen Gefchöpfe noch 
micht ihre eignen Rechte wahrnehmen koͤnnen; 
ſo iſt es billig, ‚daß fie die ganze Geſellſchaft 
bewache. Dieſes iſt ein. Gegenſtand der. Juſtiz⸗ 
seſebeeuns. SIR EN | | 
20, Über um noch mehr für einen gefunden 
Stamın zu forgen, wollen einige e8 auch dem 
Staate zur Pflicht machen, daß. er feine Ehen 
geſtatten mäfle, aus welchen nothmwendig nur 
eine ungefunde und phyſiſch verdotbene Nach— 
„.. Fommenfchaft entſtehen müfle, und fie. leiten hiers 
aus das Recht und die Pflicht ab, zu verbieten, 
daß ſolche Perfonen , welche mit Apoplerie, Mes 
lancholie, Schwindfucht, Krebsgeſchwuͤren und 
andern -anftedenden ſich fortpflanzenden, alle 
Geſundheit zerſtoͤrenden Krankheiten behaftet find, 
oder welche eine ſo verkruͤppelte Geſtalt haben, 
daß fie zur Ehe ganz unfähig find, ſich nicht 
verheirarhen follen.  Diefes. würde ein Polizey⸗ 
geſetz ſeyn. — | 
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Es ſcheint aber ein ſolches Verbot theils 
ber Gerechtigkeit zuwider, theils in der Aus⸗ 
uͤbung fo ſchwer zu ſeyn, daß es ſchon um ter 
letztern Urſache willen, lieber night gegeben ers 
den müßte. Das Net, fi zu verehligen, iſt 
ein Recht des Einzelnen, und fein Recht der 
‚ganzen Geſellſchaft, und es läßt ſich unmöglich 
denken, daß jedermann die Beurtheilung, ob er 
heitathen könne, dem, Staate uͤberlaſſen folle, 
Diefe Art derVerbindung muß eines jeden Wills 
führ überlaffen, bleiben, und der Staat Fann 
fein anderes Recht dabey haben, als dahin zu 
fehen, daß die Ehen auf eine ſolche Art gefchlof: 
fen werden, daß die Kinder‘ der Vorſorge der 
Aeltern verſichert feyn koͤnnen, und daß er feine 
andere Ehen öffentlich fanctionire, als folche, 
. welche unter. Bedingungen gefchloffen find, . die 
in beyden Vertrag fchließenden Theilen die Wuͤr⸗ 
de der Menfhheie achten. Das übrige Gute 
. welches dabeh zu wuͤnſchen ift, muß der Moral 

und dem Gewiſſen überlaffen bleiben. | 

Die Sorge des Staats für den Bürger 
Tann nicht, eher angehen, als big er durch bes 
fimmte Zeichen fein Dafeyn anfündigt, Sobald 
aljo eine Perfon durc) irgend etmas GSinnliches 
ihr Dafeyn, obgleich erft im Leibe der Mutter 
anfündigt, fteht ihr Leben unter dem öffentlis 
hen Schuß, und da, wo man fich auf Private 
bülfe nicht verlaſſen kann, auch unter öffentlicher 
- Vorforge. Es muß jedem gemwehrt mwerden, eis 
nem jo zarten, unfchuldigen und wehrlofen. Ges 
jhöpfe wehe zu thun. Der Leib der Mutter, 
‚der eine jo zarte Pflanze einſchließt, muß von 
jedermann als ein Heiligtum betrachtet werden. 
Dieſes beſtimmen ſchon die Rechtsgeſetze. 


ee er | Hier⸗ 
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ierbey ſetzt der Staat, wie billig, bie eig⸗ 


ne Zaͤrtlichkeit der Muͤtter, die Liebe zur Frucht 
voraus, und erwartet mehr von ihr, als alle 


Polizeygewalt zur Erhaſtung des‘ Kindes leiſten 


fann. Vorſchriften zu geben, wie ſich Schwan⸗ 
gere klelden, ‚und welche Diät fie halten ſollen, 
wie einige Polizeplehrer vorgeſchlagen haben, ift 
thoͤricht. Denn wer fann auf die Beobachtung 


derfelden achten? und wo follte die Graͤnze einer 


ſolchen Vorſorge ſeyn? 


Wenn aber die Polizey alle Schreden und 


Abſcheu .erregende Gegenftände vom oͤffentlichen 


“ 


Anblide entfernt hält, und wenn der Staat 
benm gerichtlichen Verfahren von dem Grund» 
fage ausgeht, daß im der fehmangeren Perfon 


zwey Perfonen vorhanden find, wovon die eine 
allemahl unfhuldig iſt; fo handelt er allerdings 


dem Begriffe. des Staatszweckes vollfemmen 
gemäß. — er | 
Das Beduͤrfniß geſchickter Hebammen und 
Geburtshelfer ift fo groß und fo dringend, daß 
da, wo viele Familien verfammele find, wie in 


großen und reihen Städten, es nicht leicht bar: 
an. fehlen wird, ‚wenn "der Staat glei diefe 


nige wohlhabende, und viele arme u te 
Dennoch wird Miemand leugnen, daß es 


Sache ganz der Privatforge überiäßr. Die wird 
aber die leßtere dahin allgemein dergleichen, ges 
ſchickte Subjefte ziehen können, wo «8. nur we— 


für 


‚ alle Zamilien wuͤnſchenswerth wäre, ment jo viel 
geſchickte Geburtshelfer in der Mähe gehalten 
werden fünnten, daß es möglich wäre. ihrer auf 


den Mothfall habhaft zu werden. Nenn nun 


dieſer Wunſch allgemein feyn muß, und doch 


nicht wohl anders’ auszufuͤhren if, als wenn der 


- , Staat die Organifation des Geburtshelferweſens 


uͤber⸗ 


Abernimmt; ſo wird es ein jeder — und 
loͤblich finden muͤſſen, wenn der Staat durch alle 
Diſtrikte geſchickte Geburtshelfer und Hebammen 
verbreitet, und dergleichen Anſtalten ſo weit po⸗ 

ſitive unterſtuͤtzt, als die Hoffnung des Privat, 
gewinnes nicht ſtark genug iſt, ſie zu bewegen, 
ſich in jenen Diſtrikten niederzulaſſen. 

Der Staat rechnet allenthalben auf die 
Liebe der Aeltern zu ihren Kindern, beſonders 
aber bey verehlichten Perſonen, da in der Regel 
alle Verehlichte ſich Kinder wuͤnſchen, und ihre 
Liebe zu ihnen. fo natuͤrlich iſt. Hier kann alſo 
der Staat alles der Privatſorge uͤberlaſſen. Ein 
anderes iſt der Fall bey unehelichen Geburten. 
Die Fruͤchte unehlicher Ausjchweifungen find 
gemeiniglich eine Laſt fuͤr die Aeltern und fuͤr 
die ganze buͤrgerliche Geſellſchaft. Die Vaͤter 
verbecrgen ſich, und ſuchen ſich der Buͤrde der 
Erziehung zu entſchlagen; die Mütter fehen fich 
mit Schande bedeckt, nder blicken doch "wenig: 
ſtens voll Werzweiflung den Beſchwerden- der 
Erziehung des Kindes entgegen, das ihnen. ihr 
Fehltritt zugezogen. hat: So -entftehen denn 
schon frühzeitig leicht feindſelige Entwürfe in der 
mütterlichen Bruft, — 

Wer fchon ein Verbrechen ——— hat, 
der darf es nicht uͤbel nehmen, wenn der Staat 
ein zweytes von ihm befuͤrchtet. Der Staat 
ſorgt alſo in der That nur fuͤr die Abwendung 
der Gefahr von den unehelichen Kindern, wenn 
er 1) Anzeige jeder unehelichen Schwangerſchaft 
verlangt. 2) Wenn er jeden auch nur möglichen 
Mater zur Ernährung des unehelichen Kindes 
zwingt. Aber öffentliche poſitive Unterſtuͤtzungen 
für lafterhafte Mütter find durchaus vermerflich. 
Oeffentliche Gebaͤhr⸗ und nn — ſo⸗ 
sas 
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sigar Aufforderungen fuͤr das Laſter, und Teßtere 
unſonderheit nehmen leichtſinnigen und gewiſſenloſen 
Perſonen alle Beſchwerlichkeiten ihrer Ausſchwei⸗ 
—fungen ab, und. muntern fie zu einer unmoralis 
ſchen Lebensart auf, Etwas andersiift:es, Kinder, 
welche unnatürlihe Mütter ausfegen, aufzunehmen 
und fürderen Erziehung zu fargen, etwas anders 
: durch foͤrmliche Anftalten die Mütter zu folchen 
gewiffenlofen Handlungen einzuladen, und dem 
Laſter eine glänzende Freyſtaͤtte zu. erdffnen. 
Aber, fagt man, es werden. Dadurd) die -Kinders 
morde verhuͤtet. Warum aber errichtet der 
Staat nicht auch einen Fond, der den Dieben 

das gibt, was ſie ſtehlen moͤchten, um den Dieb⸗ 
ſtahl zu verhuͤten? Es iſt beſſer, daß der Staat 
einige Verbrechen nicht verhindert, als daß er 
ihnen auf eine Art zuvorkommt, welche die Quels 
fe,. woraus jene Werbrechen fließen, zu erweitern 
ſtrebt. Immer aber wird die Häufung der uns 
ehligen Geburten, das häufige Ausfeßen der 
‘ Kinder, oder gar Öfterer Kindermord ein Zeichen 
= feyn, daß der Staat an Gebrechen leidet, die 
der Sittlichfeit fehr entgegen wirfen. Ein ſchlech— 
ter Mahrungsftand, Mangel an moralifchem und 
religiöfem Unterricht, verderblicher Müflisgang 
find gewöhnlich vie politifihen Quellen, woraus 
dergleichen Uebel fließen. Diefe Quellen: zu vers 
ſtopfen, muß der Staat fih noch mehr angele- 
gen feyn laffen, als die Verbrechen der Unkeuſch— 
heit zu beitrafen, — Die Unfeufchheit ift ein 
moraliſches Laſter, und in wie weit fie nicht in 
die Guͤter eines. Dritten eingreift, ift fie bon 
den Geſetzen und den öffentlichen Anftalten. nicht 
erreichbar. Daher werden alle öffentlichen Keufch: 
heitskommiſſionen groufam oder ‚lächerlich, wenn 
ijhre Abfiche weiter geht, als der, öffentlichen Lies 
©: „berlicgfeit zu fleuern, Die 


! 
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Die Polizey muß fi der Rechte der neu⸗ 
gebornen Kinder annehmen. Sie muß. alfo auch) 
darüber wachen, daf Niemand willführlih z.B. 
eine Geburt für eine Mißgeburt erfläre,. oder 
gar das Kind verfiümmele oder toͤdte. Was 
aber von den Aeltern poſitiv für die Erhaltung 
bes Lebens und der Gejundkeit der Kinder ge: 

ſchehen muͤſſe, kann der Staat. durch Geſetze 
nicht befehlen. Er kann nur anordnen, daß ih⸗ 
nen kein Unrecht zugefuͤgt werde. Die Mutter 
z. B. zum Selbſtſaͤugen zwingen zu wollen, und 
die Zeit des Saͤugens zwangsmaͤßig feſtzuſetzen, 
heißt unſtreitig die Graͤnzen der Staatsgewalt 
uͤberſchreiten und ihren Zweck ganz: verkennen. 
Die Aeltern koͤnnen nur gezwungen werden, fuͤr 
bes Kindes Unterhalt zu ſorgen; ihnen ben befi: 
möglichften Unterhalt zu geben und. ihn mit 
Zärtlichfeit darzureichen, dazu gibt es fein Zwangs⸗ 
mittel, und kein Zwangsrecht. — 

2) Die äußern Bedingungen der Sefunds 
heit und des Lebens bangen größten ‚Theils von 
dem. individuellen. Fleiße und von ‚der eigenen 
Wahl der Individuen ab, und in fo weit darf 
die Polizey ſich nicht darum bekuͤmmern. In⸗ 
deſſen gibt es auch viele Umſtaͤnde und Verhaͤlt⸗ 
niffe, wo der Einzelne nichts zur. .Wegihaffung 
der Urfachen beytragen kann, die feiner Geſund⸗ 
heit oder. feinem Leben gefährlich merden fünnen, 
wo diefes aber. durch. vereinte Kräfte leicht mögs 
lich .ift. Hier geht der Mirfungsfreis der Pos 
lizey an. Unwillkuͤhrlich wird der Menſch gends 
thigt in Dertern zu wohnen, zu arbeiten, wo Urs 
fochen herrjchen, die siachrheilig auf: Das: menſch—⸗ 

liche Zeben wirfen, oder er muß mit andern Pers 
ſonen in Berührung treten,. Die aus Unbejonnens 

„heit. aber Leichtfinn Handlungen begehen, die ſei⸗ 

Oci,scchn. ænc. V. Theil, > ‚nes 
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ner Perſon aachtheills werden. Wenn nun gleich 
jebem fregftehen mag, fein:eignes Lcben zu mas 
gen; fo darf er doch atidere nicht iu Gefahr 
bringen.  - Deshalb gehbrt es offenbar fuͤr die 
Polizey 
IVy fuͤr geſunde Aufenthaltsoͤrter und Wohn⸗ 
plaͤtze der Einwohner zu ſorgen. Geſunde 
ELEuft als die allgemeinſte Bedingunug der 
Geſundheit iſt nicht bloß. ein Werk der 
Natur, ſondern die Kunſt kann auf man⸗ 
cherley Weiſe dazu beytragen, das unge— 
ſunde Klima ſelbſt eines ganzen. Landes zu 
. verbeffern. Wie diefes am beften geſchehe, 
muͤſſen Phyſiker, Ehemifer, Aerzte rathen. 
Die Ausführung im Großen iſt aber nur 
Staate zu erwarten, ob er gleich ver Pris 
vathoͤlfe ſich dabey auf mancherley" Weiſe 
bedienen kann. 
Beſonders verdient die Anlage einer Stadt 
oder eines Dorfs allemahl eine Mitwirkung der 
Polizey. Sie muß dabey die Regeln vorjcjreis 
- ben, damit: fowohl die rechtlichen als ‚übrigen po— 
litiſchen Derhältniffe beobachtet reerden. Sie 
muß Städte und Dörfer nur in gefunden Ges 
genden anlegen laflen, mo reine Luft, genuafas 
mes und geſundes Waſſer leicht zu Haben iſt; 
“auch wird es gut ſeyn, gfeich bey ihrer erfien. 
Anlage nach einem allgemeinen Plan zw. verfab: 
ren, ſo daß ein Grundriß entmorfen wird, wor⸗ 
nach die Vercheilung der Straßen. und Gebäus 
“de am beften geſchehen kann, und wornach alle 
ſchaͤdlichen Auspänftungen und Abfonderungen 
auf das fehnellite abgeführt werden fönnen.. 
Aber auch hier muß fich die Polizey nur 
an den Begriff des Gemeinfamen und des Def- 
fentlihen halten, und nicht ſich in Dinge mis 
u — B8 ſchen, 
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ſchen, die bloß das handelnde Individuum an— 
gehen, So kann ſie z. B. die Anlage und den 
Bau der Privarhäufer allerdings: nicht der blo— 
Ben Phantafie der Baußerren überlaffen, fondern 
Fann verlangen, daß jeder. den Verordnungen, 
"die fi) auf die Erhaltung der gemeinfamen Ge: 
fundheit und Sicherheit der übrigen beziehen, ger 
maͤß baue; zu dieſem Behuf Fann fie mic Recht 
— einen Riß von jedem aufjuführenden Gebäude 
»vorher verlangen, um’ nachfolgenden Streitigfeis 
ten und Schäden zuvorzufommen. Aber. der: Po- 
lizey ‚auch aufbürden wollen, wie "einige: gethan 
Baben, daß fie darauf Acht haben mäfle ob die 
Bauherren nicht ſchlechten Kalf, naſſe Steine, 
ſchlechtes Holz u. ſ. w. nehmen, 0b fie ihren 
BGrund ordentlid) legen, 06 fie die neuen Käufer 
nicht zu frühzeitig beziehen, ob fie die Zimmer 
nicht zu niedrig anlegen u. f. w. heißt unſtreitig, 
»»i alle Graͤnzen ver Polizen Überfchreiten und ſich 
. zum Privarormunde aufmwerfen. 
| Befunde Nahrungomittel gehören gleiche 
falls zu den allgemeinen Bedingungen .der ' Ger 
ſundheit und des langen Lebens. "Nun nimmt 
©. mar jeder Einzelne felbft ſchon ein fo wichtiges 
Sntereffe daran, daß es kaum nöthig ift, noch 
beſondere Aufmerkfamfeit darauf zu empfehlen, 
ſobald nur die Kennzeichen der Schädlichfeit ges 
hbhoͤrig bekannt find. Gleichwohl kann die Polizey 
ſich der Auffiche auf das, was dem Leben und 
der Geſundheit gefährlich werden kann, nicht 
‚ganz entziehen. Es muß daher die Öffentliche 
Aufmerkſamkeit 
2.2) auf die zum oͤffentlichen Verkauf ausge⸗ 
botenen Lebensmittel gerichtet feyn. Denn 
e8 gibt immer unfer dem Wolfe :viele Uns 
‚toiffende, Leichtglaͤubige oder Arme, die fich 
| D2 leiche 
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| feiht durch wohlfeilere reife. oder Markt⸗ 


ſchreieriſche Anpreiſungen locken laſſen, ſchaͤ⸗ 


liche Nahrungsmittel zu kaufen. Die Pos 
lizey muß daher die. beffere Einficht ‘geltend 


zu machen fuchen, un» alle ungefunde Les. 


bensmittel vom Verkauf und vom, dffentlie 
- hen Verkehr ausschließen. Br 
Getreide, Brot, Gemuͤſe, Fleiſch, Bier, 


Branntewein u. ſ. m. .find die gewoͤhnlichſten 


Genußmittel, und. die Polizey. wird. alfo darauf 


zu achten haben, daß fein unreifes ‚dder ı mit 
ſchaͤdlichen Gewaͤchſen vermifchtes Getreide, fein 


u ungefundes Zieifch- faule. Fiſche, unreifes Obſt 


erklaͤren, auf. Märften: feil. geboten werden: darf. 
—Beſonders hat die Polizey auch dafür zu 
forgen, daß gutes Trink: und Kochwaſſer ſtets 


— zu finden iſt. Bier, Bronutewein, Eſſig, Wein 
u. f. w. find ebenfalls von ſehr allgemeinem Ge⸗ 


brauch und einer leichten Verfaͤlſchung faͤhig. 
Die Polizey muß ſich mit allen Arten von Vers 


fälfchungen und deren Kennzeichen befannt mas - 


„oder was ſonſt bewährte Aerzte für ungefund 


chen, und aufs genauefie vigiliren, baß feine . 


fhädliche Waaren dieſer Art verkauft werden. 
Eben fo verdienen — 


2) alle Kaufwaaren und alle Dinge, welche 


im gemeinen Gebrauch uͤblich ſind, eine 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit der Polizey, da⸗ 
nie nicht die Beymiſchung ſchoaͤdlicher Sub: 
ſtanzen, Regel werde. Ob z. B. Kochge⸗ 
ſchirre durch ihre Glaſur, Verzinnung u. 
ſ. w. gefährlich werden, ob Spießglas, Ko⸗ 
balt, Kupfer, Arſenik und andere ſchaͤdliche 
Metalle oder Pflanzen bey, Dingen ange—⸗ 
wandt mwerden die Genußmittel find, oder 


deren Gebrauch doch leicht Die Geſundheit 


ver⸗ 


N 
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verderben kann, hat bie Polizey zu erfor⸗ 
ſchen und darnach ihre Verordnungen und 
Verfahrungsart einzurichten. | 
Allenthalben muß jedoch die Polizey in ih: 
zen -Öränzen bleiben und. nur dem zuborzufoms 
“men fuchen, was leicht andern in der Geſellſchaft 
ſchaden kann. Es ift daher ganz gegen ben. 
wahren Geift der Polizey, wenn einige neuere 
Molizeplehrer fogar verlangen, die Polizey foll die . 
- allzuleichte Kleivung der Damen und Herrn vers 
bieten. Mean fönnte eben fo gut fordern, fie 
ſollte verordnen, daß jedermann ſich des Nachts 
" ordentlich bedeckte, damit er fich nicht etwa er: 
“Fäften möchte. ER 
Auch bey. der Aufficht auf die gefunde Be: 
fchyaffenheit der Lebensmittel und Waaren, muß 
ſich doc) die Polizey ſtets in den Schranken des 
Rechts halten, und die Trenheit und Gemerbe 
der Bürger nicht mehr beläftigen als es ſchlech⸗ 
terdings nothwendig ifl: Wenn das Publifum 
gewiſſe Sadyen für ſchaͤdlich hält, wird es nicht 
leicht ein Kaufmann mehr wagen Förnen, der: 
gleichen zu verfaufen, da er fi) dadurch um 
feinen Credit bringen und die Kunden verſcheu⸗ 
ſchen würde. In diefem Eigennuß findet die Ge⸗ 
fundheit der Bürger einen ficherern Schutz, als 
“in der Wachſamkeit der Polizey. Sn diefer 
Hinfiht Fann fie ſich auch der öftern Bifitatio: 
nen der- Läden, Keller u. f. mw. fehr mohl. ent: 
halten. Das. Mißtrauen der Polizen muß fidh . 
auf fichere Data gründen, wenn es fie berechtis 
gen fol, Privathaͤuſer zu durchfuchen, und diefe 
. Data fann fie ſich von einem Kaufmanne, der 
oͤffentlich verkauft, bald verfchaffen. Weiß fie 
den Glauben an ihre firenge Aufmerkſamkeit zu 
unterhaͤlten; fonmerben’in: den gewoͤhnlichen Ges 
I 23 | wer: 
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erben wenig Bälle vorfommen, mo ihre Geſete 


übertreten. werben, ba jeder befannte Handels⸗ 
mann das größte Intereſſe dabey finder, jeden 
möglichen Verdacht, daß er. die Waaren vers 


» fäliche, zu vermeiden, befonders wenn die Kenns 


zeichen der. Verfaͤlſchung immer befannter wer: 
den, und: jeder die Prüfung derfelben laich an⸗ 


| ſtellen kann. 


Bloß auf: voruͤbergehende wandelnde Händs 
fer auf Wochenmärkten, Jahrmaͤrkten u. |. w. 
wird die Polizey ihre Aufmerkſamkeit verdoppeln 


: möffen, da bey fremden und: unbefannten Pers 


—2* 


ſonen jenes Intereſſe fehlt, obgleich auch hier 


ſich die Aufmerkſamkeit der Käufer verdoppelt, 
und Dadurch. die Morhwendigkeit der Sorge der 


Polizey fehr vermindert wird, 


3) Die Verhinderung der Zufälle, wodurch 


| das menfchliche Leben leicht verlegt oder in Ge⸗ 


| fahre kommen kann, ift recht. eigentlich ein Ge⸗ 
genſtand dev Polizey, Denn 1) kann man nicht 


- allen. Menſchen einen hohen Grad von Worficht 


in Anſehung aller, Handlungen zutrauen, imo» 
durch das Leben und bie Geſundheit anderer 
leicht in Gefahr fommen fann, und es iſt daber 


noͤthig, daf; öffentliche Borjchriften gegeben wer: 
den, nach welchen: fich ein jeder da zu richten 
hat, mo dergleichen Ungluͤcksfaͤlle leicht ‚möglich 


‚find, wenn fie_nicht beobachtet werben ;; 2). köne 


‚nen felbft viele. Dinge, die zum gemeinen Ge⸗ 


brauch dienen, unvermerkt in einen Zufland ge: 
rarhen, wobey das menichliche Leben in Gefahr 


kommt, und "worauf einzelne zu achten fi nicht 


‚verbunden halten, weil es die ganze Gefellfchaft 


angeht. - Endlich. 3). kann die Natur ſelbſt man⸗ 
che Zufoͤlle herbeyfuͤhren, die das Leben der Men⸗ 


ſchen badrohen, und — Wirkungen 
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nur die gemeinſame Kraft der Geſellſchaft be⸗ 
traͤchtlich vermindern kann. 
In erſterer Hinſicht wird die— Polizey al⸗ 
len Handlungen, aus welchen durch Zufaͤlle oder 
Leichtſinn leicht Gefahr für das menſchliche Le⸗ 
ben entſpringen kann, eine ſolche Ordnung vor⸗ 
ſchreiben, welche die Ungluͤcksfaͤlle wo nicht uns 
möglich machen, doch fehr vermindern. Sie wird 
daher a) in Städten und volfreichen Orten eis 
ne gute Bauordnung entwerfen unb nicht bule 
‚den, daß Schilde, Rinnen, Statäen u. f. m. 
den Borübergehenden Gefahr drohen, öder Steine, 
Bauhoͤlzer u. ſ. w. auf der Straße liegen bleiben ; b) 
bey Somödien, Erecutionen oder andern gtoßen Zus 
fammenläufen mwird fie eine gute Ordnung vorſchrei⸗ 
ben, auch dahin ſehen, daß die Gebaͤude, worin 
ſich viel Volk verſammelt an freyen Pläßen mit 
ſchicklichen Ausgaͤngen u. ſ. w. angelegt werden; 
c) ſchnelles Fahren und Reiten in engen Stra⸗ 
fen wird fie nicht bufden, wo nicht Sußmege 
‚von Sahrmegen gänzlich gefchieden find. Das 
‚Herumführen milder Thiere, das frene Herum⸗ 
laufen der Hunde, Dchfen in Staͤdten und 
Dörfern u. f. mw. ift gleichfalls einer guten Pos 
lizey zuwider; d) allen durch Leichtfinn entfte- 
hbenden Gefahren für das menfchliche Leben muß 
fie gleichfalls extgegen arbeiten und daher Vor⸗ 
—— für den Verkauf und Gebrauch ber 
Gifte, des Schießgewehrs und anderer toͤdtlichen 
Inſtrumente geben; e) die Polizen Fann es felbft 
hücht:gleichgüftig anfehen, daß Merſchen frey⸗ 
willig iht Leben leichtſinnig in bie Schanze 
Hſchlagen. Wenigſtens kann ſie kein Gewerbe 
dulden, womit dem Leben. und der Geſundheit 
"ohne: alfen wichtigen Zweck ein bloßes Spiel ge⸗ 
tritben wird, weil der Staat dem Laſter Feine 
— Q4 Oeffent⸗ 
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Krankheiten gerichtet ift, muͤſſen die Anflälten 
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Oe ffentlichkeit verſtatten darf. Sie wird alſo 


lebensgefaͤhrliche Spiele, und oͤffentliche Schaus 
fpiele, wo der Körper in verzerrten die Gefunds 
heit zerſtdrenden Sormen erjcheint, und wo, bey 


dem leichteften Verſehen, Geſundheit und Leben 


verloren geben koͤnnen, nicht Öffentlich dulden 


. und noch weniger - geflatten, daß Kinder dazu 


abgerichtet werden. 


In der zweyten Hinficht ift der Staat zur 


genaueften, Aufjicht auf die Gebäude, Stege 


Bruͤcken u. |. m. verbunden. Die Wege müfs 
ſen nicht nur ſtets in gutem. Stande gehalten 
werden, ſondern Anhöhen und Abfälle müffen 
auch mit. Öeländern, Warnungszeichen u. ſ. w. 
verſehen ſeyn. | 


: Was drittens die Ungluͤcksfaͤlle betrifft, 


R welche durch die Natur felbft veranlaße werden 


Tonnen, fo kann die Regierung durch Anwen⸗ 


dung der Kunft fehr-viel zu ihrer Verminderung 
-, bentragen. Sie fann die Ziäffe von gefährlihen 
Stellen befreyen und ihre Schiffbarfeit minder 
.. gefährlich machen; fie kann ſichere Häfen, ein 


gutes Lootſenweſen, Leuchtthärme u. f. w. eins 


richten. Sie kann fchnelle Hälfe, Nettungsane 
ſtalten für Verungluͤckte, und Erforne, vom Bliß 
Erſchlagene, Erftidte u. ſ. w. veranſtalten. — 
Die Furcht als Scheintodter begraben zu ters 
den, iſt in- den neuern Zeiten vielleicht zu weit 
‚getrieben worden; dennoch) aber verdient die Sa⸗ 
che alle. Öffentlihe Aufmerffamkei. Die Eins 
‚führung der Todtenhäufer, worin die Leichen bis 
. zum Tage des Begräbniffes bewacht werden, iſt 
. mehr ‚Sache der einzelnen Gemeinden als: ber 


‚allgemeinen Landespolizey. 


4) Ian wie fern die öffentliche Sorge auf 


von - 
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von Aerzten geleitet werden. Die Hauptſorge 


tritt bey epidemiſchen Krankheiten ein, da iſolirte 


Privatfräfte gegen diefelben faſt gar nichts aus— 
richten fünnen. Daher muß die Polizen beftäns 


dig die größte Aufmerffamfeit fomohl auf auss 


‘ wärtige als “innere Epidemien und ſich leicht 
mittheilende Sranfheiten richten, um zur rechten 
Zeit zweckmaͤßige Vorbereitungen gegen deren 
Einbringung und Berbreitung und baldige Weg— 
jhaffung zu forgen. Die zu treffenden Maßs 
tegeln müffen ſchon vorher für jede Polizeybes 


hörde beftimme ſeyn und nicht erſt durch Anfta⸗ 


gen bey hoͤhern Behoͤrden erforſcht werden. 


In einem Lande, wo häufig fremde Perfor 


nen, aus, Ländern eintreffen, wo graffirende Seu⸗ 
hen herrfchen, deren Anitefungsftoff unvermerft 
ins Land gebracht werden Fann, find Quaran⸗ 
taineanftalten nothwendig. - Es muß an ver 
Graͤnze ein ſteter Cordon gehalten, und die größte 
Vorſicht bey der Communication mit den Laͤn— 
dern, worin peflartige Krankheiten herrfchen, 
beobachtet werden. — . Dergleichen Sperrungen 
find aber in unfern Zeiten und Ländern, wo die 
Communication fo ‘groß, fo häufig und fo vors 
theilhaft ‚geworden ift, ungemein ſchwierig. — 
Sind auch die Perfonen abzuhalten, fo find es 
doch ſchwerlich die Waaren, die fih auf faufend 
unbeachteten Wegen einfchleichen fünnen, woͤbey 
nod) ‚zu bevdenfen ift,. daß eine alljuausgedehnte 
und. firenge Sperre dem Lande unendliche Vers 
luſte zufuͤgt. — Daher ift e8 fogar noch wich: 
tiger. und zweckmaͤßiger, allenthalben in Lande, 
befonders aber an der Gränze folche Anftalten 
zu treffen, wodurch angeftedte Perfonen augen: 
blicklich entdeckt, für. andere unfchädlich gemacht 
und geheilt. werden koͤnnen. 

| | 25 Die 
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Die Peſt und das gelbe Fieber, bie Pocke 
und die venerifchen Seuchen find die Krankhei⸗ 
ten, welche die allgemeinften Verheerungen in eis 
nem Staate anrichten fönnen. Sowohl ber 
Zweck der Bevoͤlkerung, als bie Erhaltung des 
Tebens der, Bürger fordert den Staat zu kraͤfti⸗ 
gen Mafregeln gegen bie Ausbreitung diefer 
Krankheiten auf. ZJedes diefer Uebel erfordert 
aber feine eigne Art von Behandlung, worüber die 
befonderen Artifel in diefem Werke nachzufehen find. 
5) Man fieht fehr bald, daß die Öffentliche 
Vorſorge für. die Vermeidung ber Anſteckung 
und bie Erhaltung der, Geſundheit des Volks 
eine eigene Organifation von Auſtalten erfordert. 
Diefe beftehen in befonderen Anftellungen von 
.  Medicinalfollegien und Perfonen, von welchen 
die Polizey fordern fann, daß fie als ihre Se - 
gane ihre Zwede hefdrdern. Daher iſt gewoͤhn⸗ 
lich in jedem gut eingeridyteten Staate ein Me⸗ 
dicinalz und Ganitätdepartement, meldyem Die 
"Sorge der Anordnungen für diefe Zwecke ob: 
liegt, und deren Gutachten die executive Polizey⸗ 
behörde folgen muß. Dieſem Collegio und ſei⸗ 
nen untergeordneten Behörden muß obliegen; 1) 
"auf alles zu achten, was das Geſundheitswohl 
des Volks im Allgemeinen betrifft, und das durch 
die Staatsgewalt zu bewirken, was iſolirte Kräf: 
te, ſich felbft uͤberlaſſen, nicht bewirken werben; 
2) das ganze medicinalwefen im Lande einzurich⸗ 
ten, zu verwalten, insbeſondere die Affentlichen 
Kranfenanftalten zu dirigiren, die Mebicinalper: 
"onen, welche vom Staate autorifirt werden fol 
fen, zu prüfen, Aufſicht auf die Apotheken, Atʒ⸗ 
neymittel, Hebammen u. f. w. zu führen, — 
Inſtitute zur Bildung von Kranfenwärtern 
und Kranfenmwärterinnen, öffentliche Ktanfens 
— wi häufer 
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haͤuſer zur Pflege fremder und armer Patienten, 
- allgemeine : : Einrichtungen für. Geſundbrunnen 
und Baͤder paſſen ſaͤmmtlich in den Begriff ei⸗ 
ner guten Polizey. 


Bon ‚der, ‚Öffentlichen Sorge für. die Geepheit der 
| | Glieder des Staatd. 


‚Rrenbeit, oder Unabhängigfeit von ber Bill, 
kuͤhr anderer. ift nas edelfte Gut der Menſchen. 
Das heiße Streben, fie zu erhalten, und wo ſie 
verloren iſt, wieder herzuftellen und: zu ermeitern, 
iſt allgemeim‘ und feine Begierde ſtimmt mehr 
mit. der’ Vernunft überein als dieſe. Sie ift 
- Die. Grundloge der menſchlichen Vervollkomm⸗ 
‚nung. Alles moraliſche Verdienſt, alles Edle 
und. Große geht nur aus ihr hervor. Alle Kuͤnſte 
des mienichlichen Lebens können nur da. zur 
Vollkommenheit gelangen, wo Freyheit herrſcht. 
Dieſes Gut zu ſichern war der Hauptzweck der 
‚bürgerlichen Vereinigung: Denn da, wo mehrer 
ve Menschen neben einander wohnen, die Frey⸗ 
heit des einen mit der Srenheit des andern gar 
zu leicht in Colliſion geräth, und hieraus ein: 
ſteter Kampf entfpringe, die Sreyheit in einan- - 
„ber zu unterdrüden; ſo gab ed fein anderes Mits 
tel die Srenheit aller zu fihern, als bie Gran: 
gen der Freyheit eimes "jeden burch Gefehe zu 
beflimmen,. und. auf die Beobachtung diefer Ge; 
:.feße mit: Gewalt zu halten. Diefes zu bewirfen 
iſt der Hauptzweck des Staatsvereins. Durch 
ihn entſpringt erſt geſetzliche Freyheit, d. h. Frey 
heit eines jeden, eingefchränfe. durch die Freyheit 
aller uͤbrigen. 

Zwar finden ed die Menfchen oft ihrem 
ekänen Vortheil gemäß, ihre Freyheit freywillig 
Fl oder weniger anzuichsänten, und bald eis 
Gunst nen 
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nen Theil ihrer Handlungen, bald ſogar ihre 
ganze Perſon der Willkuͤhr anderer zu untere 
; werfen, - und in wiefern vergleichen Verbindun⸗ 
gen freywillig getroffen werden und auf Vertraͤe 
gen berufen, fünnen fie nicht als gewaltſame 
"Werlegungen der Freyheit angefehen "werden. 


Indem jemand einem Theile feiner Fteyheit ente J 


ſagt, gewinnt er ein Gut, das auf der andern 

Seite feine. Zwecke befördert. Ein ſolcher frey⸗ 

williger CTauſch der Güter und Kräfte, befördert 

‚die Zwede der menfchlichen Geſellſchaft im hoͤch⸗ 

ſten Grade und muß alſo von dem Staate in 

Schuß genommen werben. Nur wider feinen 

Willen und mit Gewalt ſoll Niemand der Mills 

führe anderer unterworfen werden, wo es nicht 

duch ein andered Vernunftgeſetz ausdrüdlich 
beflimmt und nothwendig gemacht wird. | 

Eben fo wenig fann es für eine Verlegung 

der Freyheit angefehen werden, wenn der Staat 

‚bie Srepheit der Bürger gewiffen Schranfen un: 

terwirft. Denn hier ift es nicht die Willführ 
fondern das allgemeine Geſetz, d. h. die Vernunft 
ſelbſt, welche die Freyheit der einzelnen aus kei⸗ 
nem andern Grunde befchränft, als um der Frey: 
beit -Aller einen deſto groͤßern und fregeren Spiels 
raum zu verfchaffen. 

| Im GStaate fönnen. daher Feine andern 

i — der Ftreyheit gebilligt werden, als 

1) folhe, welche die Sicherung der Freyheit 
der. übrigen zur Abſicht haben; 

2). folche, welche den Gebraudy ber Freyheit 
lehren follen, wie bey Kindern und Unmuͤn⸗ 

digen; 

3) ſolche, welche wichtigere gemeinſame Sir | 
ter befördern, “als das. Uebel; diefer Eins 
ſchraͤnkung — z. nn) eine größere Ausdeh⸗ 

in nung 
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nrung und größere GStärfe der Freyheit, 
Erhaltung bes Staats, anderer Mitbürger 

u. f. w., und * — 
4) folhe, welche ſich ein jeder freywillig auf⸗ 

mes is 

- Die erftern drey Arten ber Schranken be: 
ſtimmen die Geſetze des Staats; umd ihre Zwedt- 
mäßigfeit und Notwendigkeit ift nach der Wir— 
fung zu beurtheilen, welche. fie auf die Realifi- 
rung der allgemeinen Staatszwede haben. Die 
vierte Art. der Schranken har die eignen Vor: 
theile derer zum: Zweck, welche fie ſich freywillig 
auflegen, und ‚der Staat ſchuͤtzt die Wirfungen 

davon, ſo weit fie auf dem Rechte beruhen. 
Indeſſen lehrt die Weltgeſchichte, daß in 
vielen Reichen einem groͤßern oder kleinern Theile 
ber Nation die perfönliche Freyheit gegen ihren 
Willen entzogen wird, ohne daß einer der im 
vorigen genannten Staatszwecke folches- nothe 
wendig machte. Vielmehr hat ‚fich eine Claſſe 
von Einwohnern, ganzer Stände oder gar Voͤl— 
fer bemächtigt, und. zwingt fie, und ihre ganze 
Nachkommenſchaft in ihrer Dienſtbarkeit zu blei⸗ 
ben und ihrer bloßen Willkuͤhr zu folgen. Die 
Regierungen haben bey ihrer: Entſtehung oder 
in. der Solge der Zeit diefen Zuftand der Dinge 
autorifirt, und dieſe Verhoaͤltniſſe durch pofitive 
Rechte beftinmmt, und auf diefe Weiſe «eine große 
> Volfömaffe,' die vielleicht vorher ‚nur der Webers 
macht gefeßlos fich unterwerfen mußte, zur Knecht⸗ 
Ihaft und dem Verluſt ihres edelften natürlichen 
Gutes, . der ‚perfünlichen Freyheit geſetzlich ver: 
dammt. — | 
Eine ſolche Staatsverfaffung mag nun in 
der Unmiflenheit finfterer Zeiten, oder: in der 
Nothwendigkeit ver Umſtaͤnde, oder in der Ge; 
ur‘ | walt 
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walt derer, welche fih in den Beſitz bir Ober⸗ 
herrſchaft uͤber ibre Knechte einmahl geſetzt hate 
ten, gegruͤndet ſeyn, es mag auch ſogar eine 
Vereinigung derſelben mit‘ dem Begriffe des 
' Rechts überhaupt gedacht werven fönnen, wel⸗ 
ches alles, wir hier nicht unterfuchen woben; fo 

- find doch folgende politiſche Folgen derſelben ums - 
vermeidlich:: * 

1) Der Staat wird in denen, welche er zu 
einem ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Grade des 
Verluſtes ihrer perſoͤnlichen Freyheit d. h. 
der Selaverey geſetzlich verdammt, nie aufs 
richtige Anhaͤnger oder Freunde haben. 

| 2) Die Herren und ihre Unterdrücdten wers 

.. den in einem continuirlichen Zuſtande der 

! Seindfeligfeit gegen einander leben. In den 
Sclaven wird ſich der bitterſte Groll bins 
ter hundiſcher Demuth verbergen, und ein 
continuirliches Streben, dem Herren da zu 

ſchaden, wo er es nicht merken kann, wird 
ſich in alle ihre Handlungen miſchen. 
3) Die ganze Geſellſchaft wird um die Pros 
‚ bufte dee Fleißes kommen, welche eine all⸗ 
gemeine perſoͤnliche Freyheit ‚hervorgebracht 
. Haben. würde. Die Genies und die Talens 
te, welche fih in der erniebrigten Claſſe 
. finden, werden erſtickt werden und für das 
Waterland verloren ;gehen. 
Die Regierung har alje drenfache fehr michs 
‚tige politifche Gründe, einen Zuſtand der Un⸗ | 
terdruͤckung der perſoͤnlichen Freyheit im Lande 
nie auffommen zu laffen, "und da, wo duch 
Gewohnheit, Zeit und Sitten fih ein ſolcher 
" Zuftand feftgefege hat, ihn mit. Kingpeit und 
"Berechtigfei abluſchaffen. — 


| Das 


Pod 2 


Das Princip des Rechts über diefen Ge: 
genftand iſt: „Die Megierung ift befugt, alle 
der Geſellſchaft nachtheiligen Privilegien und 
Vorrechte gegen billige Ensfchädigung der leis 
denden Parteyen aufzuheben ;‘“ das Princip der 
Klugheit ift: fie muß fie fo aufheben, daß die: 
jenigen, welche fie verlieren, möglichft freywillig 
und gern in die Aufhebung einſtimmen “ - 

Die Machtheile, welche aus den ‚mannigs 
faltigen Graden der- Knechtſchaft für. die ganze 
Geſellſchaft eines Staats: entſptingen, find fo 
mannigfaltig und fo groß, und die Vortheile, 
welche die Herren von der prrfönlichen Unter⸗ 
wärfigfeit haben, dagegen gerechnet, fo Elein, 
daß die Gefellfchaft gar nichts dabey einbuͤßen 
kann, nenn auch die Herrm übermäßig für ben 
Nugen, den ihnen ihre Knechte bringen, ents 
fchädige werden )). Menn daher: die Megies 


- 


rung zuerfi gewiſſe Principien des Rechts übers , 


haupt aufitelle, welche den Mißbrauch der 


Knechtſchaft einichränfen; fo Fann fie auf bies 


felben nah und nach das Spflem. einer allmähs 
figen MWiederherftelung. der vollen perfönlichen 
Freyheit aller Glieder der Gefellfchaft gründen, 
und, es mie Zufriedenheit gller Glieder. in groͤß⸗ 
tee Ruhe ausführen. 

Das erfte fefle und unveränberliche Prin⸗ 
cip eines Staats, der das Ungluͤck ‚hat, noch 
Einwohner zu haben, die in ber Kueqhtſchaft 


ſchmachten, muß ſeyn: 
„Es 


9 Dieſes Prineiv Rh freylich * von den Weſtindiſchen 
Colonieen. nicht als Staaten anzuſehen. 
Wenig Weiße babın — eines ganzen Volks bemaͤchtigt, 
und laſſen es fur fich arbeiten und ziehen alle Vortheile 
dieſer Arbeit: Für “ eg fchmwerlich ein Erſatz auf 


den Colonieen ſelbſt m möglich feyn, mens die, Gelaveroy . 
I e 


daſelbſt aufgehoben welches doch wohl einmahl 


au Stande fommen dürfte. 
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„Es ſoll nad) und nach die verſonliche Frey⸗ 


heit aͤllgemein werden und jeder Unterthan ſoll 
nach rechtlichen Principien dazu gelangen koͤnnen.“ 


Dieſes Princip- muß er ſtets vor Augen 


haben, und alle Mittel, die zur Realifirung defs 
felben leiten fönnen, forgfältig benußem.. Iſt 


Sclaverey im Staate als ein geſetzlicher 
Zuftand einmahl eingeführt, fo wird der 
Werth der Sclaven nach dieſen hergebrach- 
ten Rechten durch ihren Nutzen beſtimmt. 
Eine plößlihe Freylaſſung aller. Selaven 
würde das Eigenthum einer großen Menge 
Menfchen vernichten, melde die Schaven 


im Vertrauen auf die befiehende Geſetzge⸗ 

bung gekauft ‚haben. Der Staat mürde 
alſo ungerecht gegen die Sclavenbeſitzer 
“verfahren, wenn er mit einem Mahle ih: 

‚nen die Freyheit fchenfen mollte, fo mie er 


zuerft ungerecht gehandelt hat, als er die 
Sclaverey fanctionirte. : Aber. arıch felbft 


das Schickſal der Sclaven wuͤrde durch eis 


ne ſolche unvorbereitete und ploͤtzliche Ver⸗ 
änderung der Dinge nicht verbeſſert und 
der ganze Staat in eine gefährliche Er— 


ſchuͤtterung gerathen. Es muß daher Dies 


fer Zuftand fa, aufgehoben werden, daß die 
Herrn der Sclaven, welche fie im Vertrau⸗ 
en auf die beftehende Gefehgebung kauften, 
ihren Vortheil nicht verlieren. Dabey fann 
er fehr gut: a) folhe Einrichtungen -trefs 


: fen, daß der Sclave der bloßen willführs 


fihen Behandlung des Herrn entzogen, 
und unter die öffentlichen Gefege gebracht; - 
b) daß der Ankauf der Sclaven nad einem 
gewiffen vorherangefündigten. Termine. ganze 
lich aufgehoben; .c) daß die Arbeit der Scla⸗ 

2 a ven. 
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ven gefeßlich beftimme, "und ihnen eine ge⸗ 
wiſſe angemeſſene Koſt und Behandlung ger 


ſichert; d) daß für”jeden Sclaͤven ein gen 


wiſſer Loskaufungspreis geſetzlich feſtgeſetzt 
wird, der mit der Zahl ſeiner ‚Dienftfahre 
Sid immer mehr vermindern iuß. Das 
naͤhmliche gilt auch | 
2) von der Leibeigenfchaft,. welche in ndnihen 

Ländern nicht viel milder als “die Selaverey 
if. Dennoch iſt der Herr in allen Staa: 
ten, wo felbft die druͤckendſte eeibeipenfeafe 
herefcht, durch eine. Menge natürlicher und 
pofitiver Gefeße befchränfe. Es with das 

‚ ber auch von den firengften Wertheidigern 
der Leibeigenſchaft nicht für ein Eingriff in 

die wohlbegründeren Mechte der Herren, ans 

geſehen werden fönnen, wenn 

‚ a) der Staat die Arbeitszeit der Leibeigenen 

genau und nah Principien der: Billigkeit 
beſtimmt; wenn er 

b) feftfeßt, daß ‚der. Lelbeigene gegen ſeinen 
Willen nicht beliebig verſetzt und von dem 
Gute, auf welchem er geboren iſt, verkauft 
oder vermiethet werden koͤnnez * 

0) daß die leibeignen Familien nie gewaltſam 
aus einander geriſſen werden duͤrfen; 

d) daß der diſciplinariſchen Zucht der Her⸗ 
ren gewiſſe geſetzliche Schranken angewieſen 
werden; 

e) daf jeder moralifche Mißbrauch der Leib: 
eigenen aufs firengfie geahndet werden Toll; 
) daß jeder Leibeigne ein: vollfommnes Ei: 
genthumsreht an dem hat, mas er fich 
außer feiner Arbeitszeit verdient, mas er 
fi) erſpart oder ſonſt auf legalem Wese 

erxrwirbt. | ' 
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Auf dieſe Geſetze muß. genau gewacht wer⸗ 
den. Der Staat muß den Leibeigenen die Klas 
gen uͤber ihre Herren erleichtern und ihnen un⸗ 
parteyiſche Richter geben, die ihre Sache kurz 

und ohne Koſten entfcheiden, und die Verlegung 
det Geſetze von Seiten der Herren muß die 
Freyheit des mißhandelten Leibeigenen zur Folge 
haben. 3 — 
| ‚Hierbey aber muß der Staat nicht ftehen 
.- bleiben. Indem er von dem Örundfaße ausgeht, 
daß der Leibeigne dem Herren bloß um der Ars 
beit willen nüßlich ft, die er ihm leifter, muß er 
fuͤr diefe Arbeit einen Durchfchnittspreis feft- 
fegen, und ein Capital beflimmen, für welches 

‚ jeder Leibeigene ‚fi ‚ohne alle Weitlaͤuftigkeit 
loskaufen fann. Hat. der Herr dem Leibeignen 
beſondere Künfte lehren laſſen und alfo größere 
Koſten, als gewöhnlih, auf ihn verwandt, fo 
muͤſſen dieſe Koften dem drey⸗, viers bis fechsjähs 
rigen üblichen Verdienſt eines folchen  Künftlers 
‚gleihgefhäßt und darnach fein Losfaufungspreis 
beilimmt werden. Auf diefe Weiſe wird jeder 
Leibeigne Mittel vor fich fehen, fich von feiner - 
Knechtſchaft zu befreyen, und indem er fid) ats 
ſtrengt, fo viel zu. verdienen, daß er feine Koss 
faufung bewirken kann, wird er zugleich folche 
Gewohnheiten annehmen, die ihn zum nüßlichen 

Bürger machen, F 

Daneben aber muß der Staat noch mehr 
die Herren zu freywilligen Losgebungen bereit zu 
machen ſuchen, indem er ihnen durch aufgeſtellte 
Beyſpiele in ſeinen Kronguͤtern beweiſet, daß 
freye Leute auf einem ihnen abgetretenen Stuͤcke 
Land fo. viel erwerben können, daß fie einen fo 
großen Erbzins oder Pacht davon geben Fünnen, 
ber das, was. der Herr durch Bearbeitung er 
— rt nr. Leih⸗ 
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Leibeignen davon zog weit uͤbertrifft. Unſtreitig 
wäre die wuͤnſchenswertheſte Art der Befreyung 
die, baf jeder feibeignen, fich durch Ordnungsliebe 
und. Fleiß auszeichnenden Samilie ein Stuͤck 
 zand mit Wirrhfchaftsgebauden u. f. mw. gegen _ 
einen gemiffen Erbzins, oder au, menn fie es 
fhaffen fünnte, gegen ein gewiſſes Kapital’ eis 
genthämlidy übergeben würde. Durch die Ent: 
ſtehung mehrerer folher Bauernfamifien unter 
erſchwinglichen Bedingungen würde fi die Be— 
vöfferung, und hauptſaͤchlich Die Menge der freyen 
Landarbeiter vermehren, und. diefe, mürden die 
Bearbeitung der bisher wuͤſte liegenden Ländes 
reyen möglich machen. Ihre Bedärfniffe wuͤr— 

den ben ftädrifchen Gewerben Nahrung verfchafs 
“fen, und der Preis der Landfrüchte würde das 
durch erhoͤhet: folglich der Ertrag aller Güter 


verbefjert werden. "Sm Allgemeinen laͤßt fih - 


nicht viel Beflimmtes hierüber feftießen, da Los 
calumftände, die befondere DBefchaffenheir des 
Landes, der Charafter der Herren und der Leibs 
eignen und die ganze bisher beftandene Lage der 
Dinge die Mittel näher an die Hand geben müfs 
fen, wie das Syſtem der Befreyung einzuleiten 
und auszuführen iſt. Nur fo viel ift gewiß, daf 
eine Megierung, fobald fie nur den ernftlichen 
Willen und die gehörige Energie. hat, allenthals 
ben Mittel und Wege finden wird, eine. allges 
meine perfönliche Freyheit, ohne reellen Schaden 
der Herren,. die bisher die Vortheile der Scla— 
veren genoflen, einzuführen, wenn fie fich dabey 
des: Rathes wohlmollender, Fluger und mit allen 
ocalumftänden genau befannter Männer bedient. 
-. Eine wohlwollende Megierung wird nad 
denfelben Principien dahin wirfen muͤſſen, daß 
auch ſelbſt die mindern Grade von. perfönlicher 
ri | Rz. Eine 
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Einfhränfung aufgehoben werben, als der Dienft: 
‚zwang, das Srohnen, Robotweſen u. f. mw. Alle 
Vortheile, welche die Öutsherren von dergleichen 
Zwange haben, laſſen fich vergäten, und es muͤſ— 
fen daher nah dem Princip der Entfchärigung 
die Mittel feftgefeßt werden, durch melche ein 
‘jeder feine perfünliche Freyheit ganz erlangen 
kann. 
So weit nun die Freyheit durch die Lanz 
desgeſetze beſteht, ſo weit muß auch die Polizey 
ſorgfoͤltig darauf wachen, daß ſie nicht verletzt 
werde, in wiefern Juſtiz und Privataufmerkſam— 
keit dieſes nicht erreichen koͤnnen. Daher muß 
die Polizey genau darauf ſehen: 


1) Daß die Staatsbeamten ſelbſt nicht etwa 
ihre Gewalt zum Nachtheil der geſetzlichen 
Freyheit mißbrauchen. Eben ſo ſehr muß 

2) Auf den Mißbrauch der Privatgewalt ge⸗ 
achtet werden, den Gerichtsherren, Hexr⸗ 
fchaften und Aeltern machen können. Bes 
fonders verdienen Patrimonialgerichte große ‘ 
Aufmerkfamfeit, da noch in manchen Län: 
dern fich die Gerichtsherren wie Gerichts: 
vermwalter betragen, und die größten Will: 
führlichfeiten und Tyranneyen ausüben, 


-* Allein nicht bloß die perfönliche Srenheit, 
auch die Bewerbsfreyheit muß die Megierung 
beichäßgen, und da, mo fie verleßt ift, mit Klug⸗ 
heit und Gerechtigkeit wieder berzuftellen fuchen. 
Nur durch das vollfommen freye Spiel aller 
menfchlihen Kräfte, nur wenn ein jeder mit 
feinem Eigenthum nad eignem Wohlgefallen 
falten. und walten fann, und dabey burch 
nichts eingefchränft ift, als durch die allgemei- 
nen und nothiwendigen Geſetze der Gerechtigkeit, 
' ER, fann 


’ 
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kann ſich Wohlſeyn und eieſeioteit i im Staa⸗ 


te am weiteſten verbteiten 9 


Bon dem aoͤffentlichen Schutz der Ehre **), 


Die Ehre iſt von jeher für eins ber aller 
wichtigſten Güter in ber bürgerlichen — 
gehalten worden, und in der That gewaͤhrt ſie 
denen, welche ſie beſitzen, und ſelbſt der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft große Vortheile, da ſie eine 
ſtarke Triebfeder zur geſelligen Thaͤtigkeit enthaͤlt. 
Was alſo einen Buͤrger der Ehre verluſtig macht, 
raubt ihm wahre Vortheile, beſchaͤdiget ihn und 
verurſacht ihm die empfindlichſten Schmerzen. 
Der Staat muß daher dieſe Verletzungen, in 
wie weit ſie auf Unrecht beruhen, abwenden 
oder die Ehre gegen fremde ungerechte Angriffe 
ſchuͤtzen. Die Juſtizgeſetze beflimmen, was ei: 
ne Ehrenbeleidigung fey, die Polizey fucht dem 
Ausbruche derfelben durch Öffentliche Mittel zu: 
vorzufommen. Aber ihre Sorge muß es auch 
feyn, Darüber zu wachen, daß fich Fein — 
einſchleiche oder erhalte, wodurch die Ehre gewiſ—⸗ 
fen Perfonen oder Ständen unſchuldiger Weiſe 
vorenthalten oder entzogen wird, und daß die 
Geſetzgebung unmärdigen Volfsvorurtkeilen nicht 
Vorſchub thue. So muß dem Staate baran 
Siegen, daf Fein nügliches Gewerbe mit pofttiver 
Schande belegt werde. Nun fönnen zwar bie 
Geſetze die Volksmeinung uͤber die Ehre oder 
Schande eines gewiſſen Standes oder Gewerbes 
nicht geradezu vernichten, aber ſie koͤnnen die le⸗ 
galen Be ſolcher Volksvorurtheile aufheben, 
⸗ R 3 und 
9 „on Beweis davon führt die Nratisnaldfononie ©. 
3 a A A Grundjäge der Nationaloͤkonomie 2305. 1. Hauptſt. 
©. Jako b's Polizeygeſetzgebung l. ©. 19a fl. 
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und der Staat kann die oͤffentliche Meinung 
durch Beyſpiel und Unterricht nach und nach 

verbeſſern. In Indien und andern barbariſchen 
Staaten gibt es ganze Kaſten, welche die Ge⸗ 
ſetze der oͤffentlichen Verachtung Preis geben. 
Die Fleiſcher, Gaͤrber und andere waren es ches 
mahls in vielen europäifchen Staaten. Don 
den Scharfrichtern und Gerichtsdienern haben 
zwar die Geſetze den Schimpf meggenommen; 
aber ein Ehrenmafel hat fich wenigſtens gegen 
die feßtern in Deutfchland immer noch erhalten, 

und das Geſchaͤft, melches fehr viel Verhaßtes 
bat, das Amt, welches die leßtern leichte zu An⸗ 
gebern macht, hat etmas in füch, das dieſes Volks⸗ 

—vrtheil gegen fie flers aufrecht erhalten wird. 

Indeſſen darf der Staat doch durchaus nicht 
dulden, daß dergleichen Denkungsart dürch 
Worte oder Handlungen geltend gemacht werde. 
Die Henferstnechte haben felbft die Gefeke noch 
nicht von allem Makel befrener; aber warum 
fell eine durch das’ Geſetz nothwendig erklärte 
Handlung Schimpf auf den Menfchen bringen 
fönnen, der fie verrichtet? — Miches ift aber 
thörichter und ungerechter, als daß. fich der 
Schimpf der eltern auch auf die Rinder erftrefs 
fen fol, und daß man diefe um ihrer Geburt 
willen von einer Menge bürgerlicher. Gewerbe: 
ansichließen will. Zwar läßt es fich pfycholos 
giich leicht erklären, wie auf folche Gewerbe, die ' 
etwas Verhaßtes und Miderliches haben, Ders 
achtung fällt, und wie, fich diefes Gefühl ſelbſt 
auf die Familie erftredt. Aber fo weit derglei⸗ 
chen Gefchäfte nüßlih und feine Verbrechen 
find, fönnen fie fein Urtheil begründen, das dfe 
fentlich Ruͤckſicht verdiente, 


Un⸗ 


e Polizey · 263 


Uneheliche Ausſchweifungen verdienen aller, 
dinge Verachtung, Aber die daraus "erzeugten 
Kinder muß doch die Geſetzgebung davon frey 
zu erhalten ſuchen, wenn fie ihnen gleich nicht 
alle Vortheile der ehelichgebornen verfchaffen Fann. 
Dergleihen Schimpf hat nicht. den geringfien- 


NMutzen für die buͤrgerliche Geſellſchaft. Denn 


fein Wolläftling wird durch den Gedanken, daß 
die außer der Ehe erzeugten Kinder unehrlich 
find, von Ausfchweifungen zurüd gehalten were 


den, Es kann aber wohl die Kolge haben, daß 


/ 


die Kinder durch die ihre Geburt  befledende 


Schande ebenfalls zum Lafter hingeriffen werden. 


Noch fonserbarer ift das Vorurtheil, wel 


ches "einen Menfchen deshalb mit Schande ber 
faftet, weil er eine gewiſſe, oft ganz gleichgältige, 


oder auch eine nochwendige, näßliche und fehr 
menfchenfreundliche Handlung begangen hat, 3. 
B. das. Abfchneiden eines Erhenften, Todtſchla- 
gen eines tolfen Hundes, Angreifen des Galgen 


u. ſe w. 


Allen dieſen Vorurtheilen entgegen zu wir⸗ 
fen, muß der Staat aufs angelegentlichſte bes 
muͤhet feyn. Er thut dieſes | | er 
- I) Wenn er folhen Vorurtheilen durchaus 
feine Öffentliche Gültigkeit verftatter, fons 
dern alle ihre, Aeuferungen ala wahre bes 
ſchimpfende Beleidigungen beftraft. Die 
eftrafung ift Sache der Juſtiz. Aber die 
Vigilanz auf dergleichen Uetheile und Bes 
fhimpfungen im Öffentlichen Leben ift Sa⸗ 
che der Polizey. Beſonders aber muß bie 
Staarsflugheit BR 
2) auf Verbeſſerung der Begriffe zu wirken 
—ſuchen, indem fie einerſeits den Unterricht 
verbeſſert, andererſeits aber die Quellen zer⸗ 
| N 4 ſtoͤrt 


—* 


v 
“ 


5 e 

‚ Beleidigungen deutlich: anzeigt, muß durch die 
Wachſamkeit der Polizey unterdruͤckt werden. 
* wird alſo⸗: 
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Moͤrt oder verbeſſert, wodurch dergleichen 
Vorurtheile am ſtaͤrkſten unterhalten werden. 
Alles was oͤffentlich eine - Veranlaſſung -zu 


3) feine: lauten Öffentlichen Zankereyen dul⸗ 
den, feinen Pasquillen, d. h. ſchriftlichen 


oder ſymboliſchen Angriffen auf die Ehre 


| ‚anderer ‚Umlauf. verflatten.  Deffentlicye 


Y 


Anschläge, Kupferftiche, Gefänge, Neben, 
Proclamatrionen, Schaufpiele, Masferaden 


— Mac w. muͤſſen unter ihrer. Aufſicht ſte⸗ 
+ hen. Wo vergleichen Exceſſe zum Vor⸗ 
‚Schein fommen, muß fie die Polizey plößlich 


unterdruͤcken, und; die. Urheber zur Derants 
wortung ziehen. | 


2) Doch darf. die unſchuldige Frehheit der 
Menſchen nicht ‚eingeengt werben, bloß weil 
; möglicher , WBeife daraus einige Ehrenbelei⸗ 
- digungen entfpringen fönnten. Wo alfo 
‚der Schutz wicht, anders möglich ift, als 
‚mit, Aufopferung eines. wichtigern. Gutes 


dee übrigen, da muß der Schuß als eine 


politiſche Unmöglichkeit ‚aufgegeben werden, 
‚wenn. nicht, wie biefes immer der Ball if, . 
‚andere Mittel vorhanden find. 


“Don der öffentlichen — —— fuͤr Sitten und Re⸗ 


ligion. 
Die morafifche Denfungsart oder die Tu— 


gend iſt das innere Princip, welches die Geſetze 
des Staats freywillig in Bewegung ſetzt. Wo 


te, Sitten herrſchen, da. kann das bürgerliche 
eſetzbuch ſehr klein ſeyn, da. hat die oͤffentliche 
aufiaı wenig oder. nichts zu thun, da kann 


der 
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der Aßeren Freyheit der groͤßte Spielraum ver: 


wr 


si ° 


} ſtattet werden, weil-fich jeder von felbft in den 


gejeglihen Schranfen Hält, Hierin liegen Gründe 
genug ,.. weshalb dem Staat und allen einzelnen 


SGliedern deflelben daran liegen muͤſſe, daß gute 


Sitten allgemein. werden, und daß das Anfehen . 


deter, welche einmahl twirffam find, aufrecht ers 
; halten werde, .- 


Was der Menſch im Herzen über Sitten, 


Religion, Staat. u. ſ. w. denft, darein kann und 


darf ſich der Staat nicht miſchen; aber daß ſich 


jedermann ſolcher Handlungen enthalte, welche 


auf. Untergrabung: des gefelligen Bandes hinar⸗ 


beiten, welche die Menſchheit entehren, wenn 


‚auch. feines Einzelnen Privatrechte dadurch vers 


legt werden, kann er allerdings vermehren. Denn 


auch die ganze Gefellfchaft hat. Rechte an die 


Einzelnen, Sie fonn daher. fordern, daß der 
- Dffentlihe -Anftand d. h. ein folches ‚Berragen 


öffentlich ‚von jedermann beobachtet werde, wel⸗ 
ches mit der Tugend nicht in offenbarem Wider⸗ 


ſpruche iſt. Zn dieſer Hinſicht kommt dem Staate 


allerdings das. Recht und die Pflicht zu, bey ale 


‚ den Öffentlichen Erfcheinungen- ver Bürger dahin 


zu fehen,. daß ihr Betragen nicht zum öffentlis 
chen Scandal gereiche, oder das Gefuͤhl fuͤr 


Tugend empoͤre. Aus dieſem Grunde, darf nicht 
geduldet werden are 


1): Deffentiiche Voͤllerey und ‚öffentliche. 
Trunkenheit. Die Trunkenheit ift an fich ein 


Zuſtand, welcher den Menfchen um fein Ber: 


“mögen freyer Handlungen bringt, ein -Zuftand, 


in, welchem ein Menfch leicht befeidigende und 


‚ andere, für die Gefellfhaft nachtheifige Hands 


lungen begehen kann. So fange nun ein Menfeh 


dergleichen Ausihweifungen in ſeinem Privat 


‚Haufe: 
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hauſe begeht, wo auf der einen Seite Nieman⸗ 
dem Gefahr der Beleidigung drohet, auf der 
‚andern Seite fein oͤffentlicher Scandal gegeben 
‚wird, enthält ſich die Polizey mit Recht aller 
— Einmiſchung. Sobald: aberi der Trinker öffent: - 
lich erſcheint; ſo gibt er ein die Wuͤrde der” 
Menſchheit ientehrendes Schaufpiel, und. beläidi: 
get den Öffentlichen Anftand, und diefes iſt ein 
‚hinreihender Grund, weshalb ihn die Polizey 
ergreifen, und bey oͤfterer Ertappung ‚betrafen 
... u ‘ ' ’ ; 


2) Eine andere Art von Lafter, welchen bie 
Polizey Feine öffentliche Erſcheinung verſtatten 
darf, wenn gleich dadurch Feines einzelnen Rechte 
"verlegt werden, ift der unfitcliche Gebrauch Des 
Geſchlechtstriebes. a rar 
— Die Gruͤnde, womit han die Öffentlichen 
: Bordelle; vertheidigt, laufen ſaͤmmtlich darauf 
: hinaus: a) daß es unmöglicy fen in ‘großen, bes - 
fonders in Hauptftädten, bey dem Zufammenfluffe 
von Ehelofen, Fremden und Muͤſſiggaͤngern den 
Ausſchweifungen Einhalt zu rhun. Daher müßte 
die Öffentliche Vorſorge ein Uebel, daß fie in der 
Entſtehung nicht. hindern fönne, doch in den 
Folgen weniger ſchaͤdlich zu machen ſuchen. Dies 
- fes gefchehe, wenn fie durch ſolche Häufer die 
zerftreute Unordnung aleichfam unter ihren Augen 
concentrire, ſich die Aufſicht darüber erleichtere, 
und fih in den Stand feße, beſonders über die. 
Gefundheit der feilen Dienen zu wachen, deren - 
Krankheiten fonft gleich verheerenden Seuchen 
un ſich greifen, und daß fie b) Verführung und 
* Schande von den innern Familien abwenden. _ 
Die Anfiht, welche diefe Gründe gemähren, 

ift ſehr verfchienen. Dem Herren Hofrath Jas 
kob leiften fie Feine Genuͤge, und er. außert fih 
darüber auf folgende Art: ER: a} 


' 


a) „Es find die gerähmten Vortheile nicht 


"in der Wahrheit gegruͤndet. In den Hatıptfitäds 
“ten, 10 ‚dergleichen! Schandhäufer gedulder wer⸗ 


den, ift die Zahl der Straßendirnen, der heims 


— Lich und Öffentlich unterhaltenen Privarmäddıen 
> immer noch: äußerft groß; b) die Verführung 


iſt immer noch nicht feltener geworden ; "die Truue 


der BGattinnen und die Sittſamkeit der Toͤch ter 
ft nicht unangetaſtet gebliebenz es ſind dadunch 
0) bloß die Gelegenheiten zu Unordnungen vers 


mehrt worden, und haben eine Art von geſetzli⸗ 
cher Kraft und Autorität erhalten Diefe Haͤu⸗ 
fer rauben der Jugend die Schamhaftigfeit, und 
machen fie mit KRunftgriffen bekannt, die fie fonft 
nie erfahren haben würde. Sie ſind eine mwalhre 
Schule des Lafters, worin’ die Vorbereitung zu 
fühneren Angriffen gelehrt wird. Und was alle 
jene Gründe mit einem: Mahle über den. Haus ' 
fen wirft, ift:- daß der Staat felbft das Nuͤtzli— 
che nicht wollen foll, wenn es nicht. anders als 
duch unmoralifche Mittel zu erreichen ift. Was 
er nicht durch Anordnungen bewirken fann, die 
ſich mit der Gerechtigkeit und Moralität vertras 
gen, liegt außer feinem Wirkungskreiſe.“ 

Es wird indeß immer fehr fchwer feyn, ‚hier 
einen Ausweg zu finden *)., - ) 

Ä 1 


) Selbſt auf einer beruͤhmten deutſchen Univerſitaͤt hielt 
man es vor mehr als zo Jahren für nothwendig, ein oͤf⸗ 
fentliches Haus zu geftatten, um der beimlichen Anſtek⸗ 
fung, die fürchterlich überband genommen hatte, durch 
Viſitation der Mädchen, vorbeugen. zu koͤnnen. Ale 
Stimmen in afademifchen Eenate waren dafür, mit Auss 
nahme eines ſehr geachteten Theologen, der fich der Gas 
he im. Ganzen zwar nicht widerſetzte, allein die Clauſel 
machte; daß jeder Studierende, der dieſes Haus bejuchen 
wollte, fich Dazu erft eimen nie zu verwehrenden Erlaubnißs 
fchein ſollte hohlen muͤſſen. Dieß fchlug die Sache nieder, 
wie man es leicht erachten Fan. 


— 
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a) EinerHauptquelle der; sefelligen Laſter 
iſt der Muͤßiggang. Nun geht ed zwar der 
—Polizey nichts an, wenn jemand. Vermoͤgen ge⸗ 
nug hat, und von feinen eigenen Sinfünften auch 
- ohne: Arbeit eben. will,: obgleich eine; Fuge Mes 
gierung auch mancheriey Mittel in ihrer Gewalt 

..höty die Meichen - zu. nüßlichen Beſchaͤftigungen 

Anzuladen. Aber daß ber Muͤßiggang nicht 

har Laſter und durch der Geſellſchaft nachthei⸗ 

uge Beſchaͤftigungen ernährt werden koͤnne, das 
fann die Polizey: auf vielerley Weiſe hindern. 
+, Sie muß daher auf bie Müßiggänger in fo weit 

‚sr ſein ſcharfes Auge: haben, daß fie ihnen alle We⸗ 

ge abſchneidet, Burd) öffentliche Laſter etwas 

> gu gewinnen, und fie auf dieſe Art nöthigt, ſich 
ju irgend einem nuͤtzlichen Gewerbe zu verſtehen. 

Deshalb darfe ſſiſiee — 

2. a) feine Spieler don Profeſſion dulden. Ein 

Gewerbe, das bloß. zur Abſicht hat, ſich die 
ridenſchaft anderer zu Nutze zu machen, 
um. ihnen einen Theil. ihres Vermoͤgens 
abzunehmen ;- ift., ein lafterhaftes Gewerbe, 
das der Staat durchaus nit darf aufs 
kommen laſſen. 

b) Eine andere Claſſe von Menſchen, welche 
das Laſter zu ihrem Gewerbe zu machen 
leicht gezwungen werden, iſt das dienſtloſe 
Geſinde. Die Polizey darf daher das lan: 
ge Aufliegen müfliger Dienftleute durchaus 
nicht dulden, fondern muß fie nöthigen, 
entweder in Dienfte zu gehen oder irgend 

ein beftimmtes Gewerbe zu ergreifen, und 

diefes muß einen Hauptpunft in jeder gus 
ten Gefindeordnung ausmachen. 

c) Die Betteley ift gleichfalls. eine Gewerbes 

“art, welche den Müßiggang naͤhrt, und bie 

ı Quelle 
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Duelle von vielen pofitifchen und“ morali⸗ 
ſchen Laſtern iſt. Wenn nun diejenigen 
Armen, welche wegen Gebrechlichkeit, Krank⸗ 
heit, hinfälliger Altersſchwaͤche und önderer 

Umftände wegen, ihren: Unterhalt nicht ges 

winnen fönnen, fo lange ihr Unglädf daus 
ert, 'verpflegt werden; jo ift Feine Urfache, 

‘warum auch nur ein’ einziger Bettler im 

* Staate geduldet werden ſollte. 

d) Eben fo wie die Gewerbe des Muͤßiggan⸗ 
ges, find auch, und noch mehr, alle betrie— 
gerifche Gewerbe zu verfolgen: und mit Nach⸗ 
druck auszurotten, als. die Gewerbe der 
Alchymiſten, Schaßgräber, Wahrfager u.f, 
mw. oder folche, die wenigftens zu nichts dies - 

nen als den Aberglauben zu unterhalten, 
oder die‘ unnäß, find und. Feine GSicyerheit 

gegen Betrügerey- getsähren ‚, fondern viels 
mehr ihren Hang dazu in mehreren Fällen 
verrathen Haben, als wandernde Spielleute, 

Gaukler, Baͤrenfuͤhrer, Seiltaͤnzer u. ſ. w. 
Weun Auch dergleichen Perſonen zur. Bes 

luſtigung des Volks zugelaffen merden, fo 

‚verdienen fie doch ſtets eine große Aufmerk⸗ 

ſamkeit der Polizey. 

4) Der ganzen Geſellſchaft muß hauptſaͤch⸗ 
lich an ven geſelligen Tugenden ſehr viel gele⸗ 
gen ſeyn, und deshalb muß es ihr Wille feyn, 
daß die Polizen nichts öffentlich auffommen laſ⸗ 
fe, mas infonderheit auf die Zerfiörung der ges 
felligen Triebe wirft, Eine Hauptgrundlage für 
diefe Triebe in der, menfchlihen Natur ift ine 
fonderheit jene empfindfame Theilnahme an Treu: 
de und Leid der. lebendigen Geſchoͤpfe. Michts 
iſt daher den gefelligen Neigungen mehr entge⸗ 
gen, als alle Arten von Schauſpielen, — 
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— den Schmerz ‚der. Thiere oder Menfchen ſelbſt 


- jun: Quelle des Vergnuͤgens machen. Grauſam⸗ 


keiſten gegen Thiere muͤſſen ex oflicio beſtraft 


werden. Und Spiele, die. den Geiſt der Grau⸗ 


faimfeit nähren, weil Blut und Anpft die Mits 
tel des Vergnuͤgens darin find, als: Fechterſpie⸗ 


le, Thierhegen u. f. w. müflen aus einem guten 
Staate verbannt feyn. | 


Die bdirecte MWirffamfeit des Staats in 


Beziehung auf. die Sitten, muß negativ bleiben; - 


er muß dem Lafter nicht verftatten, eine Öffents 
lidye Rolle zu -fpielen. In den älteren Staaten 


veifuhr die Negierung pofitiv, und feßte die 
- Sitten und bie Lebensordnung der Bürger feft. 


In Sparta waren Erziehung, Kleider, Speifen 


u. ſ. w. alles genau. beftimmt. Eben fo war 


88. in allen morgenlindifchen Ländern, und ift 


es zum Theil noch. Aber es feheint, als ob die 


Ruogierung ein zu. ſchneres Werk unternimmt, - 


wenn fie den. menfchlichen. Geift nad). fpeciellen 


Räeeeln zwingen will, und ift eine folche Einför- 


mügfeit nicht, felbft feiner Beftimmung zumider? 
- Mit den guten Sitten hängt die Meligion 


aufs innigfte zufammen. Selbſt wenn die Re 


ligion falfche und unrichtige Mebenvorftellungen 
hat, Fann, fie noch von- großem Nutzen für die 


 (Befellfchaft feyn, fobald die. darin vorfommenden 
Irrthuͤmer nur nicht. der Tugend entgegen: find, 


tınd fobald fie nur bie wahren Pflichten als 


göttliche: Gebote vorftellen. Die Religion mun⸗ 


wert durch Verheißungen zum Guten auf, und 


ſchreckt durch Drodimgen vom Böfen ab; fie 
verſpricht dem Lafterhaften Vergebung, wenn er 


“rm 
—* 


den Weg des Laſters verlaͤßt und zur Tugend 


= zurückehrt; lauter Triebfedern zum: Guten und 
Abſchreckungemittel vom Boͤſen. Je inniger da⸗ 


her 


... 

“ 
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her die religidſe Ueberzeugung ift, deſto Fräftiger 
und ſtaͤrker wird fie auf Befoͤrderung der allge⸗ 


= mein wůͤnſchenswerthen Zwecke wirken. Steht 


daher die Religion dem Geſetzgeber bey, ſo kann 
‚ex, feine Zwecke durch viel leichtere Mittel ers 


reihen, als wenn er von dieſer Huͤlfe verlaſſen 


iſt. Wohin das Auge des Geſetzgebers und die 

Strafe des buͤrgerlichen Richters nie reichen 
kann, da iſt der erhabene Grundſatz von der 
Allgegenwart Gottes, als eines Zeugen und Rich: 
‚ters aller, ſelbſt der geheimften Handlungen das 


einzige. Mittel, boͤſen Unternehmungen Einhalt 
zu thun, MAR ... — 
Wenn alſo die Religion fo nuͤtzliche Wirs 


kungen in einem Staate hervorbringen kann: 


ſo muß. die, Regierung allerdings wuͤnſchen, daß 


jeder im Staate eine ſolche Religion habe, mel» 
che die Erreichung der Staatszwecke fo fehr ‚ers 


leichtern hilft... Da aber die Erfahrung lehrt, 


daß ſich zuweilen fo grobe Irrthuͤmer in die Ke⸗— 


ligionen einmiſchen koͤnnen, daß daraus ſogar 


Verbrechen. entſtehen, dem Staate aber. nichts 


gleichguͤltig ſeyn kann, mas auf Erfüllung oder 


> Mebertzetung feiner, Geſehe abzielt; fo muß une 


terſucht wetden, in welchen Berhältniffen: der 


- Staat eigentlich”. zur Meligion  ftehe,. und mas er. 


dazu bentragen Fönne, die. wahre Religion: zu 


befördern und die falihen und fchäblichen Meli- 
gionen zu verhindern... Dffendar gehört diefe 
- Unterfuchung. in diejenige Wiffenfchaft,. welche - 


lehren joll, wie der Staat: durch feine Gewalt, 
unter Nechtsgefeßen, die Staatszwecke und bie 
ittel dazu. zu. gelangen, befördern folle .d. 6. 


in die Staatspoligepmiffenfchaft.. Es entfichen 


bierbey natürlicher Weiſe folgende Fragen: 
| J 1) 
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1) Kann ober muß ſogar! der Staat vor: je 
dem Buͤrger fordein, daß er Religion ha⸗ 
ben ſolle, wenn er in bir Staatsgeſellſchaft 
aufgenommen ſeyn will? 
2) Kann der Staat Geſetze fuͤr bie Religionen 
geben, und was für welhe? 
3) Rann der Staat die beſſere Religion bes 
fördern, und wie muß er diefes anfangen ? 
. 1) In Anfehung des erften Punctes kann 
man zubdrderft überhaupt fragen: ob ein Staat 
bon jeden feiner Bürger fordern muͤſſe, daß er 
eine beflimmte pofifive Neligion habe? und ba 
ift die Antwort: Mein, De Staat‘ kann zu: 
frieden fegn, wenn der Bürger eine ſolche Reli⸗ 
gion bekennt, welche die Pflichten gegen die 
Staatsgeſetze anerkennt. Fragen wir weiter: 
ob der Staat von allen Buͤrgern wenigſtens ir— 
gend eine Religion fordern muͤſſe? ſo ſcheint 
dieſe Frage etwas verwickelter zw ſeyn, loͤſet ſich 
aber leicht durch folgende Betrachtungen. 
Der Religionsglaube iſt eine innere Ueber— 
zeugung. Jede Ueberzeugung aber folgt noth⸗ 
“wendig, wenn man ſich die dazu hinreichenden 
Vernunftgruͤnde gehörig vorſtellt, oder wenn 
diejenigen Vorſtellungen in uns erregt werden, 
deren Folge fie iſt, und die! Willkuͤhr kann das 
Gegentheil von dem, was dieſe Gründe wirken, 
unmoͤglich hervorbringen. Hieraus folgt alſo, 
daß der religioͤſe Glaube: unmöglich eine Zwangs⸗ 
pflicht feyn koͤnne. Da nun eine der Religion 
— Ueberzeugung ebenfalls eine bloße 
Folge gewiſſer wahrer oder falſcher Vorſtellun⸗ 
gen iſt: fo kann dieſelbe unmoͤglich ein politir 
ſches Verbrechen ſeyn; denn ein ſolches muß von 
ber Willkuͤhr abhangen. 
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2) Zur Beantwortung ber; zweyten Frage 
wird’ folgendes dienen. Eine volfommene Sreys 
heit bey. Unterfuchung der [Wahrheit iſt nicht 
nur der Gerechtigkeit fonbern. auch der Klugheit 

gemäß. - Die ganze Geſchichte lehrt, daß da, wo 
vollfommene Freyheit herrſcht, fich die Streitigs 
keiten und die Ilnterfuchungen weit mehr in den 
Schranfen der Mäßigung halten, als da, wo 
man ‚fie dem Zwange unterwerfen will. Andeffen 
ift es, für Feine Störung ber freyen Unterjuchung 
zu achten, wenn die Polizey nicht dulden. will, 
daß das, mas andern Troft gewährt, Öffentlich) 
lächerlich gemacht und verfportet werde. Denn 
diefes ift felbit eine Belsidigung des Volks, da 
es mehr auf Sränfung als Erforfchung der ' 
Wahrheit abzielt. Eine Polizeyaufficht aljo über 
Bolfsichriften, welche den Ton innerhalb der 
Gränzen der Defcheidenheir hält, und grobe, uns 
höfliche oder ſpoͤttiſche Anfälle auf den gemeinen, 
unfchufdigen, für Heilig gehaltenen Volksglauben 
zuruͤckweiſet, ohne deshalb die ernifhaften Unter⸗ 
fuchungen zu hemmen, laͤßt fich ſehr wohl mit 
den Begriffen des Rechts und der Freyheit des 
Unterfuchungsgeiftes in Webereinftimmung brins 
gen. Bejonders dürfte diefes in einem Lande 
nothwendig feyn, wo bisher‘ der. berrfchende Kir— 
chenglaube durch Zwang: verwahrt - worden. ift, 
und nun Freyheit eingeführt werden fol. Hier 
find gemeiniglich die Unterdrückten ſehr erbittert, 
und die erfte Erplofion der Freyheit wird leicht 
ein Ausbruch des perfünlichen Haffes. und ande: 
ger Leidenschaften. 
— Der Staat ift auf jeden Fall befugt und 
verpflichtet, fi) um den Glauben aller Kirchen 
— ſeines Volks zus befümmern und‘ von jeder Melie 
gionsgeſellſchaft Öffentliche Bekenntniffe zu ver⸗ 
Dec. techn. Enc. CXIV, Theil, S fang 
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langen, damit er daraus erfehen koͤnne, ob fein 
Zweck dadurch gefährdet werde, oder ob fie ihre 
Glieder zu Uebernehmung irgend einer oͤffentli⸗ 

hen Pflicht unfähig mache, 

In den mehrefien befannten Staaten gibt 
es eine Staatsreligien. Der Kirche,. welcher bie 
Mehrheit zugethan if, welche fidy durch ihr Als 
ter, Gewohnheit und lange Erfahrung ala be: 
währt gezeigt und - das Volk für fih eingenom⸗ 
‚men hat, wird oft der Vorzug zugeeignet, daß 
die regierenden Glieder und die wichtiaften Staats; 
beamten fich zu ihre befennen muͤſſen, und daß 
alle andere Secten von der Theilnahme an der 
öffentlichen Verwaltung ausgefchloffen werden. 
Wenn nun ‚gleich dieſes weder nothwendig zu 
einer Staatsverfaſſung gehört, noch vielleicht 
ſonſt unbedingten Beyfall verdient; fo enthält 
eine folhe Werfaffung doch nicht. geradezu ein 
Unrecht ‚gegen die übrigen Glieder. Denn fo 
wie der Zufall der‘ Geburt oder des Standes 
oft beftimmt, wer regieren foll, ohne daß die 
übrigen dadurch beleidigt werden; fo fann aud) 
ein gewiſſes Religionsbefenntniß-erforberlich feyn, 
um zur Regierung zugelafjen zu merden; ob es 
gleich mit der Vernunft am verträglichften zu 
fenn fcheint, daß die Forderungen, weldye man 
an Staatsbeamte madıt, nicht. Ölaubensformeln, 
fondern ſolche Eigenjchaften betreffen, vie in 
zum Staatsamte vorzüglich geſchickt machen. Sn 
der That herrſcht in vielen Neligionsfecten noch 
fo viel Sanatismus, daß es wenigftens noch lange 
nicht Zeit zu feyn ſcheint, alle Sectirer ohne 
Unterfchied zur: Theilnahme an der Regierung 
zu laffen, und ein Staat ift fehr glüdlih, wenn 
die Staatsreligion eine folche ift, die den Geift 
der Sreyheit am meiften begünfliget. * 
| en; 
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Denned fann auch bey einer vorhandenen . 
Staatsreligion die Religion der Bürger als bloße 
Gewiſſensſache behandelt, jedem Individuo feine 
Freyheit gelaflen, fo mie den von der Staates 
religion abweichenden Neligionsgefellichaften die 
freye Uebung ihrer Gottesverehrung verftatter 
werden, und glüclich ift eim Volk, wenn in der 
Staatsreligion die Prineipien, eine folche Zrey: 
beit zu geflatten, enthalten find. 

Ob aber gleich der Staat es feinen Büre 
gern vollfommen überlaffen muß, ob und welche 
Religion fie fich ermählen wollen; fo kann er 
boch nicht verſtatten, daß fich Religionsgeſell— 
fchaften bilden, ohne daß fie ihre Glaubensregeln 
Öffentlich bekannt machen, und er fann fid) dag 
Recht nicht nehmen laffen, zu beurtheilen, ob fie: 
etwas enthalten, mas dem allgemeinen Staats« 
zwecke mwiderfpricht. nz | 

Diie Freyheit, und Unbefchränftheit “des 
Gewiſſens, welche der Staat allen feinen Bir: 
gern verflatten muß; ſchließt eine thaͤtige Bes 
förderung der Meligiofität nicht aus. Dem Staa 
te kann es allerdings gar nicht gleichgültig ſeyn, 
welhe Religionen unter dem ‚Wolfe herrjchen ; 
er muß wänfchen, daß jeder Bürger eine aufs 
geklärte, mit der Moral nicht nur verträgliche, 
fondern au die Moral und Pflichten verftär- 

‚fende Neligion befiße, und eine folche muß auch 
jedermann im Staate wuͤnſchen. Nun fann er 
zwar diefe nicht durch Zwang hervorbringen, 
aber er kann duch eine Menge Anftalten, die 
‚fh auf. die Religion beziehen, es bemwirfen, daß 
‚der Verſtand aufgeklärt, die Vernunft vervoll 

fommnet, und dadurch die Religion in allen 

Secten ihrer Wahrheit und Vollkommenheit 
immer. näher gebracht. werde. Diefe Mittel vers 
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tragen fich nicht nur mit dem Rechte vollfom: 
men, fondern müffen allgemein für zweckmaͤßig 
erfannt werben. er, BE 
Der Staat wird diefes befördern: 
1) Wenn er allen Neligionsgefellfhaften volle 
fommene Freyheit verflattet, in wiefern fie 
nur 1) fein Princip in ihre Lehre aufe 
‚nehmen, das einem Staatszwecke, folglich 
einer offenbaren Pflicht widerſpricht; und 
2) wenn ihre Einrichtung feine, Hemmung 
oder Stockung in den bürgerlichen Gemerz . 
ben verurfacht. Ze ne 
2). Wenn er zugleich) darauf wacht, daß die 
Vorſteher der Meligionsgefellfchaften die ihe 
nen anvertrauete Gewalt nicht zum Nach⸗ 
sheife der Glieder der Kirche oder des Staats 
felaft mißbrauchen, und daß die Fonds der 
Geſellſchaft gefihere und bey ihrer Beſtim⸗ 
mung erhalten werden. Denn ewig fort: 
dauernde Gefellfhaften Fönnen fich nie der 
allgemeinen Auffiht des Staats entziehen, 
Der Staat ift der natürliche Obervormund 
für die Stiftungen und Inſtitute, welche 
zu guten Zweden errichtet werden. Er 
wird alfo das von der Geſellſchaft zu Firch- 
lichen oder religiöfen Zwecken zujammenge- 
brachte Bermögen nicht nur in Schuß 
nehmen, fondern auch) dafjelbe gegen Betrug 
und zweckwidrige Verwendung fichern, fo 
‘ wie die Anwendung deflelben nach den vers 
fchiedenen Zeitumftänden der urſpruͤnglichen 
Abſicht ber Stifter gemäß verändern und 
zwecmäßiger ‚einrichten. Denn es ift nicht 
Eingriff in die Rechte einer Gefellfchaft, 
wenn 3. B. der Staat verlangt, daß ein 
Kiofter, welches vor taufend Jahren gefif- 
. te 
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tet iſt, und, ben Begriffen jener Zeit ger 

mäß,. feine Glieder zu nußlofen, vermeint- 

lich frommen Uebungen verband, derglei— 

hen jest als nußlos und zweckwidrig er, 

fannte Uebungen aufgebe und. fich eine ans 

ftändigere und zweckmaͤßigere Befchäftigung 
erwaͤhle. 

3) Inſonderheit aber wird der Staat, ſobald 
eine Kirche erwaͤchſt, auch für die gehoͤri⸗ 
ge Ausbildung der Lehrer, und uͤberhaupt 
für eine folche Einrichtung des Meligionss 
unterrichts zu forgen haben, daß daraus-für 
die bürgerliche Geſellſchaft der größtmöglichs 
ſte Bortheil entipringr. ; 
Die Anftalten, wo die Religionslehrer "Auss 

- bildung und Unterricht empfangen, werben von 
der größten Wichtigkeit für die Aufflärung des 
Volks ſeyn. Es ‚wird infonterheit gut ſeyn, 
wenn die Bildung der Geiſtlichen nicht iſolirt 
getrieben wird, ſondern wenn ſie an dem allge⸗ 
meinen Unterricht Theil Nehmen, und nur in ih⸗ 
rer eigenthuͤmlichen Theologie beſondern Untere 
richt empfangen. Aber ſelbſt dieſe theologiſchen 
Lehrer muͤſſen neben den uͤbrigen Lehrern und in 
Gemeinſchaft mit ihnen lehren, wie es auf den 
Fre Univerfitäten in Deutfchland ger 
ieht 
Wo die Prieſter eine iſolirte Bildung in. 
Klöftern und geiftlichen Seminarien empfangen, 
da pflanzt ficy der Aberglaube fort, und wurzelt 
fih in den ganzen Prieſterſtand fo ein, daß er 
unausrottbar iſt; die ganze Bildung wird eins 
feitig, und wenn dergleichen Priefterinftitute auch 
wirklich Gelehrte Kervorbringen; jo behalten diefe 
doch . eine borniste Denfungsart. Werden fie 
aber in den allgemeinen Anftalten gebildet, fo 
| © 3 er⸗ 
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erhalten ſie eine erweiterte und liberalere Den⸗ 
kungsart und bleiben / ſtets in dem gehoͤrigen Ver: 

haͤltniſſe zur Aufklaͤrung der Übrigen Stände, 
und der oͤffentliche Religionsunterricht bildet ſich 

allmaͤhlich nad) den erweiterten und verbeſſerten 
Begriffen, und kann nie um die Achtung kom⸗ 
men, die er wirklich verdient, | 
Sollen aber die Meligienslehrer ihr Amt 
ganz erfüllen, fo: mäflen fie auch in eine ſolche 
äußere Lage verfegt werden, in welcher ein ges 
bildeter- Mann zufrieden leben Fann. | 
Unftreitig wird es am beſten feyn, wenn 
Meligionsichrer ihre Beſoldung vom Staate oder 
von der ganzen Geſellſchaft erhalten, welchen fie 
dienen. Es liegt in dem Dienft, melcher ein 
Lehrer der Religion den Bliedern feiner Gemei⸗ 
ne leiftet, etwas, das feine mwohlthätigen Wirs 

‚tungen verliert, wenn er, wie ein anderer Dienft, 

baar bezahlt werden muß. — 


Bon der innern Vervollkommunng und Ausbildung 
| des Bolfd. 


Innere Geiſteskultur und Vervollfommnung 
bes Dienfchen überhaupt ift unftreitig eine der 
wichtigften Angelegenheiten des menfchlichen Ges 
ſchlechts. Die Mittel dazu, in fo fern fie in 
dem Vermögen anderer Menfchen liegen, find Ers 
ziehung und Unterricht. Nun iſt zwar nicht zu 
leugnen, daß das Privatintereffe an einer zweck 
mäßigen Ausbildung der Faͤhigkeiten und Kräf: 
te, welche in dem Menſchen liegen, fo groß ift, 
daß die Thoͤtigkelt der einzelnen fich alle Mühe 

geben wird, die Anlagen zu den Gefchiclichfeiten 
und Kertigfeiten zu entwickeln. Die eltern 
werden, durch Ehre, Liebe und den eignen Nut— 
zen getrieben, bafür forgen, daß ihre Kinder et: 
= | | Ä was 


; Polizey. | | 279 


was lernen, daß fie gute und geſchickte Bürger 
werden, und es fcheint alfo, als ob der Staat 
- fih daben aller Einmifchung enthalten koͤnnte. 

llein wenn man mit der Natur biefer Sar 


che näher befannt wird, fo zeigt fich bald, da -- 


die Erziehung und Ausbildung zugleich eine fol 
che Angelegenheit ift, für welche fich mit Öffents 
“lichen und gemeinfchaftlihen Kräften viel mehr 
leiften läßt, als Privatkraͤfte für fich allein auss 
zurichten im Stande find; ja es kann vieles 
Nauͤtzliche für die Erziehung und den Unterricht 
geichehen, was von einzelnen gar nicht zu ers 
‚ warten ift, und was nur durch die Staatsfraft. 
. unter gemwiffen Umftänden bemwirft werden Fann. 
Tun iſt aber jeder. Privatzweck, ver allen: ges 


mein feyn muf, au) ein Öffentlicher Zweck, und 


wenn derfelbe befier durch öffentliche, als burch 
Privarfräfte auszuführen ift; fo iſt es Pflicht 
für den Staat fid) diefer Zwecke thätigft anzus 
nehmen. — Es fann aber dieſes in Anſehung 
der Geiftesfultur gar nicht bezweifelt merden. 
Denn diefe fönnen Öffentliche Anſtalten viel fiches 
rer unp viel allgemeiner befördern, als wenn fie 
dem Zufalle der Privatwillkuͤhr überlaflen bleiben, 
. &s haben zwar mehrere Staatsphilofophen 
der neuern Zeit behauptet, daß das Gefchäft 
„ber Geiftesbildung beffer gelingen würde, wenn 
man es ganz der Treyheit der Privatperfonen 
überlieffe, und wenn der Staat gar Feine pofitis 
ven Anftalten dafuͤr träfe. Allein viefes wird 
wenigftens im Anfehung der erſten Bildung der 
niedrigen und armen Volksklaſſen mit Feinem vers 
nünftigen Grunde unterftüäßt werden fünnen. 
Denn wenn es auch wahr ift, daß wohlhabende 
und fchon gebildete Leute die Nothwendigkeit 
‚empfinden, ihren Kindern eine gehörige Ausbils 
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dung geben zu laſſen, und auch ohne atle oͤffent⸗ 
liche Unterſtuͤtzung dieſen Zweck zu erreichen ſu— 
chen wuͤrden; jo würde doch bey-den gemeinen 

Volksklaſſen diefes gänzlich vernachläffiget werden. 
Der arme Dann. ficht zwar wohl im. allgemeis 
nen ein, daß Geſchicklichkeit und Wiſſenſchaft 
etwas Gutes iſt, aber er bat fo ſehr mit den 
Nothwendigkeiten des Lebens zu kaͤmpfen, daß 
er daruͤber die Pflicht an den Unterricht ſeiner 
Kinder etwas zu wenden, ſehr leicht vergißt, 
zumahl da die wohlthaͤtigen Folgen für ihn fo 
ſpaͤt erſt nachkommen. Denn es gehört nicht ale 
lein ein hoher Grad von Reflexionskraft, fons 
dern auch eine ſtarke Tugend dazu, perſoͤnliche 
Aufopferungen zu machen, um dadurch fpät ein» 
tretende Dortheile hervor zu bringen, bie ihrem 
größten Theile nach nur andern zu Gurte fom: 
men. Dennoch muß es, allgemeiner Wille feyn, 
daß ’jedermann im Volke einen gewiſſen Grad 
der Ausbildung erhalte, und daß diefer fo weit 
getrieben werde, als es unter den Umſtaͤnden, 
unter welchen er lebt, möglich if. Es muß der 
Geſellſchaft insbeſondere daran gelegen ſeyn, daß 
der erſte Funke in jedem Menſchen geweckt wer— 
de, damit er, wenn er irgend ein erhabenes Tas 
lent antriffe, daffelbe zur mweitern Wirkſamkeit 
entflamme, und mit eigner Kraft die beſſere Ge— 

legenheit, fich mweiter zu entwiceln, benuße, 

Wie viel der Staat zur Errichtung und 
Erhaltung der Unterrichtsanftalten bentragen folle, 
-Fann in der That aus Begriffen gar nicht bes 
flimmt werden, fondern muß nad) der jedesmahs 
ligen Zage des Volks und der befonderen Limes 
‚ftände beurtheilt werden. - Mer aber auch diefe 
Bildungsanfalten errichte; fo ift doch Flar, daß. - 

ein Volk — Ku die ——— Grade der 
— 
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Ausbildung, als Auch für bie verſchiedenen Ar⸗ 
ten ber zu erlernenden Kenntniſſe und Geſchick— 
lichkeiten verfchiedene Anftaften haben muͤſſe. 
Die verſchiedenen Grade det Schulen jind: 
1) Gemeine Volfsfchulen-auf zen un | in 
SGStaͤdten; 
2) Höhere Buͤrgerſchulen; 
3) Gelehrte Schulen und höhere Bildungs 
„anttalren. | 
In allen’ diefen Anftalten koͤnnen theils all; 
gemeine, theils verfchiedene "Arten von Erfennts 
niſſen gelehrt werden, worüber die näheren Bes 
trachrungen indef billig bis auf den Art. Schul⸗ 
und Erziehungsanſtalten aufgefpart bleiben. 
Das fruchtbarfte Mittel, ven Gedanfen eis 
nen weiten Umlauf zu verfchaffen, unter das 
ganze Volk nüßliche Ideen zu verbreiten, und 
den Verſtand über allerley Gegenftände aufzus 
klaͤren, ift unftreitig die Druckerpreffe. Zwar 
fönnen durch Schriften auch eben fo Srrehümer 
und fchädfiche Vorſtellungen verbreitet werden; 
allein diefes Boͤſe kommt gegen das viele Gute, 
was duch ‚Bücher gefliftet wird, und geſtiftet 
‚werden kann, in feinen Vergleich. — Leberdem 
hat der Verſtand des Menfchen ein natürliches 
Streben nad Wahrheit. Wo daher fein Hins 
berniß in den Weg tritt, werden die Irrthuͤmer 
bald widerlegt und die böfen Örundfähe in ihrer 
Schlechtheit dargeftellt werden. Unterfuchung 
und MWiderfegung find die einzigen Mittel, den 
Sirrthämern entgegen zu wirken, und der eg 
zur Wahrheit geht Häufig nur durch Irrthuͤmer. 
| So wie aber die Staatspolizen überhaupt. 
dahin fehen muß: daß weder die öffentliche Ruhe 
geſtoͤtt, noch den allgemeinen moralifchen Guͤ⸗ 
e dem, Sitten und a“ öffentlich Hohn ges 
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fprochen, oder einzelne und ‚ganze Geſellſchaften 
belöfvigt werden; ſo kann natuͤrlicher Weiſe dieſe 
Freyheit am wenigſten Schriften verſtattet wer⸗ 
‚den, da die nachtheiligen Wirkungen davon viel 
ausgedehnter und vielfacher find, als. was durch 
bloße Reden gefchehen kann. | 
Es gehdrt vor das Forum der. Criminalges 
feßgebung, zu beftimmen, melde. Güter unans 
taftbar find, und welche Strafen diejenigen trefs 
‚fen ſollen, welche andere durch Schriften befei« 
digen. Es würde aber ein Sehler der Eriminals 
gefetzgebung ſeyn, menn fie irgend eine Wahrs | 
‚heit mit unter die gemeinfamen Güter aufnebs 
men wollte, bie nicht ohne Beftrafung verlegt 
werden ſoll. Denn da jede Wahrheit bloß aus 
- Gründen erfannt und nie befohlen werden kann; 
fo muß die Erforſchung derfelden bloß und allein 
den freyen Unterfuchungen. überlaffen werden. 
Das Gegentheil von dem zu behaupten, was ein 
anderer für wahr hält, kann nie eine DBeleidie 
gung ſeyn. Wenn aber jemand bey dem gelehr: 
ten Streit es darauf anlegt, die Perfon des ans. 
dern lächerlich oder verächrlich zu machen, wenn 
er dabey Perfonen bejchimpft oder verſpottet, 
wenn er zu pflichtwidrigen Handlungen oͤffent— 
lich aufmuͤntert, oder von der Pflicht andere 
öffentlich abmendig machen will; fo find dieſes 
Vergehungen, "welche Ahndung berbieneit. 
Die Polizey foll einerfeits verhuͤten, daß 
durch die Preffe die Güter der Geſellſchaft und 
der Einzelnen nicht auf eine unerlaubte Urt an: 
gegriffen werden, andererjeits aber ſoll fie auch) 
bewirken, daß der Communication ber Gedanken 
nicht nur fein Hindernig in den Weg trete, 
fondern, daß fie auch möglich befoͤrdert werde. 
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In letzterer Hinſicht muß: der Umlauf der 
Bücher, Brochären und Blätter möglichft ers , 
- feichtert werden. Wenn Drucer alles drucken 

duͤtfen, mas ihnen angebsten wird, und was fie 
won den Gefegen zu verantworten glauben, wenn 
der Buchhandel vollfommene Freyheit genießt, 
wenn die Poſten als Mittel gebraucht werden, 
den Tranfport und den Debit der Zeitungen und 
Tagesblätter zu befördern, wenn man den Lefes 
geſellſchaften und WBücherverleihern Feine Hinders 
niffe in den Weg legt; fo wird unftreitig der 
erfte Zweck am beften 'erreicht werden. Die 
Vortheile einer folhen Freyheit find unendlich, 
‚und die Uebel nicht groß, Irrthuͤmer werden auf 
diefe Weiſe fchnell widerlegt:  felbft Beleidiguns 
gen, die durch den Druck bekannt gemacht wers 
den, fonnen dem Beleidigten feinen großen 
Schaden thun, da, wenn fie einen fchlechten 
Charakter verrathen, der Beleidiger fich ſelbſt 
‚ber Öffentlichen Verachtung preis gibt, und mo 
diefes auch nicht ift, der Beleidigre fich doch 
auf eben fo Öffentlihe Art vertheidigen Fann, 
Das Publifum ift in der Negel ein fehr gereche 
‚ter Richter. 

Um die Uebel der Preffe zu verhindern, 
wird em häufisften die Cenſur gebraucht, d. h. 
die Einrichtung, daß alles, was durch die Prefle 
befannt gemacht werden foll, oder aus der Frem⸗ 
de an Büchern und Kupferftihen ins Land ges 
bracht wird, erfi von einem dazu beſtimmten 
Staatsbeamten durchgejehen werden foll, ob es 
etwas gegen die Cenſurgeſetze enthalte Das 
Hecht im allgemeinen zu einer folhen Mafregel 
hat man umfonft beftritten; aber die Frage: ob - 
die Cenſur mit den Wirfungen, die fie hervers 
bringt, “in Proportion fiehe, ob nicht die mir sie 

"U Mes 
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verbundenen Uebel viel groͤßer ſi nd, als die Vor⸗ 
theile, welche daraus entjpringen, und ob nicht 
‚bie Vortheile größtentheils auf eine viel leichtere, 
- weniger Zeit, Koften und Hinderniffe der uns 
ſchaͤdlichen und nuͤtzlichen Publicieät verurfachens 
de Art, erreicht werden fünnten? — hat man 
theils verneinee, theils bejahet, nach ber vers 
ſchiedenen Anfiht, die man von biefen Gegen⸗ 
ftänden Hatte. Der Herr Hofrath und Profefs 
for Jakob fagt in Pe Polizengefeßgebung, 
nachdem er die Genfurdefhränfung, mie fie in 
.- einigen Ländern beftehen, dargeftellt hat, hierüber 
folgendes: „Es ſcheint mir daher weit zweckmaͤ⸗ 
ßiger zu ſeyn, die Cenſur als eine unnuͤtze Be⸗ 


ſchraͤnkung der unſchuldigen Freyheit vieler, ganz 


‚lich abzuſchaffen und als Staatsgrundfaß feftäue 
feßen: Daß allen Büchern: und publicirten Blät: 
tern ein freyer und vollfommener Umlauf geftats 
tet werden jolle, unter der Bedingung, daß ira 
gend eine Perfon den Inhalt der Schrift vor 
dem Michter zu vertreten, übernimmt, Es muß 
daher verordnet fenn: 1) daß jeder Buchdruder, 
Kupferficcher u. fe m. für den Inhalt deflen, 

was er deut, fliht u. f..m. verantwortlich, iſt; 

wenn er den Verfaſſer nicht als einen inlaͤndi⸗ 

ſchen, den Landesgeſetzen unterworfenen Mann 
nahmhaft machen kann, oder wenn nicht ein ans 

derer im Lande anfafliger Mann bie Vuͤrgſchaft | 

für ihm übernommen hatz 2) Jeder, der mit 

Büchern handelt, oder fie durch Verleihen u. f. 

w. in Umlauf bringe, ift dafuͤr verantwortlich, 

daß die Buͤcher, welche er in Cireulation ſetzt, 

keine geſetzwidrige Schriften ſind; und daher 
muß jeder der mit Büchern Commerz treiben 

will, fich zu diefem Gewerbe öffentlich befennen 
oder bazu einfchreiben laſen; 3) Jeder Ders 
faſſet 
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. fafler bleibt für das, was er ſchreibt, auf alle 
- gälle verantwortlich, und im Fall der Verfaſſer 
nicht bekannt iſt, der Drucker, Verleger, Haͤnd⸗ 
ler und Verleiher.“ 

„Wollte man die Aengſtlichkeit der letztern 
Perſonen vetmindern; ſo duͤrfte man nur eine 
freye Cenſur, ich meine ein ſolches Forum ver— 
ordnen, dem ein jeder eine Schrift zur -Beurs 
theilung vorlegen ‚ und von ihm Entſcheidung 
erhalten Fönnte, ob fie geſetzwidrig fey oder nicht.‘ 

„Uebrigens wuͤrde es allerdings nothwendig 
ſeyn, die Polizey ſo zu organiſiren, daß jedes 
oͤffentliche Blatt, das zum Aufruhr ermuntert 
‚oder auf eine offenbare Zerſtoͤrung der guten 
‚Sitten hinarbeiter oder die moralifche Seite der 
- Religion dem Spotte Preis gibt, oder überhaupt 
etwas das.dffentlich ift, unanfländig und belei— 
digend behandelt, bald entdeckt, und der Urhe—⸗— 
ber davon geſetzlich beftraft werde: Eben fo 
muß fie auch Gejellfchaften und Privatperſonen 
prempten Beyſtand gegen befeidigende Angriffe. 
in Öffentlichen Blättern, KRupferflihen u. j- w. 
leiſten, fo wie es bie befondern Gefeße, melde 
die Ehre der Unterthanen in Schutz nehmen, 
verordnen.“ J 
Eine folche Einrichtung wuͤrde allen Nut⸗ 
zen hervordriggen, den eine Cenſur haben kann, 
und alle Uebel nermeiden, die mit der Cenſur 
verbunden ſind. . 


Bon de Borforge für öffentliche Dequemlighkeit und 
Bergnuͤgungen *). 


Bequemlichkeit und Vergnuͤgen ſucht jeder 
* Menſch ‚ und in wie weit beyde Zwecke ſich ein 
\ | Die 
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jeder ſelbſt bewirken kann, Kat ſich der Staat 
nicht um fie zu bekuͤmmern. Es gibt aber Be⸗ 
quemlichkeiten, woran jeder Theil nimmt, Ver: 
gnügungen, welche die ganze Geſellſchaft genießt, 
und die ein einzelner nicht zu Stande beingen 
kann, wozu auch vie Menfchen fich ſchwer freys 
willig vereinigen, ob fie gleich alle eine. folche 
Bereinigung wuͤnſchen. Sn diefem Halle ift es 
Sache des Staats, fi) diefer Zwerfe. anzunehmen. - 
Die öffentliche Bequemlichkeit befteht in fols 
hen Einrichtungen, wodurch ein ‘jeder feine mit 
_ andern gemeinfamen Zmwede mir größerer-Leichs 
sigfeit erreichen Fann, als es ohne jene Einrich⸗ 
tungen möglich gemwefen wäre. Es gehören dahin. 
alle Anftalten und Zubereitungen auf der Ober⸗ 
> fläche eines Landes, welche den Einwohnern in 
ihren Gewerben und Nahrungsarten Erleichte⸗ 
rung verſchaffen, alle Einrichtungen, welche den 
Commerz, der allen nuͤtzlich iſt, befoͤrdern, und 
welche durch iſolirte Privatkraͤfte gar nicht, oder 
‚doch nicht fo vollkommen, oder viel ſpaͤter zu 
Stande fommen wuͤrden. 
Hierher gehört unftreitig 
1) Die Einrichtung guter Landflraßen und 
Wege Zu den Mitteln des bequemen 
Fortkommens gehören. auch Bruͤcken, Faͤh⸗ 
ren, Canaͤle, Schiffbarmachung der Fluͤſſe, 
Wegezeiger, Meilenſaͤulen, Leuchtthuͤrme 
u. ſ. w 


Vorzüglich aber muß die Einrichtung eines 
guten Poftwefens hieher gerechnet werden, eine 
der fchönften Erfindungen: der neuern Zeiten. 
Ob alle diefe Anftalten durch den Staat 
unmittelbar oder durch Privatleute ausgeführt 
werden ſollen, hänge von andern Urtheilen ab. 
Genug, mwenn der Staat die Anordnungen bäs 
für macht. RE FRU ERL > 
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a) Ale Derter, wo mehrere Menfchen in eie 
nem engen Raume beyfammen leben, Städs 

te und. Dörfer haben ebenfalls eine Menge 
oͤffentlicher Bequemlichfeiten nöthig, welche 

von der Polizey angeordnet werden muͤſſen. 
Gutes Pflafter, bejonders Trottoirs für 
die Sußgänger, gute Beleuchtung zur Nachts 
zeit, Neinlichfeit in und außer den Häus 
fern, Entfernung aller Gewerbe, die üble 
Geruͤche verbreiten u. ſ. w. find in großen 
Städten für die Sicherheit und Sefunds 

heit eben jo wichtige Sachen als für. die 
Bequemlichkeit. In Fleinern Städten und - 
Dörfern laͤßt fich alles dieſes ‚noch mit leich— 

tern Koften erreichen. An allen Drten wird 
aber gefordert; daß bie Wege zu jeder Zeit 
gangbar find, daß nichts gebulder werde, 
‚wodurch jemand Teicht Schaden nehmen 
Tann, Eine eben fo forgfältige Beobach⸗ 
tung. verdient die Anlage der Brunnen, 
Eifternen und MWaflerleitungen, die Eins 
richtung gucer Uhren — Öffentlicher Waͤch⸗ 

. ter, Sorge für gute Gafthöfe und Tare 
in denſelben. inricktung der Märkte, 
Mierhfurfchen, Sänften, Lohnlafeyen u.- f. 

w. alles diefes find Punfte, welche in einer 

‚ foeciellen Stadtpolizey, nach den allgemeinen 
VPrincipien der Staatspolizey au beſtimmen 
find. Das Local muf hier den näheren Sn: 
halt der Vorfchriften an die Hand geben. 
Warum follte aber nicht auch. das Vergnd: 
gen der Einwohner ein ‚öffentlicher Zweck ſeyn 
fönnen? Vergnügen iſt das- allgemeine Streben 
der lebendigen Natur. Der mäßige Genuß befs 
felben macht die Seele heiter und flählt die Fürs 
perlichen Kräfte; der Menfc wird bey vergmäg« 
| tem 
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tem Gemäth gefelliger und zu allen Arten der 
Arbeiten aufgelegter und gefchiefter; Gründe ges 
nug, weshalb der Staat nicht nur den Privats, 
vergnägungen, in mie weit fie nicht: ſich als 
Lafter anfündigen, freyen Spielraum geftatten 
muß, fondern weshalb das Vergnügen auch zum 
Öffentlichen; Zwecke erhoben werden fann, fobald 
es ein Vergnügen für die ganze Gefellichaft ift, 
und ohne vereinte Kraft nicht zu Stande ges 
bracht werden kann. | 
Daf die Oberfläche der Erde ein heiteres 
und zugleich regelmäßiges Anjehen erhalte, daß 
- Bäume und Gebüfche das Auge des Reiſenden 
ergößen und den muͤden Wanderer erquiden, 
daß die Wege nach der Schnur geführt, , mit. 
Alieen, Sitzen und freundlihen Wegzeigern vers 
fehen werden; daß dahin gejehen werde, daß al- 
ie Öffentlichen Gegenftände angenehm ins Auge 
fallen, und- der Geſchmack in den. Anlagen des 
Staats nicht beleidigt werde, dieſes alles. ſtimmt 
mit dem Staatsjwede aufs befte zufammen. Al 
feines gibt hierüber Feine detaillirten Anweifuns 
. gen in der Polizeygefeßgebung. Mur das allge- 
meine Princip fann hier angedeutet werben. 
Wie weit ein Staat hierim gehen fünne, hängt 
von dem ab,. was fehon für die übrigen nothmen- 
digeren Zwecke gefchehen, und von dem Örade 
des Reichthums, zu welchem die Geſellſchaft ges 
langt ıfl. 5 
ueberhaupt gehören. unftreitig alle Arten 
von gemeinfhaftlihen Vergnuͤgungen unter die 
Aufſicht der Polizey. Ihr Princip dabey muß 
feyn: größtmöglichite Liberalität in Geftattung 
der Wahl aller Arten von Privat: und öffent: . 
fihen Vergnügen und Enthaltung aller Einmis 
hung in diefelben, ſo ‚weit ER 
J | ent⸗ 
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fentlihe Ruhe und der Öffentliche Anftand dur 
fie verlegt wird, Wo ein Wirth, ein Entrepre- 
neur ſich anfündigt, da bleibe diejer für alle Uns 
ordnungen verantwortlich, und die Polizey era 
ſcheint nur auf deflen Verlangen ihm zur Hülfez 
wo fein Entrepreneur verantwortlich jeyn fann, 
als in Schanfpielhäufern, bey Feuerwerken, Jahr: 
marftöbeluftigungen u. ſ. w., da ift die Polijey von 
ſelbſt wachfam, damit jede durch die Geſetze ver- 
botene Unordnung fogleich- entveht werde, mit 
ſteter Sorgfalt, daß das unfchuldige Vergnügen 
nicht gehindert werde, | | 


„Bon der Vorforge für die Erhaltung der guten ges 
ſellſchaftlichen Ordnung durch die Polizey *). 


Die ganze Geſetzgebung hat zum Zweck, 
eine gejellige Ordnung hervor zu bringen, indem 
fie jedem fein Recht ertheile und ihn gegen Der: 
leßungen deſſelben ſchuͤtzt. Die Geleßgebung 
‘bedarf aber des Millens der Menfchen, vamit 
‚ihre Vorfchriften auch wirklich beobachtet werden. 
Diefen Willen fann fie zum Theil durch Stras 
fen erzwingen. Aber diefe Macht würde nur 
hoͤchſt ſchwach feyn, wenn nicht der Wille der 
mehteften durch andere Urfachen geneigt gemacht 
würde, die gefellige Ordnung von felbft zu beob⸗ 
achten. . | 
Wäre der Geift der Nation fo tugendhaft, 
daß ein jeder von felbft alle feine Pflichten ers 
füllte; fo würde nichts nöthig fenn, als die Men 
gen des aͤußern Betragens gegen einander zw 
beſtimmen, um die fchönfte gefellfchaftlihe Hars 
- monie- hervor zu bringen. Da aber auf die Als 
gemeinheit eines ſolchen Geiftes nicht zu reche 
sen, 
Jakob a. a. D. ©. 331 fl. 
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nen, und ſeine Kraft allein auch nicht ftarf 
genug ift, um alles was er anordnet, mit Ger 
walt durchzufeßen; jo muß ihm fehr daran gefes 
gen feyn, folhe Verhältniffe und Einrichtungen 
in dem Staate zu treffen, Durch welche der freye 
Wille geneigt gemacht wird, gerade fo äußerlich 
zu handeln, als ob er durch die Tugend bewegt 
würde, oder ein folches Spiel des freyen Wil— 
lens hervor zu bringen, daß felbft der Lafterhafte . 
es nicht wagt, die gejellige Ordnung zu. unter: 
brechen, daß jeder, er mag auf Tugend halten 
oder nicht, . doch feinen größten Vortheil dabey 
finder, nicht 'nur die Mechte anderer nicht zu 
‚verlegen, fondern felbft zu ihrem und der Gefell:, 
fhaft Wohlſeyn zu mirfen. Die Mittef, wo: 
durch ber. Staat allmählich Biefes Ziel erreichen 

kann, find hauptfächlich folgende: N: 
1) Durch ‚eine genaue Polizeyauffiht, daß 
keine illegalen Gemerbe  auffommen fönnen. 
2) Durch eine leichte faßliche Geſetzgebung 
und einen allgemein verbreiteten Unterricht 
uͤber die für jeden Stand gehörigen Geſetze. 
3) Durch eine gute Organifation der, Befes 
Bung. der Staatsbeamtenftellen. R 
.4) Durch eine zweckmaͤßige Organiſirung der 
Verhältniffe der verjchiedenen Stände gegen 
einander, | | 
5) Durch den Schuß und die ‚gute Einrich- 
tung. derjenigen Auctoritäten, welchen die. 
Drdnung. in den Fleinern Gefellfchaften zu 
erhalten obliegt. Diefe find a) das Anfe 
ben der Aeltern über ihre Kinder, und der 
Lehrer über ihre Schüler; b) ver Here 
fchaft über das. Geſinde; c) der Lehrher: 
ren, Meifter und Fabrifherren über ihre 
Lehrburſchen, Geſellen und. Arbeiter; d) 
| des: 
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der Gilden, Zünfte und Communen, in wie 
—weit fie, die Aufrechrhaltung der bürgerlichen 
‚Ehre und der Sittlichfeit zum Zweck haben, 
1) Sn der Geſellſchaft wird jeder um jo ges 


wiſſer auf ſeine Ruhe un® Sicherheit rechnen 


Fönnen und es wird um fo. mwahrfcheinficher fen, 
daß die gefellige Ordnung nicht wird unterbrce 
chen werden, je mehr in der, Lage der einzeinen 
fein Meiz liegt fie zu flören. Es gibt aber kei— 
nen größern Reiz den Zaum der Gefeße zu zer: 


reifen, als den Zuitand, mo der Menich nicht. 


weiß, movon er fih und feine Familie unterhat: 
ten fol. Die Ueberzeugung, daß andere unfere 
Guoͤter nicht verlegen werden, kann nie feſt wers 

den, wenn wir fie nicht in einem folchen Zuftaits 
de fehen, worin fie fähig find, fich und ihre Fa— 
milie, ohne der Gefellichaft zur Laft zu fallen, 


anftändıg zu ernähren. Daher gehört es zur 


gejelligen Drönung, daß jeder entweder fo viel 
eigned Vermoͤgen befiße, daß er davon leben 
kann; oder daf er ein Gewerbe treite, mas für 


die Geſellſchaft näßlih ift, und was ihm eben , 


deshalb ein ficheres Auskommen gewährt. Wiens 
fehen aber, welche entweder eine ungerechte und 
betruͤgeriſche Gewerbsart ermählen, oder welche 
ſich dem Muͤſſiggange uͤberlaſſen, ohne ſelbſt 
etwas zu beſitzen und alſo bloß auf Koften an: 


derer leben wollen, find der -oefelligen Ordnung 


entgegen und koͤnnen daher nicht geduldet mer: 
den. Hier ift alſo noch ein Grund, weshalb vie 
"Molizey genau darauf achten muß, daß feine 


Raͤuberbanden, oder arbeitslofes Gefindel ins 


Land gelafjen werden, daß im Lande felbft durch: 
aus weder lafterhaftes Gewerbe, ald Spiel u. 
dol. noch Gewerbe des bloßen Müfligganges, als 
Berteley u, |. w. Statt finden, und. alle arbeits⸗ 

Ne | loſe 
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loſe Perſonen, welche kein Vermoͤgen haben und 
doch etwas verzehren, aufs ſorgfoͤltigſte beobach⸗ 
tet werden muͤſſen. Wie man die Polizey der 
Staͤdte und Doͤrfer zu dieſem Behuf organiſi ren 
muͤſſe, lehrt die ſpecielle Polizey. | 
72) Miches iſt gemwiffer, ale das viele Ges 
feße nicht gehalten werden, entweder weil fie 
unbefannt find, oder weil man feinen vernünftie 
‚gen Grund davon einfieht. Es ift nicht lange 
‚her, daß in vielen Ländern die Geſetze in einer 
fremden Sprache abgefaßt waren, ‚und. ‚nach: 
dem fie überfeßt worden find, hat ınan doch fo 
viele Kunſtausdruͤcke, ſowohl in den Gefeßen als 
in der Gerichtsfprache benbehalten, daß fie für 
Layen eben fo unverfiändlich bleiben, als wenn 
fie in einer fremden Sprache abgefaßt mären. 
Aber wenn auch) die Sprache der Geſetze deut⸗ 
lich if: fo gibt es oft über einen Gegenſtand fo 
viele Meinungen, daß Niemand feiner eigenen 
Kenntniß der Gefeße folgen fann,. ohne in Ge⸗ 
fahr zu gerathen, Illegalitaͤten zu begehen. Ends 
lich ift e8 ein großer Fehler der Geſetze, wenn 
fie den natürlichen Verbindlichkeiten widerſpre— 
chen, wo denn ſelbſt in dem Antriebe der natuͤr⸗ 
lichen Pflicht, ein Meiz liegt, fie zu übertreten, 
welches die größte Verachtung gegen die Gefeß: 
gebung hervorbringen muß. Bey ſolchen Geſet-⸗ 
zen gefchieht es oft, daß jemand, der in ber gu⸗ 
ten Meinung geftanden hat, feine Pflicht voll: 
fommen erfüllt zu haben, fih in großen Scha⸗ 
den ſtuͤrzt oder wohl gar beſtraft wird, weil er 
poſitive, willkuͤhrliche und unnuͤtze Formalitaͤten 
verletzt hat. 
Es ſind inſonderheit zweyerley Arten von 
Geſetzen, die man ſo einrichten ſollte, daß ſie 
nicht nur far jedermann verſtaͤndlich, — 
| da 
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daß fie auch den natärlihen Pflihten fo ange⸗ 
meſſen wären, daf fie jedermann felbft Teiche ers 
— rathen und der Natur der Sache angemeffen 
‘finden müßte, naͤhmlich 7) die &efeße über bie . 


Derträge nnd 2) die Etrafgeſetze. Was die 


Verträge. betrifft, fo follten die Geſetze billig 


“alle Verträge für rechtsfräftig erfennen, die frey 


and ohne‘ Betrug abgefchloffen find, und von 


welchen, daß diefes gefchehen, ein gültiger Bes 


- weis geführt werden fann.. 


-  Strafgefeße muͤſſen nur da Statt finden, 


wo fie jeder nach feinem natürlichen Verſtande 
für nothmendig und unerlaßlidy erfennen muß, 


N 


und die darin feflgefegten Strafen müffen von 
der Beichaffenheit feyn, daß fie jedermann nad) 
bloßer gefunder Wernunft eher firenger als ge: 
finder abfaffen müßte Mas nach der Natur 
der Sache Unrecht ift, kann jeder Teiche beurs 
theilen; wo aber befondere Verhaͤltniſſe eine 


- Handlung erfi in Unrecht verwandeln, da muß 
man wenigftens vorausfeßen, daß jemanden biefe 


Verhältniffe befanne find, und alfo für allge 


X meine Bekanntmachung ſorgen. 


3) Nichts iſt für den Staat wichtiger, als 
eine gute und vollkommne Organiſation der 
Stellen der Staatsbeamten. Es kommt dabey 
auf drey Punkte an: T) daß die Anzahl derſel⸗ 
ben ven öffenzlichen Gefchäften proportionirr;z 
2) daß fie unbeftechlich und ehrlich ſeyn; 3) daß 

fie Goſchicklichkeit befißen. | 
4) Ohne den Unterfchied der Stände zer⸗ 
ftören zu wollen, wird eine weiſe Regierung die 
Vorzüge des’ Adels allenthalben fo mäßigen, daß 
fie den übrigen Ständen nicht laͤſtig fallen. koͤn⸗ 
nen; fie wird die Bürger alle unter eine und 
diejelde Oefeßgebung bringen, und jedermann im 
Bi T 3 -  Bolfe 


294 Polizey. 


Volke die Ausſicht eroͤffnen, ſich durch Geſchick⸗ 
lichkeit und Verdienſte bis zur oberſten Stufe 
des Anſehens und der Edre empor ſchwingen zu 
koͤnnen. Eine ſolche Ausſicht iſt die maͤchtigſte 
Triebfeder fuͤr das Talent und das Genie. Die 
ſpeciellen Anordnungen hierüber, müflen durch 
die ‚befondere. Lage und bejondern Berhältniffe 
beftimmt werden und es. läßt fich im algemeinen 
daraber nichts beftimmen. 

5) Ze mehr Privatfräfte zur Erhaltung der 
Ordnung beytragen koͤnnen, deſto beſſer ift es 
für die ganze Geſellſchaft. Der Staat kann 

dieſes nie ſo gut und ſo wohlfeil ausfuͤhren, als 
es die Privatkraͤfte koͤnnen. Daher muß er alle 
diejenigen Autoritäten, melde auf, Erhaltung 
der aͤußern Drdnung Einfluß haben, kraͤftigſt 
unterftüßen. Denn fie erfparen ven Aufwand 
an Öffentlichen Kräften, und — daß die 
Maſchine von ſelbſt geht. Wo alſo die Erhal⸗ 
tung der Ordnung gewiſſen Perſonen natuͤrlicher 
Weiſe obliegt, und wo ſchon in deren Verhaͤlt⸗ 
niſſen Triebfedern der Ehre, der Liebe, des eignen 
Nutzens enthalten ſind, ſie aufrecht zu erhalten, 
da muß der Staat bergleichen Auctoritäten mit 
fo viel Macht unterftüßen, als zu dieſem Zwede 

un und nöthig iſt. 
Dieſes ift ver Sal: = 
a) Ben Aeltern Über ihre Kinder, Die Graͤnze 
der vaͤterlichen Gewalt muß der Zweck der 

Erziehung und Ausbildung der Kinder ſeyn. 

Alles was zur Erreichung deſſelben nuͤtzlich 
und, nothwendig iſt, muß das Geſetz ihnen 
einraͤumen und die Polizey muß ſie in ihrer 
geſetzlichen Auctoritaͤt ſchuͤtzen. Ein gleiches 
gilt von der Ordnung in den Schulen. Die 
Gewalt der Lehrer iſt durch — Ser 
hinloͤnglich IR :b). 


NS 
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b) Ein anderes we dieſer Art iſt 
das Verhaͤltniß der Herrſchaft zum Geſin⸗ 
de. Eine gute Geſindeordnung iſt ein fehe 
wichtigere Gegenftand der Polizey. Sie 
muß eben ſowohl dem Muthwillen und dem 
Ungehorfam bes Gefindes gegen die Herr⸗ 
fhaft, als der Tyranney der Herrfchaften 
gegen.das Gefinde entgegen wirken. 
Das Gefinde fann der Herrjchaft viele Uns 
- annehmlidyfeiten zufügen und großen Schaden 
verurfachen. Soll darüber jederzeit geklagt und 
Prozeß geführt werden, fo wird die Herrfchaft 
immer das meifte daben verlieren. Zeirverfaum: 
niß und Koften fallen ihr allein zur Laft, und 
felbft die Strafe des Gefängniffes trifft die Herr: 
Schaft zugleih mit. — Es ift unmöglich alle 
verſchiedene Fälle zu beflimmen, worin ein Ges 
finde gebraucht werden foll, und die verfchieder 
nen Arbeiten deſſelben zu rubriciren. Die Ge: 
wohnheit und das Herfommen feßt Pie Gattung 
von Dienftleiftungen feft, wozu ein Gefinde vers 
‚pflichtet werden Ffann, und es ift diefes im all 
gemeinen befannt. Dergleichen Arbeiten zu ver⸗ 
richten darf fich daher Fein Dienfibote weigern. 
Die Herrichaft muß mit einem gewiffen Grade 
des häuslichen Zwangs- und Strafrechtes vers 
fehen ſeyn, theils um das Sefinde zu den ihm 
obliegenden Arbeiten anzubalten, theils die Brds 
nung, welche der Herr in feinem Haufe feftfeßt, 
zu beobachten. Nur folhe Vergehungen des 
Geſindes, die Verbrechen genannt werden, muͤſſen 
vor den Criminalhof gezogen werden. In allen 
Faͤllen, die zur häuslichen Zucht und Ordnung 
gehören, hilft die Polizey. 
" Aber fie muß auch das Gefinde gegen bie 
Tyranney der Herrfchaft ſchuͤtzen. Mißhandluns 
| 74 gen, 
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gen, wodurch die Geſundheit verletzt wird, gran: 


ſame Behandlung, Entziehung der Koſt u. ſ. w. 


duͤrfen nicht gelitten werden. Ein eignes Geſin⸗ 


degericht, das Streitigkeiten zwiſchen Herrſchaf— 
ten und Geſinde, kurz, nach Regeln der Billige 
keit und des Rechts, fchnell und ohne Koften- 


unterfucht und entſcheidet, würde eine nüßliche 


Einrihtung fegn. 


Was die Mierhung des Gefindes ande 


‚ teifft, fo muß das Geſetz annehmen, daß jebes 
Verhaͤltniß zwiſchen Herrſchaft und Geſinde auf 
einem Vertrage beruhe, und auf den Fall, daß 
kein Vertrag wirklich abgeſchloſſen waͤre, muß es 
Bedingungen feſtſetzen, die im ſtreitigen Sällen 
angenommen werden. Es muß die Zeit beſtimmt 
ſehn, wie lange jeder Eintritt in den. Dienft 
‚verbindet, wenn Feine befonderen Berabredungen 

getroffen find, eine Srift, in welcher er aufge: 
kündigt werden muß u. f. w. Es iſt gut, wenn 
eine geſetzmaͤßige Wechfelzeit Statt finder, aus 
fer welcher fein Geſinde, außer bey vorbhander 
nen gefeßlihen Urfachen, den Dienft verlaflen 
oder entlaffen werden kann, weil dadurch das 
schnelle Unterfommen des Gefindes erleichtert, 


das Aufliegen verhindert und überhäupt die ger 


geſellige Ordnung am beften beobachtet wird. 
. Um ab zu verhindern, daß das Dienftverhäfte 
niß nicht in eine Art von Leibeigenfchaft oder 
Sclaverey ausarten Fann, muf eine Zeit bes 
ſtimmt ſeyn, über welche hinaus Fein Dienflvers 
trag abgefchloffen werden fann. _ 

Um den übermäßigen. Forderungen des Ge 
findes entgegenzumirfen, haben viele eine Tare 
vorgeſchlagen, modurch Lohn, Nahrung, Kleis 
dung, Gefchenfe u. f. w. feftgefeßt werden foll, 
Dan a daß es zur Aufrechterhaltung — 

the 


LU 
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Geſindezucht dienen würde, wenn ber Dienftbos 
the. »durch.: Dienftmechjel feine Umftände nicht 
verbefiern fönne, und man ift daher fogar foweit 
gegangen, daß jeder Nebenweg, die Einkünfte 
des Gefindes zu erhöhen, z. DB. reichere Liverey⸗ 
en. ü. ſ. wi verboten und firaffällig: ſeyn ſolle. 
Allein. dergleichen Verordnungen würden bie Sreys 


. heit der Hertfchaften über alle Gebühr einfchräne 


fen, und gegen das Geſinde im höchften Grade 
ungerecht. feyn. Warum ſoll das Geſinde nicht 
eben ſo gut feine Umſtaͤnde verbefiern dürfen als 
jeder andere ?- und warum foll eim treuer, ges 
fchicfter Dienftbote nicht befjer belohnt werben, 
als ein untreuer und ungefchiefter?. Es mögen 
alfo immerhin einige Samilien durch große-Sreys 
gebigfeit das gute Gefinde an fich loden. ’ Es 
wird diefes ein Antrieb für die andern fen, das 
Lob der Vorzuoͤglichkeit gleichfalls zu verdienen, 
- um bereinft bey, einer fo frengebigen Herrfchaft 
anzufommen. . Eine folhe Tare, mie jie Herr 
von Sonnenfels vorfchlägt, wäre das ſicher⸗ 
fte Mittel, das Geſinde gegen die Gejeßgeber 
und gegen- die Herrjchaften, welche fie beobachs 
. teten, zu erbittern. Auch wird ſie nirgends 
‚gehalten, wo fie exiſtirt. Wie unendlich viele 
Wege gibt es, fie unbemerft zu umgehen! Ges 
ſetze aber, auf deren Beobachtung nicht gehalten 
‚ werben fann, find allemapl ſchlecht und iächerlich, - 
. Die erwähnte Tare wäre auch eben fo ungerecht, 
und trägt alfo alle mögliche Zeichen der Ver—⸗ 
werflichkeit an fih. Soll eine Gefintelohntare 
„einen vernünftigen Zweck haben, fo kann fie nur - 
‚ als. Regel für ſolche Källe gegeben feyn, mo 
zwischen Herrſchaften und Gefinde nichts aus— 
- gemacht worden ift, und ÖStreitigfeiten über den 
Lohn entſtehen.“ 
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2 Ein Meiſter oder Fabrikhert macht mit 
ſeinen Geſellen, Arbeitern und Lehrlingen, 
ſobald er fie in Koft nimmt oder fie ben 

ſich wohnen, läßt, eine ‚häusliche Geſellſchaft 

aus. Folglich muß er auch eine gewiſſe 

Ordnung in ſeinem Hauſe aufrecht erhalten, 

und hierzu mit dem nöfhigen Grade .von 
Auctorität verfehen feyn. Der Zweck, wo— 

zu er die Arbeiter und Lehrlinge hält, ber 
ſtimmt die Gränzen: feiner: Gewalt. | 

% Ueberhaupt koͤnnen alle Arten von Der: 
bindungen, ſobald fie nur erlaubte Zwecke 
haben, dazu dienen, den Staatszweck zu 
befördern. Der Staat fann daher derglei⸗ 
hen Verbindungen begünftigen, und fie fo 
leiten und dirigiren, daß. fie eben fo viele 
Mittel für die Zwecke der bürgerlichen Ges 
fellfchaft werden. So liegt in allen Gas 
milien, die einen Ort gemeinfchaftlich: beo 
wohnen, ein Grund, eine Gemeinde zu: bil 

2 den, oder fich zu mancherley: gemeinnügigen 
Zweden zu vereinigen, und aus Diefer 
| Vereinigung wird um fo mehr: ein Gemein: 

geift hervorgehen, durch je mehrere Geſetze 

fie verbunden und in Gemeinfchaft -ges 
bracht ſind. Aehnliche Fleinere Geſellſchaf⸗ 

ten bilden die, welche einerley Handthie⸗ 

“ rung betreiben, und Gilden und Innun— 
gen haben daher einen ſehr natürlichen 
Urfprung, obgleich die Willkuͤhr einen 
großen Einfluß auf die Geftalt gehabt 
bat, in welcher wir fie jetzt erbliden. 
Man hat den Zunft: oder Innungsgeiſt 
mit Recht getadelt; aber es wuͤrde dennoch 

zu voreilig ſeyn, wenn man dem Staate 

rathen wollte, dergleichen Verbindungen | 
gar 
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gar nicht zuzulaſſen. Es wird mehr. mie 
der politifchen Weisheit uͤbereinſtimmen, dar» 
uͤber nachzudenken, mie die Nachtheile, wel⸗ 

che nach der Erfahrung mit den Zünften ı 

und Innungen verbunden waren, wegge⸗ 

ſchafft, und dagegen diefe Verbindungen fo 
eingerichtet werden fönren, daß für bie 

Geſellſchaft reeller Nugen daraus entjpringt, 

; Db den Künften und Handwerken damit 
“geholfen, und Bervollfommnerung der Pro: 
dufte von ihnen zu hoffen fey, wird an ei« 
ner andern Stelle unterfucht erden. Hier 
bemerfen mir nur, daß je Fleiner eine ges 
fellfchaftliche Verbindung ift, deſto mehr 
> fernen fich ‚die einzelnen Glieder derfelben 
fennen, deſto mehr interefliren. fie fih für 

_ einander, deflo mehr kann der Gemeingeift 

in ihnen ausrichten. Wenn nun der Staat 

dergleichen fleinere Verbindungen fo leitet, 

“ daß er alle Statuten ausschließt, welche der 

Geſellſchaft oder den einzelnen Glievern 
nachrheilig find und in Unrecht ausarten 
fönnen, dagegen alle diejenigen autorifirt, 
wodurch ein. gemeinnäßiger Zweck befürdert 
wird, fo Fönnen allerdings dergleichen Vers 
bindungen ſehr viel Gutes für die Geſell— 
ſchaft ſtiften. 

Indeſſen gehoͤrt in der That ſehr große 
Staatsffugheit und eine fehr emweiterte Einficht 
dazu, um feiner dieſer Geſellſchaften folche 
Vorrechte zu geftatten, welche der Trenheit 
anderer Abbruh thun. Denn eine jede Ges 
mwerbsgefellfchaft it immer gewiß, fich gewiſſe 
Vortheile und Vorrechte vor andern zu vers 
ſchaffen, und da fie ihren Vorftellungen leicht 
ben Schein geben kann, als ob das was ſie ver⸗ 

langt, 


Von den- Grunmdfägen, "melde den Gebrauh des” 
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langt, zum allgemeinen Wohl und Niemanden 
zum Maͤchtheil gereiche; ſo muß die Regierung 
fehrt beſtimmte Einſichten und. ſehr feſte Grund⸗ 


ſaͤße haben, um alle dergleichen Anmuthungen 
zuruͤck zu weiſen. Die Zwecke, zu deren Aus: 


führung dergleichen kleinere Geſellſchaften haupt⸗ 
ſaͤchlich dienen koͤnnen, find: 1) Unterſtuͤtzung 
‘der zu. ihnen gehoͤrigen Armen‘ und Ungluͤcklichen; 


2) Vervollfommnung ihres Gewerbes; 3) Er: 
haltung und Verſtaͤrkung des: Gefühls für Ehre. 


Von der Erhaltung, Vermehrung und Ver⸗ 


vollkommnung der aͤuſſern Guͤter des Volks; 
oder: von den ſaͤchlichen Zwecken des Volks * 


oͤffentlichen Eigenthums betreffen. 


Der Staat iſt um der einzelnen Glieder 
willen vorhanden. Ihre Sicherheit und ihr 
Wohlſeyn iſt ſein einziges Ziel. Es laͤßt ſich 


daher fein andrer vernünftiger Grund denken, 


meehalb. geriffe Güter zu gemeinſamen Ger 


— 


brauch aller vorbehalten — andere der Regie⸗ 


rung zum ausſchlieslichen Gebrauch uͤbergeben, 
und endlich andere unter die einzelnen Privat: 
leute als Privateigenthum vertheilt werden, als 
weif alles diefes ‘die Zwecke der Buͤrger eines 
Staats am beften befördert. Wo Tälle eins 
treten, in melchen diefer Zweck nach einer allges 
meinen Regel verfehlt wird, da wird man bie 
Maßregeln verändern müffen. r 
— Nichts iſt einleuchtender, ald daß dem 


‚Staat bey allem Privateigenthum das Territo—⸗ 


rial⸗ 


E. Jakob's Polizeygeſetzgebung II, Th. ©. 357 fl. 2 
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rialrecht vorbehalten werden muͤſſe, d. h. das 


Recht, daß auf dem Gebiete des Staats alles 


feinen Geſetzen unterworfen ſey, und Fein ande 


ter ſouverainer Wille zugelaſſen werde. Aber 
‘eben ſo deutlich ſpringt es in die Augen, daß 
ſo viel Land zum gemeinſamen Gebrauche ver— 
bleiben muͤſſe, als zur Befoͤrderung der leichten 


Communikation, d. h. zu Landſtraßen und Wer 


gen: zu Waſſer und. zu. Lande noͤthig iſt, und | 


daß der Staat: dafür ſorgen muß, daß dieſe 
Wege und Communikationsmittel zweckmaͤßig 
eingerichtet und unterhalten werden. Ob der 
Staat dieſes ſelbſt unmittelbar beſorgen, oder 
ob er die Beſorgung davon Prtvatleuten nach 


gewiſſen Vorſchriften und unter beftimmten Ber 
dingungen uͤberlaſſen ſolle, kommt auf die beſon⸗ 


dern Umſtaͤnde an, und iſt eine Frage, die mehr 


‚vor die Finanz⸗ als Polizeybehoͤrde gehört: 7 ' 


Was. das Vermögen und. die. Einfünffe 
‚ber. Megierung betrifft; fo gibt die Sinanzmiffens 
ſchaft die. Grundſaͤtze an, nach welchen es zus 
ſammengebracht und geſchickt verwandt werden 
muͤſſe: die Staatspolizey aber ſchraͤnkt ſelbſt die 
Finanzwiſſenſchaft ein, und gebietet: durchaus 
‚Feine Finanzorincipien zuzulaſſen wodurch 

1) die Grundſtuͤcke nicht fo gut genuͤtzt wer— 
den, als ſie bey andern Finanzgrundſaͤtzen 

genutzt werden koͤnnten; | 1 
2): wodurch das Privateigenthum .unficher, 

und ber öffentliche -oder oder Privatkredit 

geſchwaͤcht; 2 


3) wodurch der Erwerb und freye Verkehr 


erichwert wird. — 
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Won den nothwendigen gefeglichen Schranke in 
an, Anſehung des Eigenthums, | 
Ohne Einführung des Privateigenthums: 
‚rechtes fann es feinen größen und bevoͤlkerten 
Staat, keinen Wohlftand, ; Feine. Neichrhämer, 
feine Cultur, feine allgemeine Gluͤckſeligkeit ges 
ben. Durch diefes Mecht allein find die Mene 
fchen von ihrer natuͤrlichen Trägheit zum Fleiße 
geleitet und bewogen worden, das herumirrende 
wilde Leben zu verlaſſen; ihm allein Hat die Ma: 
terlandsliebe und die LXiebe für die Maichkommen⸗ 
ſchaft ihre. Feſtigkeit und Staͤrke zu verdanken. 
Mur durch dieſes Recht koͤnnen die Güter den 
hoͤchſten Grad ihrer Vollkommenheit und Taug⸗ 
lichkeit erreichen, und der groͤßtmoͤglichſten Menge 
von Menſchen Unterhalt gewaͤhren. 
Das Eigenthumsrecht kann in gut organi⸗ 
fieten. Staaten indeß nur unter: folgenden poli⸗ 
tifehen Schranken zugeftanden werden: | 
7) Daß das Eigenthum nie auf eine. folche 
.Weiſe beſeſſen oder gebraucht werden folle, 
daß die Michteigenrgämer, aller ihrer An⸗ 
ſtrengungen ungeachtet, nicht ihre Subſi⸗ 
t ſtenzmittel gewinnen, und nicht die Moͤg⸗ 
lichkeit behalten ſollten, gleichfalls zu einem 
Eigenthume zu gelangen. Je mehr die Ei⸗ 
genthumsgeſetze eines Landes einen ſo nach⸗ 
theiligen Zuſtand der Dinge: für die‘ aͤrme⸗ 
ren Elaſſen begünftigen, deſto mehr werden 
fie einee Reform bedürfen: 
2) Daß dem Staate das Recht vorbehalten 
> wird, alles’was zur Erhaltung der Sicher⸗ 
heit des Staats und zur Erreihung der 
übrigen Staatszwecke nöthig ift, nad) Ge⸗ 
ſetzen einer billigen VBertheilung von dem 
Drivateigenthume zu entnehmen. 
| Ä & 3) Daß 
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3) Daß Niemand ſein Eigenthum auf eine 
ſolche Welſe beſitzen oder gebrauchen dürfe, 
daß dadurch eines andern Rechte oder die 

Rechte der Menſchheit in feiner eignen 

‘0 Perfon verlegt werden. (Sic. utere tuo, 

urt aliam, alienum, zerapublicam, tamnet 

; ‚ipfum non laedas). . 

4) Das Niemand fofche Verfügungen: über 
‚fein. Eigenthum treffensfönne, . welche. nach 

“ ‚einen allgemeinen Regel der ganzen Gefells 

: haft. zum Nachtheile gereichen. und Elend 
erzeugen oder, auf. Verminderung des -Mas 

; tioyalveichthums wirken. Der Staat muß 
bey feinen: Gefeßen: über. dad Eigenthum 
drey Geſichtspunkte vor "Augen behalten, 
wornach er die willkuͤhrlichen Verfuͤgungen 
uͤber daſſelbe eiuſchraͤnken muß, naͤhmlich: 
1)-daf die Subſiſtenzmittel fuͤr die. erzeugte 
Nachkommenſchaft erhalten werden, 2) daß 
die geſetzliche Succeſſionsordnung mit den 
in. den geſelligen Verhaͤltniſſen und natuͤr— 
lichen Neigungen der Menſchen gegruͤndeten 
Erwartungen uͤbereinſtimmen, und 3) daß 
die Vertheilung der Guͤter nach dem Prin⸗ 

ep. der Nationaloͤkonomie moͤglich bleibe, 
und, die Willkuͤht der Lebenden, die Will⸗ 
kuͤhr der Nachkommenſchaft in Anſehung 
des Gebrauchs der Guͤter nicht auf ewig 
binden koͤnne. Nach denſelben wird alſo 

die Succeſſionsordnung beſtimmt, und die - 

Willkuͤhr, durch Teftamente. und Vermaͤcht⸗ 
niſſe uͤber ſein Vermoͤgen zu a 
eingefchränft werben muͤſſen. 
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Bon der Vorſorge des Staats für die Sicherheit 
— und Erhaltung des Eigenthums. 

Nichts floͤßt dem Menſchen mehr Muth 
‚ein, fein Eigenthum zu vervollkommnen und zu 
 dermehren, als wenn er glaubt vollfommen ficher 

zu feyn, daß bdafjelde von Niemanden angegrifs 
‚fen werden. fünne. Es muß daher dem Staa⸗ 
‚te Außerft viel daran gelegen ſeyn, den: Eigens 
thümern den hoͤchſten Grad der Sicherheit in 
Anſehung ihres. Eigenthums zu verfchaffen, und 
jede Art von woillführlichem oder gewaltſamen 
Eingriff in daffelbe zu entfernen. Diefen Schuß” 
:Fann der Eigenthämer nur allein von dem Staa: 
te erwarten, ba der Einzelne zu ſchwach ift, 
ſich gegen Willkuͤhr und Gewalt der Staͤr⸗ 
kern zu verwahren. Allein nicht bloß die Will⸗ 
kuͤhr, auch die Natur zerſtoͤrt oft das Eigen: 
thum der. Menſchen, und dieſe find zu ſchwach, 
ſich gegen ihre Angriffe zu ſichern, wenn ihnen 
nicht der Staat Beyſtand leiſtet.. Wo es alfo 
moͤglich iſt, da muß er auch hier hälfreiche Hand . 
leiſten. ae Le DR 
2 Die. Angriffe auf die Sicherheit des Eis 
- genthums, : welche. von der Willführ der Mens 
schen herruͤhren, kommen bald von einem gefeßs 
loſen Zuftande, dem Kriege, bald von einem 
ſchlechten gefeßlichen Zuftande, mo entweder Pris 
vatperfonen oder gar die Megierung und deren 
Beamte felbft das Perivateigenchum zerrütten und 
unſicher machen. | | | 
Der Krieg iſt nicht fo fürchterlich durch 
den Menfchenverfuf, welchen er den. Ländern 
zuzieht, als durch die Gefeglofigfeit,. welche in 
den Ländern einreift, wo fich deffen Schaufpiel 
eroͤffnet. Was feit Zahrtaufenden gefammelt 
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iſt, wird in einem Tage auf die wildefte, bru⸗ 
talfte und. nußlofefte Weife zerftört. Kein 
Men ift feiner Habe einen Augenblic fiher z 
ohne Geſetz und ohne Regel nimmt, zerſtoͤrt, 
vernichtet der muthwillige oder bedraͤngte Zeind 
oder Freund alles was er finde. Der Much 

* zu Unternehmungen wird. erdrüct, alle Gewers 
be gerathen in Stockung die Verzweiflung bes 
mächtige fi) aller Stände, und wo bie Krieges 
furie wuͤthet, da verläßt fie Armuth, Sammer 
und Elend. Gegen dieſes fehrecfliche Uebel bat 
die Staatevolizey Feine Mittel, denn der Krieg 
feßt fie felbft außer Thätigfeie oder benimmt ihr. 
alle Kraft. | | 

„Leichter wird es ihr, das Befindel zu ent- 
fernen, welches das Privateigenthum in Sties 
dengzeiten durch Diebftahl, Naub, Betrug u, ſ. 
w. unfiher macht. Sie verrärh ihre Unvolle 

kommenheit im höchften Grade, wenn fie niche 
einmahl im Stande if, das Entftehen von Dier 
bes; und Näuberbanden zu verhüten, gemaltfae 
‚me Einbrüche einzelnee Raͤuber zu verhindern, 

ober Gewerbe nicht auffommen zu laffen, wel⸗ 
che für, die Sicherheit des Privareigenthums 
nachtheilig find. Die Mittel dagegen find allge 
mein befannt, ben fo Fann die Polisey auch 
dem Leichtfinn und der Fahrläffigfeit, wodurch 
fremdem Eigenthum leicht großer Schaden zu⸗ 
gefuͤgt werden kann, manche allgemein zu billi— 
gende Schranken feßen Die Lehrbücher der. 
Polizey geben fowohl die Uebel als die öffentfie 
hen Mittel dagegen vollftändig genug an, 

. Aber ein großes Uebel ift es, menn bie 
Regierung felbft das Privateigenthum antaſtet | 
und die Sicherheit vernichtet, deren Schuß und 
Garantie fie überrommen hat, | | 
Dee, techn, Enc. EXIV, Theil, AM Kleine 
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Kleinaſien/ Griechenland, Aegypten, Die 
Kuͤſte von Africa, die zu den Zeiten der Roͤ⸗ 
mer durch Ackerbau, Manufakturen und Han⸗ 

del ſo bluͤhend waren, was iſt aus ihnen unter 
dem abjurden Despotismus ber tärfifchen Re⸗ 
gierung geworden? Alle diefe ſchoͤnen Laͤnder find 
bloß durch) eine ungereimte Regierung in Wuͤ⸗ 
ſteneyen verwandelt, und: ihre Einwohner find 
auf die niedrigite Stufe der Unwiſſenheit, des 
Aberglaubens und. dee Unſittlichkeit herunter ger 
funfen. ee 
Wir haben kier nicht nöthig, von den of⸗ 
fenbaren. Raubereyen einiger morgenländifchen 
Fuͤrſten zu reden. Das Ungerechte, Tyranniſche 
und Verderbliche ſpringt zu. ſehr in die Augen, 
als daß es in eultivirteren Staaten verſucht 
werden ſollte, und was wuͤrde das Predi⸗ 
gen gegen den helfen, der weder das Unrecht 


find, deren Ungerechtigkeit und Schaͤdlichkeit man 
aber unter allerley. Scheingruͤnden zu verbergen 
geſucht hat, indem man den kurzen voruͤberge⸗ 
henden Vortheil hervorhob, welcher den Staat 
beſtimmte, ſich zu dieſen Mitteln herab zu laſſen. 
Das Ungerechte und Schaͤdliche ſolcher Opera⸗ 
tionen ins hellſte Licht zu ſetzen, muß daher das 
eifrigſte Beſtreben der Slaalsdolizeywiſſenſchaft 


eyn. HR 
m Zu folhen Verletzungen der Sicherheit des 
Privateigenthums durch den Staat ſelbſt gehoͤrt: 
1) Eine er zwungene Erhoͤhung des Muͤnzfu⸗ 
, um. ‚bie öffentlichen Schulden deſto 
feichter bezahlen zu koͤnnen. 
Fre 2 


» 
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2) Eine erzwungene Erniedrigung bes Zins— 
fußes. Dieſe Operation iſt nichts anders, 
als eine gewaltſame neue Vertheilung des 
Vermoͤgens. Sie nimmt den Capitaliſten 
einen Theil, um ihn den ©läubigern zu 
geben. ' 

3) Allgemeine Wermögenseonfiscationen. Con: 
fiseationen find vielleicht unter allen Um— 
ftänden fehlechte und verderbliche Arten zu 
firafen. Mer Vermögen befißt, ſteht ger 
meiniglich mit eirter großen Menge Den: 
fhen in folhen Verbindungen, wodurch. er 
ihnen Geld, Güter oder andere Derbinds 
lichfeiten fchuldig ift, die er, wenn ihm fein 
Vermögen genommen wird, nicht erfüllen 
kann. | 

| Hierhin gehören die ſchaͤndlichen Quaͤlerey⸗ 

en, wo man ganze Meligiongs oder politische 

Secten bloß um ihres Bekenntniffes willen, aus 

dem Lande treibt umd ihr Vermoͤgen in Maſſe 

confiscirt, In der That fcheint es oft, wenn 
man die Geſchichte der religiöjen und politischen 


Kerfolgungen liefert, daß man mehr das Verbte⸗ 


then gemacht babe, um tonfisciren zu fünnen, 
als daß ein Dergehen da war, das eine folche 


Strafe erforderte. "Sn einem Staate, ber von 


Parteyen zerriffen wird, iſt die cine Hälfte in 
den Augen der andern immer Hebel. Man 
führe das Syſtem der Lonfiscationen hier ein, 
und die Parteyen werden ihr Vermögen mech- 
. fefsweife verfchlingen, wie man es in Kom und 
in andern Ländern fo häufig gefehen hat. Die 
Juden hatten oft Fein anderes Verbrechen bes 
Hangen, als daß fie reich waren, um fie der 
Eonfissation zu unterwerfen. | 


us | — Ab⸗ 


’ , | 
Abgefehen von der gewaltſamen Eingriffen 

auf das Privateigenthum, kann auch aus der 
fchlechten Beichaffenheie der Geſetze, melche das 
Eigenthum betreffen, und aus der unvollfomms 
nen Suftizverwaltung ein hoher Grad von Un: 

fiherheit entfliehen. | 

Man hat Länder, wo bie Geſetze gut find, 
wo aber die ftreitenden :Parteyen an der Pros 
cedur ſterben. Eine gute Procedur foll den Pros 
eeſſen vorbeugen, die gütlihen Beylegungen ber 
- Fördern, nicht beyzufegende Streitigkeiten ſchnell 
- und ohne große Koften entfcheiden. Wo dieſes 
niche ift, da rauben die Proceſſe Ruhe, Zeit und - 
Vermoͤgen. Das Problem, wie die Gefege über 
das Eigenthum fo einzurichten, daf daraus die 
größte Sicherheit für daffelbe und die größte : 
Leihtigfeit des Erwerbes entjpringe, und mie 


die Gerichtsprocedur am einfachften und vors 


theilhafteften zu beflimmen fey, ift ein ſchweres 
Problem für die Juſtizgeſetzgebungswiſſenſchaft. 
Die Staatspolizey kann nur die Punfte anges 
ben, welche fie dabey nicht vernachlaͤſſigt zu fer 
ben wuͤnſcht. Diefe find: | 2 

1) Daß die Kennzeichen des Eigenthumg und 
bes Ermerbes natürlich und einfach fen. 
mögen.: une J 

2) Daß das Eigenthum weder eine ſolche 
Ausdehnung, noch auch ſolche Schranken 

durch die Geſetze erhalte, welche der beft: 
rn Benußung deſſelben im Wege 

ehen. 

3) Daß der Uebergang deſſelben in beſſere 
Haͤnde moͤglich bleibe, und die Vertheilung 
deſſelben nicht unmoͤglich gemacht werde. 

) Daß die Procedur der Juſtiz auf leichten 
allgemein verfländlichen, durch die gefunde 
u Ders 


l 
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Vernunft leicht zu findenden Principien be⸗ 
ruhen möge, um theils die Entſtehung der 
Proceſſe zu verhindern, theild die nothwen⸗ 

digen Streitigfeiten ‚fchnell und ohne große 

Koften zu entſcheiden. 

5) Daß alle Eigenthumsverhältniffe, welche. 
diefen Zwecken entgegen mwirfen, nach und 
nach, nach Prineipien der Serechtigfeit abs 
gefchafft, und beffere Verhältniffe eingeführt 
werden mögen. ee = | 

Aber nicht allein Gewalt und MWillführ find 
Reinde des Eigenthums, melche der Staat zu⸗ 
rouͤckhalten kann; auch die Natur zerflört es 
nicht ſelten, ohne daß Privatkraͤfte es verhindern 
koͤnnen. Gemeinſame Macht aber kann dieſe 
phyſiſchen Uebel ſehr oft, wo nicht ganz vernich— 
ten, doch ſehr vermindern. 

Es gehören dahin alle Anſtalten gegen Ue⸗ 
berſchwemmungen und Verwäflungen durch Waſ⸗ 
fer, Teuer, Viehfeuchen, Ichädliche Inſekten u. ſ. 
w., Erfaß folcher Verluſte, welche durch unvere 


ſchuldete Zufälle leicht verurfacht werden fönnen - 


u. f. w., in miefern fie nicht anders, als durch 
gemeinfame Leberfegungen, durch gemeinfame . 
Beſchluͤſſe und Kräfte zu Stande fommen füns 
nen. Wie dergleihen Anftalten am beften eins 
zurichten find, muß nad) den befonderen Umſtaͤn⸗ 
den jedes Landes und jeder Provinz beflimme 
werden. Es find davon fo viele gute Beyfpiele 
und fo ausführliche Belehrungen vorhanden, daß 
es überfläflig feyn würde, fie hier zu miederhehs 
fen, wo nur die Grundfäße für die Polizeyge⸗ 
feßgebung .entwidelt und ihre Anwendung auf 
zweydeutige und ſchwierige Fälle gezeigt werden. 
fol, Es ift genug, zu bemerken, daß die nüße 
fihen Anftalten dieſer Art unter einer guten 
| u3 - Mes 
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Regierung und in einem reichen Lande zwar 
häufig durch Privatvereine ausgeführt werden, 
daß es aber dennoch gut ift, ‚wenn die Megie« 
rung, da wo dieſe noch nicht gefickt genug - 
find, den erſten Stoß dazu gibt, die näßlichen 


Privatinſtitute unter ihre befondere Obhut nimmt, 


und ähnliche Anftalten durch ihre Unterftüßung 


-  aufmuntert, Gemeinheiten muß fie die Ders 


bindlichkeit auflegen, dergleichen Anſtalten zu 
treffen, und die befondere Stadt und Dorfpos 


lizey gibt die Anweiſung dazu. 


Von der oͤffentlichen Vorſorge fuͤr die Gewerbe 
5 überhaupt. 


Jeder will im Staate gewinnen, jeder will 
reicher werden, und je reicher jeder Einzelne 
wird, deſto reicher, defto mächtiger wird der 
Staat, deſto mehr Quellen find vorhanden, feis 
ne Megierungseinkünfte zu vermehren, , Das eine 
zige Mittel aber, die Güter auf eine reelle con— 
tinuirfihe und dauerhafte Art zu vermehren, 


J 


find die Gewerbe, d. h. die verſchiedenen Arten 


der Tätigkeiten oder Befchäftigungen der. Eins 
wohner, welche die Vermehrung oder zweckmaͤßi⸗ 
ge Umgeſtaltung der Guͤter zur Abſicht haben. 


Die Reichthuͤmer, welche eine ſiegreiche Armee 


ins Land ſchleppt, gründen feinen Waifgreich- 
thum, da fie größtentheils in die Hände gemerb: 


loſer Perfonen fallen, und bald verzehrt merden, 


ohne daß fie andere Güter an ihre Stelle ſchaf— 
fen. Die Zerfiörung der Gewerbe, welche die 
Solge des Kriegs üft, thut dem Neichthume grös 
een Schaden, als die glänzendften Eroberungen 
Vortheile bringen, fonnen. | 
Trage man Vernunft und Erfahrung, fie» 
es die Regierungen anzufangen haben, 7* | 
ei 
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Fleiß ihrer Unterthänen zu lenken, die Wahl 
und die Vertheilung der Handthierungen zu be⸗ 
ſtimmen; fo iſt die Antwort:— 
„gaft nur für dieſes alles die Liebe zum 
eignen. Vortheil jeder einzelnen. felbft forgen, 
und verflattet jedem eurer Bürger bie voll 
kommne Sreyheit, feine Kräfte nach feinem eigs 
nen Ermeffen anzuwenden und einen Gegenftand 
‚für feinen Fleiß zu wählen, welchen er-felbft will.“ 
| Der: Staat wird nur dafür zu forgen haben: 
7) Daß er felbft feine Veranlaſſung zur Er: 
zeugung der Verachtung nüßlicher Gewerbs⸗ | 
‚zeige gibt, und Geringfhäßung, da mo 
fie vorhanden ift, zu vernichten ſucht; 

2) Daß er der Privatinduftrie Feine Öegens 
: ftände, ohne wichtigere Staatszwecke, ents 
zieht: J BEE 
3) Daß der Zugang zu ben Gewerben aller 

Art offen erhalten, und alle Schwierigkeiten 
zu denſelben zur gelangen, wo fie vorhanden 
find, ben Seite geſchafft werden. Was aber 
y die pofitiven VBefdrberungsmittel der Ge⸗ 
werbe betrifft, fo müffen fie von allen Sei⸗ 
tem genau geprüft und es muß dabey ins- 
befondere ermogen werden, a) ob fie nicht 
auf der andern Seite eine größere ‘Pros, 
duction verhindern, als fie auf der einen 
' erzeugen; b) ob fie nicht dem Staate mehr 
foften, als die Nation dadurch gewinnt; c) 
0b fie nicht andern Bürgern Nahrungs⸗ 
quellen entziehen; indem fie die Erwerbungs⸗ 
mittel einiger wenigen verftärfen. 
+. Die Mittel den Gewerben die ihnen ges 
buͤhrende äußere Achtung zu verfchaffen, in tier 
fern fie vom Staate abhängen; find: 
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1) Daß er die Gewerbsgenoſſen einer gleichen 

Geſetzgebung und einer gleichen Gerichts, 

barkeit, als alle Übrigen Stände, unters 
wirft; | Ä | i 

2) Daß Fein Gewerbe eine Öffentliche demuͤ— 

thigende Behandlung nach ſich zieht und 


von Feiner Ehrenſtelle ausschließt, Die 


Stage bey. Verteilung der öffentlichen Aem⸗ 

. ter und Ehrenſtellen muß nicht feyn: wel⸗ 

ches Gewerbe haft du bisher getrieben, ſon⸗ 

dern, was haft du gelernt und was haft du 
fuͤt einen fittlichen Charakter? 

‚ Die Öffentlichen Mitrei aber die Einwohner 
au beſtimmen, daß fie Gewerbe ergreifen, find: 
1) Wenn der Staat feine Pfründen für den 

Muͤſſiggang fliftet oder zu fliften erlaubt, 

2) Wenn er nicht mehr Staatsämter errichs 

tet, als der Zweck des Staats nothwendig 
erfordert. ' | 

3) Wenn er feinen, der nicht gewerbtreiben⸗ 

den Stände, mit folchen Vorzuͤgen aus— 
ſtattet, welche fuͤr die gewerbtreibenden 

Staͤnde druͤckend und demuͤthigend ſind. 
4) Wenn er feine Aufmunterungsmittel und 
Prämien ertheile, die gewerbtreibenden Eräns 
de zu verlaffen und fich zu ben. müfligen 
Ständen zu begeben. Das bloße Befennte 
mniß, daß jemand nicht mehr zu den ge⸗ 
werbtreibenden Ständen gehören will, if 
in vielen Ländern fchon hinreichend, ihm 
verjchiedene Privilegien und Vorzüge za 
verfhaffen. Denn offenbar ift es nur eine: 
folhe negative Handlung, wenn fich jemand 
in eine Schufe oder unter die Schüler eis 
ner Univerfität aufnehmen läßt. Er behaͤlt 
die dadurch ertheilten Standesvorzuͤge 7 
Ne⸗ 
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Gelehrten, wenn er auch nie das geringſte 
lernt, und dem Staate nie einen Dienft 
leiftet. Es ift wahr, der Staat wird feine 
Beamten etwas theurer bezahlen muͤſſen, 
wenn er die Vorzüge der Candidaten ver 
nichtet, welche fih zu ven Aemtern vorbe- 
reiten, weil fich dadurd) das Zuflrömen zu 
dem gelehrten Stande vermindern: wird, 
Allein diefe Koften gewinnt er durch die 
Hände, welche er dadurch Ben gemwerbtrei, 
benden Ständen erhält, vielfach wieder, 
Sehr viel zur Verachtung unferer gewerb⸗ 
treibenden Claſſen traͤgt auch gewiß die beftes 
hende Einrichtung ber Zünfte und Gilden bey. 
Man. fann nicht flreiten, daß fie nicht urfprünge 
lich manches Gute geflifter baben, und vielleicht _ 
noch fliften. Aber fo viel ift klar, daß die Zunfts 
einrichtung - den’ Handwerfsftand zu einem ges 
fchloffenen Stande gemacht bat, zu dem man in 
der Regel nur dadurch gelangen Fann, daß man 
fi einer Menge Formalitäten unterwirft und 
in Verbindungen einläßt, die, fo ehrwuͤrdig und 
ehrenvoll fie beym rohen Urfprunge der Gewerbe 
ſcheinen mochten, nah und nach für jeden, ver 
beſſere Begriffe und einen höheren Grad der 
Kultur erhalten hat, im höchften Grade fäftig 
und unausfteblich find, -Die Solge davon ift, 
daß der ganze gebildete Stand und feine Capis 


tale von dem Kreife der Zunftgewerbe afim 


mer abgehalten werden, und diefe in ber öffents 
lichen Achtung um. fo mehr verlieren muͤſſen, ala 
die fregeren Stände fich über fie erheben, 

2. Je ausgedehnter und mannigfaltiger bie 
Gegenftände find, an welchen fich der menſchli⸗ 
he Sleiß thaͤtig beweiſen Fann, deſto leichter 
wird ein jeder einen fuͤr ihn paflenden Erwerbs⸗ 

— Ns . zweig 
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zweig ‚finden koͤnnen. In vielen Staaten betreibt 
die Megierung zugleich mehrere Gewerbe, um 
ſich dadurch einen Theil ihrer Einkünfte zu vers 
haften. . Die Negeln, welche der Staat in 
ſtaatswirthſchaftlicher Ruͤckſicht Kierbey zu befols 
gen hat, find: ; Er ; 
1) Der Staat, fol. alle Gewerbe aufgeben, 
welche nad) einer. allgemeinen Regel in den 

Haͤnden der Privatleute mehr bervorbrins 
gen, ald in den Händen einer großen Ges 

ſellſchaft. Denn es muß ihm’ um bie 
gIroͤßtmoͤglichſte Production zu thun feyn. 
„2).Der Staat fol in feinem geminnbollen 
‚&ewerbe mit Privatperforen werteifern. 
.. €s iſt für den Staat ſchwer, wo nicht uns 
möglich, die Gewerbe mit fo viel Sorgſam— 
keit, Fleiß und Sparſamkeit ju treiben, ale 
Privatperfonen. Da er nun durch diefe - 
einzigen wahren Gewinnungsmirtel nichts 
gewinnen kann; ſo wird er zu Monopolen, 

Privilegien, Zwangsanſtalten u, ſ. w. ſeine 

Zuflucht nehmen. Dadurch aber wird er 

die Privatgewerbe dieſer Art vernichten und 

den Nationalreichthum vermindern *), 

3) Der Staat foll fih vor allen Gewerbe: 
unternehmungen. deshalb hüten, weil fie ein 
dem allgemeinen Wohl enfgegengefeßtes In— 
tereffe in ihm erregen, und ihn zur Unter 
druͤckung der Privatgewerbe reizen, 

Der ganze Umfang der Gegenftände der 
Gemwerbsinduftrie wird alfo am beflen ber Pri⸗ 
vatinduſtrie mit vollkommner Freyheit uͤberlaſſen, 
‚und der Staat kann fi nur da in Gewerbs— 
uncernehmungen miſchen; a) wo Privatunters 

| | nehmer , 


9. Jafobs National» Dekonomies I. 552. u. f. m. 
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nehmer noch kein Intereſſe dabey finden, aber 
dennoch ein wichtiger Grund vorhanden iſt, daß 
das Gewerbe auf oͤffentliche Koſten getrieben, 
oder in Gang’ gebracht werde; -b) wo gewiſſe 
Gewerbe eine oͤffentliche Aufſicht, wegen der 
allgemeinen Sicherheit fordern; c) wo wichti⸗ 
gere Zwecke gewiſſe Gewerbe mit Aufopferun; 
gen fordern, welche von Privatperſonen nicht 
zu erwarten find, In Anſehung ſolcher Ge⸗ 
genſtoͤnde kann der ‚Staat mit den Privatge— 
werben in feine. Colliſion fommen, da Gewinnſt 
babey gar. nicht. der, Zweck iſt. | 
3. Es muͤſſen nicht allein die Gegenftände 
der Gewerbe dem Volke überlaflen werden, fon» 
dern auch die Vertheilung dee Gewerbe gefchieht 
om vortheilbafteßen, wenn fie gänzlich der frey: 
en Wahl überlaffen bleibt, und wenn die Mes 
gierung Feine Einrichtung dulder, : wodurch der 
Zutritt zu einem. Gewerbe oder der Uebergang 
von dem einen zum. andern erfchwert wird, 
Kurz die Regierung muß von "dem rundfaße 
ausgeben: Ein jeder hat das Mecht, ein Gemer: 
be zu treiben, welches er will, und feine Kräfte 
und feine Capitale nach eignem Gutduͤnken ans. 
zufegen, wo nicht ein höherer Zweck der Geſell⸗ 
fchaft,. als der Erwerb und die Vermehrung des 
Reichthums, eine öffentliche Einfchränfung noth— 
wendig macht. | | 
Diefer Freyheit der Gewerbe ſteht nicht 
‚entgegen: | 
ı) Daß ſich die Gewerbsgenoſſen nath der 
Uebereinftimmung ihrer Beichäftigungen zu 
Eorporationen organifiren, und daß derglei— 
hen Gefellfchaften gemifle offentfihe Sta⸗ 
tuten erhalten, wenn nur im diefen Sta— 
turen fein Monepol, kein Hinderniß des 
freyen 
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freyen Zutritts aller, welche ihre Geſchid⸗ 
lichkeit in dieſem Gewerbe begruͤnden, ent⸗ 
halten ift: 


2) Daß den verſchiedenen Gewerben und den 
zu ben Gewerbscorporationen gehörenden 


Genoſſen, auch ein verſchiedener buͤrgerlicher 
Rang zugeſtanden werde. Da unſtreitig 
die verſchiedenen Gewerbe einen verſchiede—⸗ 
nen Einfluß auf das Wohl des Staats 
aͤußern, da ein verſchiedener Grad des Ta; 
lents, der Gefchiclichfeie, der Eultur dazu 
erfordert wird, warum follte der Staat nicht 


die verfchiedenen Gewerbsclaſſen nach bie 


ſem Maßſtabe ordnen, und darnach die bürs 
gerfiche Achtuna, der. Gleichheit der Rechte 
unbefchader, beflimmen können? Frehlich 
müßten der Mangabtheilungen nur wenig 


ſeyn, und im Großen beſtimmt werden. 


5) 


Da es ſchon eine Ehre ſeyn wuͤrde, zu ei⸗ 
ner ſolchen Corporation zu gehören, da nur 
Beweis der Gefchicflichfeie in dem Gemer; 
be diefer Corporation dazu. erfordert _mwers 
den fol, um Mitglied derfelben zu werden; 
fo fönnte fchlechterdings Niemand, als bloß . 
der. Ungeſchickte verhindert werden, ſich bey - 


irgend einer Corparation einfchreiben zu 


4) 


laſſen. 

Wenn eine Wweckmaͤßige Pruͤfung die ein⸗ 
zige Bedingung des Zutritts zu einer Ges 
mwerbscorporation iſt, wenn jedermann sw 
fo vielen Gewerbscorporationen zugela 
werden muß, als er will, fobald er die * 
fung derſelben beſteht, wenn alle Pruͤfungen 
und Zulaffungen ohne Koſten geſchehen; 
wenn jeder auch ohne Prüfung, jedoch cors 
roratlenelos alle Gewerbe betreiben — 

o 
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ſo iſt die vollkommenſte Gewerbsfreyheit mie | 


allen Vortheilen, die je das Zunftfnitem hat 
hervorbringen fönnen, vereinigt, und alle 
Machtheile .des ‚bisherigen Zunftfoftems find 
gehoben. 


5) Auch miderfpricht es biefer Gemwerbafreyheit 


nicht, wenn der Staat nur ibm befannte 
und geprüfte Perfonen, unter der Verpflich, 
tung zu eigner fpeciellen Verantwortlichkeit, 


diejenigen Gewerbe betreiben läßt, wo Line 


reblichfeit, Ungeſchicklichkeit und Leichtſinn, 
das Leben, die Geſundheit und das Wer; 
mögen ber Bürger leicht in Gefahr brin— 
gen. können, weil eine bejondere Kunft und 
Wiffenichaft dazu gehört, die Güte. der 
Gegenſtaͤnde zu erfennen und Berrug und 
Taͤuſchung allzu leicht möglich ifl. Und eben 
fo koͤnnen Gemeinden, Provinzen oder der. 


Staat, wo es nöthig ift, einen Mann zır 


einem befondern Geſchaͤft, daß fie beduͤr— 


fen, in ihren Dienft nehmen und ihm die 


ausschließliche Betreibung diefes Gefchäftes 


zuſichern, ohne daß dadurch die Gewerbes 


freyheit verlegt wird, Dieſer Art von Ges 


werben gibt es aber nur fehr wenige, 


6) Endlich widerſpricht es auch diefer Ger 


werbsfreyheit nicht, wenn der Staat, wo 


es höhere Staatszwecke nöthig machen, vie 


Gewerbe durch diejelben einfchränft, Es 
ift falfch, daß der Bürger ein Mecht zur 
abfoluten Gewerbsfreyheit befiße, und alfo 


“ jede Einjchränfung derfelben eine Ungerech— 


tigfeic ſey. Der großtmöglichfie Erwerb 
der einzelnen ift nur ein untergeordneter 
Staatszweck. Daß die Sicherheit des gan». 
sen Staats erhalten, daß jeder u 
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Einwohner die Moͤglichkeit, ihren Unterhalt 
durch ihren Fleiß zu gewinnen, verbleibe, 
find weit hoͤhere Zwecke, als die groͤßtmoͤg⸗ 
lichſte Bereicherung einzelner Perſonen oder 
einzelner Staͤnde. — 

Aber der Zuſtand welcher hier geſchildert 
worden, iſt ein idealiſcher Zuſtand. Faſt nir⸗ 
gends exiſtirt dieſe Freyheit der Gewerbe. Zünfs 

te, Gerechtigfeiten, Monopole legen ihr allent- 

halben unendliche Hinderniffe in den Weg. Es 
würde vergeblihe Mühe ſeyn, die Machtheile 
diefer mannigfaltigen Einfhränfungen hier auss 
führlich fhildern zu wollen. Theils erhellen ‚fie 
aus den obigen Grundfaͤtzen, sheils find: fie von 
andern GSchriftftelleen auf das. vollkommenſte 
 dargefiellt worden *) Die Stage it aber: 

gie ed eine Regierung anzufangen Habe, um . 

das alte hergebrachte Syſtem den befjeren Prin⸗ 

eivien der Freyheit näher zu bringen, ohne die 

Gerechtigkeit und die Klugheit zu verlegen? 

Die Zünfte haben bisher ein mehr oder 
weniger befchränftes Monopolrecht genofjen, die 
einzelnen Zunftgenoffen haben zum Theil ihre 

Privilegien und Gerechtigfeiten theuer erkauft; 

viele in ihren Handgriffen grau gewordene Mei 

ſter würden mit ihren Samilien ganz zu Grun⸗ 
de gehen, wenn man mit einem Mahle ihre Ger 
werbe jedem frengeben molkte. Nur das Peivie 
legium, daß einige oder wenige allein ein Ge— 
mwerbe treiben dürfen, erhäfe ihren ihr Brot. 
Hat die Regierung vor Zeiten einen Irrthum 
begangen, daß ſie dergleichen Privilegien ertheil⸗ 
. te; 


*, Bor, allen verdient hierher bie ſchoͤne und vortreffliche 
Schrift gerechnet zu werden: Das ae des Menichen 
und nn beftebenden Zunftverfafliingen. N 
ng I ‘ 


x 
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tes fo würde fie eine Ungerechtigkeit begehen, 
wenn fie ein garantirtes Recht ohne Entſchaͤdi⸗— 
gung aufheben wollte. Entſchaͤdigung aber iſt 
in dieſem Falle: ſchwer, wo nicht unmoͤglich. 
Oft iſt der Schade kaum zu beſtimmen, und 
dennoch vorhanden. Sm Ganzen aber ift der 
Verluſt, den die Privilegirten durch Aufhebung | 
der Privilegien leiden würden, für fich fo groß, 
daß die Megierung die Mittel eines vollfomme 
nen Erſatzes ſchwerlich ausfindig machen kann, 
wenn die Operation ploͤtzlich vollfuͤhrt werden 
ſollte. Um ſo einleuchtender ſind aber die Nach— 
theile der Zuͤnfte und Privilegien. Deun aller 
Gewinn, den dieſe ihren Genoſſen geben, iſt 
nur Verluſt der uͤbrigen Buͤrger. Es iſt alfo 
der Gewinn, melder aus der Zunftverfaffung 
entipringt, Feine Vermehrung des Landesteicp:' 
thums, fondern nur eine Vermehrung des Ein— 
fommensd der Zunftgenoffen "auf Koften ibrer 
Mitbürger Es ift daher zuenſt durch die Zunft⸗ 
verfaſſung eine ungerechte Vertheilung begruͤn⸗ 
det, aber zweytens buͤßt auch die ganze Geſell⸗ 
ſchaft durch die beſtehende Zunftverfaffung mehr 
ein, als die Zuͤnftler dabey gewinnen, indem eis 
nerſeits die Koften der Zünfte zu nußlofen Zwek⸗ 
‚fen verwandt werden, und andererjeits die Ver— 
vollfommnung der Gewerbe und die Quantität 
‚der Produftion, welche ben vollkommuer Gewerbs⸗ 
freyheit Statt finden würde, leider. Der Staat 


‚bat aljo ein vielfaches Intereſſe dabey, das Biss | 


hetige Zunftſyſtem zu reformiren und die Ges 
rechtigkeiten abzuſchaffen. 

Um dieſes mit Gerechtigkeit und Klugheit 
auszufuͤhren, muß er ſich 1) einen deutlichen 
Begriff machen von den Vortheilen der Privile— 
girten und den Nachtheilen, welche aus der 

SE | | Auf⸗ 
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Aufhebung der dem Ganzen ſchaͤdlichen Privi⸗ 
legien fuͤr ſie entſtehen koͤnnen; 2) einen deutlie 
- chen Begriff von dem durch jene Privilegien ers 
theilten Rechte; 3) muß vie Megierung zur 
Veriilgung der für das Ganze ſchaͤdlichen Ge⸗ 
wer bsorivilegien auf eine ſolche Art ſchreiten, 
daß ſie das Princip der Eutſchaͤdigung, da we 
dieſe Gerechtigkeit und. Billigkeit fordert, nie 
aus dem Auge verliert, und daß ſie zugleich die 
beſchloſſene Abſchaffung oder Verbeſſerung des 
beſtehenden Zunftſyſtems ſo wie die Grundſaͤtze, 
nach welchen fie dabey verfahren wird, Öffentlich, 

deutlich und beftimmt anfündige 
\ Was infonderheit das Recht der Zuͤnfte 
anbetrifft; ſo iſt zu bemerken, daß keine Zunft 
Ahr Privilegium als ein Eigenthum der Gefells 
schaft für alle Fünftige Zeiten anfehen koͤnne. 
Die Zuͤnfte find nur ld Einrichtungen für das 
Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft anzufehen. 
Sobald erkannt wird, daß fie berſelben ſchaͤde 
lich werden, können fie aufgehoben werden, 
wenn nur biefes ohne Nachtheil der jeßt lebens 
den lieder gefchieht, welche im Vertrauen auf 
pie Geſetze des Staats, ihr Vermoͤgen und ihre 
Zeit aufgeopfert haben, um zu dem einmahl 
gefeßlich garantirten Votzuge zu gelangen. Der 
Staat hat es alfo, immer nur mit den lebens 
den, jetzt vorhandenen Gliedern der Zunft zu 
hun, in Anfehung_ der Nachkommenſchaft iſt 
er gaͤnzlich frey. Denn dieſe nehmen an den 
erweiterten Vortheilen, welche die Gewerbsfrey⸗ 
heit gewaͤhrt, in vollem Maße Theil, 2) Der 
Staat braucht auf feine ſchimaͤriſchen, bloß ein⸗ 
gebildeten Vorzuͤge der Zunftgenoſſen Ruͤckſicht 
zu nehmen. Mur die, welche ben Gliedern 
wahren Gewinnſt, reelles Einkommen gemähren, 
| ver⸗ 
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verdienen feine Aufmerkſamkeit; in Anſehung 
aller übrigen beſtimmt ihn das allgemeine Wohl 
unbedingt. 3) Mißbraͤuche, d. h. ſolche Ges 
braͤuche in den Zuͤnften, welche auf eine ge⸗ 
ſetzwidrige Art ſich feſtgeſetzt haben, und ſich 
mit den Zwecken des Staats nicht reimen, kon 
nen nie als Rechte gelten, und ihrer Ausrot— 
tung ſteht nichts von Seiten des Rechts im Wes 
9% 4) Das Recht eines Öewerbsprivifegirten 
wird nie verleßt, wenn fein. Privilegium gegen 
Erftattung des Nutzwerths deffelben’ aufgehoben 
wird, Der — | 
Da, wo noch Fein Zunftgeift Wurzel ge⸗ 
ſchlagen hat, wie in Rußland und Mordameris 
- Ta, wird fich die im vorhergehenden entworfene 
Ordnung dee Dinge am leichteften. allgemein res 
alifiren laſſen. In einem Staate, mo das Zunft: 
. wefen in die. bürgerliche Verfaffung tiefer ver; 
webt iſt, mie in Deutfchland, merden fich frey: 
ih mehr Schwierigkeiten - zeigen. - Solgendes 
ſcheinen die allgemeinen Marimen zu ſeyn, wel⸗ 
ſche den Staat bey dieſem wichtigen Unterneh⸗ 
men leiten muͤſſen: u | 
1) Er wird damit anfangen, daf er denjenie 
gen Gewerben eine freye Verfaffung gibt, 
welche bisher entweder ganz ohne Zunft 
waren, oder. deren Zunftgefeße ſchon an fich 
einen hohen Grad von Liberafität Hatten, 
So würde es fehr Teicht ſeyn, ‚Kaufleute, 
Uhrmacher, Goldſchmiede und andere zu 
beſtimmen, ihre Zunftverfaſſung aufzuge⸗ 
geben, und eine freye Corporation zu ſtif⸗ 
ten, da ohnehin faſt nirgends mehr von 
ihnen auf ihre Zunftverfaſſung ſtreng ge⸗ 
halten wird. J a TE 
Oec. techn. Eine. CXIV. The, En) 


» “ 


) 


322 Polijzey. 


a) In den übrigen Zuͤnften müßte mit ſtren⸗ 
ger Abjhaffung der eingefchlichenen Miß: 
bräuche der Anfang gemacht werden. Die 
Einfhränfung, daß ein Meifter nur eine 
beſtimmte Anzahl Gefellen halten dürfe, 
daß ein Gefelle nicht von einem Meifter 
— zum andern in berfelben Stadt übergehen 
foll, daß Wanderung zur Aufnahme in. das 
Gewerk nothmendig ſey, die Weigerung der 
Aufnahme unehelicher Kinder zu Zehrlingen, 
die koſtbaren und nußlofen Meiftertüde u. 
f. w. find unflreitige Midräuche, die auf: 
gehoben werden muͤſſen. Dach dieſen Vors 
bereitungen würde es leicht ſeyn, die libes 
ralen Gefellfchaften zu formiren, in welche 
fih die Zünfte bald von felbft auflöfen 
würden. | a 
3) Was die Inhaber der Gerechtigfeiten ber 
trifft; fo iſt Der urfprüngliche Zweck des 
Staats bey ihrer Stiftung nicht gemwefen, 
denselben einen ausfchlieflihen Gewinn zu 
fihern, oder gar denfelben continuirlich zu 
erhöhen, fondern man hielt damahls berglei- 
hen — fuͤr das beſte Mittel, 
fuͤr die Beduͤrfniſſe des Publikums zu ſor⸗ 
gen. Keine Regierung hat daher dem Rechte 
entfagt, die Gerechtigfeiten einzufchränfen, 
wo es das Bedürfniß verlangt. Der Vers 
0 fafler der oben *) (©. 318) angezeigten 
Schrift, thut die zweckmaͤßigſten Borfchläge 
| zur allmählichen Aufhebung derſelben. 
Br 4.Zur 


“) Man verftehet unter Gerechtigkeiten gewiſſe ausichließens 
de Vrivilenien, mornach in jeder Stadt, Diſtriete oder 
Provinz, nur eine, beſtimmte Anzahl von Verſonen zu De: 
treibung eines Gewerbes berechiiget find.  Dergleichen 
Gerechtigkeiten find bald perſoͤnlich, bald’ hängen fie an 
gewiſſen Grundſtuͤcken, Stellen u. im. 





4. Zur Vervollkommnung der Gewerbe Ba: 
ben allerdings die Gewerbsgenoſſen felbſt die al- 
lerſtaͤrkſte Triebfeder in ihrem- eignen Außen, 
und wenn Gewerbsfreyheit vorhanden. ifl, fo ers 
haͤlt die Wirkſamkeit diefee Triebfeder noch mehr 
Staͤrke. Indeſſen fann doc) vieles, mas zu 
dieſem Zwecke beyträgt, Durch iſolirte Kraͤfte bey 
weitem nicht fo gut bewirkt werden, als wenn 
ſich die ganze: Geſellſchaft dieſes Zweckes ans 
„nimmt, und durch WPerpollkommnung ‚der Ge⸗ 
werbe der Vortheil aller beſorgt wird, a 
Diefes Fann aber (unftreitig - Dadurch ge, 
Mike: > m ; Atem namamı 
1), Daß der Staat‘ die. Errihtung guter 
Kunſt-⸗, Induſtrie- und Gewerosſchulen bes 
guͤnſtigt. Wenn die bishetigen Lehrjahre 
ber, Handwerker wegfallen; mie das bey ei: 
ner zweckmaͤßlgern Derfaffung zu wünfchen 
wäre: ſo wuͤtde es nüßlich -feyn, an deren . 
Stelle eine beſſere Methode der, Erlernung 
. ber Gewerbe einzuführen. Die beſte wuͤr⸗ 
de unſtreitig die ſeyn, wenn man die ge— 
ſchickteſten Meiſter insbeſondere zu Lehr⸗ 
meiſtern ſtempelte, und aus ihnen eine Un⸗ 
tetrichtsanſtalt für jedes Gewerbe formitte. 
Unerachtet hun jeden; Meiſter erlaubt ſeyn 
muͤßte, andere zu umterweiſen, fo. koͤnnte 
doch daneben eine volkommne uͤnd organi⸗ 
ſitte practiſche Lehranſtalt beſtehen, wo je⸗ 
der gewiß waͤre, es in dem Gewerbe durch 
Fleiß und Muͤhe bis zu dem hoͤchſten etzt 
bekannten Grade der Vollkommenheit „zu 
beingen, "Die Einrichtung diefer Lehran⸗ 
ſtalten, ſo wie die ſchnelle Communication 
aller neu entdeckten Vortheile in den Ges 
& 4 werben, 


a werben, muͤßte! die Haͤupttendenz der Ge⸗ 
| mwerbsaffociätionen “fein. un mn 
2) Wenn er zu nüßlichen Etfindungen durch 
‚Geld und Ehrenpraͤmien anreizt, und die 
Einfuͤhrung der neuerfuüdenen Kuͤnſte durch 
Bekanntmachungen, Mittheilungen urew. 
erleichtert. Tr TR 
79) Wenn er den’ NBetfen odero Induſtrie⸗ df: 
 fentliche Aufmerkſamkeit' beweéiſet, und den 
vollkommen geineinnuͤtzigen Arbeiten Gele⸗ 
genheit verſchafft ‚baldeallgemein bekannt 
‚zu werden. Die söffentlihen. Kunſtausſtel⸗ 
[ungen hat man von jeher als ein Mittel 
 erfanntz die Künfte zu Pefördern. Mas 
in den fchönen Kuͤnſten aber wirkſam iſt, 
wird es auch für die mechahiſchen und che⸗ 
mifhen feyn. ‚Aber, die, Induſtrie ‚verdient -, 
nicht nur. Aufmunterung, um ihre Werfe 
zu verbollfommnen. Auch die Geſchicklichkeit, 
die Geſchwindigkeit und Sicherheit der Ar⸗ 
beit verdient angereizt zu werden. Sie ent: 
“ Halten" nicht mindere Quellen des, Natio— 
nalreihthume.: ns 
Die Yufmunterungen der Induſtrie, welche 
wie bisher erwähnt, haben, find fammelih von 
"der Ark, daß fie. zu feines. Nachteile, : fondern 
“vielmehr zu aller Vortheile gereichen. Denn bie 
- BVerftärfung der Reichthumsquellen dient alle: 
wahl dem Wohl aller.. Werdächtiger, und zwep— 
„, beutiger find einige in ber bieheri en ‚Staats 
Cwirthſchaft übliche Neizmittel, die darin. beftehen, 
"daß man, der Induſtrie einen höherh Preis ihr 
rer Produfte ficherte als fie, dem natärlichen 
 2auf der 8 ‚ gefunden haben wuͤr⸗ 
‚ben. Dergleichen finds, , 0. 0.0. 
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je 3); Patente; ", Rechte, daß die Erfinder 
neuer Künfte oder Gewerbe" die Vortheile 
davon eime-beftimmte Zeit allein genießen, 
; amd. allen» andern verwehrt- werden foll, die 
Produkte ihrer neuen Induſtrie zu ihrem 
Gewerbe zu machen. Wenn dergleichen 


Patente nur auf ſolche Kuͤnſte ertheilt wer: 


den, deren Erfindung viel Aufopferung von 
Zeit, Geld und Arbeit gekoſtet hat, und 
"deren. Erfindung nicht jo leicht iſt, daß fie 
‚ bon andern eben jo: leicht erfunden werden 
koͤnnen, ſobald man die Kunſt bedarf; fo 
: + find fie eine gerechte und- billige Belohnung 
des Erfinders; werden fie aber auf zufällige 
Erfindungen und auf-unbedeutende Kunfk 
griffe ausgedehnt; fo koͤnnen fie leicht die 

- Snduftrie anderer laͤhmen, und ſind alſo 
| verwerflich. | 
D Monopole, d. h. Vorrechte, gewiſſe Pro⸗ 
dukte im Lande allein‘ zu verfertigen und 
zu verfaufen. Gewöhnlich nimmt man zu 
denfelben - feine Zuflucht, wenn es an ges 
wiffen Produften im Lande fehlt, und man 
gern die Einfuhe ausländifher Waaren 
diefer Art verdrängen möchte. Daß es 
vortheilhafter fey, ein Produkt des Inlands 
theurer zu bezahlen, als es im Auslande 
wohlfeiler zu kaufen, iſt ein politiſches Vor⸗ 
urtheil: der Nationalreichthum muß dabey 
allemahl verlieren. Es find daher alle Mits 
tel, Gewerbe kuͤnſtlich ins Land zu pflanzen, 
die ſich ohne poſitive Unterſtuͤtzungsmittel 
nicht erhalten koͤnnen, vor einer geſunden 
— ie % Nur als Beichleunie 
= 3 gungss 


.:*) Den Beweis Liefert Jakob's Nationals Defonomie. 
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gungsmittel der Einführung: eines! nößlichen 
Gewerbes laffen fih die Monopolten einis 
germaßen entjchuldigen.: - Dann müffen fie 
aber auf eine kurze Zeit eingefchränft und 
überhaupt ‚mit vieler Vorſicht und unter 
großen Einfchränfungen ertheilt werden, das 


mit das -Publifum nicht größern Schaden 


als Vortheil davon habe. Won gleicher zwey⸗ 
deutiger Befchaffenheit find 


3) die Prämien, in wiefern fie nicht. Beloh— 


nungen einzelner Erfindungen und Aeufße - 


rungen der Induſtrie überhaupt find, wo fie 


‚+ ‚allerdings: fehr heilfam ſeyn fönnen; fondern 


in. wiefern. fie gebraucht werden, den Pros 
ducenten einen höhern Preis für ihre Waa⸗ 
ren zu fichern, als fie vom Käufer unmite 
telbar erhalten, oder fie in den Stand zu 
feßen, vie Waare wohlfeiler zu verfaufen, 


als e8 vom Ausländer gefchehen kann. Der : 


Staat bezahle nähmlich diefe Prämie ent: 
weder unmittelbar, oder. er läßt fie die Un« 
terthanen dadurch bezahlen, daß er durch 
Zölle den Preis der übrigen gleichen Waa—⸗ 
ren fo fehr in die Höhe treibt, daß Mies 
mand fie zu einem fo niedrigen Preife im Lande 
verkaufen kann, als die Beguͤnſtigten. Wel⸗ 
che Methode der Prämienertheilung der 
Staat wählen mag, immer müffen die Käu«. 
fer oder gar Käufer und Michtfäufer die 
Prämie und das, was die Derfäufer über 
den Preis befommen, den die Waare bey 
freyer Coneurrenz erhalten würde, bezahlen. 
Die Aufmunterung aber, melche dadurch die 
Induſtrie erhaͤlt, ift ganz zweckwidrig. Denn 
die Induſtrie foll zur Hervorbringung und 
zur Vermehrung, nicht aber zur Vernich— 


tung 
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tung und Verminderung des Vermoͤgens die⸗ 
nen. Wenn aber andere gezwungen wer⸗ 
den, mehr von ihrem Vermögen für die Ars . 
beiten anderer zu geben, als nötbig wäre, 
wenn jener Zwang nicht exiſtirte; fo vers 


— + pichtet jener Zwang offenbar einen Theil 


des Vermögens. Denn jene Arbeiter und. 
Capitalien, welche der Staat durch Präs 
mien ben gewiſſen Gewerben erhält, mürs 
den nicht müßig geblieben feyn, wenn fie 
nicht durch die Prämien zu diefer Art der 
Mroduction gelockt worden waren. Gie 
hätten eben fo große Werthe hervorgebracht, 
als jeßt, und dieſe haͤtten der Geſellſchaft 
nichts gekoſtet. Und wenn daher ihre her— 
vorgebrachten Werthe auch noch etwas klei— 
ner geweſen wären; fo hätte doch der Staat 

“ im Ganzen gewonnen. Denn die Prämien, 

- welche die privilegirten Producenten erbiel: 
ten, hätten zugleich zu einer müßlichen Pros 
duction verwandt werden koͤnnen. Dieſe 
Praͤmien ſind alſo keine Aufmunterungen, 
ſondern wirkliche Zerſtoͤrungsmittel des Ge 
werbfleißes. 

4) Ale Arten von Befoͤrderungen des Debits, 
der Waaren find auch immer Aufmuntes 
rungen für. die Gewerbe, welche dergleichen 
MWaaren erzeugen, Trägt nun der Staat 
zur Erleichterung dieſes Debits durch gute 
Wege und Canaͤle, durch vortreffliche Eins 
richtungen des Poſt- und Frachtweſens, 
durch Sorge für Sicherheit im Lande und 
für Teichtes Sertfommen im Auslande dazu 
ben, fo verdient er allgemeinen Danf. Ge⸗ 
braucht man aber das Abgaben. und Zoll 
ſyſtem zugleich als ein Mittel, die Induſtrie 

* | — auf⸗ 
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aufzumuntern, fo ift das ein Inſtrument, 
deſſen Gebrauch fo viel Kunft und Ge; 
fhidlichfeit erfordert, daß man oft dem 
„ Staate, dem man dienen wollte, zugleich 
große Uebel zugefügt und fih im Verlauf 
ber Zeit den bitterfien Tadel zugezogen har, 


Von der öffentlichen Vorſorge für die. Gewerbe, ing: 
befondere wodurd die rohen Produkte gefördert 
| werden *), E . 
Je mehr Landesprodufte gewonnen werden, 
deſto reicher wird eine Nation, defto beffer und 
leichter wird fie. alle ihre Beduͤrfniſſe befriedi: 
gen. Diefer Sa ift einleuchtend und allgemein 
anerfannt. Ale Mittel, wodurch die größte 
möglichfie Vermehrung der Erzeugniffe des Bo⸗ 
dens am leichteften bemwirft wird, muß daher 
der Staat vorzüglich unter feinen Schuß neh⸗ 
men, oder fie da, wo fie fehlen, berbenzufchaffen 
ſuchen, mo Privatkraͤfte diefes nicht fo leicht 
vermögen. R — 

Im allgemeinen laͤßt ſich auch hierbey auf 
die Wirkſamkeit des freyen Spiels des Privat— 
intereſſes das meiſte rechnen. Jeder, der ein 
Grundſtuͤck beſitzt, wird in der Regel die groͤßte 
Anſtrengung anwenden, um aus demſelben den 
groͤßtmoͤglichſten Gewinn zu ziehen. Fehlt es 
ihm an Mitteln dazu; ſo werden andere, welche 
dieſe Mittel beſitzen, das Grundſtuͤck an ſich zu 
bringen ſuchen, und dem alten Beſitzer ein fole 
‚es Kapital dafür geben, welches ihm mehr eins 
bringt, als fein Grundſtuͤck, dahingegen fie, vers 
mittelf ber in ihrer Gewalt befindlichen Mittel, 
mehr aus dem Grundſtuͤcke gewinnen werden. 

| | j | Sn 


*) Sarob’s Polizeygeſetzgebung IL. ©. 446. fl. 
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"En der Regel findet das Peivatintereffe vie Mite 
tel, wie Grundſtuͤcke am beiten zu nuͤtzen find, 
am eichteſten und ficherften aus, und wenn der 
‚Staat nur dafuͤr forget, daß die Privarthätigfeie 
Feine Hinderniſſe und. Schwierigkeit bey Benuts 
zung det Grundſtuͤcke antrifft, und daß der Eir 
“‚gennuß:des.einen ‘den andern. bie ihnen rechte 
mäßig gebuͤhrenden Vortheile nicht entziehen . 
fann; ſo ſcheint e8, daß: er fich. aller übrigen - 

Zwangsregulative fuͤr die rechte Benutzung der 

—Grundſtuͤcke gaͤnzlich enthalten koͤnne. | 

Die. Hauptzweige des Gewerbes, wodurch 

rohe Produfte gewonnen werden, find: 
1) Jagd und Fiſcherey; 
2) Forſtbau; 
3) Bergbau; 

4) Landwirthihaft, Aderbau, Viehzucht, 

Sartenbau u, f. m. 

1) Die Jagd kann bald bie Ausrottung, 
bald die Benutzung wilder Thiere zum Zweck 
haben. Sie wird infonderheit in leßterer Hinz 
fiht, wo fie ala gewinnbringendes Gewerbe bes 
‚trieben werden foll, ein Gegenſtand der Polizey. 
Sn cultivirten Staaten ift die Jagd nur ein 
Trebengewerbe, und da hat die Polizey mehr 
damit zu thun, dahin zu wirfen, daß fie andern 
fruchtbarern Gewerben feinen Schaden zufüge, 
als ſich um die Ausbreitung ihrer Nutzbarkeit 
zu bekuͤmmern. 

Sobald der Boden zu eintraͤglichern Fruͤch— 
ten angewandt wird, als die Jagd liefern kann, 
wird das Princip der Geſetzgebung ſeyn muͤſſen, 
die Jagd ſo einzuſchraͤnken , daß dadurch der 
beflern und werthvollern Produktion Fein Abe 
bruch gefchehe. In ſtark bewohnten Gegenden 
en die Sicherheit Ber — der Jagdflur f ic) 
\ 5 ‚ e⸗ 
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befindenden und bewegenden Meenſchen 00h, meh⸗ 
rere Einſchraͤnkungen nothwendig. Die Ein⸗ 
ſchraͤnkung des Jagdrechts auf die ‚Herren : der 
Grundſtuͤcke und auf die Bedingung, ' daß es 
nur von jagdverftändigen Derfonen. ausgeübt 
werden dürfe, fcheint fich für cultivirte und “ans 
gebauete Länder am beflen zu: paſſen. Eine 
ſolche Ausdehnung des Jagdrechts, wodurch dem 
Ackerbau und der. nüßlichern Cultur des Landes 
‚Schaden zugefügt werden darf, miederfpricht als 
ler gefunden Politif, und tft ein Mecht, dem der 
Staat feine Gauͤltigkeit zugeftehen.. fann, wenn 
..e8 auch durch einen Vertrag erworben wäre. - 
Denn im Staate follen Feine Verträge gefhlofs 
fen werden, melche das Princip der‘ Ermeite- 
rung der Population und der moͤglichen Ver—⸗ 
mehrung des Staatsreihthums zerſtoͤten. Wo 
das Sagdrecht einem andern auf fremden Grund 
und Boden ztifleht, muß der Berechtigte den 
noch für alle Schäden verantwortlich gemacht 
werden, die er dem fremden Boden oder den 
. darauf wachſenden Produften durch die Jagd 
. zufügt, und wenn den Tagdberechtigten die Eins 
hegung des Wildes zur Pflicht. .gemacht und 
zugleich jedem Grundeigenthuͤmer das Mecht zus 
geftanden wird, die vermäftenden Thiere, welche 
eg auf feinem Grundſtuͤcke antrifft, zu tödten; 
fd feheint dadurch dem Mifbrauche des Jagd⸗ 
rechts hinlaͤnglich vorgebaut ju feon 
Die Fiſcherey ift ein ſehr bedeutender Ge⸗ 
genſtand in manchen Staaten; in allen Läns 
dern aber macht fie einen Erwerbszweig aus, 
welcher der Aufmerffamfeit des Staats nicht 
entgehen darf, Sie kann in Meers und Fluß— 
oder Teichfiſcherey eingetheilt werden und letzte⸗ 


re iſt wiederum entweder ausſchließende Pri⸗ 
bat 
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Pflichten der Polizey in Anſehung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Fiſchetey find ſehr verſchie⸗ 
den. — 


3n. Anſehung der Meerfiſcherey hat mwan | 


oft Gefellfchaften privilegirt, und ihnen dag 
ausſchließende Recht zugeftanden, in gewiſſen 
Theilen des Meeres zu fiſchen, um ihnen: den 
Gewinn ‚von: der Anlegung.: ihrer Gapitale- zu 
-fiehern. Wenn diefes gefchieht, um das näßliche 
Gewerbe der. Tifcherey einzuführen, . weil. die 
Furcht vor der Gefahr. der Verluſte die erften 
Unternehmer abhoaͤlt; fo. tft ein: ‚folches Monopol 
zweckmaͤßig. Es darf aber auf nicht längere Zeit 
ertheilt werden als es nothmwendig iſt, um das 
Gewerbe in den Gang zu bringen. Prämien 


wären vielleicht ein noch befferes und ‘weniger 


fchädliches Mittel, da man leichter damit inne 
halten fann,. wenn fie ihren Zweck erreicht ha; 
ben, und. die Concurrenz dabey feine Einfchräns 
‚fung: leider. Wo, mie im Deere, das. Gebiet 
der Induſtrie gleichſam unendlich ift, follte man 
die Benußung der Gewaͤſſer am allerwenigften 
auf eine Anzahl einjchränfen. Vollkommne 
Freyheit der Meerfifcherey wird ſtets die meiften 
Produfte und dieſe zu den wohlfeilſten Preifen 
liefern. | | 

! as die innländifhe Fluß- und Teichfis 
fcherey betrifft; fo hat die Polizey gar. feine 
Schranken für alle diejenigen nöthig, welche auf 
ganz eigenthämlichen Gewaͤſſern auf eignen Grund⸗ 
ſtuͤcken fiihen. Denn diefe leiter ihr. eigner 
Mugen am ficherften zur Vermehrung des Nae 
tionalreichthumse. Sobald aber mehrere an ber 
Sifcheren Theil nehmen, oder mehrere die Ge⸗ 
woͤſſer auf andere Art benutzen dürfen; fo * 
—J en 


J 
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»den mancherley Schranfen nothwendig, -welhe 
ſaͤmmtlich durch das Princip der Befoͤrderung 
der groͤßtmoͤglichſten Production beſtimmt wer: 
den. Mac) demselben werden nicht nur. Valle - 
Handlungen: unterfagt werden muͤſſen, wodurd) 
die Fiſche verfcheucht ‘oder leicht getöbter wer: 
den: koͤnnen, mo nicht ein höherer Zweck fol 
che mothwendig macht, fondern es muß auch eis 
‚ne: gute‘. Sifcherordnung entworfen werden, wo⸗ 
durch verfindert.wird, daß Unwiſſenheit, Leicht⸗ 
ſinn oder Eigennutz der einen nicht dem ganzen 
Gewerbe ſchaden, :und dieſe Duelle des Natio⸗ 
onalteichthums vermindern koͤnne. Sachkundige 
Maͤnner, ausgeruͤſtet mit der gehörigen Local— 
kenntniß, werden die beſten Vorſchlaͤge zur Er⸗ 
reichung dieſer Zwecke thun koͤnnen. 
50:9) Sm keinem Zweige der Staatöfenomie 
haben die verſchiedenen Politiker mit ſo vieler 
Hartnaͤckigkeit die entgegengeſetzten Meinungen 
behauptet, als in der Forſtwirthſchaft. An 
fit) kann dem Stoate das Recht aber wohl nicht 
abzeftritten werden, einen folhen Gebrauch. felbft 
des Privateigenthums zu verhindern, welcher das 
bin wirft, der Nation die unentbehrlichften Sub: 
fiftengmittel zu entziehen. Wenn aljo zu fürch 
ten. wäre, daß die Privarmirthe mit ihren Wal: 
dungen eine fo unſinnige Wirthſchaft trieben, 
daß fie ein für die Marion unentbehrliches Mas 
serial, das. Holz, vernichteten; fo müßte freylich 
wohl die Negierung einer folhen Wirthſchaft 
Schranken feßen. Aber ob ein folcher Fall bey 
'gehörig organifictem Privateigenthum der For⸗ 
sften je eintreten fönne, ift fehr zu bezweifeln, 
da Feine Urfache vorhanden ift, ‚weshalb der 
Eigennuß, ber jo jehr darauf bedacht ift, alle 
Beduͤrfniſſe herbey zu fchaffen, nicht — 
ame 
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ſame Holzvorraͤthe produeiren oder herbeyfuͤhren 
folfte, wenn‘ er durch gute Bezahlung dazu auf: 
= gemuntert wird, Die Sahe iſt indeflen fehe 
= zufammengefeßt, und die Faͤlle find ſehr verfchies 
den. Daher läßt ſich im Allgemeinen über die 
in einzelnen Sällen zu ergreifenden Mafiregeln 
michts beflimmen. - 2°... Dar 
Ein großer Unterſchied dieſer Maßregeln 
wird ſchon durch die verſchiedenen Eigenthums⸗ 
verhaͤltniſſe nothwendig gemacht, welche faſt 
‚ben keinem Gegenſtande jo verſchieden modi⸗ 
ficirt ſind, als bey den Forften, und: welche 
einen fehr verjthiedenen Einfluß -auf'den Natio⸗ 
 nalreichrhum haben, Einige Waldungen nähms 
lich ‚gehören der Megierung unbedingt, bey an— 
“ bern üben die Unterthanen ein Nußungsreche _ 
aus. -Einige Forſten haben noch gar feinen _ 
» ‚Eigenthümer, fondern werden von jedem: belies 
big benußtz über andere ſtehet das Kigen« 
thumsrecht den Gemeinden, über noch andere 
Privatleuten zu; und dieſes Eigenthumstecht 
iſt gemeiniglich ſehr mannigfaltig modificirt. 
Dem einen gehört das Holz, einem andern der 
Grund und Boden, einem dritten 'die Gras: 

nutzung, einem vierten die Sagd. Die Min 
ſchen Fönnen fich ſchwer daran gewöhnen, das 
im freyen Walde von der Natur ſelbſt hervor⸗ 
gebrachte Holz als ein Privareigenthum zu betrach: 
ten, "und fehen die Ausuͤbung dieſes Mechtes 
als eine Anmaßung des Stärferen gegen den 
Schwoͤcheren an. ! Daper-herrfähr! faft- in allen 
Laͤndern ein flillfchweigender Verein der aͤrmern 
Claſſen, das Eigenthumsrecht auf Waͤlder nicht 
anzuerkennen, und davon fo viel zu fehlen 
„und zu. tauben, als: immer-möglich iſt. Auch 
once zu laͤugnen, daß in vielen Ländern 
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dem ‚gemeinen Manne das Recht auf. Benußung 
des Holzes willkuͤhrlich entzogen worden iſt. In 
euftivieten Ländern find indeſſen Die Eigenthumse 
verhältniffe der Waldungen befiimmter, und wer, 
den mehr geachtet, -als in folchen,, wo bie bürs 
gerliche Geſellſchaft noch im rohen Anfange iſt. 
Eine zweckmaͤßige Anordnung ‚der Eigen: 
thumsverhältniffe in Anſehung der Waldungen 
ift aber das allererfie, worauf eine, weite Mes 
gierung Bedacht nehmen muß: Alle, Verord⸗ 
nungen über die Sorfibenugung werben. berges 
bens fenn, oder wenig ausrichten, mo; nicht die 
Eigenthumsverhältniffe. geordnet find, und find 
dieſe nad) Grundjägen der Nationalokonomie einge: 
führt; fo wird die Polizey faft alte Borfchriften in 
Anjehung der Nugung ber Waͤlder entbehren 
koͤnnen, und alles wird einen guten Gang gehen. 
Das erſte einer guten Staatswirthſchaft 
wird alſo ſeyn muͤſſen, daß alle Forſten im 
Stoaagte beſtimmte Eigenthuͤmer erhalten, daß bie 
Groͤße und die Graͤnzen der Waͤlder, worauf 
die beſtimmten Perſonen ein Eigenthumsredht 
haben, genau beftimmt werden *). Es iſt befs 
fer, daß ein Grundftüc irgend einen- gewiffen 
Eigenchümer hat, wenn e8 auch ein fchlechter, 
wäre, .als gar feinen, und. es ift befjer, daß es 
. gar feinen hat, als einen ungewiſſen und unbes 
ftimmten. Denn im legten Falle ift der Wald 
ein gewiffer Raub des Eigenthuͤmers ſowohl, als 
der Nichteigenthuͤmer, weil bey der Ungewißheit, 
wen er am Ende zufallen wird, ihn jeder pluͤn⸗ 
dert und Sremnub far ſeine RN — 
er 


*) Sn Rußland liegen noch viele —* bie. Nieman den 
gehören und noch mehr, wovon der Eigenth 35 r nicht 
meiß, tie viel ihm Davon Bit: * Stor ußland 
unter Alexander J. Heft X 
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Der zweyte Umſtand iſt, daß der Staat 
dafuͤr ſorge, daß die Waldungen ſolcher Eigens 
thuͤmer erhalten, und daß ſolche Eigenthums— 
verhaͤltniſſe eingeführt werden, in deren Natur 
es liegt, daß daraus die möglichft befte Benut— 
. zung der Waldungen folgt. Die unmirthfhaft: . 
: lichfte Art des Eigenthumes ift es, menn fol 
ches großen Gemeinheiten gemeinfchaftlic zuſte- 
het, die mwirchichaftlichite, wenn cin Einzelner un: 
. eingefchränfter Herr davon if. Daf der Staat 


‚ein befferee Eigenthämer der Waldungen if, 


als Semeinheiten, läßt ſich im allgemeinen mit 
Gewißheit behaupten. Denn der Staat nimmt 
ein Intereſſe an dem allgemeinen Wohl und 
diefes wird ihn antreiben, nügliche Verordnun— 
gen für die MWaldwirtbichaft zu machen, da Ges 
meinheiten felten. ein großes Intereſſe haben, . 
das. Wohl des Ganzen zu beforgen und dem 
Streben jedes einzelnen, den Vortheil in Furzer 
Zeit zu ziehen, die Sorge für die Nachkommen 
„immer untergeordnet bleibt. Aber nie wird doch 
der . Staat in Benußung feiner Grundftüce 
. dem einzelnen Privateigenthuͤmer in der Regel 
gleich kommen. Denn wenn auch feine Vor⸗ 
fchriften beffer fenn mögen, fo fann es doch 
feine Praris. nicht feyn, -da weder fein eigenes 
Intereſſe noch das. Intereſſe derer, welche er 
‚zu Adminiftratoren beftimmt, jo groß feyn Fann, 
den größtmöglichfien Gewinn von den Grund: 
ftücfen zu ziehen, als das Intereſſe eines Pri: 
vatmannes, und die Sorgfalt und Umficht des 
feßtern, um alle Bortheile zu benußen die Sotg⸗ 
folt der Öffentlichen Vorſorge weit übertrifft. 
„Sobald es gleich vortheilhaft jenn wird, 
‚einen Acer mit. Hol; oder mit Getreide zu be- 
pflanzen, und: fobald die. Holzpflanzungen in . 
wiſ⸗ 


. 
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wiſſen Strichen noch vortheilhafter find, als der 


Getreidebau;z jo wird es der Privateigennutz 


an Hole nicht fehlen: laffen.“ Sp lange ‚aber 


dieſes nicht der Fall ift, fo lange der Boden 


beſſer benußt werden fann, wenn man ihn zu 
andern Srüchten als: zu Holz benutzt, wird ber 


"Mationalteichthum immer mehr gewinnen, wenn. 


das Holz ausgerottet, und der Boden “auf eine 


ovortheilhaftere Art benutzt wird. Nur muß 


man einige beſondere Ruͤckſicht, die der Staat 


haben kann, nicht außer Acht laſſen, z. B.- für 
die Beduͤrfniſſe der Marine Holz im Lande zu 


behalten ıc. welche unter Umſtaͤnden eine beſon— 


dere Schonung der Forſten gebieten duͤrftem 


3) ? Unter der, Erbe liegen: eine Menge 


wichtiger Produkte fuͤr die Menſchen, nicht 


bloß Gold, Silber, Kupfer, Eiſen und andere 


nuͤtzliche Metalle, ſondern auch eine Menge 


brauchbarer Erden, Steine, Harze u. ſ. w., und 


es liegt der Geſellſchaft ohne Zweifel viel darun, 


Sbdaß ſolche Öffentliche Anordnungen getroffen wer⸗ 


* 


den, welche der Förderung dieſer Produkte zus 
‚träglich find. I Re. 


Viele Staatsfundige find der "Meinung, 


daß zwar diejenigen Dinge, welche unmittelbar 


r 


unter der Oberfläche oder 'zu ‚Tage liegen, und 


alſo ohne befondere Kunft und Koften: gefördert 
werden fönnen, den Privateigenthümern des Bo: 


dens uͤberlaſſen werden fönnen, daß aber Dieje 


nigen Schäße; zu deren Aufjuhung und Foͤr⸗ 


derung größere Kunſt und eigentliche Berg⸗ 
mannswiſſenſchaft erfordert werde, insbeſondere 


aber die Foͤrderung der Metalle, am beſten der 


Regierung ausſchließlich zuſtehe. Ihre Gruͤn⸗ 
de fuͤr dieſe Behauptung ſind: 1) Weil die 
Betreibung der Bergwerke ein großes Capital 


erfors 
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’ 
erfordere, das felten die Privatbeſitzer der Grund⸗ 
ſtuͤcke beſaͤßen; 2) weil ein großes Riſico damit 

verbunden ſey, das einen Privatmann leicht: Fuis 
niren fönne; 3) weil Privatleute aus Unwiſſen⸗ 
heit und Machläffigfeit leicht das nicht achten 
. würden, was unter der Oberfläche der Erde vers 
;borgen liegt und nur mit vielen Koſten herauss 
geſchafft werden kann; 4) weil zur Betreibung 
der Bergwerke oft mehrere neben einander lies 
‚gende Grundſtuͤcke nochwendig find, wozu alfo 
entweder Vereinigung der Eigenthümer zu ges 
meinjchaftlicher Betreibung des Bergwerkes ger 
hören. würde, oder das Mecht, gegen den Willen - 
des andern feinen Boden zu durchgraben, wenn 
nicht viele Schäße ganz unzugaͤnglich ſeyn folls 
ten; 5) weil es gut fey, daß die unterirdifchen 
Shäpe, befonders die. edeln Metalle, feleft mic 
Schaden der Unternehmer hervorgehohlt. werden, 
welches nur vom Staate erwartet werden Fünke, 
befonders wenn er alle Bergmerfe befis.e 
Allein diefe Gründe bemeifen nur, daß Ges 
feße vorhanden feyn müflen, melde dem Eigens 
finne oder der Trägheit der Eigenthuͤmer, fo weit 


- 


fie dem allgemeinen Beften nachtkeilig find oder - | 


entgegen wirfen, Schranken feßen: Denn alles 
Eigenthum fteht zugleich unter der Idee des all: 
gemeinen Nutzens im wiefern fich daſſelbe mie 
dem Privgtnußen reimen läßt. Niemand fann 
in Collifionsfällen mit dem allgemeinen Mugen 
einen höheren Grad von Schonung feines Eis 
genthums verlangen, als, das ihm der aus feis 
nem Eigenthume entipringente Nutzen unvers - 
ſehrt erhalten werde. Er fann nie fordern, daß 
er diefen Mußen auf eine folhe Weiſe ziehen 
wolle, daß er dadurch die Geſellſchaft hindere, 
einen noch. Biel größeren Nußen aus feinem Eis 
Dec, techn. Es, CXIV. Theil, » gens 
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genthume zu ziehen, oder er darf nicht ihr allen 
ſonſt moͤglichen Nutzen aus bloßem Eigenſinne 


verweigern. — 
Intdeſſen ſieht man bald, daß dieſe Eins 
fhränfung des Eigenchums fo viel ift, als gar 
- feine. Denn wenn ein Privareigenthämer über: 
zeugt ift, daß viel größere. Schäße unter der 
Oberfläche feiner Aecker verborgen liegen, als ihm 
jener liefert, fo wird, wenn er nicht wahnfinnig 
‚oder völlig ſtupide iſt, er nicht abgeneige ſeyn, 
fich diefer Vortheile zu bemächtigen; es fey nun, 
daß er ſelbſt fie hervorhohlt, Eder daß er die 
Voͤrtheile an folche verfauft, die mehr Luft und 
Geld au dergleichen Unternehmungen haben, als er. 
Der erfte Finwand ift ganz ohne Kundas 
ment. Es ift, ven Grundfäßen einer guten Mar 
tionalwirthichaft gemäß, - die Kapitale nur da 
anzulegen, wo fie die mehreften Fruͤchte bringen, 
Iſt nun ein Land noch arm, oder reicht deſſen 
Capital noch nicht hin, um die einträglicheren 
Ermwerbsjmweige alle zu nutzen; jo wird es immer 
nachtheilig ſeyn, Capitale auf minder einträgliche 
Gewerbe zu legen, es gefchehe dieſes durch den 
Staat oder bucch Privarleure. Was - 
zweytens das Rifico betrifft; fo ſchickt es 
fih für ‚einen Staat fo wenig als für einen 
Privatmann, große Capitale auf gut Gluͤck zu 
wagen. Sobald fi) der Reichthum unter den 
Privatperfonen ausbreitet, werben fi) auch ger 
nug finden, welche einen propertionitlichen Theil 
ihres Vermögens auf gefahrvolle, aber, wenn fie 
glücklich ausschlagen, defto mehr Gewinn brin- 
gende Unternehmungen wagen, und Privatleute 
werden dieſes mit weit mehr Behutfamfeit thun, 
als der Staat. Das Wahre in der Sache ift 
folgendes: wenn der Staat den ganzen Berg: 


bau 


8. 
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bau allein betreibt, fo wird er deshalb eher vie 
Gefahren der Auffuhung übernehmen Fönnen, 
weil der Gewinn bey den einen Werfen ihn 
in den Stand feßt die Verluſte der unglüdlis 
chen Entreprifen zu tragen. Daß aber leßtere 
' unternommen werden, ift doch gut, weil es fich 
teeffen fann, daß man auf diefem Wege fehr 
reihe Minen mitunter trifft, die unentdeckt ges 
"blieben ſeyn würden, wenn nichts gewagt worden 


wäre. Privatleute werden fogleich abgefchrede 


werden, fobald nur zwey oder drey Unterneh: 
mungen ungluͤcklich ausfallen, und die reicheren 
Gruben ‚werden unentdeckt bleiben, Der Staat 
aber wird im Ganzen von dem Bergbau im» 
mer großen Gewinn haben, wenn er gleich bey 
den einzelnen Gruben verliert. Ueberdem wird 
“ für die Bergleute beſſer geſorgt ſeyn, wenn fie 
. Unter. einem als unter vielen Herren arbeiten, 
So wie das Gewerbe an dem einen Drte flodt, 
wird man ihnen gleich) andere Gegenden anmeis 
fen fönnen, wo fie ihr Brot verdienen koͤnnen, 
und felbft auf die Eultur der Bergmannswiffens 
ſchaft merden mehr Koften gewandt merden, 
wenn der Bergbau in der Hand bes Landes⸗ 
herren ift. 

Um alle diefe Vortheile zu erreichen, tft es 
doch nicht unumgänglich nothwendig, daß ber 


- Staat das Gewerbe ausfchließlich oder auch nur: 


bauptfächlich betreibe: Menn er auf die reine 
Ausbeute der Privarbergmerfe eine Abgabe legt, 
und die Einkünfte davon theild zur Aufmunte— 
sung, neue Bergmerfe aufzufuchen, theils zur 


Vervollkommnung der Bergmannswiſſenſchaft dere 


wendet, wenn er die Bergleute in eine Corporas 
tion verbindet, und die Communifation der Uns 
terigänen Hann, damit das Beduͤrfniß der 

N 2 Ars 
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Arbeiter an dem einen und. der Ueberfluß der⸗ 


felben an dem andern Orte reicht befannt wer⸗ 
den fann; fo werden alle jene Vortheile erreicht 
- werden fünnen, ohne daf ſich der Staat unmits 
telbar mit diefem Gemerbe befaßt. 
Dem dritten ‚und vierten oben erwähnten 
Umftande fann auf der einen Seite durch gute 
- Unterrichtsanftalten in. den Bergmannsmiffens 
fhaften, und auf der andern. Durd) eine zweck—⸗ 
mäßige Bergbauordnung entgegen gearbeitet wer⸗ 
den. Sobald die Privatleute wiſſen, daß der 
Bergbau zu den freyen Gewerben gehört, mer: 
den auch viele durch ihr eignes Intereſſe aufges 
fordert werden, fich die gehörigen Kenntniffe dar: 
in zu verfchaffen. Die Bergordnung aber muf 
beſtimmen, mem der Anbau zufomme, wie weit. 
er ſich erſtrecken dürfe, nach welchen Geſetzen der 

eine Grundherr verpflichtet fey, an dem Baue 
feines Machbars, es ſey durch Veraefellfchaftung - 

. mit ihm oder durch Abtretung der Nußung oder 
des Eigenthums feines Grundftüdes gegen volle 
Entſchaͤdigung u. f. w. Theil zu nehmen, unter 
‚welchen Bedingungen es Fremden verftatret fen, 
die Erlaubniß zum. Bergbau auf anderer Grunds 
ftücen zu fordern u. f. w. Alle diefe Beſtim-⸗ 
mungen muͤſſen durch den groͤßern Nutzen der 
Geſellſchaft auf der einen, und durch die volle 
Entſchaͤdigung des Eigenthuͤmers, welcher den 

a. nicht felbft betreiben will, auf der an: 

dern Seite, begründet werden. 

Aber nichts muß den, welcher ſich deutliche 
Begriffe von dem wahren Neichthume des Lans 
bes verichafft hat, mehr befremden, als der fünfte 
Grund, wodurch man. es rechtfertigen will, daß 

der Staat die. Bergwerke betreiben fole Die 

N, nad) Sole und Silber. hat oft Fluge - 
| Staats: 
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Staasmaͤnner fo fehr gebfender, baf fie glaube 


ten, jich daflelbe, felbft dann verfchaffen zu muͤſ— 
fen, menn die Erwerbung mehr foflete, als es 
werth ift, nder wenn man es mwohlfeiler im Aus: 
lande faufen, als im Lande aus den Schadhten 


. hohlen kann. Wenn man aber weiß, daß Reich— 
—thuͤmer in Beduͤrfnißmitteln und deren Werthe 


befichen, und daß unter allen Beduͤrfnißmitteln 
Gold und Silber am leichteften gefauft, und aus 


der Ferne berbeygefchafft werden fünnen, daß es 
alſo chöricht ift, ed im Lande theurer zu bezah— 


len, ald man es auswärts faufen kann; fo fälle 


der Ungrund der obigen Behauptung aufs deut: 


lichfie in die Augen, | | 
4) Was die Landwirchfchaft betrifft; fo 


. muß die. Landespolizen zu. allererft dahin mirfen, 


daß der möglichft beiten Benußung des Bodens 
fein Öffentliches Hinderniß enigegen ftehe. Faſt 
in allen Ländern Haben fi von alten Zeiten her 
eine Menge Berhältniffe feſtgeſetzt, welche dem 
Gewerbe des Ackerbaues fehäadlih find. Die 


Geſetzgebung hat das, mas anfangs Mifbraud) 
: war, oder mas eingeführt wurde, ehe. man bie 


Begriffe einer. Nationalökonomie Fannte, oder fie 
in Wirkfamfeit zu feßen vermochte, nicht felten 


in Gerechtfame verwandelt und. oft die fchäpli: 
. hen Nechtsverhältniffe und Polizepverordnungen. 


noch vermehrt. - Es ift daher vor allen noth⸗ 


- 


wendig, fi deutliche Begriffe von den Erfor⸗ 
derniffen und Bedingungen zu machen, unter 
welchen die Landwirthichaft am beften geveihen 
muß, und dabey zu überlegen, mas der Staat 


‚unter den mannigfaltigen Verhäftniffen thun 


koͤnne, um einen folhen. Zufland zu bewirken, 
worin die größtmöglichfie Vermehrung des Na⸗ 


zaꝛ Pollen 


tionalreichthums von der Landwirthſchaft zu ers 
warten iſt. | Ä 
Es fomme dabey vorzäglih an: _ 

3) Auf folhe Eigenthumsverhältniffe, Die ber 
Vervollfommnung des Ackerbaues günftig - 
find; | i — 

2) Auf ein vortheilhaftes Verhaͤltniß der Ar⸗ 

beiter gegen die Gutsherren: 

3) Auf einen vortheilhaften Debit der Acker⸗ 
produfte; — 

4) Auf eine, zwedmäßige Einrichtung des Ab» 
gabenſyſtems; | 

Was den erfien Punkt betrifft; fo muß 
das Eigenthum an Grund und Boden durch 
keine andern Beſtimmungen eingeſchraͤnkt ſeyn, 
als durch die allgemeinen, welche das gemeinſa⸗ 
me Wohl aller Glieder des Staats nothwendig 
macht und die moͤglichſt beſte Benutzung des Bo⸗ 
dens ſelbſt gebietet. Won allen Schranken aber, 
welche der beſſern Benutzung und Cultur ents 
gegen fliehen, muß dafjelbe befreyet werden. Als 
le Schranfen, melde verhindern: 1) daß das - 
Eigenthum nicht feicht in die Hände. deffen kom⸗ 
men kann, der es am beften benußen würde; 
2) daß. der Eigenthuͤmer es nicht nach feinen 
beſten Einfihten benußen ifann, find ſchaͤdlich. 
Die Rechte des alten Feudalweſens, die Gebuns 
denheit der Guͤter, bie Gemeinheiten find offens 


bar. Hinderniffe der erfien Art; die Servituten, - - 


Hut, Trift und Zagdrechte Hinderniffe der zwey⸗ 

ten Art *). — 
Die Ueberzeugung, daß dieſe Verhaͤltniſſe 
ſchaͤdlich ſind, iſt fo allgemein, dag man alle 
weife und thätige Negierungen damit “rn 
| DL ſieht, 


S. J ats National ⸗Oelonomie. {. 397: 
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ſieht, ſie wegzuſchaffen. Die Freyheit des Eis 
genthuͤmers, ſeine Grundſtuͤcke im Ganzen oder 
theilweiſe zu veraͤußern, und fie auf jede belie⸗ 
bige Art zu benutzen, wird im allgemeinen die 
Landeskultur am beſten vervollfommnen und muß 
daher durch die Geſetzgebung geſchuͤtzt, oder, 
wo ihre Abbruch gefchehen ift, wieder hergeftelle 
werden. | 27 
Mo eine folche Freyheit der Eigenthümer, 
mit Grund und Boden nach Willführ zu ſchal⸗ 
ten, Statt findet, da fcheint. alle gewaltfame 
Einmifhung der Regierung in die Direftion der 
Cultur überfläffig und fchädlich zu feyn. Die 
Regierungen haben aus Vorſorge für das all: 
gemeine Wohl oft geglaubt, fich, einer folcjen 
Einmifchung nicht entbrechen zu koͤnnen. Sie 
haben befohlen 1) daß alle Aecker wirklich bes 
bauet werden follen, und Nachbarn oder an⸗ 
dern verftattet, die wuͤſte fliegenden Felder lie: 
derliher Wirthe zu ihrem Mugen in Eultur 
zu feßen. Aber if wohl zu erwarten, daß in 
‚einem Lande, wo der Aderbau werthvolle Srüche 
te bringe, der Acer unbebauer bleiben wied;.. 
werden nicht felbft liederliche Wirthe ihren Afs 
Fer lieber verfaufen oder verpachten, als gar kei⸗ 
nen Nutzen davon ziehen? — Bo es viele ars 
me und kleine Ackerleute gibt, ift es vielleicht 
nuͤtzlich, Anftalten zu treffen, daß es nicht an 
Samengetreide fehle, aber die Ausſchweifung 
einiger unordentlihen Wirthe fann nie einen 
‚ Grund. zu einem Gefeße geben, das biefer Auss 
fihweifung nicht einmahl entgegenwirken kann. 
Wo eine fo mächtige Triebfeder, als der eigne 
Nutzen ift, für das Staatswohl wirft, da braucht 
die Staatsgewalt feine Zwangsmittel anzuwen⸗ 
„ben, 2) Zuweilen haben die Regierungen für 
J — Maa noͤthig 
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noͤthig befunden, gewiſſe Culturarten einzuſchraͤn⸗ 
ken, weil fie fuͤrchteten, es möchte an den nothe 
wendigen Getreidearten Mangel entfiehen. Weine 
bau, Tabafsbau, Eichorienfultur u. f. w. erfühs 
ren Dfters biefe Beichränfungen. Bey näherer 
Ermägung der Sache ergibt fidy aber, daß dieſe 
‚Sorge überflüffig, und die Maßregel, welche zu 
diefem Zwecke führen foll, den Principien einer 
‚guten Staatswirthſchaft geradezu miderfpricht. 
. Denn nad) denfelben- koͤmmt alles auf die Groͤ— 
+ Be des reellen Werths der erjeugten Produkte 
an Je größer der von der Mation erzeugte 
Mealmerth ift,. deſto reicher wird das Land und 
deſto leichter fann es ſich alle Beduͤrfniſſe, die 
es nicht felbft erzeugt, Faufen. Nun wird aber 
die Aderbauern Fein anderer Grund antteiben, 
‚bie Setreidefultur zu verlaſſen, als weil fie fich 
von einer andern. Benußung des Bodens einen 
gtößern Gewinn verfprechen. Diefer kann aber 
nur aus einem erzeugten  größern - Realwerthe 
entfliehen. Folglich wird das Land bey der freh⸗ 
erwählten Kulturart mehr bereichert, als wenn 
der Landmann gezwungen wird, bey einer Kul— 
tusart zu beharten, die ihm weniger Gewinn gibt, 
An Getreide wird es dieſe Srepheit nicht fehlen 
lajien. Denn entweder wird für den bey der 
‚neuen Kulturart erzeugten Werth mehr Getreide 
erfauft: werden fünnen, als auf demfelben Bo: 
den hätte fünnen gewonnen werden, (meil man 
-fonft den Getreidebau niche würde verlaffen bas 
ben); oder das Getreide wird fo im Preife fteis 
gen, daß man es vortheilhaft finden wird, mehr 
tere Selber, die bisher zu etwas anderm gebraucht 
wurden, wieder zur Öetreidefultur zu beftimmen. 
3) Wenn man bey Erwerbung des &rundeis 
genthums nicht Frege Concurrenz geflatrer, fon: 
j dern 


’ 
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dern nur gewiſſen Ständen Grundeigenthuͤmer | 

zu feyn erlaubt; jo fann ein ſolches Geſetz niche 
‚anders als ſchaͤdlich Für die möglichit größte 
Kultuefepn. Denn es merden dadurch nicht 
nur viele Gapitale derer, welche zur Ermerbung 
“ ide Grundeigenthums nicht zugelaffen werden, 
von der Aderfultur abgehalten ſondern auch 
die Geſchicklichkeiten derſelben. Je mehrere das 
Recht Haben; Grundeigenthum zu erwerben, deſto 
leichter wird daſſelbe in ſolche Haͤnde kommen, 
. welche” die: Kultur deſſelben auf ven hoͤchſten 
Grad der Vollkommenheit treiben. 4) Uebrigens 
iſt es richtig, daß es für die Matten vortheil- 
hafter iſt, wenn die Landguͤter einen mittlern 
als einen allzu großen Umfang haben. Erſtere 
ſind leichter zu uͤberſehen und laſſen ſich daher 
auch vollkommner bearbeiten. Auch werden die 
Eigenthuͤmer mittelmaͤßiger Grundſtuͤcke mehr 
auf ihren Gütern gehalten, um fie ſelbſt zu bes 
wirthſchaften; fie find geneigter ihre gefanmel: 
: ten Gapitale zur DVerbefferung der Kultur anjus 
legen, und Überhaupt felbft productive Arbeit zu 
verrichten; dahingegen große Gutsbeſitzer felten 
gute Landwirth: find, und das Kinfommen aus 
ihren Gütern in fremden Ländern oder in der 
Hauptftadt des Reichs verthun, chne daß ihre 
Güter und die auf denſelben befindlichen Eins 
wohner den mindeften Mußen davon, haben. 
Wären folche große Güter in mehrere Fleinere 
und mittlere vertheilt; fo würde a) das Land viel 
fleißiger bebauet werden und weit mehr Produfte 
liefern; b) es mürden weit mehr mohlhabende 
Landleute entftehen, deren. Vermoͤgen zufammen 
genommen meit anfehnlicher wäre, als das Ders 
mögen des einen großen Grundhetrn; c) diefes 
Vermögen würde theils zur MWerbefferung des 
Y5 Land: 
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Landbaues, theils zur Aufmunterung der in⸗ 
laͤndiſchen Manufakturen gebraucht werden. | 
So gegruͤndet diefe Bemerkungen find; fo 
kann der Staat doc feine gewaltſame Werän- 
derung der. befiehenden nachtdeiligen Güterver: 
theilung vornehmen. Indem er aber die-Öefeße, 
Sitten und Gewohnheiten allmählig abſchafft, 
welche ber groͤßern Vertheilung der Güter im 
Wege ſtehen und der Freyheit die Bahn eröffe 
net, trifft er die. befte Vorbereitung zu. einer 
zweckmaͤßigeren Vertheilung des Grundeigenthums, 

Was zweytens das perfönliche Verhaͤltniß 
ber Landarbeiter betrifft; fo ift fein. Zmeifel, 

daß es das vortheilhaftefte ift, wenn alle Arbeis 
ter, frey. find, und nur vertragsweile bey den 
Grundherrn arbeiten. Daß Handwerke, Mias 
nufafturen und Künfte nur da gedeihen Fönnen, 

wo es freye Arbeiter gibt, darüber ift unter den 

Politikern Heut zu Tage nur eine Stimme. 
Warum aber jollte diejes beym Aderbau anders 
feyn? Wo der höhere Lohn, die Hoffnung, fein 

Vermoͤgen wachen zu fehen, die Möglichkeit, in 
einen unobhängigen Stand zu gelangen, feine 
Reizmittel find, da kann der Fleiß und die Ins 
duffrie nie einen hohen Grad erreichen. Sobald 
der Arbeiter Eeinen Vortheil von dem vermehr⸗ 
ten Ertrage der Gelder hat, fucht er nur feine 
Arbeit zu RERAHHDIEN, und feine Mühe ſich zu 
erleichtern. 

Allenthalben, mo eine folche Leibeigenſchaft 
herrſcht, daß die Knechte für den bloßen Unter: 
halt für ihre Heren arbeiten muͤſſen, find Traͤg⸗ 
heit, Faulheit, Schlafſucht, Trunkenheit, Bos⸗ 
heit und Dummheit die herrſchenden Eigenſchaf⸗ 

ten der Leibeignen. Dreyhundert Domeſtiken 
in Rußland leiſten den Herrn weniger er 
als 
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als vier freye Dienſtboten in Deutſchland. Zehn 
Bauern dort fuͤhren mit zwanzig Ochſen nicht 
ſo viel Getreide zu Markte, als hier ein freyer 
Bauer mit ſeinen vier Pferden. Frohnarbeiten 
find noch weniger fruchtbar, als ſelbſt die Arbeie 
ten der Leibeignen. Denn diefe fünnen doch 
noch durch Strenge zu einigem Fleiße anaehals - 
ten werden; bey Srohnarbeiten aber ift die Wille 
führ der Herrn gemeiniglih mehr eingefchränfe, 
Welche Zeit, welche Kräfte gehen dadurch ver- 
loren! Welche Gründe fommen alfo hier noch 
zu den oben angeführten hinzu, die Leibeigens - 
ſchaft und das Frohnweſen abzufchaffen ! 
Die Ausführung. ift freylich nicht immer 
feicht, aber doc faft nirgends fo ſchwer, ale 
Eigennuß, Hochmuth und Gewohnheit an das 
Herfommen es. vorfiellen, Der ficherfte und - 
befie Weg der Abjchaffung wird immer. feyn, 
wenn die Örundheren felbft aus eigner Ueber— 
zeugung, daß fie nicht nur feinen Schaden, 
fondern Wortheil davon haben, an der Bertil: 
gung der Leibeigenfcheft und des Frohnweſens 
arbeiten. Sr: | | 
Was den dritten Punkt ankangt; fo ift 
For, daß die Ausficht, die Ackerprodukte vors 
theilbaft anwenden oder verfaufen zu- fönnen, 
die Haupttriebfeder zur Produftion ift. | 
Eben fo muß auch viertens bey Beſtim⸗ 
mung der Abgaben darauf gefehen werden, daß 
der Aderbau nicht niedergedrüäcdt werde, daß 
der Staat nie einen andern Theil, als den reis 
nen Ertrag des Bodens befteuere, und dem Ei⸗ 
genthümer immer noch fo viel übrig laſſe, daß 
er Luſt behält, feine Arbeit fortzufegen und auf 
‚Dergrößerung des Ertrags zu finnen. Ah 
Fonnen die Inſtrumente des Ackerbaues = 
— — | ohne 


e I) 
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ohne Nachtheil der Landeskultur zum Princip 
der Vertheilung der Grundſteuer gemacht wer— 
den, und überhaupt muͤſſen alle Werkzeuge des 


— 


Landbaues und. der Induſtrie mit Abgaben moͤg⸗ 
ſichſt verichont bleiben, weil dem Gtaate an ber 
Vermehrung diefer Inſtrumente gelegen jeyn muß, 
Abgaben darauf aber: ihre Verminderung bewir⸗ 
ken *). | Ä | 
Bo alle. Hinderniffe der freyen !und moͤg⸗ 


| fichft beſten Kultur weggeſchaft find, da wird 


die Privatinduftrie am beiten für die erweiterte 


Kultur der Erde forgen,, und wo dieſe Unter⸗ 


ſtuͤtzung und Aufmunterung bedarf, da kann als 


ierdings der Staat auf mancherley Weiſe zu 


Huͤlfe fommen. Pe | 
Auf gleiche Weife wird Gartenbau, Weins 
bau, Viehzucht und alles, was ſonſt noch zur 


ländlichen Defonomie gehört, am beflen gedei⸗ 


ben, wenn der Staat in Anfehung ihrer diefele 


ben Principien befolgt, welche wir für den Afs 
kerbau angezeigt haben. | 


Von der oͤffentlichen Vorſorge fuͤr die Gewerbe, 


| —325 — die rohen Produkte fuͤr die menſchlichen 
Beduͤrfniſſe in allerley Geſtalten verwandelt werden. 


Manufakturen koͤnnen nur in einem ſol— 
chen Lande gedeihen, wo viele fleine Grunds 
eigenthämer in Fleinen Raͤumen vereinigt find. 


\ 


der Ländereyen in Rupland, wo die Bauernzahl, welche 
ein Grundherr befist, zum Maßſtabe ver Landſteuer dient, 
nicht ohne Nachtbeil zu ſeyn. Die Bauern find in Dies 
fem Lande tie Inftrumente des Landbaues für den Herrn. 
Je ftärfer aber die Muflage auf die Bauern wird, deſto 
‚mehr. firmen die Herren, darauf, die Zahl ibrer Bauern 
zu vermirdern, und ſich mit wenigen Leuten gleiches Eins 
kommen zu verichafften, 


*) In dieſer Hinficht fcheint das Princip der Beſtimmung 
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— Iſt der Boden unter lauter große- Grundherren 
vertheiltz fo werden dieſe ihre Arbeiter in einem 
folchen Zuſtande erhaften, daß fie Handwerkern 
‚und Sünftlern. wenig oder nichts zu verdienen 
geben koͤnnen. Ste werden alſo die einzigen 
feyn, welche Kunſtwaaren bevärfen. Da fig aber 
auf dem Boden weit von einander jerftreut le: 
ben; fo wird mn ben ihnen fein Gluͤck 
machen fünnen. Nur in den Hauprftädten, wo 
ſich der Adel eines großen Reichs zuſammen 
drängt, merden einige. Mantufafturen für den 
Luxus jich bien, aber folche Sabrifen, die Huns 
berttaufende und Millionen Menfchen zu ihren 
Abnehmern verlangen, werden auch hier nicht 
entfteben fönnen; in den Provinzen werben bie 
Leibeigenen die Stelle der Künftler und Hand— 
werfer vertreten, und was diefe nicht leiften Fön: 
nen, wird aus’ der Hauptftadt, die größte Mens 
ge. der Runftmaaren aber aus dem Auslande 
verschrieben werden müffen. 
| Iſt aber das Land im Fleine Stüde getheilt 
und ſind ſowohl die Eigenthuͤmer des Bodens 
als auch die Arbeiter frey; ſo werden ſich ſehr 
viefe wohlhabende Grundeigenthuͤmer in kleinen 
Raͤumen zuſammen drängen. Dieſe werden eine 
große Menge Kunſtſachen bedürfen, und bie 
freyen Leute werden es der Mühe werth achten, 
fih in ihrer Nachbarſchaft anzufiedeln, und fie 
mit allerley Kunftwaaren gegen den Werth ihrer 
überflüffigen rohen Produfte zu verfehen. Die 
Menge der mohlhabenden Landfeute und der 
durch fie bereicherten Handwerker und Manus 
fafturiften wird größere Sabrifanftalten erwecken, 
welche das ganze Land und ſelbſt fremde Laͤnder 
mit ihren Waaren verſorgen koͤnnen. Die 
Grundherren werben nun nicht mehr die einzis 
gen 
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gen Reichen ſeyn; es werden große und kleine 
Capitale in den Händen geſchickter Manufaktur⸗ 
unternehmer ſich bilden; die Nachfrage nach als 
lerley Waaren wird fih vermehren, und alle 
perfönliche Abhängigfeit der Arbeiter von ihren 
- einzelnen Kunden aufheben. Die durch die In— 
dufſtrie des Landbaues und der Manufafturars 
beit erzeugten Capitale werden neue Anwendun⸗ 
gen fuchen, und theils auf den Anbau und die 
Verbeſſerung der Ländereyen, theils auf neue 
oder erweiterte Manufafturen verwandt werben, 
und auf diefe Weiſe werden die Gewerbe ftets 
neue Quellen des Reichthums eröffnen und bas 
- durch eine größere Bevölkerung hervor foden. 
So mie ſich der Reichthum im Lande ver: 
‚breitet, entwicdeln fi die Manufafturen von 
ſelbſt, und ihre Stärfe und Mannigfaltigkeit 
dehnt fich mic dem fleigenden und allgemein ver: 
- breiteren Reichthume des Landes immer mehr 
und mehr aus; alles fo, wie es das Beduͤrfniß, 
und. die Nachfrage der Einmohner erheiſcht. 
Dieſe Entmwidelung wird da "am beften erfolgen, 
wo die Megierung ihr nur den Weg bahnt, 
und alle Hindernifje wegräume, welche diefelbe 
‚aufhalten koͤnnte. J 
Der menſchliche Fleiß verſteht diejenige Art 
von Arbeit am beſten auszuſuchen, welche ihm 
den meiſten Vortheil bringt. Der Staat wird 
alſo am beſten thun, wenn er in dieſe Auswahl 
fich durchaus nicht miſcht, ſondern die Maxime 
befolgt: Jeden ſich den Stoff und die 
Art feiner Arbeit ſelbſt ausſuchen zu‘ 
laſſen und hierin vollkommne Freyheit 
zu geſtatten. | 
Da die DVerfertigung derjenigen Sachen, 
welche im Lande am hoaͤufigſten gebraucht wer⸗ 
den, 


* 
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den, und wozu das Land die rohe Materie fie: 
fert, " aush die, größten und fü cherſten Profite 
gibt; - fo werden dieſe ohne alle weitere pofitive 
. Ermunterung aud) am fleißigſten verfertigt mers 
den, und es wird ſich uͤberhaupt diejenige Ord⸗ 
nung in den Manufakturen von ſelbſt einfuͤh⸗ 
ren, wornach der Fleiß und die Capitale den 
Arbeiten am erſten zufließen, welche den Arbeis 
tern und Unternehmern die größten Vortheile 
‚verfprechen. 

Um den. Waaren die groͤßtmoͤglichſte Voll⸗ 
kommenheit zu verſchaffen, iſt ebenfalls freye 
Concurtenz das ſicherſte Mittel, und der Staat 
bat dabey meiter nichts zu chun, als: Gelegen⸗ 
‚ heiten zur Ermwerbung und Verbvollkommnung 
der Manufafturfenneniffe zu eröffnen; Unter . 
die Hinderniſſe der freyen Concurrenz gehören 
vorzüglich folgende: 

1) Monopole, und allerley vorzügliche Ber 

freyungen, Prämien, Vorſchuͤſſe u. f. w. 

2) Einfchränfende Zünfte und Gildeverfaſſun⸗ 
Br 7, Pe 
3) Unproportionirliche Auflagen auf gewiſſe 

Waaren und Auss oder Einfuhrverbothe 

gewiſſer Waaren. 

M Landesherrliche Manufafturen; 
| 5) Gewalt ſame Trennung der Gewerbe ber 

Städte und Dörfer, 

Alle diefe Eingriffe in die Treyheit der Ges 
werbe haben urſpruͤnglich zur Abfichr, die Ge 
werbe auf eine für das Ganze vortheilhafte Art 
zu ordnen. Daß die erfien drey Mlittef  diefes 
nicht vermögen, iſt fehon oben im allgemeinen 


. gezeigt worden; die weitere Ausführung gehöre 


für die befonderen Artifel Ueber den dritten. 
punkt ift Bier indeß infonderheit - folgendes 


zu 
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zu bemerfen. Was naͤhmlich das; Auflagenſyſtem 

. und die Eins und. Ausfuhrverbotge betrifft; «fo. 

hat ſich noch Fein. Staat. ganz. davon losreißen 

koͤnnen, fie, als Snftrumente der Induſtrie zu 
gebrauchen. Nun ift zwar. gewiß, daß man das 

. bey beobachten müffe, daß ‚dadurch Fein Gewerbe 

unterdruͤckt werde. Aber die bisherigen Verſuche, 

der Snduftrie durch diefe Mittel aufzupelfen, 

‚wirken. nach, den Unterſuchungen der einſichts— 
vollften Schriftfteller mehr auf Verminderung 

als auf Vermehrung des. Itationalreihthume. 

So hält man gewoͤhnlich Ausfuhrverborhe ‚ver, 

rohen Stoffe, oder ftarfe Auflagen auf die Aus⸗ 
fuhr derſelben für ein gutes Mittel, die inlans 
difhgg Manufafturen in. diefen Stoffen zu ers 

| a Allein. y = , 

1) wenn der Snländer auch dann nicht eins 
mahl die Waaren mohlfeiler und befler vers 
fertigen kann, wenn ‚er den. Stoff dazu 
vor der Thür hat; alſo Die Transportfoften 
daben erjpart, welche der. Ausländer fragen 
muß; fo muß er ein fchlechter. Arbeiter in 
diefem Fache feyn und es iſt daher befier, 
daß er etwas anders thue; » 

2) Die Production des rohen Stoffs wird 
dadurdy vermindert und feine Qualität ver: 
ſchlechtert. Es wäre alfo beffer, die Hände 
und Capitale auf Vermehrung diefes Stof- 
fes durch völlige Freyheit der Ausfuhr zu 
ziehen: | | 

3) Der Zweck, dadurch bie fremde Kabrifas 
‚tion zu zerflören und die Ausländer zu 
zwingen, unfere Fabrikwaaren zu Faufen, 
wird dadurd) nie oder doch nur in einem 
unbedeutenden Grade erreiht, - 


4) 
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4) Die Zucht, daß Tremde allen inlänbiz 
ar. hen Stoff auffaufen, und ung ihre dar⸗ 
dr ug derfertigten Fabrikwaaren vefto theurer 
wieder verkaufen werden, - iſt ſchimaͤriſch. 
0. Denn warum ſollten denn Die Inlaͤnder 
micht mit ben Ausländern wetteifern koͤn— 
— nen, wenn fie. Capitale und Geſchicklichkeit 
ns." "Dazu haben, da ihre Lage ihnen fo große 
Wortheile verfchafft? Sehlt es ihnen aber 
— an. Capital und Gefchiclichkeit; fo ift es 
u. Ammer beffer,' eine jolche Fabrikation Aus: - 
aaͤndern zu überlaffen und ihre Kunſtarbeit 
on ‚mie den Produften der Arbeit zu bezahlen, 
2 Die au beſſer hervor zu bringen verfieht, 
5: 08 fie, . 
So wie man bemüht gewefen ift, alle rohen 
Stoffe im Lande zur inlaͤndiſchen Verarbeitung 
zu behalten, fo hat man auch dahin zu wirken 
geſucht, alle rohen Stoffe im Kande jelbft zu ere 
bauen,. fo weit es: möglich iſt, um bie Sabrifen 
damit zu verſehen. Deshalb hat man ı) die 
Einfuhr ausländifcher Stoffe erſchwert oder. gar 
o  „berboten, um die Dationalinduftrie zur Erzeus 
‚gung derſelben zu reizen, oder man bat 2) durch 
Prämien dazu aufgemuntert, oder 3) gar deffen 
Erzeugung erzwungen. In allen drey Faͤllen 
muß dieſer Stoff dem Lande hoͤher zu ſtehen 
kommen, als man ihn auswaͤrt⸗ kaufen kann. 
Wenn aber ſtatt der kuͤnſtlich hervorgelockten 
oder erzwungenen Erzeugniſſe, andere rohe Stoffe 
erzeugt werden, wozu ber eigne Vortheil von 
ſelbſt einladet; ſo werden dieſe mehr werth ſeyn; 
man wird alſo die benoͤthigten Stoffe in der 
Fremde Faufen fönnen und. noch einen Lebers 


ſchuß haben, 
©ec, sechn. Enc. EXIV, Theil, 3 Ein 
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Ein anderes ſehr uͤbliches Mittel, wodurch 


die Regierungen den inlaͤndiſchen Manufakturen 


zu Huͤlfe zu- fommen fuchen, 'find die Einfuhr⸗ 
verbote fremder Manufafturiaaren oder deren 


— 


Belegung mit hohen Zoͤllen. Die Wirkung ba: 
von witd freylich ſeyn, daß mehr von dieſen 
Waaren im Lande verfertigt wird; allein das 
Volk wird dieſe Waaren mit: theurer ‚bezahlen 
möffen, als es folche im Auslande kaufen koͤnn⸗ 
te: Es wird aljo den Vortheil niederer Preiſe 
einbüßen „weniger genießen und weniger produ⸗ 
eiren koͤnnen, und bloß einige Fabrikanten wer⸗ 
den einige Vortheile ziehen, die ſie aber, waͤre 


jenes Verbot nicht vorhanden, auch auf einem 


andern Wege, ohne dieſen Schaden der uͤbrigen, 


be einem andern Gewerbe hätten getoinnen 
Fonnen " 


. Ueber den fünften Punkt verdient hier fol. 
gendes bemerkt zu werden. ine gefeßliche Schei: 


“ dung der "Gewerbe für Stade und Land; Bat 


bisher fat allenthalben Statt gefunden, und die . 


mehreſtenn Staatskundigen halten diefe für noths 
wendig und näßlih. Daß nun eim Dre, wo 


eine große Menge mohlhabender Staatsbea ae 


verfammelt werden, wo der Hof, vie Lan 
oder Provinzialfollegia, viele Menfhen hinzie-⸗ 
ben, welche ihr Einfommen dafelbft verzehren, 


wo der Handel und große Manufakturen ifre 


| Wohnſi iße haben, ein einladender Aufenthält für 


Handwerker und Künftler feyn werde, und daß 


- die dadurch fleigende Bevöfferung und Bequem⸗ 


ne 


lichkeit, alles was man nörhig hat, auf einer 


"Stelle zufammen zu finden, immer iwoch ‘mehr 


—— und Kuͤnſtler — sieben wird, iſt 
eine 


6. Soden Netionaldlonomie. vb. ar. 4. — u. fm. 
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eine fehe natuͤtliche Folge der vorhaandenen Lies 
fahen. Städte werden alfo befländig. die ges 
ſchickteſten Handwerker und Kuͤnſtler am erften 
an fich ziehen, und, um fo ſtaͤrker, je reicher und 
wohlhabender ihre: Einwohner ſind, und je mehr 
alle Künfte und Waaren in denfelben angetrof: | 
‚fen werben, bie ein ‚Arbeiter ur Derbolllomms 
- nung feiner Arbeie braucht... Aber ob es noth- 
wendig und nmuͤtzlich ſey, die Handwerke und 
Kuͤnſte ausſchließlich in die Städte einzufchlies 


- Ben, und die Kunftgewerbe "don dem platten 


. Rande gänzlich. zu. verbannen? Diefes bedarf eie 

‚ner ‚näheren Unterfuchung, ;da in der praftifchen 
Stantsverwaltung nech Yanz allgemein das Prins 
cip herrſchtz man müfle nur’ den dem Landmans 
ne unencheßblichiten Handwerkern verftatten, ihr 
‚Gewerbe in den Dörfern zu treiben, alle Kunſte 
gewerbe aber, welche unmittelbar der Landmann 


nicht bedarf, Im die Städte verweiſen. Ob es 


nun gleich .ganz gerecht und menfchlich gedacht 
ft, die Staͤdte nicht mit einem Mahle eines. 
Privilegiums zu berauben, welches die Regie—⸗ 


rung ihnen geſichert hat, und durch deflen Eine 


buße viele Bewohner, derfelben um einen größen 
Theil ikres Vermögens kommen mürden;- fo ift 
- es doch gewiß, daß diefer Vortheil den Staͤd— 
- tern nur auf Koſten der ‚übrigen Einwohner 
derfchafft. wird, und alfo :fein wahrer Marionals 
gewinn ift, und daß es daher Maxime des Staats 
werden muͤſſe, den Städten nicht nur feine neuen 
Begünftiglingen diefer Art zuzugeſtehen, fondern 
. auch ihre bisherigen Gewerbsprivilegien, wo nur 
immer ein gerechter Weg dazu Ausfindig- gemacht 
werden fann, abzufchaffen: Denn 1) es werben 
ole diejenigen. Gewerbe ſich von felbft in den 
-Städten:niederlaffen und. dafelbft —— 

| 2 e 
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che ihren Vortheil dabey finden; 2) iſt es offen⸗ 


har, daß viele Gewerbe, die man in die Staͤdte 
gebannt. hat, auf dem Lande mit weit gröferm 
Vortheil getrieben. werden koͤnnen, als Brannts 


weinbrennerenen, Brauerenen, Staͤrkemacherey u. 
ſ. w. Warum: mill der Staat. verhindern, daß 


- diefe Waaren befjer gemacht und zu niedrigeren 


Preifen verfauft werden? 3) Viele Manufaftus 
ren würden für das, Land eben fo 'vortheilhafe 
feyn, als der Wohnſitz auf dem Lande für fie 
feyn würde. Der Landmann, weldher im: Win⸗ 
ter fo. viel müßige Zeit hat, wuͤrde darin einen 
Reiz finden ,-fich zu beſchaͤftigen, und wuͤrde in 
den Familien der. Manufakturifterr zu der Zeit, 
100 die Landarbeit viel Hände verlangt, Mitars 
beiter finden. : Gemäfe und Gärtenbau würde 
fid) mehr verbreiten; der Transport der Land; 
frächte in die Statt für die Manufafrurarbeis 
ter würde erfpart, die Viehzucht und die Düns 
gervermehrung erleichtert u. |. wm. So mürde 
offenbar, der Reichthum des Landes da machfen, 
wo jeßt der Staͤdtezwang ihn vermindert. Hiers 
aus folge aljo, daß der Staat alle erzmwungenen : 
Schranfen zwifchen Stadt und Land aufheben 
und jedem fein Gewerbe dahin zu verlegen vers 
ftatten muͤſſe, wo er feinen größten Vortheil das 


: bey zu finden gedenft, und wo es nicht höhere 


und mwihtigere Staatszwecke verbieten. Die 
Berbannung der Kunftgewerbe von dem Lande 
ift zwar ein Mittel, diefen Gewerben an einem. 
beflimmten Orte einen gewiſſen Glanz zu vete 
fhaffen, aber diefelben Gewerbe würden biühens 


ber und fruchtbringender für das Land feyn, 


* 
— 


wenn ſie ſich frey ihren Ort ſuchen koͤnnten: 
folglich iſt die Einſchließung gewiſſer Gewerbe in 


bie» Städte nur ein ſcheinbares Befoͤrde ungs⸗ 


mittel 
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“mittel der Kunftgewerbe, im Grunde aber ein 
“wahres Hinderniß. — | 


Unier den. Schwierigfeiten: dieſes Hinder⸗ 
niß wegzuſchaffen, wird das in den mehreſten 


Laͤndern eingeführte Accifefpftem oft als die größe 


‚te genannt. - Aber es kann diefe Schwierigkeit 


unmöglich fo’ groß ſeyn, um eine Einrichtung 
befishen. zu laſſen, welche leicht dem Staate 


- jährlich einen chen fo großen Verluſt zuzieht, 
als die Aecife dem Staate einbringt. Mo man 


Beteicherungsquellen eröffnet, da Fann es einem 


Eugen Sindnzier nicht ſchwer werden, ein befs 


ſeres, Abgabenſyſtem ſtatt eines ſchlechteren zu 


finden. A — 
Da man bemerkte, daß ein nieduger Ar⸗ 


beitslohn und ein. niedriger Zinsfuß haupt—⸗ 


ſaͤchlich die Fabrikanten in den Siand ſetzen, 


; ihre Waaren wohlfeil zu verfaufen, folglich auf 


fremden Maͤtkten mit andern Berkäufern zu 
wetteifern; jo ſannen die Megierungen haupts 


u fachlich darauf, wie fie durch kuͤnſtliche Mittel 


beydes hervorbringen koͤnnten. 
Don der Sclaverey und der Keibeigenfchaft, 


- als Mitteln, einen niedrigen Arbeitslohn zu ‚ber 


wirken, wollen tie‘ hier nichts erwähnen, da 
ſie beyde einer gefunden Politif zu fehr wider: 


E fprechen, als daß man daran denfen follte, fie 
‚ einführen zu wollen, wo fie noch nicht vorhan⸗ 
. den find. Man weiß, daß es fehr zmeifelhafe 


. 


iſt, ob die Arbeit, welche durch diefe Zuftände 
erzwungen wird, im Allgemeinen wirklich wohl: 


feiler fey, und man weiß, daß Manufafturars 


: beiten nur unter freyen Händen: vollfommen wers 


den, Ein eben fo unzweckmaͤßiges Mittel, einen 
niedrigen: Arbeitslohn zu erzwingen, find obrig: 


keitliche Taxen. Sind diefe zw niedrig, fo 


33 . were 
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werdeu ſie die Arbeiter verjagen, und dadurch 


auf Erhöhung des Lohnes wirken; druͤcken ſie 


aber den natuͤrlichen Preis aus, fo tragen ſie 
nichts zur Erniedrigung des Lohnes bey. 


Um das Arbeitslohn feinem natürlichen 


<; Mreife nahe zu ‚bringen, und dabey zu erhalten, 
iſt Concurrenz der Arbeiter das ficherfie Mittel, - 
welches der Staat durch alle Maßregeln befoͤr⸗ 


> 


dert, durch welche er auf Wermehrung der Pos 
‚pulation wirkt, Freyheit der Perfonen und der 
“Gewerbe. vertheilt die" Einmohner am beften, 
‚und bringt allentbalben die dem Lande am. weis 


ſten zutraͤgliche Concurrtenz hervor. 


———— find- die unentbehrlichen "Mittel 


zur. Ausdehnung und Vervollkommnung der Ges 


werbe. Se ausgedehnter fie find, je leichter man 


. fie finden kann, deſte leichter können alle Ges 
werbe unternommen und mit Vortheil betrieben 
werben. Je wohlfeiler aber, d. b. au je gerin- 


geren Zinfen. diefe Sapitale zu haben find, defto 
weniger werden fie den Preis ber durch ihre - 
Hülfe verfertigeen  MWaaren erhoͤhen. Allein 
der Staat hat. fein direktes Mittel in feiner 
Gewalt, ven Zinsfuß auf eine für die Gewerbe 


vortheilhafte Weiſe zu erniedrigen. Indirekte 


trägt er dazu bey, wenn er 1) die Produktion 


und eben dadurch, die Vermehrung, der inländis 


bie Cabica in einem niedrigen Preiſe zus exhal⸗ 


ſchen Capitale beguͤnſtigct. Denn. Vermehrung 
der Capitale wirkt natuͤrlich auf Verminderung 
des Preiſes dieſer Waare; und 2) wenn er 


den Credit durch gute Geſetze und zweckmaͤßige 


Anfalten befördert, 

Saft in allen Staaten hat man bie Zinſen 
geſetzlich beſtimmt, und hoͤhere Zinſen zu weh« 
men ‚verboten. Man hat geglaubt, hierdurch 


ten, 


! 
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gen. Allein eine ſolche geſetzliche Beſtimmung 


— der Zinſen thut der Ausdehnung der Produk⸗ 


tion nothwendig Abbruch, anſtatt ihr zu nuͤtzen, 


wenn ſie ſich auch auf diejenigen. Capitale er⸗ 
ſtreckt, welche zur Produktion oder zum Erwer⸗ 
be beſtimmt find. Denn 1) werben dadurch 


Fremde gbgehalten. werden, uns ihre Capitale 


zu leihen, die fie ung zu einem höheren Zins: 


2 * 


fuß geliehen haben würden; 2) werden viele 
einheimiſche Capitale aus dem Lande ftrömen, 


„und, Länder aufſuchen, mo fie mit Sicherheit 


, 


Gewerben nicht ſch 
ten Zweck erreichen; jo barf-fie nur eine. Be 
ſtimmung des im Lande üblichen Mittelpreifes 


höhere Zinfen erhalten koͤnnen. Dieſes Geſetz 
wirft. aljo auf Derminderung der Capitale, vd. 


B. der Produftiongmittel, folglih der Produks 
‚tion ſelbſt. Aber 3) wird das Geſetz dennoch 
‚nicht. erzwingen koͤnnen, daß der niedrige Zins. 


fuß beobachtet werde. Man wird insgeheim 


durch file Verabredungen, durch Mebenver:. 
träge und durch eine Menge fich in ber Zeit 


ber Noth entwidelnder Mittel fo, hohe Zinfen 
fich verfchaffen und bemilligen, als die Concurs 
eng und der Credit beftimmt, mie es in allen ° 
Ländern wirklich gefchieht, wo ber Zinsfuß nies 
driger beftimint ift, als fein natärlicher Preis ift. 
Soll bie seisglide Zinsbefiimmung den ' 
dlich merden und einen aus 


. „ber Zinfen zur Regulirung folcher ſtreitigen Faͤlle 


ſeyn, mo. zwifchen Creditor und Schuldner: bey 


bder Anleihe. nichts beftimmtes ausgemacht wor— 


den ift, oder wo ermiefen werben kann, daß Arg: 
liſt, Betrug und Bosheit das Unglüd bloß bes 


® außt haben, um ſich zu bereichern. 


Güte der Waaren befördert ihren Abfaß 


i 


. oft noch mehr als Wohlfeilheit. Sie hängt ab: 
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1) von der guten Beſchaffenheit des * 
Stoffs; 2) von der Geſchicklichkeit der Arbeiter 
und Unternehmer; 3) von der Vollkommenheit 
der Maſchinen und einer geſchickten Vertheilung 
der Arbeit. Zur Verbeſſerung der inlaͤndiſchen 
oben Stoffe kann allerdings der Staat Auf⸗ 
opferungen machen, die ſich reichlich verzinſen. 
Beſonders wird dieſes in einem Staate geſchehen 
muͤſſen, to. die Reichthuͤmer der einzelnen und 
bie Privatinduftrie noch feinen ſehr hohen Grad 
‚erreicht haben. ° Einführung vollftommnerer Ger 

‚ wädje, befferer en, — auf voll⸗ 
kommene Erzeugniſſe u. ſ. w ‚ fönnen ungemein 
wohlchätig wirken. 

Die ‘alten Vorurtheife gegen BE Vortheil 
der Maſchinen, für die Vermehrung bes Mas 
tionalreichthums, find jetzt aus den Köpfen ver 
Staatsfundigen fo ſehr verfchmunden, daß es 
überfläffig fcheint, hier etwas dagegen fagen zu 
‚wollen *). Ge mehr die Mafchinen ſtatt des 
Menfchen verrichten, deſto mehr kann er noch 
neben denfelben hervorbringen, und deſto mehr 
Bedvärfniffe koͤnnen alfo wie Menfchen befriedis 
gen. Die Maſchinen vermehren daher bie Pros 
duction und folglid aud die Bevölferung. , Es 
fönnen daher nie zu viel gute Mafchinen erfuns 
den und eingeführt werden. Wie ver Staat 
zur Abhelfung der Inconvenienz beytragen Füns 
ne, die aus ihrer plüßlichen Entſtehung für die 
dadurch ihr Brot verlierenden Arbeiter entipringt, 

| muß in der Abhandlung von dem Armenweſen 
gezeigt werden. 

Alle poſi tiven Vorſchriften des Staats, 
a Waaren zu verfertigen, und die darüber 

. vers 
⸗ o 
) e 9 Patien —— mie; ; dus den dem Sranzönfchen. yon . 
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j Sershöneten Auffi ichtsanſtalten, ſcheinen aberflͤſ⸗ 
fig und mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich zu ſeyn. Schau— 
anſtalten verwandeln ſich ſehr bald in eine bloße 
i Auflage, ‚erhöhen alfo den Waarenpreis, ohne 
die Waaren zu verbeffern. Alle Sabrifenregles 
ments, welche Länge, Breite und andere Bes 
ſchaffenheiten der Waaren vorſchreiben, werden 
in vielen Faͤllen unpaſſend, und erſchweren die 
Gewerbe oft auf eine unbillige Art. Es ſcheint, 
daß dieſes alles dem Privatintereſſe am ſicher—⸗ 
ſten uͤberlaſſen werden koͤnne; die vollkommenſten 
Arbeiter offenbaren ſich am beſten durch ihre 
Werke. Um aber die Käufer gegen Betrug 
zu ſchuͤtzen, iſt nichts noͤthig als 1) fuͤr jeden 
Mohmen, der eine Groͤße oder Beſchaffenheit 
andeutet, die Begriffe genau zu beſtimmen, Ein⸗ 
beit des Maßes und des Gewichtes einzufühs 
ren; 2) die Fabrikanten zu verbinden, ihre 
Maaren durh Etiquetten oder Aufichriften 
genau Anzudeuten und darauf Größe, Aechtheit 
der Sarben u. |. mw. zu beflimmen und fie für 
ihre Angaben — verantwortlich zu machen, 
daß der, welchen fie durch eine falſche Angabe 
betruͤgen, nicht nur oßne alle Koiten Gerechtige 
feit erhaͤlt, fondern fie felbft auch no in ems _ 
pfindliche Strafe verfallen, 


On der oͤffentlichen Vorforge für den — der 
Waaren oder den Handel, 


Tach der bisherigen Praris hat man das 
für gehalten, daß der. Handel. dem Staate nur 
unter mannigfaltigen Einfhränfungen nußen, 
dahingegen eine totale und unbedingre Freyheit 
dieſes Gewerbes feicht ganze. Bürgerflaffen ruis 
niren, einige auf anderer Koften bereichern, und 
2 ae in eine gefährliche Abhängigkeit von 
* 5 andern 
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andern Staaten bringen nne. Andere hinge⸗ 

gen haben gemeint, daß eine vollkommene “une 
eingefchränfte Freyheit des Handels allein der 
Gerechtigkeit gemaͤß, und zugleich das beſte Mit— 
tel ſey, den Nationalreichtzhum zu vermehren, 
Daß eine folhe Freyheit den, Reichthum ber Nas 
tion in feinem alle vermindern. fönne,. 

Die Gründe, welche die Nothwendigkeit 
der unbefchränften Handelsfreyheit aus dem Bes 
griffe der Gerechtigkeit beweifen folfen, find ſehr 

ſchwach. Die Einführung des. Eigenthumsrech⸗ 
tes. gründet ſich nur auf den gemeinſamen Mus 
Gen, und in wiefern diefer nad) einer allgemeis 
nen Regel verlegt wird, muß daſſelbe jederzeit. 
durch ein Geſetz eingeſchraͤnkt werden. Das 
Nechtsprineip iſt daher; der Staat iſt befugt, | 
dem Gebrauche des Eigenchums alle diejenigen 
Schranken zu feßen, ohne welche twichtigere ges 
meinfame Zwede der Staatsbürger nicht erreicht 
erden fünnten. Und das Reſultat aller poli- 
tifchen Erfahrungen und Betrachtungen iſt: 
| Handels muß die Regel in einem 
yn Einfchränfungen dieſer Sreyheit 
find. Ausnahmen, welche da gemacht werden, mo 
dieſe Freyheit offenbar zum Machrheil des 
Landes oder zum Schaden mehrerer Bürger ger 
"mißbraucht wird. 
Wir wollen diefes Prineip r) in Anſehung 
‚des innern und a) in Anſehung des aͤußern 
Handels betradhten, die Folgen deſſelben erwägen 
und. zugleich die Principien der Ausnahmen zu 
beſtimmen ſuchen. 
Wenn der Handel ſo wie die übrigen Ger 
werbe innerhalb der Graͤmze eines Reichs völlig 
frey ‚find, fo wird | | 





— 
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1) der Landmann angetrieben werben, dem 
Boden fo viel Produkte -abzugewinnen, als 
die Einwohner des Landes zu ihren. mans 

nigfaltigen Bedürfniffen nöthig haben. Der 
Abfas feiner. Produkte. wird um fo leichter 
und: um fo ficherer feyn, je größer der Um⸗ 
fang des Landes ifl, wohin er feine Waas 
gen verführen oder verfaufen fann, und je 
mehr der Tranfport feiner Waaren theils 
durch: Die Lage der Provinzen gegen‘ einans 
der, theils durch die vorhandenen Commue 
nifationsmittel erleichtert ifl« :_ > 

- Die Beforgniß, daß bey einer folden 

Freyheit einzelne Provinzen von den noͤthigen 

x. Lebensmitteln. entblößt oder die Preiſe derſel⸗ 


» ben. zu hoch gertrieben werden fünnten, ift ohne 


Grund. Denn a) werben. bey einem bolfomms 
nen freyen Handel ſowohl Producenten als Kauf: 


tleute die Beduͤrfniſſe ihrer ‚Provinz. bald ſehr 


genau kennen fernen, und da bey vermehrten 
Nachfrage nad Lebensmitteln, die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eintritt, daß die Preife bald noch höher 
fteigen werben; fo werben flets eine. Menge 
Producenten und Kaufleute ihre Vorraͤthe für 
die fünftige Nachfrage zuruͤckbehalten oder ſolche 
vermehren, ſo daß es nie an Befriedigung der 
Machfrage innerhalb der. Provinz ſelbſt fehlen 
. wird, bb) Wenn die hohen Preife der- Lebens 
mittel einige Stände in -Verlegenheit bringen; 
ſo ſetzen fie auch den Landmann in den Stand, 
mehr Arbeit zu bezahlen, folglich erhöhen fie das 
. Arkeitslohn, da die Erhöhung des Arbeitslohnes 
ber einen Klaffe die, Erhöhung, des Lohnes des 
übrigen. zur Folge hatz "und wenn daben benz 
noch einige Klaſſen der Einwohner. gedrädt 
werden, fo gibt. eg zwedmäßigere Mittel, deren 
4 et — Leiden 
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Reiben zu Tindern, als die Iſolirung der: einen 
‚Provinz von: der andern. Bey freyem innern 
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.- Handel wird "eine Provinz ſtets die andere fo 
gut fie kann unterftüßen und der Getreidepreis - 
wird feinem großen Schwanfen "ausgefegt ſeyn, 

weil fich alles’ im Ganzen ausgleicht. 


2) Die VWerforgung der Städte mit nöthigen 


Lebensmitteln wird aus ber vergrößerten - 


Production beffer vor ſelbſt folgen, als ihn 
alle Polizenverordnungen betvirfen koͤnnen, 
und alle Geſetze, welche dem Handel mit 


Lebensmitteln Schranfen feßen, merden mes 


der Ueberfluß noch mwohlfeilere Preije dere 
ſelben, jondern fehr oft das Gegentheil bes 


wirfen. Es wird daher 1) unndthig und 


ſchaͤrlich ſehn, die Landbauern eines gewiſſen 


Bezirks zu zwingen, ihre Produkte in die 
ihren "nahe liegende Stadt zu verfaufen, 


"und fie felbff unmittelbar auf den Markt 


zu bringen. " Denn mo die Bauern ſich 
an einem Orte befinden, in melchem fie eis 
nen bequemen und leichten Abfaß antreffen, 


da werden fie von felbft am liebſten hinei⸗ 


len; find. fie aber von der Stadt zu ent 


—feecrnt, koſtet ihnen der Tranfport zu viel 


Geld und Zeit, befteht ihe Worrarb aus 


‘einer Kleinigfeit; warum fol der Zwifchens 
hoͤndler verhindert ‚werden, der Gefellfchaft 
"zu dienen? Er erſpart dem Bauer Zeit und 


Mühe, nimmt ihm feinen Ueberfluß, der ohne 
feine Bermittelung vielleicht verdorben waͤre, 
ab,' und führt ihm den Beduͤrftigen -zu. 


Wo aber bir Bauer großen Vortheil beym 


unmittelbaren Verkauf an den Confumenten 
finder, da wird er bey vollfommmer Steys 
beit den Zwiſchenhaͤndler nicht gebrauchen. 


Eine - 
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Eine Stadt: wird vielmehr :om allerbeſten 


? — wohlfeilſten mit Lebensmitteln aller Art 
verſorgt werdens a) wenn die Wege von den 


anliegenden Doͤrfern in gutem Stande find; b) 


wenn in den Thorenkein Aufenthalt und Feine 
Plackerey derer). die Lebensmittel einfuͤhren, Statt 
finden; ) wenn die Verkaͤufer auf dem Marfts 
platze alle Bequemlichkeit: und &rleichterung fins 
den; d), wenn fie: ihres Waate auf dem Dorfe 
oder in der Stadt, nach Belieben verkaufen oder 
nicht verkaufen koͤnnen, und weder an Ort oder 


Zeit, noch an Perſonen gebunden ſind; e) wenn 2 


weder Becker⸗ noch Fleiſcherinnungen, noch an⸗ 
dere Perſonen ein Monopolrecht haben; ſondern 
bey dem Handel mit: Lebensmitteln eine ‚ganz 
freye Concurrenz verſtattet wird; wenn alſo auch 


Auf⸗ und. Vorkauf gang freh Al 


— 


Wenn die Freyheit des Handels mit Le⸗ 


2 bengmittefn auch nicht immer niedrige Preife ber 
‚wirfen kann; ſo wird ſie doc) ‚machen, daß nie 
* Mangel daran entſtehen wird, und daß fie ſtets 


zu den natürlichen, folglich billigſten Preiſen; zu 


bdaben find, 


3) Wird der Landmann gezwungen * Bedaͤrf⸗ 
niſſe in einer beſtimmten Stadt zu kaufen; 
fo: wird er in Gefahr ſeyn, ſchlechte Waa⸗ 
ren und theure Preiſe bezahlen zu muͤſſen. 
Bey vollfommner Freyheit werden :-aber- die 

»&tädter durd gute ‚Wonre- und - billige 

Preiſe die Käufer, anzuloden ſuchen/ und 

die naͤchſte Stadt wird es auch immer in 
ihrer Gewalt haben, die Waaren den bes 
nachbarten. Landbewohnern zu den beſten 
Preiſen zu liefern. Sie wird alſo von 
ſelbſt die ihr nahe liegenden Doͤrfer an⸗ 
ziehen. Be — 1.39 
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4) Findet in” den Staͤdten gletchfalls voll 

— kommne Freyheit Stätt, ihre Produfte im 
Rande zu kaufen "und zu verfaufen, "wo, 

wie und an wen fie wollen). :fo wird der 
Merteifer die Waaten vervolllommnen und 

billige natuͤrliche Preiſe bewitken. Iſt die 
Einbringung gewiſſer Waaren, bie in 'der- 
Stadt verfertigt werden, verboten oder er⸗ 
ſchwert; fo werden die Einwohner ihren 
Mitbürger diefelben .theuer bezahlen muͤſ⸗ 
fen und diefe werben Feine ftarfe Triebfeder 
haben; fie: zu vervollkommnen. 

Was den aͤußern Handel betrifft, ſo has 

hen die neueren ſtaatswirthſchaftlichen Linterz 
fuchungen ſattſam gezeigt, daß die ältere Theorie, 
wornach man feine: Nüßlichkeitnur nach dem 
Ueberſchuſſe des baaren Geldes eberechnete wel⸗ 
then er ins Land führte, irrig if, Aber auf 
der andern Seite laͤßt ſich auch die Behaup⸗ 
tung einiger neuern Schriftſteller, daß eine "abs 
folute Freyheit des aͤußern Handels dem Mar 
tionalreichthume und Volkswohlſtande mie nach⸗ 
theilig, ſondern immer vortheilhaft ſey, ſchwerlich 
beweiſen. Br Ze Be 
I Ueberhaupt muß: man bey diefer Materie 
auf drey Punfte feine Aufmerkſamkeit richten. 
Erſtlich, ob und in wiefern durch den Außern 
Handel der Natiönalteihräum im Ganzen ges 
winne? zweytens, ob und in wiefern dadurd) 
eine wortheilhafte oder nachtheilige Vertheilung 
des Nationalreichthums befoͤrdert werde? und 
drittens, ob und in wiefern dadurch ein Staat 
von dem andern in Abhaͤngigkeit gerathe? Im 
Ganzen iſt es wahr, daß, wenn zwey aufgeklaͤr⸗ 
te Nationen mic einander handeln, jede derſel⸗ 
ben allemahl einen gleichen Werth von der an⸗ 


bern 
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dern empfaͤngt, als ſie derſelben gibt, daß alſo 
‚der. Reichthum Feiner von beyden dabey etwas 
Averliett, Daß er vielmehr durch dieſen Umtauſch 
tallein vergroͤßert wird, wenn der: Ueberfluß, den 
rein Land dem andern zufendet, fonft gar niche 
 & wäre" producire worden, und nichts anderes Nuͤtz⸗ 
iches dafür: einzutauſchen geweſen wäre. Wenn 
-indeffen" die für die inlaͤndiſchen Produkte einge— 
tauſchten Waaren von der Beſchaffenheit find, 
daß fie keine neue: Arbeit im Lande erzeugen, 
ſondern bloß von einigen wenigen verzehrt wer— 
den; ſo wuͤtden jene Waaren den Reichthum 
vder Nation allerdings mehr haben vermehren 
‘tönen, wenn fie im Lande geblieben waͤren. 
"Aber wenn keine Läufer dieſes Ueberjluffes im 
Eande find, fo iſt eine ſolche Anwendung nicht 
“möglich, Alles. kommt darauf an, daß die her⸗ 
:eintommenden Produfte eine eben fo große ins 
nere Produftion wieder veranlaſſen, als ihr 
Werth betraͤgt, und daß ohne die Ausfuhr das 
zur neuen Produktion erforderliche Kapital wuͤr⸗ 
de gefehlt haben. Unter welchen Umſtaͤnden 
dieſe Faͤlle Statt finden, muß jedes Mahl ins⸗ 
beſondere unterſucht werden. Folgende Betrach⸗ 
‚tungen werden dazu dienen, mehrere Faͤlle gründe 
lich zu enticheiden. | | 
1) Wenn ein Land einen großen Ueber⸗ 
fluß an rohen Produkten hat, und durch leichte 
Arbeit dem Boden immer mehr abgewinnen 
tann, fo wird es durch die Ausfuhr derſelben 
nothwendig bereichert werden. Die dafür eine 
ſtroͤmenden Kapitale werden die Grundberren 
und Pächter in den Stand feßen, noch mehr 
"Arbeiter zu bezahlen, folglich die Produfrion 
und die Ausfuhr immer noch mehr zu ermeis 
tern. Wollte man, bey folchen Umſtaͤnden, 
ze ; | die 
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die Ausfuhr der rohen Produkte hemmen; ſo 
wuͤrde ein großer Theil derſelben allen. Tauſch⸗ 
werth verlieren, folglich entweder nicht mehr. er⸗ 

zeugt oder unnuͤtz verzehrt werden, indem man 
mehr Bedienten unterhaͤlt, und die. einzelnen we⸗ 

niger Arbeit verrichten. Umſonſt würde: man 
ſich ſchmeicheln, daß durch das zuruͤckgehaltene 
Getreide Manufakturiſten und Kuͤnſtler im. Lan⸗ 
«de ernährt werden wuͤrden, welche die Waaren 
verfertigen, welche man ſonſt fuͤr das Getreide 
aus den Auslande holte. Denn 1) wo ſollen 
die Arbeiter, die Geſchicklichkeiten, Maſchinen 
und was ſonſt noch zur Hervorbringung jener 
Waaren außer dem Brote erfordert wird, ſo⸗ 
gleich herfommen? — 2) Auf jeden Fall wuͤr⸗ 
den die im Lande. erzwungenen Manufafture 
waaren viel theurer zu. teen Fommen, als fie 
„das. Ausland lieferte. Die. Hemmung der. Aus: 
fuhr des Getreides in einem ſolchen Lande. wärs. 
de alfo offenbar den Reichthum deſſelben in eis _ 
. nem hohen. Grade vermindern... wer 
2.2) Wenn ein. Land viele Manufakturen 
und daben noch Ueberfluß an Getreide, Fleiſch 
oder anderen Lebensmitteln hat, fo kann es Fälle 
geben, : mo das gemeinfame Beſte einige Eins 
fchränfungen der Handelsfreyheit erfordert, Man 
ſetze; A) die Manufafturen arbeiten hauptſaͤch⸗ 
Sich für das Land ſelbſt; die Ausfuhr ‚der. Les 
bensmittel weranlaßt aber eine DR ET 
hung derfelben im Lande, welches ben, fchnell 
 eintretender Noth mehrerer reicher: Länder noth⸗ 
wendig iſt; fo werden zwar die Getreidehefißer 
ein. großes Kapital von den Ausländern- erhals 
ten; allein die inländifchen Confumenten, welche 
feine Landbauer find, werden, wenn wir anneh⸗ 
men, der Getreidepreis. fen dadurch um 100 Pro⸗ 
| — cent 
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eent geftiegem, ein noch einmahl fo großes Ca; 
pital bedürfen, um bas ihnen nöthige Getreide 
zu kaufen, als ſonſt. Die Befoldeten aber mers 
den es gar nicht in ihrer Gemalt’ haben, ihren 
Gehalt‘ gleihmäßig zu erhöhen, und was bie 
Manufafturiften anberrifft; fo merden fie, bey 
vollfommner Handelsfrenheit, den Preis ihrer 
Waaren nur dann erhöhen fünnen, wenn fie in 
feinem andern Lande wohlfeileer zu haben find. 
Iſt aber das letztere, fo werden fie mir den Auss 
. länvdern, die wohlfeilere Lebensmittel haben, Preis 
halten müffen, wenn fie nicht ihren Debit vers 
tieren mollen. Wie aber, wenn ihnen die Theus 
rung der Lebensmittel, und der rohen Produfte 
diefes unmöglich macht? .B) Moch leichter wird 
diefer Fall eintreten, wo viele Manufafturen im . 
Lande find, welche für Ausländer arbeiten. Denn 
da fie den Preis ihrer Manufafturwaaren fele 
ten erhöhen können, ohne ihre Kundſchaft zu 
verlieren; ſo würde eine plößliche Erhöhung der 
Ptreiſe der Lebensmittel, welche verhinderte, die 
Waaren um den alten Preis zu verfertigen, 
dieſe Klaffe von Einwohnern offenbar dem Hun⸗ 
gertode überliefern, und fie haben ein Recht, von 
‘dem. Staate zu verlangen, daß er ſolche Maß⸗ 
regelm ergreife, welche ein ſolches Schickſal vers 
bindern, CEEBRT EEE) 
Ä Um diefes zu bemwirfen kann der Staat ver; 
ſchiedene Wege einfchlagen: © | 
1) Er fann die Ausfuhr des Getreides mit 
"einer Auflage belaften, und den Ertrag ders 
felben zur Unterflüßung der leidenden Klafe 
fen verwenden. : Die Auflage muß fo eins 
we gerichtet werben, daß fie den Preis des Ge: 
ttreides im Auslande nicht erhöher, “wohl 
9 aber ihn. im Inlande erniedriget, - | 
Oet. techn. Enc. CXIV. Theiili. Aa Um, 
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Um eine ſolche Auflage nach richtigen Prin⸗ 
eipien zu ordnen, muß der Slagt erforſchen: a) 
welches diejenigen Öetreidepreife find r bey wel: 


: hen ber Landmann. bey gewöhnlichen . Ernten 


.. 
- 


feine Kultur fortjeßen und zur Erweiterung der. 


‚felben gereizt werden fönne, welches unſtreitig 


zugleich diejenigen ſind, wobey auch die Staats: 
bedienten und Manufafturiften am beſten beftes 


‘ben. b) Wenn der Öetreidepreig durch die aus— 


mwärtige Nachfrage über biefen Preis fo fehr in 
bie Höhe getrieben wird, da dadurch die Sub. 
ſiſtenz der übrigen Stände erſchwert wird; fo 
muß er eine fo hobe Auflage auf vie Ausfuhr 
legen, daß das Getreide nahe an dem Tormal: 
preiſe erhalten wird, und um biefes Ziel deſto 
ſicherer zu erreichen, muß auch die Ausfuhr aller 
Manufakturwaaten aus dem Getreide, a8 Stän 
fe, Branntwein u, f, w. gleihmäßig belegt wer⸗ 
ben. Wie hoch die Auflage feyn muͤſſe, wird 
der Preis auf den auslaͤndiſchen Märkten, wo 
ber Aug hingeht, am beften beſtimmen. -c) Wenn 
ber Getreidepreis wegen ſchlechter Ernten ſteigt; 
fo verdient der Landmann einen hoͤhern Preis, 
als bey guten Ernten, und, um dem Landmanne 
in dieſem alle bie nöthige Erhohlung zu gön: 
nen, muß der Normalpreis, welcher durch die 
Auflage auf die Ausfuhr erhalten werden ſoll, 
etwas hoͤher angenommen werden. — 
2) Er kann die Einfuhr der Probufte ver. 
bieten oder belegen, deren Manufafturiften 
durch die hoben Öetreidepreife gedrückt wer⸗ 
ben würden, menn fie ihre Waaren nicht 
gleichmäßig erhöhen fönnten. Iſt ein Land 
bloß auf inländifche Manufafturen einge« 
fhränft; fo wird diefes Mittel allerdings 
bon guter Wirkſamkeit feyn, und die Aufs 
| lage 
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lage auf die Ausfuhr vielleicht entbehrlich 

machen. Hat aber ein Land viel Manues 
fafturen, weiche fürs Ausland arbeiten; fo 
wird dieſe Maßregel: diefer Art Manufak⸗ 
turiſten fo wenig als den Staatsdienern 
helfen. Letztern hilft fie auf feinen Tall 
etwas, fondern fchadet ihnen vielmehr, da 
fie dadurch gezwungen werden, nicht nur 

das Getreide, fondern auch die Manufäf: 
turwaaren theurer zu bezahlen. Daher iſt 
es faſt nie rathſam, ſich dieſer Maßregel 
zu bedienen. 

3) Er kann Magazine eprichten, aus welchen 
er zur Zeit der Noth die beduͤrftigen Kiafs 
fen mit Getreide zu biliigen Preiſen ver— 
fieht. Indeſſen ift ein folches Magazinwe— 
fen, wenn e8 auf Koften des Staats un. 
terhulten werden fell, mit: ungemein großen 
Koften und vielen Umſtaͤnden verbunden, 
weiche machen, daß das Getreide, melches 
auf diefe Art aufbewahrt wird, ungemein 
theuer zu ſtehen kommt. Könnte man eine 
Anordnung treffen, daß die Landwirthe ſelbſt 
dergleichen Vorraͤthe aufbehalten muͤßten, 
woruͤber der Staat zur Zeit der Noth diſ⸗ 
poniren koͤnnte, oder daß den Getreide 
hoaͤndlern die Verbindlichkeit, dafür zu for 

‚ gen, auferlegt würde; fo würde das Pros 
ject mit weit weniger Aufwand und Wer 

luſt ausgeführe werden koͤnnen, und der 

; Getreipehandel koͤnnte dabey vollfommen frey 
bieiben.*). Auf jeven Fall fcheint die Auss 

er TB Ya2  .22:, füße 

®) Der detaillirte Vorschlag zu einem idealen Getreidema⸗ 
nam Der erſten Art finder. fih in Sodens: National 
ekonomie, 1.8. ©. 317 u. f r legteren Urt in 


| 1, de 
den Annalen der preuß. Etaatswirthichäft, 23», 1805, 
175 u. ſ. w. 
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— fuͤhrung ber Idee eines Magazinwefens 


mehr mit der Gerechtigfeit und Freyheit 
übereinzuftimmen, als irgend ein’ anderes 


Mittel, und zugleih auch dem National : 


reichthume den mwenigften Abbruch zu thun. 
4) Wenn ein Land fein Getreide hauptfäche 


lich) oder doch einen großen Theil außer 
Landes faufen muß, fo ift jedes Ausfuhr. | 
verbot des inländifchen Getreides uͤberfiuͤſſig 


und unnoͤthig. Sind es im diefem Lande 


. 


die Kaufleute und Manufafeuriften, mel: ‘ 


he die größten Gewinne ziehen, fo wird 
bey fleigenden Preifen ed nicht unbillig 


jegn, von diefen eine Abgabe zu ziehen, 


und fie zur Prämie auf die Getreideeins 
fuhe zu benußgen, um dadurch den leiden⸗ 
den Klaſſen etwas beilere Preife zu ver⸗ 
ſchaffen. Ein folher Staat, welcher vom 
auslandifchen Handel und ausländiichen 


Manufafturen große Gewinne zieht, wird 


überhaupt weit zufammengefeßtere Maßre⸗ 
geln ergreifen muͤſſen, um eine gerechte 
DVertheilung des Vermögens zu bewirken, 


als ein Staat, der einfachere Gewerbe 


treibt, und fi z. B. hauptfächlich mit ine 
nern Gewerben, mit dem Acderbau, Perg- 


bau, mit Manufafturen für das Land u. 


fe w. beſchaͤftigt. 
Sind alle Klaſſen der Untetthanen ſicher 
geſtellt, die Lebensmittel zu einem ſolchen Preiſe 


zu erkaufen, den fie durch Fleiß und Arbeits 


jamfeit erſchwingen Fönnen; fo fcheine es übris 


gens am beften zu ſeyn, den auswärtigen Hans 


del ganz feinem eignen freyen Gange zu übers 


laffen. Die in ber Praris bisher gewöhnlichen. 
einſchraͤnkenden Marimen, welche zur Abfiche 


haben, 
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haben, bem Lande einen geößern Gewinn zu 
fihern, beruhen größtentheil® auf falfchen Vor⸗ 
ſtellungen. Dergleichen ſind: 


1). Daß man die Ausfuhr ober Produkte 
die im Lande verarbeitet werden koͤnnen, 
verbieten muͤſſe. Ein ſolches Verbot hat 
zur Abſicht, den inlaͤndiſchen Manufaktu⸗ 
riſten Beſchaͤftigung zu verſchaffen, und 
die Auslaͤnder zu noͤthigen, die Manufak⸗ 
turwaaren zu kaufen, wobey dem Lande 
nicht bloß der rohe Stoff, ſondern auch 
die Manufakturarbeit bezahlt wird. Allein 
warum werden die rohen Stoffe, ohne ein 
ſolches Verbot, nicht im Lande verarbeitet? 
Es kann nur aus folgenden Urfachen nicht 
geſchehen: a) weil es an gefchichten Arbei- 
tern fehlt... Aber dieſe werden burch das 
Derbot nicht erzeugt. Man würde in 
- biefem Salle nur bie Produftion dieſes 
‚ Produkts vermindern; b)-meil es an Ka⸗ 
pital und an Unternehmern fehl. Wenn 
aber alle. Sapitale und Unternegmer im 
ande vortheilhaft befchäftiget find, warum 
will man fie von ihren näßlichen Gewerbs⸗ 
zweigen abziehen? Sollte der rohe Stoff, 
der bisher im Auslande verarbeitet wurde, 
oder doch dafelbft verarbeitet worden waͤte, 
wenn kein Verbot der Ausfuhr exiſtirt häts 
te, im Lande verarbeitet werden; fo iſt es 
nicht anders möglich, als es müflen Capitale 
und Arbeiter ein Gewerbe, das fie bisher 
ohne ——— naͤhrte, verlaſſen, und ein 
Gewerbe ergreifen, daß nur dadurch Ges 
winn bringt, weil es den Profit der Pros 
‚ bucenten. des rohen Stoffs vermindert, Die 
Woll- oder Hanferzeuger z. B. bekommen 
Aa 3 num 
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nun weniger fuͤr ihre Wolle, und die neuen 
WManufakturherren und Manufakturarbeiter 
gewinnen dabey nicht mehr, als ſie in einem 
andern’ Gewerbs;zweige, der nun leer ſteht, 
würden gewonnen haben, ohne daß bie 
Woll und Hanferzeuger etwas dabey vers 
foren härten. Der durch das Ausfuhrvers 
bot der rohen Produfte erzwungene niedere 
Preis derſelben, wird ihre Produftion vers 

“ mindern und. das Land wirb offenbar das 
ben an Reichthum einbüßen. ce) Meil die 
Einfuhr der "Manufafturwaaren aus dem- 
rohen Stoffe, den wir dem Auslande vers 
kaufen, in demfelben verboten if. Aber 
werden wir durch unfer Verbot die Aufhe⸗ 
bung eines folhen Verbots bewirken, wer: 
den die Ausländer nicht auf andern Märks 
‚ten jene rohen Stoffe finden,’ die wir ihnen 
entziehen, und find mie nicht in Gefahr, - 
durch ein. folches Verbot um den Abfaß 
unſerer rohen Produfte, und der daraus 
verfertigten Manufafturwaaren zugleich. zu 
fommen? Ueberdem finden rohe Produfte 
immer einen leichtern Vertrieb als Manus 
fafturwaaren. Hohlt fie das Ausland nicht 
mehr, fo erwacht die inländifche Induſtrie 

deſto mehr, fie zu verarbeiten. 

Einem Lande, welches hauptfächfich mit Er⸗ 
zeugung rober Produkte befchäftiger ift, Kann 
nichts mwillfommner feyn, als das Steigen der 
‚reellen Preife diefer rohen Produftee Dadurch 

wird es aufgemuntert, immer mehr zu erzeugen, 
und kauft viele fremde Manufafturmaaren fo 
wohlfeil, daß es diefelben dafür durch eigne Ars 
beit nie verfertigen koͤnnte. Alle Hände und 
Capitale werben am vortheilhafteften mic bene a 
| ins 
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bringung roher Produkte beſchaͤftiget ſeyn; nur 
Diejenigen Manufakturwaaren werden im Lande 
verfertiget werden, welche das Ausland nicht mit 
Vortheil liefern kann, und jede Stoͤrung dieſes 
freyen Ganges der Gewerbe und des. Handels, 


jede gewaltſam veränderte Richtung des Handels 


kann nicht anders als nachtheilig für den Na— 


tionalreichthum ſeyn. 


I. 004 


2 


* 2) Daß man die Einfuhr folher Materialien 


und Manufafturwaaren urterfage oder er: 
ſchwert, melde im Lande erzeugt werben 
ſdanen. Warum werden gewiſſe Manus 
fakturwaaren nicht im Lande erzeugt? a) 
Weil die Hände und Capitale fehon mit 
anderen'nüßlichen Arbeiten befchäftiger find. 

In dieſem Kalle waͤre es unpolitiſch, die 
Hände und Capitale der vortheilhafteren 
gewohnten Arbeit zu entziehen, um fie auf 
eine weniger vortheilhafte zu lenken. Wäre 
"pie andere Beſchaͤftigung vortheilhafter; fo 
wuaͤrden fie von felbft zu ihr übergehen; b) 
weil es noch an ben gehörigen Kenntniffen 
und Geſchicklichkeiten fehlt. Dieſe wird 
man aber ſicherer durch guten Unterricht 
"und andere Mittel herborbringen, als durch 

" Merbote der fremden Waaren; c) weil 
Vorurtheile das Volk für ausländische Waa⸗ 
‚ren ftimmen. Aber diefes Vorurtheil wird 
hauptſaͤchlich durch die Verbote fremder 
Waaren erzeugt und unterhalten. Warum 


verbietet der Staat die fremden Waaren? 


— ſagt ein jeder; wenn die inlaͤndiſchen ſo 
gut und ſo wohlfeil oder noch wohlfeiler 
waͤren, als die auslaͤndiſchen, würden mir 
fie nicht von ſelbſt lieber faufen? — Ow 

wiß würde bey vollfomminer Freyheit dad 
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WVorurtheil viel leichter erlöfchen., als beym 
Verbot. Von großer Ausdehnung kann 

wenigſtens die Wirkſamkeit eines ſolchen 

VWVorurtheils nicht feyn. — 

3) Daß man die. Ausfuhr der inlaͤndiſchen 
Sabrifate auf alle Art begünftigen und. bes 
fördern muͤſſe. Eben. diefe Maxime war 
bie Urfache, weshalb man den Preis der 
toben Produfte und der Lebensmittel im ' 
Lande niedrig erhalten zu muͤſſen glaubte, 

um die Sabrifanten. in den Stand zu feßen, 
ihre. Waaren..auf ausländifchen Märkten 

wohlfeil zu verfaufen, weshulb man Monos 
pole, Privilegien, Prämien u. f. mw. ans. 
wandte, um eine große Ausfuhr zu erzwine 
gen... Wie wenig Nußen diefe Anfttenguns 
gen dem Lande bringen, wie oft- fie wirks 
lich ſchaͤdlich find, erhellee aus dem vorigen. 

4) Daß man a nnbeohei auf Vermehrung 
ber. edeln Metalle im Lande fehen, und als 
jo dafür forgen müffe, daß Feine edeln Dies | 
talle oder baates Geld ausgeführt, deſto 
mehr fremdes Geld aber hereingeführt wer: 
de. Da aber die edeln Metalle nicht an: 
ders ausgeführt werben, als wenn fie im 
Lande unnuͤtz oder überfläffig find, und das . 
‚für etwas erhalten wird, was denen, welche 
das Metall weggeben, lieber oder wichtiger 

iſt, da die edeln Metalle hauptfächlich nur 
dazu dienen, näßlihe Sachen einzutaufchen ; 
ſo ift fein Grund vorhanten, die edeln Dies 
tolle gewaltſam im Lande zuruͤck zu halten, 
ober fie vor andern nüßlichen ins. Land zu 
treiben. | | — 

Ein Land, das hauptſaͤchlich von Manufak 
tuten und Handel fuͤr fremde Voͤlker lebt, = 

u | bie 
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viel rohe Produkte und Lebensmittel dafuͤr eine _ 
taufcht, bedarf jederzeit viel complicieterer Maß 
regeln, als ein Land, deſſen Haupt— und Grunds 
gewerbe der Aderbau iſt. Manufafcuriften, wels . 
che für das Ausland. arbeiten, und aljo ihre - 
Subſiſtenzmittel aus. der Fremde empfangen müfe 
- fen, fönnen durch taufend Veränderungen in der 
politiſchen Welt, durch Veränderung der Preife, 
ber Mode, der Polizengefeße in den Ländern, 
für. welche fie arbeiten, außer Brot gejeßt were 
den, und eine ſolche Regierung muß um fo groͤ⸗ 
ßere Aufmerkfjamfeit anwenden, diefes zu verhins 
dern, und:um fo Fünftlichere Wege einfcylagen, 
ber einreißenden Noth unter ihren Manufaftus ' 
‚ziften entgegen zu Fommen, je mehr Menſchen 
im Staate auf dieſem Wege ihr Brot gewinnen. 
Wäre es möglich einen ewigen Frieden uns 
ter. alen Staaten zu ftiften, und Handelsfrey⸗ 
heit zum allgemeinen Princip derfelben zu mas 
hen; ſo mürden. alle Staaten, und jelbfi ein 
Staat der leßteren Art fich dabey am beften be— 
finden. Mängel an Lebensmitteln und felbft 
übermäßige Theurung fönnte nirgends entfichen, 
wenn fie zu jeder Zeit ungehindert von -daber 

gezogen werden fönnten, wo der größte Liebers 
fluß und der befie Preis iſt. Es würde ſich faſt 
allenthalben ein guter Mittelpreis feſtſetzen und 
ſich wenig verändern. Das Land, welches zu 
Manufafturen und zum Handel am gejchieftes 
ſten iſt, würde auch am gejchicfteften fenn, neue 
Handels- und Manufafrurzmeige ausfindig zu 
machen, wenn ihm die Induſtrie anderer Känder, 
die alten entzöge, und da bey einem friedlichen 
Zuflande und bey allgemeiner. Handelsfreyheit 
nie plößlich große Stodungen eintreten koͤnnten; 
jo würden alle gewalſame Maßtegeln unnoͤthig 
Aa 5 wer⸗ 
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werden, der Nationalſcharffinn warde alles: zur 


rechten Zeit verbeſſern. 


So lange aber der ſchoͤne Traum eines 


ewigen Friedens und der Vereinigung aller Staas 
fen zur allgemeltten Handelsfrenheit unerfälle 


2 


"Bleibt; fo lange muß jeder Staat von biefer 
sillgemeinen Frepheit nur fo viel zu realifiren 
“ fuchen, als es die eigennäßigen, feindfeligen oder 


unpolitifhen Maßregeln anderer geftatten. Hans 


delsfreyheit muß Regel bleiben; "die Einſchraͤn⸗ 


— 


Fung muß immer als ein’ Uebel betrachtet wer— 


Den, zu welchem man nur da feine Zuflucht 
nimmt, wo ein größeres Uebel, welches aus. den 


* .. 


Maßregeln anderer Stanten entſpringt, es noth⸗ 


wendig macht. 


Ein anderer Geſichtspunkt, den man bey 


her Anordnung des auswärtigen Handels haben 
„muß, iſt die UnabHängigfeit des Landes in Ans 
"fehiing der Befriedigung der Bebürfniffe. ° Zwey 


Voͤlker, die mit einander handeln, find allemahl 


“ wechfelfeitig von einander abhängig, ı Da äber. 


bepde ihren Vortheil daben finden, ihre Bedürfs 


niſſe gegenfeitig zu befriedigen; fo ift eine ſolche 


Ashängigfeit Feine Laſt. Kine Mation, welche 
überflüffiges Holz, Getreide u. |. w. hat, mill 
dieſes eben fo gern los ſeyn, ala eine andere 


Nation ihre überflüfligen Arzneymittel, Gemürze, 
Ulbren, Spigen u. f. w., und es liegt jener eben 


ſo viel daran, für ihren Ueberfluß andere an fich 


‚ eritbehrliche Dinge zu befommen, als diefer, die 


unentbehrlichen einzutaufchen. Lebten die Staa: 
ten unter einander in einem ſtets friedlichen Sys 


ſtem mit einander, und wäre allgemeine Han: 


Uebel, 


delsfreyheit das Grundgeſetz aller Staaten; fo - 
‚wäre die Abhängigfeit der Staaten in Anfehung 
des Handels fuͤr alle gleich und für feinen’ ein 
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Uebel, Da aber ‚unter den Staaten oft feind⸗ 
felige Verhaͤltniſſe eintreten, und die Politik der 
einzelnen oft die Freyheit des Handels unter» 
bricht; fo iſt allerdings der. Grad und die Art 
per Abhängigkeit verfchieden, und es kann einem 
Staate nicht gleichguͤltig ſeyn, in welcher Art 
und ‚in welchem Grade der Abhängigkeit er fich 
An Anfehung. ded Handels von andern Staaten 
‚ "befindet. In diefer Hinſicht iſt re 
1) Ein Staat.um fo unabhängiger, .je mehr 
“gr feine nothmendigen ‚und unentbehrlichen 
Beduͤrfnißmittel, d. h. die ‚zur Mahrung, 
7 Kfeivung und Wohnung nöthigen Materias . 
lien in binreichender Menge ſich ſelbſt ers 
— zeugt, und wenn daher ein Staat, dem 
unter zu fürchtenden Umftänden leicht die 
Zufuhr diefer Dinge entzogen werden fünns 
te, felbft mit Aufopferung eines größeren 
Handelsgewinnes folhe Anftalten trifft, 
welche die Erzeugung der. Lebensmittel bis 
zu dem Grade feiner Unabhangigfeit ver⸗ 
mehren; fo kann diefer Zweck Einfchränfuns 
gen der Handelsfregheit,. menn fie zur Er⸗ 
reichung deſſelben nothwendig find, aller: 
dings rechtfertigen. | | 
2) Eine ſchlimmere Art von Abhängigfeit iſt 
diejenige, wornad) ſich ein, Staat über den 
andern ein Moriopol anmaßt, andere von 
gewiſſen Handelszweigen ausſchließt und fie 
mit gewiffen Waaren aus gemiffen Ländern 
allein verforgen will, wo aljo die Freyheit 
des Handels gewaltfam unterbrochen wird. 
Dieſer Punkt gehöre ganz in die äußere 
Politik, mit ber wir hier nichts zu thun 
ee: | 


Seit 
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Seit der. Entdeckung von Amerika hat Eu⸗ 
ropa eine Menge Beduͤrfniſſe erhalten, die nur 
die neuentdeckte Welt befriedigen kann, und die 
Seemaͤchte haben einen Vortheil darin gefünden, 
ſich jener Länder 'zu bemächtigen, Colonien das 


ſelbſt anzulegen, und fid) den Handel zwifchen 


dieſen Colonien und Europa ausfchließlich zuzu⸗ 
eignen. Wie ein ſolcher Cofonialkandel durch 
ein boppeltes Monopol dem Mlutterlande mößs 
lich, der Colonie aber‘ defto fchädlicher ‚werde, iſt 
befannt genug und von mehreren Schriftftellern 


gezeigt *). Ermägt man aber 1) mas die Ans 


legung und der Schuß dieſer Colonien jedem 


Mutterlande koſtet; 2) in welche unſelige und 


koſtſpielige Kriege er die Seemaͤchte verwickelt; 
3) wie ein ſolcher Handel oft dem Mutterlande 
viele Capitale und viel nuͤtzliche Hände entzieht; 
4) zu welcher unedlen Politif er verführt; fo 
ſcheint es, daß die Freyheit der Cofonien und 


ihres Handels ven ‚Seemächren im Ganzen weit. 
‚mehr Vortheil gewähren würde, als fie aus ih⸗ 


ren Monopolen ziehen. Denn 1) wuͤrden fie 
alle Koften erfparen, melche die Unterhaltung der 
Flotten, die Führung der. Kriege u. |. w. for 
ften, welche zu ihrer Erhaltung nöthig find; 2) 


mirden die Cofonien "bey vollfommner Handels⸗ 


freyheit viel bevölferter und reicher werden, folge 
lich mehr europaͤiſche Waaren verbrauchen, die 
ihnen doch immer die am Meer liegenden Na— 
tionen zuführen mürden; und. 3) würden bie 
Colonialmaaren mwohlfeiler und eben deshalb ihre 


Couſumtion biel ausgedehnter, folglich auch der 


Handel mit denfelben für die feefahrenden Ma: 
tienen viel beträchtlicher werden. Da aber feine 
Hoffnung ift, daß die Eiferfuche ber lee 

As 
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Nationen aufhoͤren, und die Einſicht, daß allge: 
meine Freyheit des Handels und allgemeiner 
Friede für jede einzelne Nation am vortheilhaf- 
teſten fen, ben großen Mächten fo lebhaft mers 
den wird, daß fie darüber ihre vorübergehenden 
eigennuͤtzigen PM ane vergefjen merden; fo ift auch 
an die Nealifirung einer fo ſchoͤnen Idee niche 
zu denfenn SIEHE: 
Wenn. den Staat an dem freyen und 
ſchnellen Umſatz der Waaren fehr viel gelegen 
ſeyn muß, weil nur dadurch der Neichthum in 
vollkommnem Grade genoffen werden kann, und 
ein folder Umſatz das wahre Mittel ift, das. 
Verzehrte fehnell wieder hervor zu bringen und 
zu vermehren; fo muß aud) dem Staat an der 
ſſchnellen Beförderung diefes Umfaßes viel gelegen 
ſeyn, ynd wo Privatfräfte nicht hinreichen oder 
zu langſam mirfen, da muß er ihm durch öffents 
“liche Anftalten unterftüßen. Er kann diefeg 
.. 2) durch folche oͤffentliche Anſtalten, wodutch 
er den Kauf und Verkauf ſichert und ers - 
leichtert. el 
'2) Durch Anftalten, welche den Tranfpöre 
und die Uebergabe ſichern und. erleichtern. " 
3) Durch Anflalten, welche ‚die Bezahlung 


- fihern und erleichtern... 0. 
4) Durch Anftalteh in "Fremden Staaten für 
Den auswärtigen Handel, um feinen Unter- 
thanen auswärtigen Debit ‚ihrem Handel 
Ausdehnung und ihren Gätern Sicherheit 

zu verfhaffen. EN 


Vor allen find aber gute Nechtsverhäftniffe- 


in Anfehung der Handelsverhältniffe nothwendig. 

Die Geſetzgebung muß der allgemeinen gefunden 

Vernunft fo nahe Fommen, als nur immer mägs 
lich. Die Abfchliefung der Handelsverttäge muß 
en | niche 
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nicht an viele - 


/ 


‚Sormaliräten, „gebunden. werden ; 
wenn ein Kauf als geſchloͤſſen anzuſehen, was 


"mit den Worten des Mafies und Gewichtes für 


Deore verbunden werden mäflen, ..wann..bie 


ebergabe als gefchehen zu erachten u. ſ. mw, 


"alles diefes muß in den Geſetzen genau beſtimmt 
ſeyn. Insbeſondere aber ift. an einem guten und 


beſimmen Werhfels, Frachtfahrer⸗, Aſſecuranze 


rechte u. f.,w. ſehr viel gelegen. Der Credit 
muß von den Geſetzen aufs ſtaͤrkſte in Schutz 


genommen werden; er kann da. nie groß ſeyn, 


‚wo die Geſetze gegen bie Schuldner. gelinde-find, 


und iſt da am ftärfften, wo der Schuldner mis 


eiſerner Härte zur Erfüllung feiner Verbinplichs 


“ Feit gezwungen wird, mo die, Proceſſe kurz und 


wohlfeil und die Richter unbeſtechlich ſind. Eine 


gute Handelsjuftiz erhält mehr Vermögen, und 


muntert den Handel oft mehr auf, als die Fofte 


bdarſten pofitiven Befoͤrderungsmittel dieſes Ge—⸗ 


werbes. ie wird alſo bey den folgenden Rath—⸗ 
ſchlaͤgen vorausgeſetzt. Alla 


‚> 


> 


1) Soll der Umtauſch von ſtatten gehen; 


ſo muͤſſen Käufer und Verkäufer ſich einander 


aufſuchen, und ſoll der Kaͤufer kein Bedenken 


tragen, auch im Ganzen, und das, was er nicht 
“ohne große Umſtaͤnde vor dem Kauf, genau be⸗ 
trachten und, prüfen Fann, unbeſehen zu kaufen, 
ſo muß. er ſich auf die bloßen Angaben. des Ver: 


kaͤufers verlaffen. Fönnen. re 
Käufer ‚und Verkäufer finden „fih am ers 

ftien, wenn eine gewiſſe Zeit- und. gewifle Orte 

beſtimmt find, von fie regelmäßig zufammen kom⸗ 


men, und. alfo fiher find, einander anzutreffen, 
“welches natürlicher Weiſe am beften durch oͤf⸗ 


fentliche Anordnungen geſchieht. Wenn bie 


Obrigkeit beſtimmt, „an welchen Orte und zu wel⸗ 


cher 
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cher Zeit die Verkaͤufer ihre Waaren zum Vers 
kauf aufſtellen koͤnnen, ſo ordnet fie einen Markt 
m. an. In den Städten ‚find woͤchentlich gewiſſe 
.Tage zur Einbringung der Lebensmittel und 
m Ausſtellung der Beduͤrfniſſe des Landmannes un⸗ 


J 
1 
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ter dem Nahmen von Wochenmaͤrkten beſtimmt; 


die groͤßern Märkte, wo man zu gewiſſen Zahs 
xreszeiten Waaren gewiſſer Art oder aller Gat⸗ 


tungen zuſammen bringt, und Käufer. und Ver⸗ 


kaͤufer aus der ganzen. Provinz; fich fammeln, 


:. heißen: Sahrmärfte, und. wenn fie noch einen 
» größern Umfang haben, und insbefondere zur 
Verſammlung ausländifcher und entfernter Waa—⸗ 
zen: und Einkäufer. dienen, pflegt man fie Meffen 
zu Nennen: | | 


Indeſſen ;darf ‚ein Staat, auf dergleichen 


Maͤrkte und. Meſſen feine, fo großen Vorzüge 


feßen, daß er die Freyheit des Handels aufer 


den Märften und Meſſen ftören follte, um nur 


recht frequente Meſſen zu haben. Denn 


1) Iſt es klar, daß die Märkte und Meſſen 
ſowohl für Käufer als Verkaͤufer einen gro⸗ 
ßen Aufwand verurſachen, der nothwendig 
auf den Preis der Waaren faͤllt. | 
2). Mefjen find daher nur da nuͤtzlich, wo der 
Handel nach Feine große Vollkommenheit im 
Lande erreiche. hat, wo noch wenig große 
Staͤdte exiſtiren, in welchen man regelmäs 
ßig einen Vorrath aller Waaren finden 
kann, mo:.es feine Gelegenheit gibt, feine: 
Vorräthe zu einer allgemeinen Notiz zu 
bringen. Die Meffen, welche jeßt noch in 
eultivirten Ländern blühen, haben ihren Flor 
hauptfächlid den Völkern: zu danken, welche 
die diteften Handelswege noch nicht gehörig 
fennen, Jemehr daher-in einem ‚Lande fich 
ER TE TE . ber 
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der Handel vervollkommnet und: je auege⸗ 
dehnter er wird, deſto mehr werden ’die 
Meſſen, die dazu gedient haben, dergleichen: 
Laͤnder mit Waaren zu verjehen, im Abs 
nahme gerathen. Immer - midgen Meflen 
und Sahrmärfte beiden, nur dürfen feine 
Zwangsmittel angewandt werden, fie zu be: 


4 


= ben und den Handel auf fie. zu befchräns 


fen *). 
Wo viele Waaren jufammen firömen, und 
öfters einige Zeit liegen bleiben muͤſſen, da iſt 
die Einrichtung ‚Öffentlicher Niederlagsörter von 


‚großem Mugen, ſowohl für einheimische als 


fremde Kaufleute. Denn die Gefahr, die Guͤ— 
ter durch Waſſer, Feuer, Diebftahl u. ſ. w. zu 
verlieren, kann dadurch ſehr vermindert werden. 
Dagegen iſt das, was man bisher unter Nieder: 
lags⸗, Stapel und Krontecht bejonderer- Städte 


verftanden hat, ein Druck für den Handel, wo: 


durch 


®) Auch für den Buchhandel, fast Jakob, iſt die Meſſe 
mehr ſchaͤdch als nüglich. Der ÄAufwand der Dadurch 
für jeden Buchhändler verurfücht wird, iſt jebr beträchts 
lich. Weder zur Regulirung ber Kechnungsabichläffe, - 
noch, zur Zahlung, noch zur Defanntmachung und Ver— 
fchreibung ‚neuer. Schriften ift die nerjönliche Zuſammen⸗ 
- Eunft notbmendig. Alles dieſes läßt fich ſchriftlich und 
durch Catalogen beffer thun. Leipzig koͤnnte immerhin 
der Hauptjabls und Gtapelort bleiben, andere Fönnten _ 
Hamburg,, Frankfurt am Mayn u. j- W noch bequemer 
zu den ihrigen machen. Mürden die Affignationen auf 
ein großes Haus in dieſen Städten ge et, jo waͤre 
nichts leichter, als deren Realiſatiou für jeden Buchh aͤnd⸗ 
ler, der fie empfinge; und alle der Muͤnz- und Geldwu⸗ 
cher, der von den Buchhändlern in Leipzig getrieben wird, 
fiele weg. Die Bücher brauchten dann nicht zu beftimms 
ten Zeiten zu ericheinen. ‚Die allgemeinen Catglogen 
wirden alle Monathe verfertigt werden können, die Ars 
beit der Buchdrucker würde gieichförmiger pertheilt wer⸗ 
den, da fie fich gegen die Meile nicht mehr zujammens - 
drängte, und die Werfe würden, menn fie einzeln und 
nach und nach erſchienen mehr Aufmerkiamkeit auf ſich 
ziehen und mehr zum Kauf anreizen, als wenn fie in re 
großer Menge mit einem Mahle ausgeboten werden. 
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durch die Preiſe ohne allen Nutzen für die Con; 
fumenten erhöhet, die Arbeit unnüßer Weiſe ver: 
vielfältiget, und bloß einigen Bürgern auf Kosten 
der übrigen Geſellſchaft Profite zugefpielt werden, 
2) Ein wichtiger Gegenftand beym Handel 
ift der feichte und fichere Tranfport. Die eins» 
zelnen Kaufleute und Verſender find nicht im 
Stande, alle Bedingungen dazu herbey zu fchafs. 
fen. Vieles muß von der Regierung, erwartet 
werden. Dahin gehört die Einrichtung und Ers 
haltung guter Wege, Vorſchriften für die Bes 
Schaffenheit der Magen, Räder. und Wagenſpu— 
zen, worüber ſich billig die benachbarten und 
fid) durchfreuzenden Länder mit ‚einander verei— 
nigen follten. Alle Wege follten, außer daß vie 
eben erhalten werden, gud) XBeazeiger haben und 
mit Bäumen beſteckt ſeyn, Ießreres nicht blog 
wegen der Schönheit und des Schattens, fon 
dern hauprfächlich, damit des Nachts und im 
Schnee feine Verirrung möglich wäre. 
0 MVorzüglid aber gehört die Einrichtung bee 
Gewaͤſſer zum leichten. Tranfpore für die Mes 
gierung. Schiffbarmachung der Fluͤſſe, Einriche 
tung von Kanälen, Bau guter und ſicherer Häs 
fen, Unterhaltung von Leuchtthuͤrmen, Einrichs 
tung. des Kootjenwefens u. f. w. Alles diejes 
find fpecielle Dinge, zu deren Vervollfommnung 
der Staat da.mitwirfen muß, wo Privatfräfte 
nicht binreichen. | | 
3) Niches iſt aber wichtiger, als bie Eins 
richtung eines guten Geld: und Muͤnzweſens ım 
Staate. Geld ift der allgemeine Hebel, wodurch 
eine Waare aus einer Hand in die andere gehos 
ben wird, und wenn die Wagren auch nicht mit 
Gelde unmittelbar bezahlt werden, fo wird doch 
ihr Werth darin berechnet, und jeder Werth 
Dec, sechn, Enc. CXV. Theil, DBb wird 
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wird erſt auf Geld reducirt, ehe er mit einem 
andern Werthe verglichen und vertauſcht wird. 
Ueberdem werden nicht nur eine unendliche Mens 
ge Umtauſche unmittelbar mit Gelde abgemacht, 
ſfondern es werden auch alle Differenzen des 
Werths zuletzt mit Gelde ausgeglichen. Geld 
it alſo das größte und michtigfie Inſtrument 
des Handels, deſſen Einrichtung hauptfächlich 
vom Staate abhängt. Man fann mit baarem 
Gelde, man fann mit Papieren, man fann mit 
Credit bezahlen, alle Zahlwittel aber, fie mögen 
Nahmen haben, wie fie wollen, beziehen ſich auf 
baares Geld, und werden darnach beftimmt. | 
Das Geldweſen aber kann nur durd) -die 
Regierung felbft in einer guten Ordnung erhalten 
werden, Da es eine gemeinfame Sache ift, und 
die einzelnen Privatleute durch Ausgebung fchlech: 
ter Gelder auf Koften anderer fehr viel gemin: 
nen fönnten. Man,mag daher im Staate ein 
Geld einführen welches man will, der. Staat 
mag es felbft ausprägen, oder von Privarleüten 
" ausprägen Jaffen, oder man mag ſich auch frems 
der Geldforten bedienen, immer bedarf das Gelds 
wefen einer öffenrlichen Auffiht und Anordnung. 
Die Grundfäße der Anordnungen des Staats 
über Geld und Kandescredit müffen fich auf eine 
gefunde Theorie des Geldweſens, des Credits und 
der Circufation überhaupt gründen, welche bier 
aus der Dationalöfonomie vorausgefeßt wird. 
Die Punfte, welche von den Anordnungen der 
Regierung in Beziehung auf das Geld und die 
Circulation deſſelben erwartet werden, find: 8 
1) Daß das Metallgeld des Landes gut ſey; 
2) Daß alles Papiergeld ſtets dem Metalls 
gelde des Landes gleich erhalten. werde; 
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3) Daß ein leichter und ſchneller Umlauf im 

Lande ſtatt ſinde; 
4) Daß der Credit im Lande aufrecht erhal⸗ 
ten werde. 
WUeber die beyden erfien Punfte find die Ar: 
tikel Muͤnze und Papiergeld nachzufehen. Le 
ber den dritten iſt folgendes zu bemerken. 

So lange das. Geld mäßig im Kaſten liegt, 
bringt. es feinen Mugen. Se fchneller jedermann 
Gelegenheit findet, feine Geldvorraͤthe wieder nutz⸗ 
‚bar anzulegen, je weniger das Geld durch vie 
-- Einrichtungen des Staats zuruͤck gehalten wird, 
deſto mehr Fann es zur DBefdrderung des Na: 
tionalreichthums beytragen. 

Wenn der Staat nur für gute Creditge: 
. feße ſorgt; jo erfinden die Privatleute felbft eine 
geofe Menge Mittel, die Tirculation zu ber 
ſchleunigen, und das Geld fogar wieder in Cirs 
eufation zu feßen, ehe fie es noch empfangen. 
Haben, wohin die Wechſel als die finnreichften 
Erfindungen von diefer Art gehören. Auch Bis 
robanfen *),. weiche auf mancherley Weiſe vie 
Circulation befördern, gedeihen am beften in den 
» Händen von Privatleuten, wenn nur der Staat 
- für die Sicherheit derfelben forgt. Die Negie- 
zung Fann aber auch felbft auf vielerley Weiſe 
die. Schnelligkeit und Leichtigfeit der Circufarion 
befördern Helfen, nicht nur indirefte ‚durch Be; 
‚förderung des Nahrungsflandes, und Eröffnung 
von allerley Ereditanftalten, fondern auch direkte 
durch Einrichtung guter Poften, durch ein gutes 
Sinanzipftem, wornach fie alle Abgaben in Heinen 
Ratis und Furzen Sriften erhebt, und das erho- 
bene: Geld ſogleich wieder feiner Beftimmung zus - 
fließen läßt, wornach fie die Staatsbeamten und 

Ä | b:3i- -» die 
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die Armee ſo im Lande vertheilt, daß ſie ihre 
empfangenen Beſoldungen groͤßtentheils an die 
zurüsfgeben müflen, welche fie vorher zufammen 
gebracht: haben u. f. mw. 
‚Mor allem muß: aber Dem State daran 
"gelegen fegn, den Credit im Lande feft zu gräns 
den. Denn je weiter fich derfelbe ausdehnt: und 
je fefter er iſt, defto leichter kann jeder feine 
| überfiäfigen Capitale anbringen, und. deflo ges 
neigter wird er, Fein Capital müßig ruhen zu 
- Taffen. Der Credit gruͤndet fich theils auf Grunde 
vermögen, theils auf bemegliches Capitalvermoͤ⸗ 
gen. Den Erebit, welcher auf dem Grundver⸗ 
. mögen ruhet, kann der Staat befefligen und 
. ausdehnen ‚durch eine gute Hypothekenordnung, 
durch Beförderung folider Affeeuranzanflälten, | 


‚vorzüglich aber durd Einrichtung guter Credit 


fufteme, d. h. folder Anftalten, wornach fich die 

. Örundeigenthämer verbinden, für. die auf ihre 
Güter anzuleihenden Capitale gemeinschaftlich zu 

haften, oder alle ihre Güter zufammen zur Hy 

porhef für jedes einzelne Capital, melches bie 

Geſellſchaft borgt, zu feßen, Die auf einen fol 

chen Credit gegründeten. Papiere fönnen leicht: fo 

eingerichtet werden, daß nicht nur alles ‚überfläf- 

ſige baare Geld leicht ‚darin nußbar ‚angelegt 
werden Fann, fondern daß fie auc, felbft bie 

Stelle des baaten Geldes in vielen Stuͤcken vers 

treten fönnen. Wie weit fich diefe Ereditanftals 
ten ausdehnen laſſen, und mie fie in jedem. bes 

fondern alle eingerichtet werden muͤſſen, läßt 

fih im allgemeinen nicht wohl beſtimmen, fons 

dern muß hauptfächlich nach der befonderen Lage 

eines jeden Landes abgemefjen werden. Die all 

gemeinen Grundfäße darüber finden fich in: allen 

neuen EAN Schriftſtellern, —* 

ey⸗ 
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Benfpiele folcher Ereditanftalten eriftiren im vie 
len wohl organifirten Ländern. Eine ſchoͤne Idee 
uͤber ein allgemeines Creditſyſtem, die ins Große 
geht, und alle Aufmerkſamkeit denkender Staates: 
männer verdient, kann man im des Grafen 
Soden NMationalöfonomie *) lefen. Bey Ein: 
richtung der fpecielen : Ereditinftitute hat man 
darauf zu fehen, daß die Errichtung derfelben 
den Eredit anderer nicht gewaltſam unterdrüdt, 
‚welches allemahl gefchehen muß, wenn die Ers 
richtung folcher Erebitinftitute nur gewiſſen Stäns 
den verſtattet wird und den übrigen verboten ift, 
durch ihre Vereinigung ihren Gläubigern einen 
- „gleichen Grad von Sicherheit zu gemähren **). 
| Zur Begründung des Credits auf das bes 
wegliche Kapital dienen die Banken. Inſtitute, 
in weichen ein großes Kapital zufammen gebracht 
- wird, welches denen zur Sicherheit dient, bie 
- ihnen ihre Kapitale anvertrauen wollen. Hiers 
zu bienen 
ı) Die Girobanfen. ie find ein Mittel, 
nicht nur die Zahlungen zu fichern und zu 
befchleunigen, fondern fie dienen auch, wels 
ches noch wichtiger für das ganze Meid) ift, 
ein underänderliches Geld zu fchaffen, wels 
‚ches ein unträglicher Mafftab für den Werth 
aller Münzforten ift, und fönnen daher felbft 
“ denen die Dergleichung ber Werthe ver 
Münzen erleichtern, welche fih der Bank 
felbft bey ihren Zahlungen gar nicht bes 
dienen. 
= Die Zettelbanfen, welche Toren auf ih 


ren Eredit ausgeben und dieſen Credit durch 
Bb 3 ein 


Bd. 17. |. 424 u. ſ. w. 


*t) Die Zeiten von Bo 1806, Augu "Ueber das neue 
in Suͤdpreußen zu erri ende Ered He 


— 


390 . Polizey. 


ein dem Umfange ihrer Zettel angemeſſenes 

Kapital dergeſtalt begruͤnden, daß ſie das 

Vertrauen erwecken, daß ſie ihre Noten 
auf jedermanns Verlangen augenblicklich zu 
realiſiren im Stande ſind. 

3) Die Leihbanken, welche Kapitale borgen, 
um ſie ſicher wieder auszuleihen und ihren 
Glaͤubigern theils Durch ein eignes zuſam— 
mengebrachtes Kaͤpital, theils durch die 
Hypotheken, auf welche fie borgen, Sicher: 
heit verjchaffen. 

Wenn diefe Banfen ale Privatinftitute ete 
richtet und bloß in fo meit unter die Aufficht 
des Staats geieht werden, daß die Vorſteher 

Feine falfche Sicherheit vorfpiegeim und das Pur 
blifum durch fie nicht betrogen werden Fann, 
wenn ihnen Publicität zur Pflicht gemacht wird, 
und allen Intereſſenten die Prüfung ihres res 
dieftandes frey gegeben wird; fo muß lauter 
Nusen für dag Land daraus ent pringen. Er - 
richtet aber der Staat ſelbſt dergleichen Anflie 
tute, oder macht er die Privarbanfen fo abhäns 
gig von fich, daß es eben fo gut iſt, als ob fie 
Staatsbanfen wären; fo verliert das Publifum 
ven höhern Grad von Sicherheit, fobald er die 
Grundſoͤtze der Privatverwaltung verläßt, und 
fie als Sinanzinftrumente oder zu andern Staats: 

. zweden gebraucht, als fie ihrer Natur nad) be 
flimme find. *). 

4: Gewöhnlich haben die Regierungen bem 
auffern Handel zu viel, dem innern zu wenig 
Mortheil für das Nationalwohl zugefchrieben. 

Jetzt ift man deutlich genug belehrt, daß ber 

„Innere Handel. bie Nation in meit höherem 

z Grade 
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Grade bereichern kann, ‘als der äuffere, daß er 
das Mationalmohl in viel größerer Ausdehnung 
und auf eine viel folidere und beftändigere Weis 
fe befördert. Dennoch gewährt die Handels 
verbindung mit auswärtigen Nationen reellen 

- Mugen, indem fie nicht nur den Reichthum des 
Landes vermehren, fondern auch die Kultur der 
Nation auf die marmigfaltigfte Weiſe befördern 
hilft. Durch den auswärtigen Handel erhalten 
1) allein diejenigen Zandesprodufte einen Werth, 
welche für die Einwohner des Landes überflüfs 
fig find; 2) die auswärtige Machfrage ermun: 
tert den Fleiß und belebt die produftiven Kraͤf⸗ 
te; 3) er vermehrt und erweitert die Genüffe, 

- folglich die Gluͤckſeligkeit des Volks, indem er 
ihm für feinen Ueberfluß Benürfnißmittel der 
Nothwendigkeit, der Bequemlichkeit oder des 
Lurus zuführt. Ä 

Ehrlichkeit, Rechtſchaffenheit und das Prints 
eip, nichts zu thun, was den allgemeinen Frie⸗ 
den ftören fünnte wird bey Abfchliefung der 

“Handelsverträge die beſte Politif feyn. Die 
- Tendenz aller Handelspolitif muß Sicherung und 
Erweiterung der Handelsfreyheit ſeyn. Direkte 
oder indirekte Ausſchließung anderer Nationen 
von dem Handel kann nie einen Artikel von ei⸗ 
nem gerechten Handeldvertrage ausmachen. Un?’ 
geftörte Einfuhr und Verkauf der gegenfeitigen 
Produkte der verfchiedenen Länder, gegenfeitige 
"Uebereinfunft über die Zolltariffe, über Gefeße, 
wornach die Handelsleute ‚und ihre Eigenthum 
behandelt werden follen, das find die Hauptgee 
genftände, morüber die Mationen fich mit. ein: 
ander vereinigen follen, und felten wird dazu ein 
förmlicher Vertrag nöthig feyn. - Denn was fich 
auf den gegenfeitigen Vortheil gründer, bedarf 

| | DBd4 feines 
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keines Vertrages, ſondern nur deutlicher Erkläͤ— 
rungen, was aber den Vortheil des einen oder 
des andern verletzt, wird der leidende Theil zu 
‚erfüllen nie Luft haben; und wo iſt zwiſchen 
Staaten ein Gerichtshof? — Innere zunehmende 
Suduftrie, gehörige Vertheilung des Grundeigene 
thums, Ausbreitung des Wohlſtandes bis in die 
niedern Kloffen, wird dem auswärtigen Handel 
eine beffere Richtung geben, als alle Handels: 
verträge. Das weitere hierüber muß die. äußere 
Politik entwideln. - h 


Don der öffentlichen Borforge für die Armen. 


Der Arme mag ein eigentlihes Recht has 
ben oder nicht, von dem Gtaate Unterſtuͤtzung 
und Huͤlfe zu verlangen; fo iſt es gewiß, daß 

dieſer eine Pflicht hat, ſie ihm zu leiſten, oder 
daß die Armenverſorgung einen wichtigen Ges 
genſtand der Staatsvorſorge ausmachen muͤſſe. 
Der Staat ſoll alle gemeinſamen Zwecke 
der Srfellfehaft realiſiren helfen, in wiefern fie 
durch ihn beſſer, als durch Privatkraͤfte realiſirt 
werden koͤnnen. Nun iſt aber die Verſorgung 
der Armen I) ein gemeinſamer Zweck, und 3) 
kann fie ohne Zutritt des Staats nicht vollfom« 
men erreicht werden. Folglich liege fie auch in 
foweit dem Sraate ob, | | 

Die Berforgung der Unglädlichen und 
Nothleidenden iſt eim gemeinfamer Zwed. Denn 
1) fie ift ein Gegenſtand der allgemeinen Men: 
henpfliht, ein Wunſch des allgemeinen Mit: 
leidens, von dem fi Niemand losfagen: kann, 
ohne fi als einen Feind aller Moralität. anzu— 
fündigen, und fo ſich für ein ganz unwuͤrdiges 
Glied der Geſellſchaft zu erflären; 2)..Morh . 

ie a RE TE und 
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und Hüfflofigfeit verleitet die Menfchen zu eis 
ner Menge grober Laſter, felbft folcher, welche 
der allgemeinen Sicherheit drohen. Daß alfo 
dergleichen Noth und Hülflofigkeit. im Staate 
nicht. eriftire, muß allgemeiner Wille. feyn. | 

Diefer Zweck kann aber, auch ohne daß 
ſich der Staat defjelben annimmt, nicht voll- 
ſtaͤndig erreicht Mwerden. Mögen immerhin eins 
zelne Perfonen und Privargefellfchaften ihre Ars 
men verjorgen. Nimmermehr kann doch vie 
‚ Ueberzeugung entfliehen, daß alle Arme im Staa— 
te verforgt werden, daß Miemand vor Hunger 


m em umfommen fönne, wenn der ‚Staat 


nicht eine allgemeine Aufficht Über das Armene 
wejen übernimmt. . Weberdem fann der Staat 
die Betteley nicht. dulden, meil fie den Müfigs 
gang zum Gewerbe macht. Die Betteley Fann 
ober ohne Grauſamkeit nicht: verboten werden, 
wenn nicht die Einrichtung getroffen ift, daß 
jeder Hülflofe nach einer. beftimmten Regel Un: 
terfiüßung finden fann. Dieſes ift aber nur 
durch allgemeine Staatseinrichtungen möglic) 
zu maden. 

Dennoch wird es gut feyn, die Verforgung 
und Unterſtuͤtzung der Armen ftets als bloße 
Liebespflicht zu behandeln, und die Mittel dazu 
mehr von der Mildthätigfeit zu erwarten, als 
durch eine Armenfteuer zu erzwingen. Gind 
die Urmenanflalten fo eingerichter, daß fie die 
Ueberzeugung erwecken, es herrfche darin eine 
. gerechte und billige Vertheilung der Wohltha— 
ten; fo werden diefelben gewiß nicht ohne auds 
reichende Mittel bleiben, wenn nur die Glieder 
der Gejelfihaft irgend im. Stande find, fie zu 
erfchwingen, und wenn bie Öffentliche Verwal⸗ 
tung nur, die Ehrliebe der Bürger gehörig zu 
Ä | Bb 5 benut⸗ 
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benutzen verſteht. Es iſt wahr, daß reiche Geiz⸗ 

haͤlſe ſich auf dieſe Art den Beytraͤgen entziehen, 

und die ganze Laſt der Armenverſorgung von 
fi) abwälzen können, ob fie gleich alle Vortheile 
davon genießen. Indeſſen gibt e8 deren, weiche 
die Öffentliche Schande nicht ſcheuen, die mit 
der Verweigerung aller Beyträge zum Almofen 
verbunden it, nur fehr wenig, befonvers da es 
mancherley Mittel gibt, auch den größten Geiz⸗ 
bals durch das bloße Spiel freyer Leidenschaften 
dahin zu bringen, daß er es nicht wagt, fich 
diefer Pflicht gänzlich zu entziehen. 

Kaͤme die Gefellfehaft wirklich in den .Zue 
ftand, daß es ihr ſchwer, ja unmoͤglich fiele, ihre 

: Armen zu ernähren, ohne daß die Wohlhabens 
deren felbft in Gefahr geriethen, durch ihre Bey⸗ 
träge zur Ernährung der Hälfsbepürftigen zu 

verarmen; fo wäre diefes allerdings ein hoͤchſt 
trauriger und fürchterlicher Zuftand, _ Aber es 
würde auch denn höchft ungerecht feyn, die mit 
Gewalt zu Bettlern au machen, die es noch 
nicht find, es würde diefes eine Aufforderung an 
die Sleifigen ſeyn, mit der Arbeit inne zu hal 
ten, um ſich der Almoſen werth zu machen. Ein 
folher Zuftand kann nicht eintreten, ohne daß 
die groͤbſten Fehler in der bürgerlichen Derfaf: 
fung vorhergehen; und es wird beffer ſeyn, Dies 
fen Seblern frühzeitig nadyaufpüren und fie weg⸗ 
zufhaffen, als fih mit Schmwierigfeiten zu bes 
Schäftigen, die jede Staatsfunft vereiteln. 

Die allgemeinen und mirffamften Mittel, 
zu verhindern, daß Feine große Anzahl Armer 
im Staate eutfiehen Fann, beftehen in der Rea—⸗ 
fifirung der Marimen einer gefunden Staatspos 
lizeg, welche mir bisher zergliedert haben, beſon⸗ 

ders in Anfehung deflen,. was die Freyheit F 
| ur e⸗ 
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Gewerbe und. die DVertheilung der Güter be- 
trifft. Iſt dieſes, fo wird es 
1) Niemanden, der Zuft zu arbeiten hat, an 
Arbeitsftoffe fehlen. Wenn es in einem 
Staate viele Menfchen gibe, die nicht ars 
beiten wollen, fo ift.diefes gewiß die Folge 
fehlerhafter Einrichtungen. Es find ver 
Saulbeit zu viele Schlupfmwinfel eröffner; 
der Mäfliggang finder in Klöftern, Hofpi: 
tälern u. ſ. w. zu viele Unterftäßung. Hiers 
durch -feße fi) ein verdorbener Geift im 
Volke feit, indem es verleitet wird, Das 
Muͤſſigſeyn für chrenvoll und die Arbeit 
für Schimpflich. zu halten. Das wahre und 
nößgliche Ehrgefühl geht verloren, wornach 
e8 jedermann für eine Schande halten muß, 
fih bey gefunden Gliedmaßen von andern 
ernähren zu laffen. Iſt genug Gelegenheit 
vorhanden, Stoff zur Arbeit zu finden, 
und. wird die Arbeit gehörig belohnet, fo 
wird ed auch Meizmittel genug geben, den 
Fleiß zu erweden. Es wuͤrde aber zu viel 
gefordert fenn, wenn man verlangen mollte, 
daß der Staat felbft virecte den Arbeirslos 
fen Arbeit verfchaffen follte, daß er Fabri⸗ 
fen anlegen, Brüche urbar machen, Berg: 
werfe eröffnen follte u. ſ. w, um nur Stoff 
"zur Arbeit zu fchaffen, Denn dieſes fann 
der Staat nicht thun ohne Capitale, die 
Capitale hierzu aber müßte er doch erfi von - 
den Privatleuten nehmen; folglidy diefen 
eben fo viel Mittel, die Arbeiter zu ‚bes 
:  fchäftigen. entziehen. : - Privatperfonen aber | 
fkoͤnnen in der Regel Capitale immer beſſer 
anlegen, als öffentliche und insbejondere der 
Staat. 


2) 
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2) Da wird auch- der Arbeitsſtoff vor Nie⸗ 
manden verfchloffen oder eingefchränft wers 
den. Sn vielen Staaten ift das Land noch 
in politifche Seffeln gefchmiedet. Bald müfs 
fen die geoßen Güter beyſammen bleiben, 
und können deshalb nicht fo vortheilhafe 
bearbeitet werden, als wenn man ‚beliebig 

theilen koͤnnte; bald fünnen bie Landguͤter 
nur von gewiffen Ständen befeflen werden; - 
bald ift die Benußung ‚des Bodens durch 
Sagd, Hutrecht u. |. m. befhränft; bald iſt 
‚die Art der Benußung befohlen: lauter 
Schranken, welche die befie Benusung des 
Bodens verhindern, und welche machen, daß 
nicht. fo viel nußbare Arbeit an ihm vers 
wendet werben Fann, als möglich wäre, wenn 


diefe Schranfen nicht exiſtirten. Gleiche 


Seffeln drüden auch die Kunſtgewerbe, und 
diefe find eben fo viel Urfachen, die Gele⸗ 
genheiten, Arbeit zu finden, zu. vermindern, 
Da. wird auch u, 

3) der ‚Arbeitslohn am erften in einem fols 
hen Verhaͤltniß erhalten werden, daß der 
Arbeiter mit feiner Samilie dadurd) gegen 
Mangel gefichert iſt. 

Indeſſen mag ein Staat otganifirt ſeyn 
mie er will; fo. wird es doch immer möglic) 
fenn, daß einige feiner Bürger in einen folchen 
Zuftand gerathen, in welchem fie nicht mehr im 
Stande find, ſich felbft zu ernähren, und in 


dieſem Falle trirt die Verbindlichfeit ein, den 


ungluͤcklichen Zuftand folher Menfchen erträgs 


lich zu machen. - Wir muͤſſen zuerft die Urſa— 


chen auffuchen, durch welche ein Menſch, aud 
ben der beften Gtaatsorganifation, im einen 


ſolchen Zuftand gebracht werden Fann, dadurch 


wer⸗ 
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werden wir in den Stand geſeht werden, die 
Heilmittel des Uebels deſto beſſer zu erforſchen. 
Das Unvermoͤgen ſich feinen Unterhalt zu 

erwerben, rührt entweder von Umſtaͤnden. her, 
die kurz und vorübergehend find, und daher ven 

„Arbeiter nur eine Zeit lang um das Vermögen, 
feinen Unterhalt. zu erwerben, bringen, oder fie 

find von der Beichaffenpeit, daß fie eine beftane 
dige ı und fortdauernde. Unfähigkeit begründen. 

Beyde Umftäride Fönnen theils von dem ſchlech⸗ 
ten Willen ver Subjefte, theils von ſolchen Urs 
ſachen herruͤhren, die aufer det Gewalt der Vers 
armenden liegen, 

Zwey Lafter wirken von Seiten: des Wil⸗ 
lens hauptſaͤchlich auf Verarmung, nähmlih Vers 
ſchwendung und Faulheit. Die Polizey vermag 

durch Verbote ſelten etwas uͤber die Macht des 

Willens, in wiefern es darauf ankommt, nicht 

einzelne Handlungen zu verhindern, ſondern 
‚ andere Fertigkeiten und Gewohnheiten und 
„ gleichfam einen andern Charakter hervoriubringen, 
| Um der Verſchwendung entgegen zu wire 

fen,’ bat man Aufwandss und Lurusgefeße, 

Sleiderordnungen, Traueredifte, Merbote“ ver 
-Hazardfpiele u. f. w. gegeben. Allein diefes find 

lauter fchwache und größtentheild ganz unmirks 
‚. fame Mittel, um jenen Endzweck zu erreichen. 

Iſt einmahl Meigung zur Verſchwendung das 
ſo wird ſie taufend andere Wege finden, fich 

zu zeigen, wenn ihr auch. einige verſchloſſen 
: werden. Wird durch dergleichen Gefeße, wie 
Res faft nothwendig iſt, ein gemiffer Aufwand 

nur. gewiffen Ständen verboten; fo bringt man - 
den Aufwand ſelbſt in Eredit, da er einen Vor⸗ 
zug gewifler Stände ‚ausmadıt. „Was durch 
Geſetze eingeführt ift,“ ſagt Montesquieu ſehr 

iz ef \ rich⸗ 
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richtig, „laͤßt ſich durch Gefeße heben, mas aber 
durch die Sitten wirklich wird, läßt ſich auch 
nur durch die Sitten verändern, Es iſt gut, 
mern die Bürger eines Staats mäßig und haus: 
haͤlteriſch ſind, aber nimmermehr werden die Ger 
feße diefe Tugenden dadurch hervorbringen, daß 
fie die Ausſchweifungen ber entgegen gefeßten 
Kafter verbieten. Gegen die Verbreitung des 
Hanges zur Verſchwendung gibt es keinen Damm, 
den der Staat entgegen ſetzen koͤnnte, als das 
Benfpiel der Mäfigfeit, das die Großen im 
Reiche und - die regierenden Perſonen geben, 
Das Hauptinftitut aber, mas am ſicherſten der 
Verſchwendung entgegen arbeitet,- iſt eine beflere 
Vertheilung des Grundeigenthums nach- dem 
Princip der Freyheit, mornad) Fleiß, Wirth: 
fchaftlichkeit und Geſchicklichkeit Reichthum er⸗ 
“ werben kann, und fein Geburts: oder Familien⸗ 
recht diefes verhindert. Einzelne von ihren Vers 
derben zuruͤckhalten zu wollen, Fann nicht der 
Zweck der Öffentlichen Gefeßgebung ſeyn. Bloß 
da kann mit Recht der Verſchwendung ein Ziel 
gefegt werden, mo fi ber Verſchwender dem 
Zuſtande naͤhert, der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
Iſtig und von ihr unterhalten zu werden, Hier 
muß fie allerdings berechtiget: ſeyn,“ fo viel von 
feinem Vermögen unter vormundfchaftliche Vers 
waltung zu feßen, als noͤthig jſt, zu verhindern, 
daß fein Unterhalt nicht der Geſellſchaft zur Laft 


alle. F 

f Was die Faulheit anlangt, ſo gibt es kein 
Mittel gegen ſie, als ihr allen Beyſtand zu ver⸗ 
weigern, und den Faulen durch die Entziehung 
aller Unterſtuͤtzungsmittel zur Arbeit zu ‚nötbis 

— gen. Der Staat muß in allen feinen Armen» 
anftalten den Grundfaß praftifc) beweiſen: Nie⸗ 

0% | mand 
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mand foll von öffentlichen Wohlthaten leben, 
wer durch Arbeit fein: Brot verdienen Fann. 
Faulheit wird nie Volkscharafter werden, mo 
der Fleiß guter Belohnung gewiß ift, mo die 
Arbeiter frey find, und in ihren Anftrengungen 
eine Quelle. des Wohlſtandes erblifen. Die 
Leidenschaften der Ehrliebe und der Eitelfeit find 
bey Menfchen, welche nur den erfien Anfang in der 
Kultur. gemacht haben, viel ftärfer, als die Fiebe 
zur Trägheit. Man eröffne alfo nur den Mens 
ſchen Ausſichten, durch ihren Fleiß GEigenthum 
zu erlangen, frey und unabhängig zu werden, 
bürgerlicher Auszeichnungen. fähig zu werden, 
und die Klagen über Nationalträgheit werben 
bald verfchwinden. . 


Was die außer dem Willen der Qubjefte 
liegenden Urfachen betrifft, welche Armuth ber: 
vorbringen koͤnnen; fo gibt es derfelben fehr viele 
und manderley, und diefe wirfen auf den einen 
viel plößlicher und ſchneller, als auf den andern. 
Wir wollen daher die verfchiedenen Stände der. 
bürgerlichen Gefellfhaften betrachten, welche der 
Verarmung am leichteften ausgefeßt find, und 
jeben, wie fie in einen hälflofen Zuftand geras 
then Fönnen, | Er: 


I) Die gemeinfte Klaffe der Arbeiter find die 
Tageloͤhner oder Handarbeiter. Ihr Lohn 
iſt gemeiniglich nicht größer, als fo groß, 
daß er zu ihrer täglichen Nahrung bins 
reiht. Wird folchen Leuten die Arbeit 
‚nur einige Zeit entzogen — werden fie ſelbſt 
‚oder ihre Kinder krank, koͤnnen fie einige 
Tage nichts zu thun finden, treten Umftän- 
» De ein, welche den Lohn vermindern, fo 
mauͤſſen fie ihre wenigen Kabfeligfeiten in 
eßen 
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ſetzen ober verkaufen, und werden dennoch 
bald der Hungersnoth ausgeſetzt. 
2) Handwerker wetden beſſer bezahlt ala Tas 
Egeloͤhner; ſie haben daher größere Vorraͤ⸗ 
the und koͤnnen ſich bey eintretender Noth 
etwas laͤnger halten. Die mehreſten aber 
beduͤrfen zur Fortſetzung ihrer Arbeit ſelbſt 
kleine ober groͤßere Kapitale. Gerathen 
ſie nun in einen ſolchen Zuſtand, wo es 
ihnen entweder an Abſatz ihrer Produkte 
fehlt, oder wo ihr Verdienſt nicht jureicht, 
ihre Beduͤrfniſſe zu befireiten, fo möffen 
fie das Kapital, welches zu Fortſetzung ih: 
res Gewerbes’ nothwendig iſt, verzehren. 
Der Adgang an Kapital zwingt fie ſodann, 
für andere Meifter zu arbeiten und drüdt 
fie wieder in den Stand der Geſellen her: 
ab, oder ftößt fie gar in die Klaffe der ger 
meinen Hundarbeiter, deren Funktion fie 
gemeiniglich fchlecht verrichten, und dann 

weit eher als andere berarmen. 
Eine den Hanbmwerfern ähnliche Klaffe von 
Arbeitern find die Manufafturarbeiter und alle, 
welche von großen Kapitalen in der Arbeit uns 
terhalten werden. Dieſe hängen ganz und gar 
von den Unternehmern ab; dieſe aber werden 
von dem Debit ihrer Waaren beflimmt, für ihe 
Kapital ferner gleiche Waaren verfertigen zu 
laſſen, die Arbeit einzufchränfen oder zu ermeis 
tern. Sind die Manufafturen größteneheils für 
das Inland berechnet, fo treten hoͤchſt felten 
plögliche Nevolutionen ein. Die Verminderung 
des Dertriebes zeig! fid) allmählig, und fo ers 
folge auch Die un. Gejchäftes mur 
ſchrittweiſe, und läßt den Arbeitern Zeit, fi 
nach andern Beſchaͤftigungen umzuſehen. Schlim⸗ 
mer 
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mer iſt es, wenn die Manufakturen hauptſaͤch⸗ | 


lich aufs Ausland berechnet find. Denn bier 
fönnen fehr viele Vorfaͤlle ploͤtzlich eintreten, mels 


daher fo viel Arbeiter mir einem Maple nabs 
rungslos machen, daß es ganz unmöglich. iff, al 
len in furzer Zeit ein gehöriges Unterfommen 
zu verfchaffen. Eben biefes iſt auch der Sal bey 
Bergwerksarbeiten und andern Unternehmungen, 
die tins Große gehen und ploͤtzlich in Stockung 
gerathen. —— | 
3) Eine dritte Klaffe von Arbeitern, die ebene 
falls feicht brotlos werden können, ift vie 
Klaffe der Dienfithuenden: a) die Privars 
dienſtleute, Knechte, Moͤgde, Bedienten ı, 

fe w., die in Noth kommen, ſobald ſie zu 
dergleichen Dienſten unfaͤhig werden. b) 

Die oͤffentlichen Dienſtthuer. Dahin gehoͤ⸗ 
ven erftlich die Milicärnerfonen. Dieje were 
“den im Dienfte des Staats oft. alt und 
ſteif, und am Ende unfähig, durch Arheie 
ihr volles Brot noch zu verdienen; zweytens 

aber trifft die Civilbedienten ein gleiches 
Schickſal. Zuerſt kommen hier ſchon viele 

auf holbem Wege um, indem ſie in der 
Vorbereitung ſtecken bleiben, und ſich das 
durch zu gemeinen und andern productiven 
Arbeiten unfaͤhig machen, ſodann werden 

die Staatsdienſte meiſtens ſo geringe bezahle, 

daß ſie zwar allenfalls dem Staatsdiener 

fein Ausfommen gewähren, ſo lange er lebt, 
aber nad feinem Tode grau und Kinder . 

in dem tiefften Elende zuruͤcklaſſen. Es iſt 
nicht: möglich, daß dergleichen Perfonen ihre 
Zuflucht zur gemeinen Arbeit nehmen fine 
‚nen, da ‚ihnen theils hie Körperkraft dazu 


* 
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che ben Debit mit einem Mahle hemmen ‚und 
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fehlt, theils ſie auch den Begtiffen ihres 
Standes fo zuwider iſt, daß das Brot, wel⸗ 
ches fie auf diefe Art gewinnen müflen, fie 
noch - aunglüdlicher ‚machen würde, als der 
Hunger, den fie bey der. Bendehaltung ih⸗ 
res Standes erdulden muͤſſen. Endlich 
würde auch die größte Anſtrengung ber, ge⸗ 
meinen Arbeit noch nicht fo viel geben, daß 
fie ſich mit ihrer Familie, mad) ihrer ges 
wohnten Art zu leben, davon unteshalten 
koͤnnten. | 2 u 
4). Seltener fommen bie Glieder folher Staͤn⸗ 
‚be in Noth, welche in der Negel im Ber 
fiß der Grundſtuͤcke und ber, größeren Ca: 
pitafe find, Gutsbefißer, Kaufleute, Was 
nufafturherren u. ſ. w. — . Daher iſt es 
auch viel leichter, für diefe Huͤlfe zu ſchaf⸗ 
fen, um fie nicht in den Stand der Bett: 

fer herabſinken zu laflen. 
Alle Unterſtuͤtzungs⸗ und Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten gedeihen in der Megel weit befler, 
: wenn fie Privatinftituten fo nahe als moͤglich ges 
bracht werden, Ge mehr jede Provinz, jede 
Stadt, jedes Dorf, jeder Gewerbsftand u. f. w., 
die Anftalten für feine Armen einzurichten hat, 
deſto zweckmaͤßiger werden biefelben eingerichtet 
werden fönnen, deflo mehr wird man im Stans 
de fen, die Bedärfniffe der einzelnen, feinen 
Charakter, feine Wuͤrdigkeit u. ſ. mw. zu kennen 
"und die Unterftüßung den Beduͤrfniſſen gemäß 
einzurichten, defto mehr wird ſich jedermann von 
der guten Verwaltung der Unterſtuͤtzungsmittel 
überzeugen. fönnen, deſto mehe wird fich die 
Meigung ausbreiten, : die Wohlthätigfeitsanftals 
ten durch frenmillige Beyträge zu 'unterftüßen. 
Dennod) muͤſſen alle Anftalten für die — 
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in einem- gewiffen Zufammenhange 'unter ein- 
. ander fliehen; ver Staat muß eine allgemeine. | 
Ueberficht ihrer Wirkungen, sinen Einfluß auf. 
ihre Direftion haben, wenn fie eine folche Wir— 
fung ‚ausüben follen, die dem allgemeinen In— 
terefie der Gefellihaft am zuträglichften. if. 

Die Armenanftalten möffen theils auf ger 
wöhnliche, iheils auf ungewöhnliche Zeiten dder 
auf auferordentliche Zufälle berechnet ſeyn. 
Gewoͤhnliche Zeiten find folche, wo Feine 

außerordentlihen Borfälle den Verdienſt der Ars 
beiter erſchweren oder unmöglich machen, wo 
die gewohnten und üblichen. Nahrungowege jes 
dem Arbeiter ein leichtes und ficheres Ausfom: 
men verfchaffen. In folchen Zeiten werden in 
einem gut vrganifircen Lande nur. wenige Källe 
dorfommen, mo jemand der Öffentlichen Unier: 
ftößung bedarf. Um fo leichter wird es ſeyn, 
für dieſe Fälle zu forgen. Kine Affoctation der 
Gewerbsgenoſſen im ganzen Reiche nach den Abs 
therlungen ihrer. Gewerbsarten, und Communis 
kationswege, wodurch leicht befannt gemacht wer: 
den Fann, mo Ju biel oder zu wenig Arbeiter 
einer gemwiffen Art vorhanden find, wird das be: 
ſte Mittel feyn, mäßig werdenden Händen auf 
das ſchnellſte wieder Bejchäftigung zu. verichaf: 
fen: und die Arbeiter aller Are gleichmägig im 
Reiche zu vertheilen. | 

Dergleichen Affotiationen der Gewerbsge⸗ 
noflen oder Zünfte, werden aber ouch am beften 
dazır ‚dienen fönnen, die Huͤlfsanſtalten zu orga— 
nifieen, und es iſt billig, daß jede Genoffens 
‚Schaft zunächft ihrem Ungluͤck mit. eignen Sräfs 
ten entgegen zu arbeiten ſuche. Auf diefe Wei— 
fe ift es am erften möglich, den Morhleivenden 
fiher und ohne Verlegung des Chrgefühls zu 

| Ca hel⸗ 
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helfen, da’ fie ihre eigne Kaffe als ihre Sparkaſ⸗ 
fe anjehen koͤnnen. Es wird daher 

ı) Eine Senoffenihaft der Handarbeiter - in 

‚ jeder Stadt, für die freyen Stadtarbeiter, 

und in jedem Kreife für die freyen Lands 

arbeiter organiſirt werden. Wer ſich in 
dieſelbe einſchreiben laͤßt, gibt woͤchentlich 
einen kleinen Theil ſeines Wochenlohnes in 
die Unterſtuͤtzungskaſſe dieſer Zunft, und ere 
hält dafür, wenn er nad) einer beſtimmten 
Reihe von Zahren in einen Morhfall ges 
raͤth, den die Deputirtem diefer Zunft nad) 
vorgefhriebenen Regeln beurtheilen, eine 
vorübergehende oder länger daurende Un⸗ 
terftüßung. | , 

a) Verſchiedene Genoffenfchaften der männlis 
‚chen. und weiblichen Dienfiboren. Die Mits 
glieder erlegen nach ihrem Alter ein vers 

-Hältnißmäßiges Eintrittsgeld und einen klei⸗ 
nen monathlichen oder vierteljaͤhrigen Bey⸗ 
trag. Dagegen find fie, wenn fie zu bier 

nen unfähig werden, und eine gewiſſe Zeite 
fang ununterbrochen bengetragen haben, be: 
rechtiget, wöchentlich eine gewiſſe beftimmte 
Summe zu verlangen. Es ift Pflicht: für 
diejenigen, welche Gefinde halten, treue 
Dienftbeten, die im Alter unfähig werben, 
ferner zu dienen, zu verforgen, Eine oͤf⸗ 
fentliche Einrichtung, wornach ſelbſt jede 
Herrſchaft fuͤr ihr Geſinde ſteuern kann, 
erleichtert dieſes Liebeswerk außerordentlich, 
und iſt zugleich das ſchoͤnſte Mittel, das 
Geſinde gut und ordentlich zu erhalten. 

) Eine Penſionsanſtalt fuͤr alte Staatsdie⸗ 
ner fuͤr ihre Wittwen und Kinder iſt in 

jedem Lande nothwendig. Wenige Staats⸗ 

| biener 
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diener haben eine ſolche Beſoldung, daß ſie 


davon in ihrer Dienftzeit fo viel follten 
Sammeln fönnen, daß fie. bey eintretendet 


ſich (eicht die 
jeder Arbeiter 


[2 


. einen doppelten Zweck haben, N hmlıa) ‚ihren 
Gliedern theils kleine Capitale vorzufhieben, 
_ — Ce 3 theils 


* 
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theils ihnen in den aͤußerſten Nothfaͤllen wirkliche 
Almoſen zu geben. ine ſolche Leihcaſſe wird 
aber viel beſſer in der kleinen Geſellſchaft, von 

“weicher er ein Glied iſt, und die er ſelbſt mit 
hat errichten helfen, verwahrt feyn, und die Vor: 
ſchuͤſſe zu beffern Bedingungen machen, als wenn 
der arme Mann, der in Noth ift, zu andern 
Leihinttieuten feine Zuflucht nehmen fol. 

_ Andere koͤnnen durch die Hülfe diefer Kaffe 
mie Werkzeugen, roben Materialien u, f. wi 
unteritüßt werden, In dag Detail der Ausfühs 
rung diefer Inſtitute einzugehen 1 ift hier der 
Dre nicht. 

Außerdem muf jede Gemeinde, jede Stadt, 
jeder Kreis, jede Provinz ihre allgemeinen Ans 
ftalreh Haben, melche denjenigen nach gleichen 
Prireipien zu Huͤlfe fommen,, die zu feiner 

Zunft oder engeren Geſellſchaft gehören, oder 
noch fein Recht an die Kleinere Geſellſchaft ers 
fange haben, Fuͤr dieſe allgemeinen Anftalten 
wird, nach den bisher vorgejchlagenen Einrich; 
tungen wenig übrig bfeiben, und um fo mehr 
merben fie Durch freymillige Beytraͤge und durch 
Unterſtuͤtzung aus der Staatskaſſe errichter und 
erhalten werden fönnen. 

‚ Die Öffentlichen allgemeinen Anftalten müfs 
fen zum Zwed haben, das Fehlende der fpeciches 
ten Privatinſtitute zu ergänzen, noͤhmlich: | 
1) Denjenigin Arbeit zu Schaffen, welche Durchs 

aus feine finden koͤnnen oder feine finden 

ju fönnnen vorgeben, Zmar wird es im 

einem gaut organifirten mohlbabenden Lande 

den Arbeitfuchenden nicht. leicht am Arbeit 
fehlen, indefjen können doch einzelne Faͤlle 
vorfommen, mo.einzelne Arbeiter Fein Un: 
terfommen finden, und. diefes zum Vorwan⸗ 


. de 
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de der —— nehmen koͤnnten. Ein In⸗ 
duſtriehaus, Öffentliche Magazine, aus wel—⸗ 
her. Materialien zur Arbeit verabreicht 
werden fonnen, Anweiſung an Öffentliche 
Arbeiten u. ſ. w. find Mittel, um dieſes 
auszuführen, die aber. nur nach den vers 
fchiedenen vorhandenen Localumftänden naͤ⸗ 
her beſtimmt werden muͤſſen. 

2) Deffentliche Leihanſtalten gegen fichere 
Pfänder zu mäßigen Zinſen um aud). der 
nen zu Huͤlfe zu Fommen, melche in den 
Privatleihanftelten, Deren wir vorher ges 
dacht haben, feine Huͤlfe finden koͤnnen. 

3) Zwangsarbeitsanſtalten fuͤr Muͤßige und 
Faule, welche auf der Betteley oder bey 
einer laſterhaften Lebensart ertappt werden. 
Die Polizey muß wachſam und ſtrenge ſeyn, 

und das Princip genau ausüben, nicht zu Duls 
den, daß ein Müßigaänger fi) bloß von dem 
Vermoͤgen anderer ernähren koͤnne. In diefer 
Hinſicht muß fie fo organifirt feyn, daß ein Aufs 
enthalt von Wagabonden, Betrlern, Spielern u. 
f. w. nicht wohl möglich iſtz eine gute Organis 
fation des Armenmefens kann ihr hierin trefflich 
zu Huͤlfe fommen, wenn in ben Städten und 
in den Dörfern ein Auffehermefen eingerichtet 
wird, das nicht bloß jeden Armen ausforſcht, 


ſondern vor welchen fich auch Fein Menſch ver— 


bergen fann, der den Müßiggang zum Gewerbe 
macht. Gegen folhe Menfchen muß die Polis 
zey firenge und unerbittlich feyn. 

Bey der Aufmerfjamfeit auf Fremde muß 


indeß auch dahin gefehen werden, daß der Sleifis 


ge und Arbeitfame nicht zuruͤck gedruͤckt werde, 
Da, mo jedes Kirchſpiel und jeder Diftrift feie 
ne Armen ernähren muß, erwacht gewmeiniglich 

Cc 4 ein 
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ein ſtarker Geift der. Unduldfamfeit. Um fich 
nicht mit Armen zu überladen, laßt man feinen, 
der nicht zum Kicchfpiel fchon gehört, herein, 
‚wenn er nichtzein gewiffes Vermögen mitbringt 
oder einen Bürgen flellt. Eine ſolche Einrichs 
tung herrſcht in vielen deutfhen Staaten und 
in England ift das Law of Settlement deshalb 
ſehr übel beruͤchtigt. Durch ein ſolches Geſetz 
wird der Umlauf der arbeitenden Kraͤfte geſtoͤrt, 
und in dem einen Kirchſpiele ein Ueberfluß ar: 
beitender Haͤnde zur Laſt der uͤbrigen gehalten, 
indeß fie in andern fehlen. Sind die Bedins 
: gungen der fpeciellen Unterſtuͤtzung an die Bey⸗ 
träge der Arbeiter und an eine gewiffe Zeit des 
Peytrags gebunden, und find für die, welche 
Beine Anfprüce an die fpeciellen Anftalten haben, 
allgemeine Landesinftitute . vorhanden; fo fällt 
dieſe Schwierigfeit weg und die Bewegung der 
Arbeiter nad) den Drten, wo fie gefucht werben, 
wird nad) den hier aufgeftellten Principien ganz 


frey. 

f 4) Wittwenkaſſen, Leichenkaſſen, Sparkaſſen 
und Rentenanſtalten aller. Art find Mittel, 
fi) für außerordentliche Fälle mit einem 

Nothyfennig zu verfehen, und fünnenm gute 
Unterflüßungsmittel für Leute ohne Ders 
mögen feym Sie gedeihen am beflen, wenn 
fie als Privatinflitute errichtet und vermals 
tet werden. Jedoch müffen ‘fie unter der 

allgemeinen Beurtheilung und Aufficht der 
Polizey ſtehen. 

5) Einen Hauptgegenftand der allgemeinen 

Dorforge muͤſſen die älterniofen armen Kins 


der ausmachen. Ueberläßt man diefe ihrem 


eignen Schickſale, fo werden fie leicht .eine 
Loft der Geſellſchaft, indem fie ſich an Muͤ— 
| Ä ßiggang 


* 


* 
Dur 
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* 
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> Figgang und DBerteley gewöhnen und auf. 
dieſe Art den verderblihften Gift des ge: 
felligen Lebens einfaugen und fortpflanzen. 

. Werden fie aber: bey fleifigen Leuten un: 
tergebracht, fo koſten fie nur kurze Zeit 
geringe Unterftüßung und erfeßen der Ge 
ſellſchaft durch ihren Fleiß in, der Zukunft 
dieſen Aufwand reichlich. „Sind Arbeites 


3. fehulen- vorhanden, fo fönnen -fie in venfels 


ben fomohl die gehörige Ausbildung des 
Verſtandes und Herzens als auch Gefchic 


gro lichkeit und. Luft zur Arbeit befommen, und 


es läßt: fi in diefer Hinficht nichts wohl— 
thätigeres denfen, :als die Einrichtung gus, 
». ter Arbeitds und Induſtrieſchulen. 


Bey einer folchen Drganifation der Armen: 


Lanſtalten, tie fie ‚bisher beſchrieben morden, 


bleiben nur gänzlich Huͤlfloſe, Kruͤppel, kraftloſe 
reife, SKranfe, kleine Kinder, die ohne alles . 
7 Vermögen find, ganz zu ernähren übrig. Krans 
-  Fenbähfer, Spitäler, Wapfenhäufer u. f. w. wer: 


den theild durch Privatmohlthärigkeit, theils auf 


L 


fen Beduͤrfniſſen abhelfen fönnen, und eine aufs 


Öffentliche Koften im. Lande entftehen und Dies 


merkſame und meife Negierung wird leicht bie 


Wege finden, wie fich diefe Anftalten am beften 
vertheilen und verwalten laffen. 


Gute Verwaltung ift eine Hauprfache bey 


allen Armenanftalten. Sie ift am erften von 


” 


einer Gefellfehaft redlicher und öffentlich geachtes 


ter Männgr zu erwarten, und man erreicht Dies 

ſes am beften, wenn die Vorficher aus der Mitte 
der Öemeine erwählt werden, wenn jeber Ort 
feine eigne offene Verwaltung hat, 


Cc5 Dieſe 
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Dieſe gewoͤhnlichen Huͤlfsmittel fuͤr die Ar⸗ 


men reichen indeß nicht immer aus, und daran 


fin 


d befonders zwey Urfachen fhuld: 
1) Eine plößlidy eintretende außerordentliche 


Theurung der nothwendigften Lebensmittel. 
Die Lebensmittel Fönnen aus dregerley Urs 
fahen im Preife ſteigen. Erſtlich, meil 
die Bevötferung des Landes und der innere 
Reichthum wächſt, indem die dadurch vers 
größerte Machfrage "eine erweiterte Kultur 
nothwendig macht, und auf: die Bebauung 
fehlechterer und entfernferer Bilder mehr 
Koiten verwandte merden müflen. Eine 
Theurung, welche aus diefer Urſache ent: 
fpringt, wird zugleich dag Arbeitslohn ers 
böhen, und den MWohlftand der Arbeiter 
vergrößern, und daher die Gorge ber Ars 
menanftalten cher vermindern als vermeh⸗ 
ven; fie wird ein Zeichen. von dem Gluͤck 
des Molts ſeyn. Zweytens kann die . 
Theurung von der Vermehrung der auss 
waͤrtigen Nachfrage nad) Lebensmitteln her: 
rühren. Wenn reiche benachbarte Völker 
Mangel an Lebensmitteln leiden; ; fo wer⸗ 
den fie den Preis derfeiben in unferm Lande 
fo hoch. in die Höhe treiben koͤnnen, daf 
dadurd eine Menge Menichen in große 
Noth gerathen, weil es nicht in ihrer Ges 
walt fteht, fo plößlich die Preife ihrer Waa⸗ 
ren und Arbeiten in gleicher Proportion 
zu erhöhen. Drittens fann aber aud 
die Theurung aus Mifßernten, aus: mirffi- 
chem Mangel oder aus der reellen Vermin⸗ 
derung der Lebensinittel entipringen. Im 
diefem Falle reicht das bis dahin Hbliche 
Arbeitslohn nicht mehr, um domit die ges 

mohnten 
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wohnten Lebensbeduͤrfniſſe zu befreiten, und 
es trite nicht bloß unter den Tagelöhnern, 
fondern auch unter den gemeinen Hands 
werfern und Manufatturarbeitern die größte 
Noth ein. Der vorhergehende Tall ift bey 
weitem nicht fo nachtheilis für das Land, 
und eröffnet durch fich felbft eine Menge 
. neuer Huͤlfsquellen.  Dernnba ber Lands 
mann dadurch “iel gewinnt, ſo erweitert 
ſich auch die i. ".ndifche Conſumtion, folg⸗ 
fich die Nachfrage nach Arbeit, und wenn” 
diefe Nachfrage gleich nicht zunaͤchſt dieje⸗ 
nigen Volksklaſſen trifft, auf welche der er⸗ 
ſte Druck der Theutung faͤllt, ſo zeigt ſich 
doch der Einfluß davon ſehr bald in der 
Ferne, indem diejenigen, welche zunaͤchſt 
Vortheile von dem Yandmanne ziehen, ih⸗ 
ren dadurch entſtehenden Wohlſtand auch 
bald andern mittheilen, und auf diefe Are 
es bald die mieiften Stände in ihre Ger 
walt befommen, den Preis ihres Lohnes fo 
zu erhöhen, daß fie Anrheil an dem Wohl⸗ 
ande des Landmannes nehmen. In dieſen 
Fällen find es daher faſt nur die Öffentlis 
- chen Beamten, : welche kleine Beſoldungen 
haben, deren ſich der Staat hauptſaͤchlich 
annehmen muß. Ganz anders aber ift es, 
wenn die Theurung aus wirklichem Mangel 
im Lande herruͤhrt. Dann hat es feine 
einzige Klaſſe von Arbeitern in ihrer Ge⸗ 
walt, ihren Lohn proportionirlich zu erhös 
hen, Denn da alle Stände mehr für Brot 
ausgeben muͤſſen; fo verzehren fie von andern 
Dingen weit weniger, als fonft, und felbft 
die Sandleute, welche die hohen Preife ers 
hatten, können feinen größeren Aufwand 
| ‚machen, 
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machen, da ſie wenig verkaufen fönnen, alſo 


der hohen Preiſe ungeachtet, wenig einneh« 


men, und viel Capital vielleicht gar ins 


Ausland fuͤr Getreide geht, welches ſonſt 
auf inländifche Arbeit verwandt iſt. Die 
Nachfrage nach Arbeit ‘nimmt .alfo aus 
mehreren Utfachen: eher ab als zu, und es 
ift folglich eher ein: Grund zur Vermindes 


zung, als zur Erhöhung: des Arbeitslohnes 
vorhanden. Eine fe,” fräftige Unterftüßung 
- wird. daher den aͤrmern Klaſſen gewährt, 
: und das DVerarmen fehr verhinderte, wenn 


ihnen bey einer foldyen eintretenden Theu: 
rung das Brot zu einem Mittelpreife übers 
laffen werden. Ffann+ Da eine Theurung 
diefer Art gewöhnlich nicht fehr lange an: 
hält, fo. braucht dieſe Unterftägung nie fehr 
fange zu dauern, und es würde dadurch 
niche bloß den Armen, fondern der ganzen ' 
Geſellſchaft ein Dienft gefchehen, insbeſon- 
dere, wenn es moͤglich zu machen wäre, dieſe 
Unterfiüßung : aus gefammelten Vorraͤthen 
zu reichen. Denn dann würde Dadurch das 
Getreide auf dem Marfte vermehrt, -und 
eben dadurch auch auf Verminderung des 
Getreidepreifes, folglich. auf Erleichterung 


- der übrigen wohlhabenderen Stände gewirft. 


Am: feichteften wuͤrde ſich diefes ausführen 


laffen, wenn jede’ Kommune in wohlfeilen Zeiten 
fi) ein fo großes. Mehlmagazin anfchaffre, als 
nöthig wäre, um ihren dürftigen Mitgliedern auf 
ein Jahr wohlfeiles Brot zu verabreichen. Dem 
Staat würden nur die Militaͤrmagazine, viels 
leicht auch die Magazine für die Armeren Civil 
bedienten überlaflen bleiben. Denn je mehr das 


Magazinweſen getheilt wird, deſto leichter wird 


die 
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die Ausführung, und wenn es nur unter eine 
fnftemarifche Controlle geſetzt und nad) einer eins 
zigen Idee organiſirt witd- ſo kann dabey alles 
erfuͤllt werden, was nur von Magazinanſtalten 
gefordert werden kann. Wenn Staatsdienern 
der Werth ihrer Beſoldung nad) dem Durch— 
ſchnittswerth des Getreides von ‚Zeit zu Zeit ges 
ſichert würde, würden dieſe vor dergleichen Noth 
fchon ficherer geftellt werden. — 
2) Ein anderer außerordentlicher Fall, ‚auf 
welchen die gewöhnlichen Armenanftalten 
nicht berechnet ſeyn koͤnnen, ifl, wenn plößs 


lich ein ſtarker Nahrungszmeig abgebrohen 


wird. In einem Lande, wo Getreidebau 
die Hauptnahrungsauelle ift, kann biefes 
fo leicht nicht vorfallen: Ganz anders iſt 
dieſes in einem Manufakturlande, beſonders 
wenn große Manufakturen für das Auge 
fand befchäftige find. Da fönnen zuwei⸗ 
fen fo gewaltige Stofungen entſtehen, daß 
viele taufend Hände. ihre Arbeit ‚verlieren _ 
und taufende brotlos werden. Die Maße 
regeln ihnen zu helfen müflen. nach ber 
KBerfchiedenheit der Urfachen und der Bes 
ſchaffenheit ſolcher Stockungen verſchieden 


ſeyn: 

a) Ruͤhrt die Stockung der Manufakturen 
ydaher, daß der Debit durch zufälige uns 
gluͤckliche Umftände nur eine furze Zeit auf 
gehalten wird, fo fehlt den Kabrifanten 
zur Fortſetzung ihrer Gewerbe nur Kapi: 


tal. Der Staat kann in diefem Falle den > 


‚Credit der Unternehmer unterftüßen, und 
oft dadurch allein den Fortgang einer Mar 
nufaktur unterhalten, deren- Linterbrechung 
der Geſellſchaft fehr große a ges 

| koſtet 
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Eoftet haben. wurde. Indeß muß det Staat 
bey ſolchen Unterfiüßungen ſehr vorſichtig 
ſeyn, und es iſt immer beſſer, wenn der 

Privatkredit in dem Lande ſo ausgedehnt 
iſt, daß dergleichen Manufakturherrn bie 
Kapitale wo anders finden koͤnnen. Denn 
wenn fie auch ihre Manufaktuten unter 
den angeführten Umftänden etwas einfchräns 
fen; fo werden fie diefelben doch nicht leicht 

- ganz aufgeben 

b) Hft rührt die Stodung daher, weil: ane 
dere ‚Concurrenten den Marft überfahren 
Um die fremden Concurrenten banfrott zu 
machen, oder fie vom Marfte zu vertreiben, 
bat man die Manufakturherrn durch Prä- 
mien in den Stand geſetzt, ihre Waaren 
fo mwohlfeil zu verkaufen, daß bie fremden 


‚Verkäufer aus der Conturrenz zu keiten 


genöthigt fourden, und fie dann nach Furz 
zer Zeit wieder zu. den alten Preifen ver: 
Faufen fonnten, wo, denn bie Praͤmien 
wieder wegfielen. Unterdeſſen hält diefes 
Mittel vor der Kritif einer ächten Politik 
- Seine Pruͤfung aus, da ihm 1) eine unge 
rechte und. feindfelige Abficht gegen die 
Manufafturen anderer Länder zum Grun⸗ 
de liegt; 2) das Mittel ſogleich nichtig - 
wird, fobald die fremden Regierungen durch 
gleiche Mittel entgegenwirken. Es wird 
daher beſſer ſeyn, wenn in foldhen- Källen 
‚die FSabrifanten genoͤthigt werden, durch 
‚größere Kunſt, beſſere Mafchinen, oder aud) 
" Buch. Verminderung ihrer, Profite den 
oberfien Platz in der Konkurrenz zu be 
haupten. Eee: 


; 


Die 
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Die Prämien werden nur da nuͤtzlich anzu⸗ 
wenden feyn, mo eine innere Theurung eine Er⸗ 
höhung des Arbeitsiohnes auf kutze Zeit noth⸗ 
wendig macht, und doch der Preis der Fabrik⸗ 
waaren nicht erhoͤhet werden kann. 

c) Sind aber die Urſachen, welche unſere Mar 
nufaßturwaaren von den fremden Märkten 
vertrieben, beharrlih, als Werbote, Hohe 
Auflagen, zunehmende Kunft in jenen Län: 
dern, oder zunehmende Theurung der Leo 
bensmittel, ver rohen Materialien u. |. w— 
in unferm Lande; jo kann vielleicht eine 
kurze Unterfiüßung derer, weiche baben alle 
zufehe leiden, nochmwenbig ſeyn. Aber da es 
unmöglich iſt, dieſe lange fortzufeßen; fo 
muͤſſen zugleich Anſtalten getroffen werden, 
den müsig werdenden Capitalen neuen Stoff 
und den arbeitslofen Händen andere Arbeit 


zu verfchaffen *). 


Koͤniglich Preußifche Verordnung wegen vers 
D beſſerter Eintichtung der Provinzial: , Po⸗ 
lizeys und Finanz⸗ Behoͤrden. 


(Nachdem im vorſtehenden die Grundſaͤtze 
der allgemeinen Polizeygeſetzgebung Furz entwik⸗ 
kelt find, ohne auf einen Staat insbefondere 
Ruͤckſicht zu nehmen, wird es nuͤtzlich ſeyn, nun 
- auch zu zeigen, wie die Polizeygeſchaͤfte in.einem 
Staaie fi) mit den übrigen Zweigen der Ber 
waltung verbinden faflen Ich theile = 

| . nDde 


J 


Ueber alle hier beruͤhrten Punkte der VPolizeygeſetzgebung 
indet man in dem oft angeführten Flaffiichen Werke des 
mean Hofratb Jakob's ausführlichere Delehrungen. 
srl er. ‚bier. gegebene Auszug mag bazu dienen, die Aufmerk⸗ 
en -famfeit defto mehr auf daſſelbe zu leiten. 
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Ende hier eine merkwuͤrdige Koͤnigl. Verordnung 
mit, wodurch dem Preußiſchen Staate, det ſich 
ſo eben von den Unfällen des Krieges zu erhoh⸗ 
fen anfängt, eine ganz neue, nad) den jeßt vers 
breiteten geläuterten Begriffen über die Staatss 

verwaltung gebildete Innere Drganifation gegeben 

wird). " > ö 

Wir Friedeih Wilhelm von Gottes Gna⸗ 
den König von Preugen ac. 2c. thun fund und fügen 

‚ hiermit zu wiſſen; — 

Die bisherige Verfaſſung der Polizey- und Fi⸗ 
nanzverwaltung in den Proͤvinzen hat den Zweck 
nicht erreicht, welcher ihr zum Grunde lag. Die eins 
zeinen Zweige derſelben waren unter mehrere neben 
einander gejegte Behörden vertheilt, wodurch Ein 

- heit und Vepereinftiimmung behindert und der Ge⸗ 
fbäftsgang ſchleppend wurde. Die Kriegeds und 
Domainenfammern wartn mit Gefbäften üverladen, 

die zum Theil vor Juſtiz; zum Theil vor Unterbehörs 
den gehörten;. es fehlte ihnen an der nöthigen Selbfts _ 
fändigkeit, und beydes erfchwerte ihnen häufig, mit 
Schnelligfeit und Energie zu wirken. Saͤmmtliche 
Verwaltungsbehoͤrden befanden ſich in einer zu ent⸗ 

- fernten Verbindung mit der Nation felbft. Yale 
Wir Uns damit befhäftigen, die Wunden zu heilen, 

welche der Krieg dem Staate und. Wohlftande Unſe⸗ 
rer getreuen Unterthanen seiölagen hat, Haben Wir 
befchloſſen, in den Kriege6s und Domainenfammern, 
Ruͤckſichts der ihrem Wirkungsfreife anvertrauten 
Diftrifte, den Vereinigungspunft der gefammten: ins 

‚ nern Staatöverwaltung, in Beziehung auf die Pos 
lizey⸗, Finanz: und Landeshoheitsangelegenheiten. zu 
bilden, weshalb fie auh nad $. 53. von jetzt ab den 
Rahmen: Regierungen führen, unter diefem Aus⸗ 
drucd in der gegenwärtigen Verordnung verftanden 

werden follen: denfelben zugleich eine Verfaſſung zu 
geben, nad welcher fie die verſchiedenen Zweige der 
inneren Adminiftration mit voller Theilnahme umfafs 
fen, fie zwar im Einzelnen fämmtliid mit Sorgfalt 

beobachten und pflegen, aber- auch in fteter Ueber 

: einftimmung zum Wohl des Ganzen-teiten,alled eins 

eitlge seither. öfters flattgefundene Verwaltungsin⸗ 
ereffe daraus entfernen, möglihft frep und‘ felbits 


— 
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ſtaͤndig unter eigner Verantwortlichkeit in ihrem 
Wirkungsfreife fortfchreiten, nıcht durch den todten 
Buchſtaben des formalen Gefhärteganges allein, fons 
dern aub durch Männer, welche fie aus Dem prak—⸗ 


tiſchen Leber und der Nation felbit in ihrer Mitte 


haben, lebendiger auf und für diefelbe wirfen füns 


nen, und auf Ddiefe WVeife mehr Einheit und Webers 
fibt in der Anordnung, mehr Schnelligkeit -und 


Energie in der Ausführung erhalten, zur Befoͤrde— 
tung der allgemeinen Wohlfahrt Dis Staats, Unferg 


. Königlichen Hauſes, und Unferer getreuen Unterthar 
nen, als dem Höchften Ziele ihrer Ihärıskeit. Wir 


aben. fie zu dem Ende mit einer befondern Ger 
Kaftsinftruftion verfehen,' und verordnen für ſammt— 


liche Provinzen Unfers Könıgreibs folgendeg: 
$.1. (1. Reſſort der. Mrgierungen in ihrer drey— 


fachen Eigenfhaft, als: A) Landeshoheitsbehörde), 


Als Fandespopeitstehörde verwalten Die Regierungen 
in ihrem Departement ſämmtliche vorbehaltenen 
Rechte des Staats, welche ſich auf die inneren Ver— 
aͤltniſſe deſſelben zu feinen Unterthanen beziehen, 
8 gehoͤren daher vor die Regierungen die Landes, 
Grenz:, Auldigungs«, Ausmwanderungs:, Adfahrte:, 


Abſchoßſachen, die Fuͤhrung der Wafallentabellen, 


die Errheilung Der Päfle- zu Reiſen außerhalb Lan⸗ 


des, die Standeserhoͤhungen, die Legitimationen zum 


beſſern Sortfommen, Die Senfur aller Bücher, Sarifs 
ten und oͤffentlichen Blätter, die Publifation der 
Edifte und Verordnungen, infofern ſoſche nicht auß 
dem Juſtizdepartement allein ergangen, die Dberaufs 
fit über alle bereitd Porhandenen oder noch zu ers- 
richtenden oͤffentlichen Anftalten, Geſellſchaften 'und 


Korporationen. 


$. 2. (Ausnahmen und Modififationen). Hiers 


von werden -auegenommen, und. bleiben an ihrem 


bisherigen Reffort, a. die Rechtspftege und Lehns— 
faden; b. das VBormundfhafts: und Hopothekenwe⸗ 
fen; -c, die Militaivverfaffung ; d. die Münzfatrifas 
tion, e. die Bank, und Eerhandlungsargelegenheis 


- ten... Auch werden. f, die. von den Erwerbern der 


Grundſtuͤcke zu feiftenden Homagiafeide von derjeni— 
— Behörde abgenommen, die das Hypothekenöbuch 

Se 3. (B) Landespolizeybehoͤrde). Als Landes⸗ 
polizceobehoͤrde haben die Regierungen “die Fuͤrſorge 
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wegen des Gemeinwohls Unſerer getreuen Untertha⸗ 
nen, ſowohl in negativer als poſitiver Hinſicht. Sie 
ſind daher ſo berechtigt als verpflichtet, nicht allein 
allem vorzubeugen, und ſolches zu entfernen, was 
dem Stagate und feinen Bürgern Gefahr oder Nach⸗ 
theil. bringen kann, mithin die nöthigen Anftalten 
zue Erhaltung der Öffentliben Ruhe, Sicherheit 
und Drdnung zu treffen, fondern auch dafür zu fors 
en, daß das allgemeine Wohl befordert und. erhd: 
Ber werde, und jider Staatsbürger Gelegenheit has 
be, feine Fähigkeiten und Kräfte in. moraliſcher fos 
mohl, als phyſiſcher Hinficht auszubilden, und innen 
gg der gefeglichen Graͤnzen auf die ihm zuträglichs 
He MWeife anzuwenden. Die Regierungen haben das 
her. auch die Aufficht über Volksbildung, den oͤffent⸗ 
lichen Unterriht und Kultus. * 
| $. 4. (C) Finanzbehoͤrde). AS Finanzbehörde 
verwalten die Regierungen fammtiihe Domainen, 
landesherriiche Forften, Regalien und Steuern, übers 
haupt das gefammte Öffentlihe Einfommen, und die 
daraus zu beitreitenden Ausgaben. Sie beforgen 
ferner auch, die Kortififationsangelegenheiten, die 
Berpflegungs:, Einquartirungss, Marſch⸗ Mobilma 
chungs⸗ und Kantonsſachen des Militaird, fo weit 
fie bisher. ein Gegenftand der Kameralverwaltung 
gemweien, . 
$. 5. (1. Dad: Reflort wird. alfo erweitert mit 
den in obigen Beziehungen bis jegt. getrennt gewer 
fenen Geſchäften). Die Behdrden, melde: die 
Landeshoheitsſachen ($. 1.) verwalten, geben feß 
bige: an die Regierungen ab, infofern dlefe ſolche 
niet fhon jeht gehabt haben. Alle Zweige dev 
— ——— mithin auch die. Geiltlihen und . 
Schulangelegenheiten, ferner ‘alle Zweige des Fi— 
nanzweſens, welche bisher von. den Regierungen 
etrennt geweſen, gehen zu. denfelben über, und 
die. Behörden, melde bis jetzt felbige verwaltet has 
ben, entweder ein, oder werden mit den: Kegieruns 
gen vereiniget. Ä 2. 
9.6. (Medicinals und Sanitätswefen: Handlungs— 
und Schiffarthsweſen). Hierher gehören die. Pros 
vinzial-, Medicinat: und Sanitaͤtskollegien, die Pros 
vinzial:, Admiralitätd,, Kommerzial:, Wett: und 
Sciffarthsbehoͤrden, imgleiben das Ehaufleebaude- 
parsgment;.uom des, Kurmarkeund ang ze 
x ; ar ' Par (RL Aland > 
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landespolizeylichen Verwaltungszweige dieſer Spezial⸗ 
behoͤrden gehen zu den Regieruͤngen, die Drrepolis 
acpliben zu den Ortepoliſeyebrigkeiten, und die 
Rechtspflege, infofern fie damıt beauftragt gemefen, 
zu den fompetenten Gerichten über. (Kandarmenmwe, 
jen). Ein gleiches finder mir dem Landarmenwefen, 
und den damit beauftragt geweſenen Provinziaibes 
hörden ftatt. — 

*%. 7. Woſt- und Intelligenzweſen). Auch wird 
den Regierungen die polizeyliche Aufſcht über dag 
Noft:, Snteitigen; » und Addreßkomtoirweſen beyge— 
legt, ſowohl in Hinſicht der allgemeinen Grundfaͤtze 
fir deffen Betrieb und Defonomie, als auch in Rud: 

he einer zweck- und polzeymäkigen Ausführung 
‚derfelden; und infomeit werden thnen auc jammts 
lie Poftoffizianten ihres Departements untergeords 
net, Es gebährer Daher den Reuterungen die Bes 
tathung und der Vorſchlag über neue Poſteinr icht un⸗ 
gen, und die Aufcht, daß gegen die beſtehenden Ber 
ſetze weder don Seiten des Publikums noch der Poſi— 
‚bedienten Kontraventionen unternommen merden, 
Dieſe Aufſichten üben die Regierungen jedoch nicht 
ſelbſt, fondern durch die Unterbehörden aus, und es 
gelanaen an fie bloß die Beſchwerden. Au find 
die Regierungen mit dem adminiftrativen Detall des 
Poftwefens nicht beauftragt, fondern dieſes verwal— 
ten die Poftämter, unter Aufſicht eine® in jedem Res 

jeeungddepartement anzufegenden Poftdireftörg. (Ge: 

uͤtweſen) Unter gleihen Mocalitäten wird den Res 
gierungen das Geſtütsweſen zugetheilt. (Lotteriewe— 
en) Auch erhalten ſte die allgemeine polizeyliche 
Auzficht Über das Rotteriemefen. 

$. 8. (DBergmerfd: und Hüttenfaden). Das 
tehniihe des Bergwerks- und Hüttenwerend vers 
bleibet zwar in der Regel den Bergwerksbehoͤrden, 
unter unmittelbarer Yeitung der oherſten Stelle für 
den. Bergbau ($. 13 und ı9 des Pubtıfantums vom 
16 d. M.) doch treten die Regierungen darüber in 
polizeylicher Beziehung, und in Anfehung der Berg— 
werfs. und Hüttenofficianten ganz ın daſſeibe Ver— 
hältniß, als $. 7. wegen des Poftwefens beſtimmt 
ift, infofeen ihnen eine weitere Einmiſchung nicht bes 
fonders übertragen worden, 

$. 9. (Staͤndifche und Gemeindeverfaflung). As 
Sandespoligepbehörde haben die Regierungen gleich⸗ 
| Dd 2 faus 


‘ 
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. falls: die polizeyliche Aufficht Aber ftändifcher und: Ges 
‚meindeverfaflüng., . - uk 
w $. 10. ..(Geiftlihder und - Schulangelegenheiten), 
. Die Ungelegenhgiten des öffentlihen Kultus und Uns 
terrichts, und die damit in Verbindung ftehenden 
Stipendienſachen, gehören in Rüdjicht ſaͤmmtlicher 
.. Religionsverwandten, ohne Unterſchied, folglich quch 
der Römifh: Katolifhen und Evanaelifhr (deutfch 
. und, franzöfifch,). Reformirten, vor die Regierungen, 
. Mopdififation. in Abſicht der katoliſchen Geiftlichen). 
A Anfehung. des GSubordinationsverhältniffes der 
atholiſchen Seiftlichfeit gegen’ ihre geiftliden Obern, 
.. behält es zwar bey der bisherigen Verfaſſung fein 
Bewenden, jedoch hören die mit den in den abgetre— 
-tenen Provinzen und Diftriften refidirenden; geiftlis 
ben Dbern bisher beftandenen. Didcefans und Dr: 
densverhältniſſe für die Zufunft gänzlih auf. (Der 
Univerſitaͤten). In Ruͤckſicht der Univerfitäten bes 
fhränft fih die Mitwirkung der. Regierungen nur 
“auf die allgemeine polizeglihe Aufſicht. Die innere 
Einrichtung, die öfonomifche Kuratel, aa die 
- Berufung und Anjtellung der Lehrer, beforgt das 
Kuratorium, und Wir behalten Uns vor, den: jedes> 
smabhligen Kurator bejonders zu ernennen. (Die Kunſt⸗ 
f&ulen), Eben fo behält es, unter der vorgedachten 
Modifikation, bey. der bisherigen Einrichtung; wegen 
der Provinzials, Kunfts und Baus Gewerksſchulen 
‚fein Berbleiben. | a 
$. ır. (Acciſe- und Zollſachen. Getrennt gemwes 
fene Domainenverwaltung). Die Provinzial, Acciſe-⸗ 
. und Zolldireftionen, in Ruͤckſicht welcher Folde® noch 
nicht der Fall geweſen, nahmentlich auch die zu 
Brandenburg und Neiſſe, imgleichen die Domainen— 
kammern zu Wuſterhauſen und Schwedt, werden 
mit den kompetenten Regierungen vereinigt. 
$. 12. (Magazinangelegenheiten). Die Verwal⸗ 
‚tung der Kriegs: Magazinangelegenheiten gehet ebens 
falld zu den Regierungen über, und die deshalb ans 
geſetzt gewefenen Provinzialbehörden werden mit dens 
. felben vereinigt, nahmentlih das Hfts und MWeftpreus 
ßiſche Magazindireftorium mit der Regierung hiefeldft. 
| $. 13. (2) Es foheiden aus dem. bisherigen Reſ— 
fort A) die Kommunals, Societätds und; Korpora— 
tionsangelegenheiten.in adminiftrativer Hinficht). Die 
Verwaltung des gefammten Sommunals, 4 


“ . 


— 
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oe Korporationsvermoͤgens, mithin auch die: der 


aͤmmerey⸗ und allgemeinen kaufmaͤnniſchen Schiffs - 


fahrts⸗ und Handlungsfaflen, imgleichen die Berwalg 
‘tung der innern Kommunal;, Societaͤts⸗ und Kor 
‚porationsangelegenheiten, uͤberlaſſen Wir, in fo fern 


beydes bis jegt zum Kameral;Reffort ‚gehört hat, 
für: die Folge den einzelnen Kommunen, Societäten, _ 


Korporationen und Stiftungen, die folches angehet, 

"und behalten den Negiertungen darüber bloß die pos 
lizeyliche Aufficht vor. 

BR 90.5 AG Are 

genheiten ſtati gefundene Epeciale Jurisdiction). Die 


‘ten Landespolizey⸗ und Finanzbehörden zeither uͤber⸗ 


{ragen geweſene Rechtspflege gehet ohne Ausnahme 
zu den competenten Gerichten über.: Die Kammers 
Juſtiz⸗ Deputationen werden daher aufgehoben, Und 
"tie Gerichtsbarkeit der Acciſe- ‚und Zolldirectionen, 
der Pofts, Geſtuͤts-⸗, Lotterier, Bergwerfs: und Hüts 
“ tenbehörden hört auf: Die competenten Gerichte ere 
halten die ungetheilte Verwaltung des richterlichen 


— Amts, Im Ruͤckſicht ſaͤmmtlicher Angelegenheiten des 
“ Samerals Refforts ohne Ausnahme, fie moͤgen dazu 


ſchon gehört haben, oder jetzt erſt gelegt werden, es 
mag dabey auf Entſcheidung eines Civilanſpruchs, 
oder einer Contravention ankommen, Fiscus bey, der 
Sache intereſſirt ſeyn, oder nicht. Welches Gericht 
fir competent zu achten, iſt nach 9. 34. zu beur⸗ 


theilen. | | 
(Cy (Die Mitwirfung. wegen. Belegung 


: gr 15. , 
und. Dienftführung der Untergerichte). Auch hört 


die bisher ftattgefundene Concurrenz der Regierun« 
‚gen, in Abſicht der Wahl, Prüfung, Behätigung und 
-Dienftfährung der Domainens Zuftizs Beamten oder 
»anderer Unterrichter :auf,. und fammtlide Unterge⸗ 
‚richte werden in ihren Dienfiverrihtungen lediglich 
den Landes, Zuftig: Collegien untergeordnet, Die jes 
doch von jeder Dienftveränderung den Regierungen 


Machricht geben muͤſſen. | ; 
j Das bisherige De⸗ 


6. 16. (11. Gefhäfts: Bezirk). 
partement einer jeden Regierung macht au kuͤnf⸗ 
tighin den Geſchaͤftstrieb derfelben. in Ruͤckſicht ihres 
gefammten: neuen Reſſorts aus, und in ſo fern fols 
&er.bep den Specialbehdrden, welche zu den Re: 
‚gierungen übergehen, damit nicht übereingeflimmt 
hat, wird er hiernach regulirt. Die Acciſe⸗, Zoll: 
vn. | Dd3 | und 


— 


(Die bey Finan⸗ und Polizeyangele⸗ | 
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und damit in: Verbindung ſtehenden Salzſachen von 
Litthauen werden Daher z. B. auch bey der Regie— 
rung in. Gumbipnen, die vom Oberlande bey * 
hierfelbſt, uud die von der Stadı Tolkemit bey ber 
» weitpreußiidben ‚Regierung verwaltet werden. Auch 
ſino die Gerichtsbezirke der Landes-Juſtiz-Collegien, 
wo ‚deshalb noch eine Verſchiedenheit ſtatt findet, 
‚nad. den. Regierungs-Departements abzugrenzen, 
welches jedoch auf Die Landes-Juſtiz⸗Collegien zu 
rieg und zu Coͤs in feinen Einfluß hat. ' 
„" r$ 17, (A. Drganifation.). 1) Perſonal und Ins 
: fonderheit: a) Theupahme landſtaändiſcher Rıpräfen. 
- tanten. . Außer dem Peäfdium, welches aus. dem 
Praͤſidenten und. zwepven biß dreyen Regierungsdis 
rektoren beſteht, und einer angemeſſenen Anzahl von 
Raͤthen und Aſſeſſoren, nehmen auch landſtaͤndiſche 
ee an den Geſchäften der Regierungen 
+». Bntheil, Ber / 
9518. Beſtimmung derſelben). Ihre Beſtim⸗ 
mung iſt, die. oͤffentuche Adminiſtration mit der Nas 
tion in nähere Bertindung zu fegen, den Geſchaͤfts⸗ 
‚betrieb mehr zu beleben, und durch Mittheilung ih⸗ 
rer: @arn:, Dres: und Perfonen, Kenntnig moͤglichſt 
‚su vereinfaden; die Mänget;, welche nie in der dfs 
fenthlichen "Adminiftration bemerken, zur Sprache zu 
bringen, und nah ihren aus dem praftifben Leben - 
geſchoͤpften Etrahrungen und Anſichten, Vorſchlaͤge 
zu deren Verbeſſerung zu machen ſich ſelbſt von der 
Öffentliben Staatsverwaltung näher zu überzeugen, 
‚und Diefe Uebirzeugung in der Nation gleichfalls 
gu erwecken und zu bereitigen:s. . ———— 
$ 19. (Zahl und Waht der ſtandiſchen Repra⸗ 
‚fentanten). hre Zaht wird. für jede Regierung 
vorläufig auf Neun beſtimmt, fann jedoch auf den 
Antrag Derfilden in Kriegszeiten vermehrt werden. 
Die Brneralverfammiung der Provinz bringe zu je— 
Der Etelle zwey Subjekte in. Vorſclag, aus denen 
Ui” Uns die Wahl und die Beſtätigung des einen 
‚vo dbehahen. : Die Wahl güt auf drey Jahre und 
alle Jahr ſcheidet der dritte Theil. aus, und zwar jes 
desmahl die Xelteften ım Dienſt. Wer das erfte 
‚und zweyte Jahr austreten: fol, entfcheider, im-Fall 
keiner Mebereinkunft, das: Log, im zweyten «Jahre 
gilt: fotbr8 bloß von denen, weile die. Stelle schon 
we) Jahre verfehen haben, Wahlfaͤhig iſt der, Fr 
ET er 


J fähig it. 


’ 
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cher zu der Beneralverfammlung der Provinz wahls 


$. 20. (Ihr Verhaͤltniß im, Collegium). Die 


landfechaftlichen Kepraͤſentanten haben eine volle Stims 
‚me ın dem verfammelten Colegium, und erhalten ihs 


‚ren Sig nah den Regierungsdireftoren, zur linken 


Seite des präfidenten ; hintereinander nach der Ans 
ciennität im Dienſt, und wenn dieje gleich ift, nad 
dem Log, inſofern fie ſich darüber nicht vereinigen. 


Ein ſpecielles Departement fann ihnen wegen ihrer 


Furzen Dienſtzeit nicht angewieſen werden. Sie ſind 
aber die gewoͤhnlichen Eorreferenten in den wichti⸗ 


ji gern Verwaltungszweigen ‚ und koͤnnen dem Regie⸗ 
.pungspräfidium Die Faͤcher vorſchiagen, IN denen fie 


2  % 


‚grobe Fahrlaͤſſigkeit nabgemiel 
And aber verpflichtet, in einzelnen Faͤllen Aufträge 


vorzüglich beſchaͤftigt zu jeyn wünfchen. Ihr nähes - 


‚re6 Verhältnig beitimmt die 9. 32. gedachte Ju⸗ 
ſtruktion. | | 


$. or. (Berantwortlichfeit derfelden). Die ſtaͤn⸗ 


diſchen Mitglieder werden durch ihre Votum nur in 


ofern’ verantwortlich, als ihnen böfer Wille, oder - 


en werden kann. Gie 


anzunehmen, und baften wegen deren zweckmaͤßigen 


. „Ausführung gleich jedem andern Staatdbeamten. | 


$.:22.' (Ihre Verpflichtung). Hey ihrem Cine 


. tritt, in das Collegium werden die ftandifchen Re⸗ 
praͤſentanten mitteilt Handſchlages an Eidesſtatt, 
weiches aber die volle Wirkung eines koͤrperlichen 
Fides bat, verpflichtet, ihr Amt geriflenhaft und 


vorfehriftemäßig zu verwaiten, von den ihnen bes 
kannt. werdenden Dienftfachen feinen unerlaubten 
Privatgebrauh zu'maden, und insbeſondere davon 
nichts eher in das: Publifum kommen zu laſſen, al$ 
bis foldes auf dem officcellen Wege geſchieht, auch 
eben fo wenig die Stimmen und Aeußerungen Der 
einzelnen Mitglieder befannt werden zu laſſen. | 
5. 23. (b) Wiſſenſchaftliche und technifche Raͤthe 
für beſondere Fächer). Da e8 bey mehrern: Gegen⸗ 
ftänden der Polizcy: und Finanzverwaltung Au bes 
fondere wiſſenſchaſtliche oder techniſche Kenntniß ans 
fommt, fo nehmen an derjelden ferner Antheil: a) 
die geiftlihben, Confifterial » und Schul » Näthe. | 


Bey jeder Regierung fol auch ein reformirter Geiſt⸗ 


cher und bey denen zu Königsberg, Marienwerdet; 


Breslau und Glogau ein vömifch , Fatholifger Geiſt⸗ 
| Dr... «he 
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licher, als Conſiſtorialrafh anaeſetzt werden, b) die 
Oberforſtmeiſter; c) die Landſtallmeiſter d) ein Me— 
dicna rat); e) vie $. 7. gedachten Poftdireftoren; 
) die Bauräthe und Waſſerbaudirektoren; -g) die 
techniſchen und nur praktiſch gebildeten DbersAccifes 
und Zolitärhe; h) ein mıt-dem bergmännifchen Zorfs 
ſtich berasinter Torfinſpektor. Das nähere Verhaͤlt⸗ 
niß de ſelben in dem Colleginm iſt in Der $: 32. ers 
wahnten Inſtruktion beitimmt, ee 
y 24. (c) Wiſſenſchaftliche und techniſche Come 
miſſisnen in Abſicht des Medicinat: und Sanitätes. 
—weſens, des Handlungs - and Schiffarthsweſens). 
Unter dem Vorſitz eines Mitgliedes der. Regierung 
wird in jedem Departement a) eine befohdere ,‚Koms 
mifjion, beftchend aus einigen ausübenden ‚Herten, 
Ehirurgen und Apdıdefern gebildet, welche in wife 
ſenſchaftlicer und techniſcher Ruͤckſicht, über Medis 
cinal und Zanıätd- Angelegenheiten die Regierung 
mi ihrem Gutachten unterflügt, und durch einige 
Mitglieder die Prafung der Chirurgen und Apöthes 
fer beforgt, inſoweit folche jeither. den Provinzials, 
Medicinal« und Santtäts = Collegien zugeſtanden. 
Für das Oſtpreußiſche und. Litthauiſche Regierungs⸗ 
departement wird jedoch vorläufig eine gemeinfhats 
—bliche Commiſſion in Königsberg miedergefegt, b) In _ 
gleaicher Art wird ferner in jedem Regierungsdepars 
tement, mit Ausnahme des neumärfifcen, Ruͤckſichts 
der Handlungs und Schiffarths. Angelegenheiten, eis 
ne techniſche Hardlungscommiſſion errichtet, beftes. 
hend aus dem Waflerbaudireftor der Provinzz eınis 
gen Kaufleuten, einem Kunftverftändigen zu Ajuſti⸗ 
zung der Maße und Gwichte, und in den. Seeßad— 
ten auch wenigſtens einem präktiſchen Seemann, 
und einem Rheder. Dieſe Commiſſion prüft die von 
der Kaufmannfhaft zu wählenden und anzuſtellenden 
Mäfler, gibt der Regierung auf Erfordern Gutach—⸗ 
ten in. Handlungsangelegenheiten, macht Berichtäge 
zur Verbeſſerung und Abftelung van Mißbrauchen 
in derſelben, und hat die Auriicht über die zu Yus 
- ftirung der Maße und Gewichte ein zutichtenden Soms ’ 
toirs. Die Kaufmannfhait des Orts hat die Wahl 
dev tichnifnen Mitglieder in der Act, daß fie: zu 
jeder ertedigten Stille zwey Subyefte in Vorſchlag 
bringt, von Denen die Regierung eins ausmwänlt. und 
beſiatigt. Dieſe Mitglieder. "find vernſucun * 
= * telle 
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EStelle drem' Jahre zu verwalten. Alle Jahre ſchei—⸗ 
det nur: ein verhaͤltnißmaßiger Theil von ihnen aus. 
Fir Weſtpreußen wird die Commiſſion in Elbing, 
„tür Litthauen in Memel, und für das Glogauſche 
su Megierungsdepartement in Hirſchberg errichtet. 
8. 25 (Berhättniß: der Commiſſionen gegen die 
Nenierungen). ı "Diele Commiflionen ſtehen zwar in 
urmittelbarer - Verbindung mit den Regierungen, 
durch das Mitglied derfelben, welches in ihnen ven 
Verfig Führe; fie machen inzwiſchen feinen integris 
renden Theil derfelden aus; doch hangt es, wenn 
aus ihrem Fab Savben von Wichtigkeit vorfommen, 
und deren. Bielfeitiofeit eine mündliche Berathung 
antäthlich mat, von dem Ermeflen des Präfidiung 
ab, ſie zur Theilnahme an den Eißungen — 
einzuladen. Alsdann nehmen die einzelnen 
Der ihren Pag nah den landftändifhen Repräfens 
tanten, und haben gleich denfelben bey. dem Befchluß 
Über diefe Angelegenheit eine volle Stimme. _ 
— 6. 26. (2) Eintheiiung der: Negierung in Depus 
tationen). Die gefammten Geſchäfte der Regieruns 
gen werden nad ihren Hauptbranden feparirt, und 
‚Mm. befondern Abtheiiungen oder Deputationen vers 
waltet. Borläufig beftimmen Wir deren eine I. für 
das Polizeywefen; 11, für den Eultus und Öffentlichen 
; Unterricht; Ill, für das Rinanze und Kaflens Wefen; 
und Iv, für das Militairwefen. Auch wird noch 
das Accıfes, Zols und Salz: Wefen in einer .befons 
Deren Deputation bearbeitet, welche jedoch einen Theil 
der Ulten ausmacht. , — 

9. 27. (Aeußerẽ Verfaſſung derſelben). Jede 
Deputation halt zwar unter dem Vorſitze eines Res 
gierungsds Directors ihre befondere Sigungen, und 
erläft,aucdh unter ihrem ahnen die nöthigen Ver— 
fügungen,- 3. B. Polizey> Deputation der oftpreußis 
fden Regierung, Geiſtliche und Schul: Deputation 

der meftpreußifchen Regierung; Finanz  Deputation 
der Fitthauifden Regierung; Acciſe- und Zols Des 
putation der ac. 20.5; . Militärs Deputation der ꝛc. 26, 
weiche gleih den Werfüaungen des ganzen Collegis 
ums befolgt werden müffen. . 
$. 28.. (Berbindung derfelben unter einander, 
Plenum). Sämnitlibe Deputationen ftehen indeflen 
—unter einander in der genaueften Verbindung, und. 
machen zufammen das Plenum aus, in welchem der 
ee Dd 5 Re⸗ 


itglies | 


* 
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Regierungs⸗Praͤſident den Vorfitz fährt,’ der jedoch 


"forbefugt als verpflichtet iſt, abwechſelnd ein Glei— 


des in den einzelnen Deputationen zu tbun. ' 


4 


ni 


von Uns heute volljogene Inſtruktion i 
rer Geſchaͤftsgang möglichit vereinfacht und-abges 


‘8.29. (Meflort des Plenums). Bor das Plenum 


| 'gehdten alle Gegenftände, toeldenin mehrere Depus 
‘ Tationen eingreifen, Hauptgrundfäge der Adminiftvas 
tion, neue Einrichtungen und Gefege betreffen. 


9. 30, (Berfammlungen): Die einzelnen Depus 
tationen, fo wie das Plenum, in weichem fie: fich 


© pereinigen, verfammeln fi, ſo oft e6 nörhig if. 


Nah dem Umfange der bey jeder Regierung vor⸗— 
fommenden Gefhäfte müflen hierzu beftimmte Seſ— 


ſionstage in jeder Woche ——— 


830% (3) Art des Geſchaͤftsganges). Der Ge—⸗ 
ſchaͤfts gang fowohl im Plenum, als in den einzels 
nen Deputationen, bleibt zwar der Regel nad cola 
legialiſch; jedoch fol eın jedes Mitglied; fo weit es 
angeht, einen befondern genau abgegremzten : Ge⸗ 


ſchaͤftskreis zugerheilt erhalten, für deflen prompten, 


— und ordnungsmaͤßigen Betrieb‘ es vollſtaͤn—⸗ 
ig verantwortlich iſt, worin es aber auch moͤglichſt 


frey wirken kann. 


$. 32. Durch die ſchon im re —— 
nicht allein 


kuͤrzt, ſondern auch den Regierungen innerhalb der 
beſtehenden Geſetze und Vorſchriften, unter voller 
Verantwortlichkeit, mehr Selbſtſtaͤndigkeit in ihrem 
Wirkungskreiſe beygelegt worden. — 

$. 33. (4) Unzulaͤſſigkeit des Recurſes von den 
Deputationen an das Vienum). Ein Rekurs von den 
‚Verfügungen der einzelnen Deputationen an das‘ 


- Plenum findet nicht ftatt, ſondern, wer ſich dabey 


nicht beruhigen zu koͤnnen glaubt, muß feine Bw 


ſchwerden bey den fompetenten, den Regierungen 


vorgefegten höheren Behörden in der vorfhriftsmäs 
figen Art anbringen. Dem pflibtmäßigen Ermeflen 
der Regierungspräftdien wird aber überlaffen, eins 


\ gegangene Beſchwerden in dem Plenum zum Vor—⸗ 


trag bringen zu laſſen. Auch wollen Wir Niemans 
den den Weg der Befchwerden an Uns jelbft beneh⸗ 
men; er muß aber dabey gleichfalld die deshalb er— 
laſenen Vorſchriften beobachten, und feine der an— 
geordneten Inſtanzen vorbeygehen. 


. 34. 
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$.. 34. (IV. Verhaͤltniß der Regierungen in recht⸗ 


fiber Beziehung: -ı) Gerichtsſtand und. Inftanzens 


— bey fis kaliſchen Prozeſſen und Unterfuhungen). 
iskus entſagt in Adſicht der Civilprozeſſe gänzlich 
ſeinem bisherigen privilegirten Gerichtsſtande, und 
iſt daher bey demjenigen Gericht zu klagen oder ſich 
einzulaſſen verbunden, vor welches die Sache gehd- 
ren würde, wenn fie bloß zwiſchen — ————— 
ſcowebte. Wird Fiskus als Beklagter in 
enommen, ſo muß dieß nur in dem Fall bey dem 
bergericht geſchehen, wenn der Gegenſtand des 
Streits unter unmittelbarer Berwaltung der Regie⸗ 
zung ſtehet. Dieſes finder ebenfalls bey den moralis 
ſchen Perfonen ftatt, die mittelbar oder unmittelbar 
unter Verwaltung der Regierungen fiehen. Werges 
Hungen gegen Hoheitsrechte und: Landespolizeyver⸗ 
ordnungen, imgleichen Dienfivergehungen. gehören 
vor das competente Dbergericht. Wegen der local 
polizeyliben Contraventionen behält es einftweilen 
bey der bisherigen Berfaflung fein Bewenden Ueber 
‚Defraudationen Landes: und grundherelicher Nuguns 


— gen, Uberhaupt wegen Vergedungen gegen Finanz⸗ 


gefege, find die Untergerichte zu erfennen berecs 


tigt; im Sell die darauf gefegte Strafe nicht -funfs 


zia Thaler oder eine dieſer gleich geftellte Gefäng⸗ 
 nipftrafe uberfhreitet.. Eine jede Sache, in. welder 

‚die Regierung von der ihr $. 43. nachgelaſſenen ‘Bes 
fugniß Gebrauch gemadt, und eine vorläufige Res 
folution abgefaßt ‚har, gehet jedoch ſogleich an das 
Dbergerihr über, wenn der Contravenient auf foͤrm⸗ 
liches rechtliches Gehör antraͤgt. Der weitere Ins 
ftanzenzug bleibt überall der. erdentliche, wie er bis⸗ 
hir bey jedem Gericht fiatt gefunden hatz die Gas 
Ken gehen daher nit mehr am das Dberrepifiond, 


follegium, die DOberrevifionsdeputation, und die librie . 


gen für die zweyte und dritte Inſtanz Über Rechtes 
angelegenheiten, von befondern Gegenſtaͤnden anges 
fegten Sprucbehörden, als welche nad dem Publis 

kando vom. s6ten d. M. bereits aufgehoben find. 
6 335. (2. Wegen Zuläfigfeit von Civilklagen 
über Angelegenheiten des Regierungsreſſorts im Als 
gemeinen). ‚Ueber Gegenftände und Angelegenheiten 
indeflen, welche, nach den Gefegin Unferer Staats⸗ 
und Yandesverfoflung, zus richterlichen — 
obher 


nſpruch 


I 


— 
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vbisher ſchon nicht geeignet geweſen, kann auch fer⸗ 
nerhin fein Proceß zugelaſſen werden. —— 
+. 36. (Beſonders aber: A) Ruͤckſichts der Lanz 
deshoheits ſachen und einiger Specialfaͤlle). Es fin⸗ 
Det derſelbe daher weder über wirkliche Majeſtaͤts⸗ 
und Hoheitsrechte noch gegen, allgemeine in Gegenz 
ftänden der NRegierungsvermwaltung ergangene Ver⸗ 
ordnungen, allgemeines Landrecht Einleitung $. 70. 
Th. 1. Tit. 11. 6. 4. bis ıg. Ih 2. Tit. 13. 5 
bis 16. noch über die Verbindlichkeit zur Entriche 
tung allgemeiner Anlagen und Abgaben, denen ſaͤmmt⸗ 
liche Einwohner des Staats oder alle Mitglieder eis 
ner gewiſſen Klaffe derfelben, nad der beftehenden 
Landesverfaſſung unterworfen find, allgemeines Land⸗ 


recht Th. U. Tit. 14. $. 78. ſtatt, und eben fo we⸗ 


nig in: dem beſondern Faͤllen, wo die Geſetze ihn 
ausdruͤcklich ausgeſchloſſen haben, wie z. B. erſter 

Anhang zum. allgemeinen Landrecht 6. 61.5 allzemeis 
ne Gerihtsordnung Th. 1. Fit. 43. 4. 6 


er 9,37. (Modifikationen). Jedoch verfteht ſich 


dieſes nur unter den im allgemeinen Landrechte Ein⸗ 
leitung. $. 71. Th. 12 Zit: 118. 11. und Th, ILI. x 
14: 6.79. feftgefegten Modififationen,; “und in den 
-: dahin gehdrigen Fällen ſoll der Weg Rechtens Nie⸗ 
manden verſagt werden. eu, 
6. 38. (B) Wegen der Polizeyfachen). Ueber 
polizeyliche Verfügungen der Regierungen, von wels 
er Gattung fie feyn mögen, fteht gleichfalls, Der 
: Weg Rechtens unbedingt, ſowohl über die Berpflichs 
tung, ald den Schadenserfag, jedem. offen, fodald 
entmeder die Verfügung einer ausdruͤcklichen Dispos 
- fition dee Gefege direfte entgegen läuft, oder die 
Klage: auf einen fpeciellen Rechtstitel gegründet wird, 
‚vermödge defien der Kläger das, der durch die Polis 


zeyverfuͤgung angeordneten Verbindlichkeit entgegens - 


ftehende Recht gültig erworben zu haben behauptet. 


. Sn dem; legtern Kal erſtreckt ſich die richterliche Bes. 


urtheilung jedoch nur über die Gültigkeit des fpes 
eichen Rechtstitels an fi, und die daraus entſte— 


henden rechtlichen Folgen. Inſofern aber. der ſpe⸗ 


cielle Redtstitel unbegründet befunden wird, und 
es auf Pruͤfung der Nothwendigkeit und Zweckmaͤ⸗ 


ßigkeit der Poſizeyverfuügung ankommt, tritt-die Be⸗ 


⸗* 


ſtimmung des $. 40. ein. — 
— $. 39. 


n 


\ 
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8 39. (Modifikationen). Die Regierungen find 
jedoch im. zweyten Falle des vorigen $. gleihmäßig 
als nachſtehend $. 42. feſtgeſetzt worden, berechtigt, 
des Widerſpruchs ungeachtet, mit. der Ausführung 
fofort vorzugehen, und die Erefation zu verfügen, 


wenn ihrem. pflibtmäßigen Ermeſſen nah, damit - 


ohne Nachtheil des Allgemeinen bis zur richterlichen 
Entfbeidung nicht gewartet werden -fann, 

—9. 40. Wird die Klage hingegen nit fpeciell 
auf eines der vorerwähnten beyden $Zundamente 
—G. 38), fondern nur auf die allgemeine bürgerliche 
Freyheit und die Prinzipien vom freyen Genuß 


’ jeines Eigenthumes gegründet, fo fieht den Gerich⸗ 


ten feine Cognition über die Nothmwendigfeit zum 
allgemeinen Beften, und die Zmwerfmäßigfeir der 


polizeyliden Anordnung zus. es wäre denn, dag eis 


ne richterliche Erörterung darüber in den Gefegen, 
wie 3. B. %. 8. Tit. 1. der Forſtordnung für Weſt— 
preußen vom 8ten Dftober 1805., ausdruͤcklich nach⸗ 
elafien worden. Iſt ſolches nicht geſchehen, fo 
ann in diefem Fall niemahis über die Verpflichtung 
ur Befolgung der Polizeyverfügung, fondern nur 
arüber eine rechtliche Klage geftattet werden, ob 
und in wie weit fonften, jedoch unter vorausgeſetz— 


# 


ter Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der VBerfüs 


gung, ein Entfhädigungsanfpruh wegen derfeiben 


em Kläger nah den Geſetzen zuftele. Die richter, : 


„Side Einwirfung tritt jedod im vollen Umfange ein, 
- wenn entweder von der höhern Polizeybehörde die 

Verfügung gemißbillige worden, oder. der letztern 
grobe Kahrläfigfeit, oder gar vorfäglice Beeinträche 
tigung zum Grunde liegt. Auch iſt diefer $.. nur von 


Dolizeyverfügungen für einzelne Fälle zu verſtehen, 
nicht von foldyen , Durch melde etwas. im. Allgemeis 


‚nen fefigefegt, wird, Zu den letztern müſſen die. Res 


sierungen jedesmahl die Genehmigung der Höhern 


—* haben. Sit dieſe aber erfolgt, „fo 
ndet auch wider Polizeyverfuͤgungen der ſetztern 
Gattung nur unter den vorher feſtgeſetzten Modali—⸗ 
‚täten der Weg Rechtens ftatt. *6 

$, 41. (C) In Anſehung der Finanzangelegen—⸗ 
‚beiten). Gegen Berfügungen der Regierungen, wel⸗ 


che fie in ihrer Eigenſchaft ald Finanzbehörde erlafs 


ſen (5. 4), Ab mithin auf die Wermögensprrmwalz 
‚sung des Fiskus beziehen, ift einem jeden, der feine 


echte 


— 
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Rechte dadurch gekroaͤnkt glaubt‘, der Weg Rechtens 
unbendommen, inſofern der Fall nicht: zu den :$, 35, 
and 36. gemachten Ausnahmen gehört. Ein gleiche 
‘. finder in Abſicht der Bermögensverwaltung anderer 
‘den -NRegierungeh’’untergeordneten moraliihen Pers 
ſoneu ftatt; und eben jo fteht es unter den gedache 
"ten Modalitäten Yan frey, fein Privatintereffe über 


I“: 


Gegenftände der Poſt- und Bergwerksadminiſträtion 


($. 7. und $. 11.) bey dem competenten Gericht gel⸗ 


trend zu machen. 


8. 42, (Modififationen. Damit indeſſen durch 


frivoie Klagen "Feine Verwirrung und Stodung in 
- die Finanzverwaltung gebracht werden fann, fo aus 
- -thorifiren Wir hiermit die Regierungen, des gegen 
"ihre Verfügung erhobenen Widerſpruchs ungeachtet, 


oe Landes ſowohl als grundherrlihe Revenhen, 
gaben und Dienfte, unbefhränft zur Leiſtungszeit 
beyzutreiben, oder durch die Domainenpächter, Nds 
miniftreroren, oder dazu Angefehte Dffirianten bey 


"treiben zu laflen, jedoch mit Beobachtung der des; 


bald allgemeines Landrecht Th. 2, Tit 14. $. 80 und 


--83. feſtgeſetzten Movififationen; 2) in fo fern von 

‘ Erfülung der dom Fiskus mit Privatperfonen eins 
Ä — Verträge die Erreichung beſtaͤtigter Etats 
ab 


hängt (mie vorzuͤglich bey Pachtungen von Do— 


mainen und Regalien der Fall iſt), und die Erfuͤl⸗ 


lung der kontraktmaͤßigen Verbindlichkeit verweigert 


wird, nach vorheriger fummarifcher Ken 


niſtration unterwor 
ſame unter Sequeſtration zu ſetzen, wenn die Pacht⸗ 
gelder ruckſtaͤndig bleiben, oder die Pächter ſchlecht 


De nn ein vorläufiges- Liquidum pflichtinär 
gig feitzufegen, und daſſelbe vom Schuldner fogleich 
einziehen zu laflen; 2 die verpachteten, ihrer Admi⸗— 

enen Grundſtücke und Gerecht⸗ 


— 4) die Verpflichtung der Pächter oder 


raucher von dergleichen Grundſtuͤcken oder 


Nie 

een, zur Räumung nach abgelaufener Pachtzeit 

and beendigtem, Befigrebte, auf den Grund einer 

ſummariſchen Unterfuhung, durch eine Refolution 

erqufegen, - diefe ſogleich vollſtrecken zu laffen. 
g 


or Beendigter Pacht oder Beſitzzeit kann aber. die 


’ Bene nicht anders’ als durch Urtheil und Rede 
e 


gefeßt erden und erfolgen. 5) Wenn Bey an» 
dern, über Gegenſtände der Regierungs—-Reſſorts 
geiänloffenen- Verträgen befonderd bey‘ Krieds s tiefts 

Ä | rungen 


> 
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rungen und wichtigen Entrepriſen, die Erfüllung. 
nach dem Verlangen der Regierung verweigert wird, 
und daraus ihrem Ermeflen nach ein unmwiderbrings 
licher Schaden ſich beforgen läßt, für welchen der 
Meigernde dem Staate nicht würde gerecht werden 
- können, denfelben zu der von ihm verlangten Vers 
bindlichfeit durch Zwangsmittel anzuhalten. In al— 
len diefen Fällen find die Regierungen beredtigt, die 
Sache, mit Borbehalt des Rechts des Widerfprechens 
den, zur Erefution bringen zu laflen. Auch wird die 
Beſtimmung, ob ſolches nothwendig ſey, lediglich ih⸗ 
rem pflichtmaͤßigen Ermeſſen überlaffen, Die Gerichte 
find verpfluhtet, Feine Hinderniſſe in den. Weg zu 
legen. Es find daher auch feine Poſſeſſorien-Klagen 
über dergleichen exekutiviſche Maßregeln der Regies 
zungen zuläßig, weder gegen den Fiskus, noch 'gegen 
+ Korporationen oder Privatperfonen. Auch muß es 
bey denjelben fo lange verbleiben, bis die Sache im 
Peritorium voͤllig rechtskraͤftig entſchieden ift, im 
en die betreffende Regierung nicht felbft deren Abs 

Ahderung für zuträglich erachtet. 
$. 43. (3) Konkurrenz der Regierungen bey den 
Civilprozeſſen). In allen fisfalifhen Civilprozeſſen 
ſteht es den Regierungen ſrey, 1) nach der. Analogie 
der allgemeinen Gerichtsordnung Th.ı. Tit. 3. $ ar. 
ohne daß dadurch jedoch der Gang der Anftruftion 
‚aufgehalten, oder der Grgenparthey Koſten verurs 
ſacht werden: muß, außer dem gewöhnlichen Stellver⸗ 
teeter des Fisfus, noch einen andern Deputirten ab» 
Ä aa, welcher der Inſtruktion beymohne,. und 
- Darauf fehe, daß die Tharfachen überall richtig. deut» 
lich und vollftändig aus einander Se nichts von 
Erhevlichfeit übergangen, und bey Aufnehmung der 
Beweiſe mit genauer. und grün?licher Sorofalt vers 
fahren. werde; ſich übrigens aber in die Feitung des 
Verfahrens nicht mifcben, oder cine Direftion Ddeffels 
ben ſich anmaßen, fondern den eigentlichen Inftruene 
ten bloß: fontrolliren, und fi überhaupt in den Durch 
die allgemeine Gerihtsordnung Th r, Tit. 10. $. 198. 
porgefchriebenen Gränzen halten. muß. 2) Vor Ads 
faflung des Srfenntniffes ein ſchriftliches Gutachten 
eo. Akten zu geben, worauf in fo ferne ed auf 
efondere Landespolizeyliche oder finanzielle Verhält 
miffe und Verfaflungen, nit auf bloße Rectöfragen 
anfommt, von den Gerichten gebuͤhrende Ruͤckſicht 
! genoms 


432 Polizey. 

genommen, auch nach Befinden von ihnen die be: 
‚ teeffende Regierung erfucht werden, einen. Diputirs 
‘ten zu ernennen, der dem Bortrage der Sache bey 
tem Spruh beymwehne: er *Æ 
$. 44: (4) Desgleichen bey Privatprozeſſen). Wenn 
in Prozeſſen zwiſchen Privarperfonen Gegenftande und 
Rechtsfragen zur Sprache fommen, welde auf Prin— 
cipien der KLandesverfaflung, Staatsverwaltung, 
Staatswirthſchaft, Polizey- und Gewerbfunde Ein⸗ 
fluß haben, und durch klare Geſetze nicht beſtimmt 
find, ſo find die Gerichte verpflichtet, über derglei— 
‚hen Rechtsfragen von den Megierungen ein Gutzs 
achten einzuhohlen, und ſich darnach als einem kon— 

fultativen Votum gebührend zu achten. > 
$. 45. (5) Verfahren bey Polizey⸗ und andırn 
Kontraventionen). Bey Kontraventionen-gegen Fi: 
nanz- und andere zum Reſſort der Regierungen ges 
hörigen Geſetze, imgleichen bey: Defraudationen lans 
- dbesherrlicher den Kegierungen zur Bermwaltung uͤber⸗ 
-gebenen Gefälle,, und nugbaren Regalien, find- die 
Megirungen beresbtigt, nad einer ſummariſchen Uns 
terfubung die Sache dur eine Refolution zu ents 
ſcheiden, auch die feftgefegte Strafe vollftrecdfen zu 
laffen, wenn der Beſchuldigte nicht, Binnen 10 Ta: 
gen. nah Empfang der KRefolution, auf förmliches 
rechtliche Gehde und Erfenutniß bey dem: fompes _ 
tenten Dbergeriht anträgt. Zu dem Ende muß e6 
in der Rejelution ihm auch jedesmahl befannt ges 
„madt werden, daß er dieſe Befugniß habe, - ihrer 
- aber verluftig gehe, wenn er binnen 10 Tagen vom 
Empfange feinen Gebraub davon mache. Gefcieht 
‚aber diefes, fo geben die Regierungen fogleih die 
Akten an das Landes sSuftizfollegium zur weitern 
‚rechtlichen Einleitung ab, fönnen jedoch die nöthigen 
‚Verfügungen wegen Siderftellung der vorläufig feſt⸗ 
geſetzten Geldſtrafe treffen, wenn fie ſolches für nds 
thig erachten. Wird die von den Regierungen fefts 
geiente Geldfirafe hinterher im rechtöfräftigen Ers 
kenntniß beitätigt, oder gar geſchärft, ſo muß der 
Denunziat jedesmah! die Koften der vorläufigen Uns 
terſuchung tragen. Wird fie hingegen ucmildert, fo 
bleibt er, im Kal er nicht von ſaͤmmtlichen Gerichts 
Foften entbunden wird, nur in fofern dazu verbinds 
lich, al$ von der ſummariſchen Unterfuchung bey der 
sechtlihen Einleitung hat Gebrauch —7 
u , se 
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koͤnnen, welches das Landes⸗-Juſtizkollegium nach 
flichtmaͤßigem Ermeſſen feftfegt. Auf die von den 
en mit höherer Genehmigung in Polizey⸗ 
"und Landesangelegenheiten erlaſſene Publikanda find 
die Landes-VJuſtizkollegien bey ihren Entfheidungen 
inſofern Ruͤckſicht zu nehmen verbunden, al® darin 
Beine härtere Strafe, wie in den Gefegen feftgefegt 
A in — Tal die Strafen nad dieſen zu bes 
ſtimmen iſt. * 
$. 40. (6) Befugniß der Regierungen bey Dienſt⸗ 
vergehen der ihr fubordinirten Dffizianten. Disci- 
plinairſachen). Die Dienftdisciplin, über ſaͤmmtliche 
Offizianten ihres Reſſorts, verbleibt den Megıeruns 
gen nach wie vor. Sie find daher auch berechtigt, 
Ordnungsſtrafen wider fie feſtzuſetzen und zu voll, 
ſtrecken, ohne daß die Landes + Fuftizfollegien ib dar— 
in mifhen dürfen. (Dienſtſuspenſion. Dienftentiafe 
fungen). Auch behalten die Regierungen die Defugs 
niß, die ihnen untergeordneten Dfficianten aus ger 
ſetzlichen Urfahen von ihrem Dienit zu fufpendiren. 
In Anfehung ihrer Entlafung behält es aber bey 
den Vorſchriften des Allgemeinen Landrechts Th. 2. 
Tit 10. $. 98 bis ror fein Verbleiben. | 
$. 47. (7) Modalitäten bey Prozeflen und Une 
terſuchungen gegen Regierungsoffisianten). Wenn : 
gegen einen den Regierungen untergeorüneten Offi— 
zianten Regreß- und njurienflagen, aus Berans 
anlaſſung feines Amts, angebracht, oder argen Kafs 
fenbediente det Regierungsreſſoris Geldforderungen 
‚eingeflagt werden, oder ‚gegen Regierungseffijianten 
eine fisfalifhe oder Keiminalunterfuhung eingeleitet 
werden foll, fo muß das Gericht ſolches fogleih von 
Amtswegen der betreffenden Regierung befanıt mas 
ben. Ein gleiches muß gefhehen, wenn ein Regies 
rungsbedienter zum perfönlichen Arreft gebracht wer— 
den foll;,der Erefutor muß das Notififatorium dem 
Amtsvorgeſetzten einhändigen, zugleich aber den, weis 
er in Arreft gefegt werden foll, fo lange unter 
. Dbfervation nehmen, bis wegen Verwaltung feinet 
Amts die nöthigen Vorkehrungen getroffen find, Uns 
terfudungen gegen Regierungsoffisianten über bloße 
Dienftvergehungen, fönnen die Gerichte nit anders, 
ald auf einen vorher ergangenen Antrag der betrefs 
fenden Regierung einleiten; es wäre denn mit dem 
Vergehen eın folder Erzeß verbunden, der den Thaͤ⸗ 
Oec.techn. Enc, CXIV, Theil, Er dee 


/ 
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ter auch wenn er nicht Officiant waͤre, ſchon der‘ 
Beahndung der Geſetze ſchuldig macht. Sol ein 
Regierungsbedienter als Zeuge, Sachverſtaͤndiger, 
oder aus einem: andern Grunde außerhalb feines 
MWohnortes vor Bericht erfcheinen, fo muß davon bey 
der Borladung die betreffende Regierung, oder uns 
mittelbar vorgefeste Behörde deſſelben, gleichfalls 
benachrichtigt werden, Auch bey Verfiegelungen des 
Vermögens oder, Nachlaffes von Regierungsofficians 
ten, ift die betreffende Regierung zu. benachrichtigen, 
und befugt, an denjenigen Zimmern und Behältmifs 
fen, worın Amtsaften zu vermuthen find, * Sie⸗ 
gel mit anlegen zu laſſen. Bey der Entfiegelung 
müflen dergleihen Akten und Papiere, mit Zujiehung 
eines Abgeordneten der Megierung abgefondert, und 
den Abpeordneten ausgehändigt, auch zu dem Ende 
die Entfiegelung vorzüglich befchleunigt werden. Dag - 
Vorſtehende ift gleichfalls zu beobachten, wenn der 
Officiant zwar an ſich ein Juſtizbedienter, aber in 
anderer Ruͤckſicht einer Regierung zugleich unterge⸗ 
ordnet iſt, und Geſchaͤfte in Haͤnden hat, welche ir 
ihrem Reflort gehören. In allen vorbenannten Fäl: 
len find endlich den Regierungen die ergangenen Er— 
fenntniffe von Amtswegen mitzutheilen. — 

$. 48. (8) Movalitäten bey. Ausübung der epes | 
futiven Gewalt der Regierungen). Bey Ausübung 
der ihnen verliehenen erefutiven Gewalt müflen die 
Megierungen zwar die in den Befegen vorgefchriebes 
ne Grade beobachten; inzwiſchen End diejelben bes 
fugt, 1) in Källen, wo die verlangte Verpflichtung 
auch durch einen dritten geleiftet werden fann, fols 
ches, nach fruchtlos gebliebener Aufforderung des 
Verpflichteten, für deflen Rechnung bemirfen, h wie 
ferner bey Lieferungen, wo es nicht gerade auf eins 
zeine im Befi des Werpflichteten ſich befindende 
Stäfe anfomınt, die zu liefernden Gegenfände für 
deflen Rechnung anfaufen, und in bepden Fällen den 
Koftenbetrag von ihm erefutivifch beytreiben zu laf« 

' fen. 2) GStrafbefehle koͤnnen die Regierungen im 
Wege des erefutivifhen Verfahrens bis zur Summe 
von 1ooRthir., oder vierwoͤchentlichem Gefaͤngniß, 
erlaffen und vollftveden. 3) Militärifhe Errfution 
findet nur bey hartnädigem Ungehorſam, oder wirf: 
liher Widerfeglichfeit, nach fruchtlos gebliebener Eis 
vilegefution, und vorheriger Androhung, flatt, * 

— —— muͤſſen 


⁊ 


muͤſſen die Regierungen vorher die Berrehmigung 
der höhern Behörde nachfucden,, oder derielbeit we: 
nigften® gleichzeitig Anzeige machen, wenn bey der 
. Eahe Gefahr Im rung it, 4) Kommt es bey 
ẽretution anf den Berfauf eines Grundſtuͤcks an, 


ſo wird ſelbiger zwar von dem ordentlichen Gericht, 
unter welchem daſſelbe briegen ut, im Wege der 
nothwendigen Subhaſtation bewirkt. Die Subha⸗ 
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ftatton kann aber von den Berichten nicht verweis 


gert werden, fobald die Verbindlichkeit des So uld⸗ 
Jers außer Zweifel. iſt. 5) Der Verkauf abgerfäns 
deter Effekten geſchieht jedesmahl mit Zuziehung eis 


nes Juſtizdedienten Es derſteht ſich üubrigens von. 


ſelbſi, Daß die Regierungen DIE Gefugniß haben, zur 
Sicherſtellung des zu erſtattenden Koͤſſenbetrages, oder 
der Geloſtrafe die wöthigen Vorkeyrungen zu treffen. 

8.49. (CV. Berhättnig der Regierungen gan 
die vberen Staatöbehörden). Die Regierungen find 


in Adfigr der eingelr en Zweige Ihres Reſſorts den⸗ 


jenigen Staatsdehdrden untergeordnet, denen: die 
böyere Leitung diefer Zweige, vach dem Publikan⸗ 
dum von roten d. M., anperttant ift, und hiernach 
beſimmt ſich zugleid die Kompetenz über die Pe 
ſcehwerden, welche höhern Orts Aber die Negierangen 
angebracht werden. Das gedachte Publikandum 
fetzi ebenfals das Verhoͤltniß der Regierungen ge⸗ 
gen die Oberproͤſidenten feft. 2 a 

$. 50. (Vl, Verhaͤltniß derſelben gegen die Un 
ter : Behörden). Ih wie weit die den Regierungen 


untergeordneten Hrtd: und Kreisbehdrden, den Aus— 


richtung ihres Amts, ſelbſiſtaͤndig verfahren Fönnen, 


und in welchen Fällen fie die Genehmigung der Rer 
ierungen haben maſſen, wird bey Drganıfation dies 
er Behörden bekimmt werden. - Die -Regreranaen 
find übrigen® befugt, in Angelegenpeiten ihres Reſ⸗ 
forts auch den Juſtije Unterbehorden Auftroaͤge zu 
madben, und fie zu deren Beoigung anzuhalten. 
Eine gleiche Befugnig ſteht aber au den Landes⸗ 
——— in Anſehung der Unterbehörden der 

egierungen AL. Sind Reifen mit den Aufträgen 


verfnäpft, To forgt das auftragende Collegium Ür 


das Kortfommen, und: becichtige die Diäten Und 


ER: ſogleich nach Eingang der Berhand⸗ 
und» . " 3 
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Zu : 51. (VII. BVerhältniffe gegen die Landes - $us 
‘ftizs &ollegien in formeller Ruͤckſicht. Juris dictions⸗ 
Streitigkeiten). Die Regierungen und die Kandess 
zahl Gorepien theilen ſich gegenfeitig die in ihrem 

effort ergebenden Verordnungen mit. Die bey eis 
ner Behörde einfommenden, zur andern gehörigen 
Eingaben mäflen fofort, ohne befonderes Schreiben, 
abgegeben werden. Beyde Landes: Collegien »mäflen 
ſich durchaus m Anfehung ihrer gegenfeitigen Ges 
ſchaͤftoerwaltung feine Hinderniffe in. den Weg le⸗ 
gen, oder Verfügungen erlaflen, durch welche die der 
andern Behörde aufgehoben werden. Glaubt eine 
von ihnen, dag die andere die Graͤnzen ihrer Bes 
fugnig überfchritten habe, und bleiben die. dagegen 
gemachten Borftelungen ohne Erfolg, fo find fie 
verpflichtet, die Sache höhern Dres zur Sprache zu 
— und ihre Zweifel zur CEntſcheidung vorzus 
ragen, 
$. 52. (Rang), Die Regierungen haben gleis 
den ‚Rang mit den Sandes Kuftiz. Eolezien. Sn 
Verordnungen, Nefcripten 2c, des Juſtiz⸗Departe⸗ 
ments wird das Landes: Tuftizs Collegium, in denen 

‚ der andern Departements aber die Megierung zu— 
erſt genannt. Ben gemeinfhaftliben Berichten uns 
terſchreibt fich jedes Collegium auf der Halbfcheide, 
und die, DOberftelle beftimme ſich darnach, mie das 
Mefeript, wodurch der Bericht oder die Verfügung 
veranlaft- worden, addreflirt ift, oder zu. mweflen Erz 
bredung der von Amtswegen zu erftattende Bericht 
gehört. Die einzelnen Präfidenten, Direktoren und 
Käthe von beyden Landes: Eollegien unter ſich vans 
given nad, dem Tage ihres Patents fomohl in als 
außer dem Dienfe. | 2 

$. 53. (Benennung). Die Landes: Zuftig: Eolles 

‚gien legen ihre verfhiedenen bisherigen Nahmen ab, 
und nehmen allgemein den Titel Ober⸗Landes-— 
Gerichte an; mit Ausſchluß ded Kammergerichts, 
selches feinen Rahmen behält. Die Kammern bins 
gegen follen Fünftighin Regierungen. genannt 
werden, und darnad ändern ſich auch die bicheris 
gen Titulaturen der Präfidenten, Direftoren, Räthe, 
a. und Subalternen, von beyden Landeds 
ollegien. | 

$. 54. (VIII. Ueber den Anfang), Da wegen 

Aufhebung derjenigen Specialbehörden, melde a 

| er 
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der jegigen Verordnung mit den Regierungen vers. 


einigt werden, oder eingöhen, wegen der neuen Or— 


. ganifarion ihrer bisherigen-Gefhäftsverwaltung in 


den Regierungen, und wegen Unterbringung oder 


Penſionirung der dabey angeftellt gewefenen Dfficis 
- anten befondere Plane gefertigt werden müffen,. fo 
‚ wird in jedem Regierunge: Departement von dem 


Minifter des Innern durch die Öffentlihen Blätter 


- befannt' gemadt werden, von welchem Zeitpunft ab, 


die neue Einrichtung ihren Anfang haben foll, (und 
die Ausführung der neuen Einridtung)., Die $. 33. 


beftimmten Rahmen nehmen aber, zu Vermeidung 


alles Mißverſtaͤndniſſes, Die Kandes;Eollegien und 


. « 


dıe dabey angeflellte Dfficianten fogleih von Publis 


kation der jegigen Verordnung an, 


* RR * 


Dieß iſt Unſer gnaͤdiger und ernſtlicher Wille, 


wornach ſich ein Jeder, inſonderheit aber die oͤffent⸗ 
lichen Beamten gebührend zu achten haben. 


Urkundlich mit Beyfuͤgung Unſers Koͤniglichen 


Inſiegels von Uns Allerhoͤchſt Selbſt eigenhändig 
vollzogen. | 


Gegeben Königsberg, den. a6ften December 1808. - 


(L, $.) Friedrich Wilhelm 
Altenfrein. Dohna. Schroͤtter. 


Geſchichte der Polizey ). 
Der Einfluß der Polizey auf den Volks⸗ 


Charakter und auf die Sitten, auf Snduftrie 


und National: Wohlftand ift unläugbar. „Nichts, 


bemerkt Hr. v. Berg, zeigt den Grad der KRuls 


tur einer Nation fo richtig an, als ihre Polizey: 
anftalten. - Sorge für die Polizey ift unmittel- 


"bare Folge der zunehmenden Bevölferung und 


Ee 3. des 


Man ſehe vollſtaͤndiges andbuch der Polizeywi enſchaft, 
— ſri F chichte ꝛc. * fe %p s 


‚Ihrer Hülfsquellen, und Geſch h 
Ban Harl, Profeff. der Philot. und Kamerals Willens 
haften zu Erlangen 20. Erjangen 139. 8. ©, 240 fl 
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des wachſenden Wohlſtandes einer Nation, die 
auf einer hoͤhern Stufe der Geiſteskultur ſteht.“ 
| Die Pelizey fonnte nur durch die Prorig 
des Beyfammenlebens zu ihrem jeßigen Umfange 
heranwach ſen, und zwar nad, dem Verhältnif 
ber Zunahme der Bevoͤlkerung und Kultur, und 

‘der damit gewöhnlich verbundenen Zolgen. 

| Aus dieſen Gefihtspunften betrachtet, iſt 

„bie befondere Polizeygeſchichte der verfchiedenen 

: Staoten dem Phyiloſophen, dem Staatsmanne 

und Geſchichtsforſcher lehrreich. De: 

— Wir muͤſſen in der Gefchichte der Polizen 
bis zu den Aegyptern zurücgehen, fagt der Herr 
Proteffor Harl ın dem angeführten fhäßbaren 

Werke; denn.der Aegnptifche Staat hatte mehr 

- als Ärgend einer im Orient eine eigentliche Ver: 
faſſeng, und erhielt fie auch am längften. Dee 
Argpptifche Geſetz⸗ Kodex — .ein ſchoͤnes Denk: 
mahl der Kuftur der Aegypter — enthielt auch 

Paolizeygeſetze, die Sicherheit der Perſon und 
Des Sacheigenthums, Beichränfung bes Wuchers 
u. 1. m. bezweckten, übrigens aber die Gewerbs⸗ 

freyheit und den bavon abhangenden allgemeinen 
Wohlſtand der Nation zum Theil in recht harte 

Feſſeln legten. —— TER 

Die das Volk fo fehr nachtheifig einklem— 
mende Kafteneinrheilung erhielt nähmlich in Aee 
gepien ihre völlige Ausbildung. Das ganze Volk 
war in fünf Kajlen oder Stände eingerheilt. 
Die vornehmfte war die Priefterfafte ; die nächfte 
nach ihr war die Kaſte der Soldaten, deren 
Sold in Lönderenen befand, indem jeder bon 
ihnen 12 Arcder hatte, Die Priefter: und Sols 
datenfaften waren unftreitig die hoͤchſten. 
Dann folgte die Kafte der. gemerbetreiben- 
den Bürger, die die Handwerker, Kuͤnſtlet, Kräs 
| | 5 ‚mer, 
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mer, Kaufleute und (nach einigen Schriftſtellern) 
auch die Ackerleute begriff. Ueberdieß gab es 
auch Kaſten der Schiffer, Dollmetſcher und 
Hirten, von welchen aber die Schweinehirten als 
unreine und verachtete Leute ausgefchloflen waren. 

Dem Bolfe fowohl als den Königen waren 
bon den Prieftern Speifen und Getränfe vor» 
‚ gefchrieben. Aegpptet, Sfraeliten und Spartaner 
find die einzigen Voͤlker, welche eine durch es 
ſetze beſtimmte Diät beobachteten. 

- Hr. v. Pam. fagt in feinen philofophifchen 
Unterſuchungen (S. 182): „Sn Aegypten hate | 
ten ‚die Öefeße ein fo: unmittelbare und genaues 
Verhaͤltniß mit der, Gefunpheit, daß ein Aegyp⸗ 
ter, der feine Geſetze forgfältig beobachtete, ges 
wiſſer Maßen fein eigener Arzt war.“ 
Die Aegypter waren alfo in der mebicinie 
ſchen Polizey erfahren. 

' Ein weifer Gefeßgeber. Aegyptens hatte den 
Muͤſſiggang als ein DBerbrechen erklärt, das in 
Öffentlichen Gerichten: beftraft werden muͤſſe. Ges 
dermann mußte jährlih der Obrigkeit feines 
: Kantons anzeigen, wovon er lebe, und Unwahr⸗ 
- heit. wurde hier mit dem Tode gebüßt. | 
. Die Hauptmarime der Negierung Aegyp⸗ 
tens war Beförderung des Aderbaues. Deshal | 
war die Wafferpolizen in’ Aegnpten fo vworzüg- 
lich, weil die Fruchtbarfeit des Landes, das vers 
meffen war, davon abhing, Man führte gute 
Strafen durch das ganze Neih; man Tick 
- Damme und Schleufen zur Wäfferung der’ $el- 
der anlegen; Sefoftris fing an, durch einen 
fangen Kanal das rothe und mittelländifche Meer 
zu vereinigen; Pfammetihus und Necho 
fetzten ihn. fort, und die Prolomäer beendig— 


ten denſelben. | 
| x Ere4 Daher 
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Daher war Aegypten die Rornfammer der 
benachbarten Länder und fein Getreidehandel 
von jeher ſeht wichtige. Auch der Kunſtfleiß 
bluͤhte in Aeghpten, und die allgemeine Bejchäfs 
‚tigung des gemeinen Mannes war XBeberen; 
ver ausländifche Handel mit den Kunftproduf:; 
ten finder ſich /aber ’erft unter den Ptolomäern. 

Es wurde genaue Auffihe über die Frem⸗ 
den gehalten, und in Altern Zeiten war, es kei⸗ 
nem Ausländer . erlaubt, fi in Aegypten anzus 
fieveln. Denn fo wie alle alten Völker, hielten 
auch die Aegnpter fireng auf Abfonderung von 
andern Nationen, und beftraften fogar manches 
Mahl ven Lebertreter am Leben. 

‚Die allgemein beftimmte Thätigfeit der Zur 
gend, die im ganzen Lande herrſchende Wach—⸗ 
famfet der Priefter in Anfehung ber. ‚Befolgung 
der Gelege, das Recht die Könige. in oͤffentli— 
cher Verſammlung zurerht zu weifen, und das’ 
Sittengericht nach dem Tode blieben nicht ohne 
Wirkung, auf das Berragen der Regenten und 
Unterthanen. 

Noch ehe die Begroaͤbniß zeremonien anfin⸗ 
gen, wurde ein Todtengericht verſammelt, wele 
des aus 40 Mitgliedern beftand. Diefes un: 
terſuchte das Betragen des Verſtorbenen, und. 
beftimmte, ob er des Öffentlichen Begraͤbniſſes 
werth ſey oder nicht. Jeder harte die Freyheit, 
Unfiäger zu werden; aber eine falfche Klage 
ward mit fhmwerer Strafe belegt. 

Der Haupfcharafter der Aegnptifchen Po: 
lizey war üorigens Defpotismus, der fich ſchon 
durch die ungebeuern Pyramiden und andere 
koloſſa iſche Werke der Baukunſt ausſpricht, die 
in Aegypten, Athen, Rom u. ſ w, Monumente 
der Tyramey waͤren. 

| Die 


wer 


ſaͤchlich gerichtet. 
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Die Juͤdiſche oder“ Iſraelitiſche Polizey 


Re wird ſehr yerühmt, und allerdings hat auch' die 


Meotaifche Geſetzgebung, die in mancher Ruͤck⸗ 


ſicht nach Aegyptiſchem Muſter entworfen wur⸗ 


de, einige: große Vorzuͤge. Auf Beförderung 


der Landesfiiltur — des Aderbaues und der 


Viehzucht — war die Iſtaelitiſche Polizey haupt⸗ 


Maerkwuͤrdig ſind die Geſetze Moſis, nach 
© welchen eine dkonomiſche Gleichheit, naͤhmlich eis 
"ne Öfeichheit des Grundeigenthums für olle Sa: 


milien ſtatt finden, alle Hausvärer Beftger eines 
urbaren. Grundſtuͤckes feyn follen, and dieß uns 
veraͤußerlich feyn- jolle. | . 
Nach den Mofaifchen Geſetze gab es kei⸗ 
nen Stand der Handwerker, Kaufleute ꝛc. 
Die Juͤdiſche Polizen zielte zwar auf Pae 
triotismus und Nationaiſtolz, und auf Reinhelt 


von fremden Sitten und Gebräuden hin; war 


aber doch im Ganzen ein Werk des Defpotiss. 
mus, fo wie die jüdijche Staatsverfaffung über» 
haupt. ‘ ri | 

Das kultivirteſte und beruͤhmteſte Land des 
Alterthums, Griechenland, liefert uns auch in 


Anſehung der Polizey einige vortreffliche Muſter, 
wodburch fo manche neueuropaͤiſche Polizeypraxis 
in Schatten geſtellt wird. J 


Die Athenienſiſche Polizey war unſtreitig 
unter dem einzelnen griechiſchen Staaten die befte, 
wiewohl manche Anordnungen derfelben ſich mit 
den Begriffen einer guten Staatsverfaffung nicht 
vereinigen laſſen. 

In den glänzendfien Epochen bes Atheniens 
fiichen Sreyitaates war die Polizey ein eigner 
Zweig der Staatsverwaltung, (befanntlich ift diefe 
wichtige Maxime in dem neueren Stasten — 

Ee 5 Frank⸗ 
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Sranfreih ausgenommen — mücht befolgt wors 
den). welcher den Acchonten aspertraut - wurde. 
- Die höchfte Polizepbehörde waren: naͤhmlich die 
ſechs legten Archonten;. doc). wurde. ihnen nicht 
bloß veferirt, fondern es lag ihnen auch ob, felbſt 
abwechſelnd in der Nacht die Runde zu machen. 
Solon, der große Athenienfifche Geſetzge⸗ 
ber, theilte das Wolf in drey Klaffen Die, erfte 
beftand aus. folhen Bürgern, die ihre Guͤter auf 
590 Maß in Getreide und Fluͤßigem ſchaͤtzten; 
die zweyte aus. folhen, die 300 Maß befafen, 
und die dritte aus folchen, die nur 200 Maß 
batten., . Aus diefen drey Klaffen wurden die 
obrigfeitlichen Perfonen gewaͤhlet, und jeder Bür- 
ger war Soldat. Alle übrigen Einwohner was 
ren unter den Klaffen der Tagelöhner, Handwer⸗ 
fer oder Sflaven begriffen. -Mechanifche Arbeis 
ten wurden den. Sklaven überlaffen. . 
| Ungeachtet jeder Athenienfifche Bürger ver: 
‚. pflichtet war, fich eine vollftändige Ruͤſtung an⸗ 
zufhaffen, und fo oft Laͤrm gefchlagen. wurde, 
auf dem Öffentlihen Platze zu erfcheinen: : fo 
durfte doch in Sriedenszeiten Niemand bewaffnet 
eben... Fe — 
® Außerdem waren zur Erhaltung der Sicher: 
heit in der Stadt und auf. dem Lande. fehr 
zwecmäßige Einrichtungen getroffen: Die Stadt 
war in fechs Quartiere gerheilt, und in jedem 
waren Poltzegbeamte. Polizeywachen patroullirs 
ten des Nachts durch die Straßen Athens, und 
für das Land war eine GSicherheitswache- aus 
alten Athenienſiſchen Zünglingen von 18 bis (ao ' 
Jahren errichtet. 
In Athen gab es Feine Bettler, und zwar 
aus folgenden Gründen: 


I) 
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1) Drako ſetzte die Strafe der Infamie auf 
Muͤſſiggang; aber auch Solon erklaͤrte den⸗ 
jenigen fuͤr ‚infam, weicher zum dritten Magt 
desmegen angeklagt worden mar. 

- 2): Selon wußte auch Fleiß und Betriebfamfeit | 
durch die, frügere Erziehung und durch ben 
ganzen Geiſt feiner Gejeßgebung zu wecken 
und zu entwickeln. 

3) Die Witwen und Wanfen der im Kriege 

gebliebenen wurden zwar nicht. in Spitaͤler 

oder Wayſenhaͤuſer eingekerkert, aber mit dem 

Nothwendigen verſehen. — 

Solon hob die geſetzliche Beſtimmung des 
Zinsfußes auf und geſtattete Handelsfreyheit. 

In Athen fand auch eine beſondere Polie 
zeyaufſicht auf die Fremden Statt; dieß iſt um 
ſo begreiflicher, da die Athenienſer alle Fremde 
haßten und verachteten, und Barbaren nannten. 


Die Athenienſer — welche waͤhnten, ſie waͤren 


mit der Sonne zu gleicher Zeit erſchaffen, aus 
dem Erdboden gekommen, ſich Heuſchrecken, die 
aus der Erde kaͤmen, nannten, und goldene Heus 
. fehrefen in den Haaren trugen — maren bes 
fonvers ſehr flolz darauf, daß fie ſich von ihrem 
Urfprung in dem Attifchen Gebiete ohne alle Vers 
mifchung mit den Barbaren erhalten hatten, und 
fchrieben diefer Meinheit des griechifchen Gektüe 
tes den unausldfchlichen Haß gegen alle Barbas 
ren zu. Sie felbft gaben fich dagegen den Nah⸗ 
men der gküdlichen Griechen, und hielten es für 
eine beſondere Wohlthat der Götter, Griechen⸗ 
land zum Waterlande zu haben. Go dachte 
felbft Thales, Sofrates und Plato. Eis 

ner diefer berühmten alten Weltweiſen fügte dar 

‚ber immer, daß. er wegen dreyer Dinge den Goͤt⸗ 
ken bejondern Dank ſchuldig jey: RE 


Ir 
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för ; vaß er alß Menſch und nicht als Thier, for 


dann daß er als Mann und nicht als Weib, und 


endlich; daß er als Grieche und nicht als Barbar 


„geboren ey. 


Sehr verfchieben von der Athenienſiſchen 


gholizey war die Spartaniſche oder Lacedaͤmo⸗ 


niſche. Lykurg, der nur das beſondere Beduͤrf⸗ 


niß eines Staates vor Augen hatte und demfels 
ben die allgemeinen Nechte‘ der ‚Menfchheit aufs 
>’ ppferte, machte feine Spartaner durch) Verhoͤ⸗ 


tung der Weichlichkeit und des Luxus, duch, 


Gleichheit der Lebensart, Nahrung umd aller 
' Bepärfniffe, Beförderung der Härte im Körper 
und Charafter, durch Bewahrung vor fremden 
° Sitten, durdy Entfernung des Handels, zu laus 
“rer fteifen und Rarfinäthigen, Menſchen, die ihr 
Wergnuͤgen einzig in ber Erhaltung ihres Vaters 
landes und" in den Gefahren des Lebens fanden. 
Als Rönig Leonidas in Termopilen nur 300 
. Mann dem Feinde entgegenftellte, fagte ein Feind 
"zu einem dieſer Spartanifchen Soldaten pralend: 


ihr werdet Die Sonne vor der. Menge Pfeile 


und MBurfipieße nicht ſehen. Gut! ermiderte 
dieſer: ſo werden wir im Schatten fechten. 
“ ..  Kriegögeift und übelverflandener Ehrgeiz ers 
ſtickten aber die zarten Öefühle der Aeltern⸗ umd 


’ 


Geſchwiſterliebe oder der Freundſchaft. 


Die erfte Aufnigeffamfeit war-auf die. Ehen 


j gerichtet, die von beyden Theilen im jugendlichen 


wer 


Alter vollzogen werben mußten... Man firafte 
“nicht nur die Hageftolzen, fondern auch, die 


ſchlecht heuratheten. 
Nach geſchehener oͤffentlicher Unterſuchung 
der neugebornen Kinder uͤberließ man dieſelben 


ihren Aeltern bis zum ſiebenten Jahre, mit wel⸗ 


“4 


chem die. Öffentliche Erziehung ihren: Anfang 


nahm. 
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nahm. Denn Lykurg gründete bie Dauer der 
Srvpartaniſchen Staatsverfaſſung auf Erziehung, 
und zog dieſe in den Plan feiner Geſetzgebung. 
Noch zu den Zeiten des Verfalles war die Erz 
ziehung der. Lazedämonifchen Nepublif eine fo 
wichtige Sache, daß man dem Antipater, als 
er 50 Kinder als Geißeln verlangte, lieber 200 
Erwachſene dafuͤr geben wollte. Die gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen waren die einzige Beſchaͤftigung 
der Jugend; und da die Sklaven die haͤuslichen 
Geſchaͤfte zu verrichten hatten, ſo wurden du) 
die freygebornen jungen Gpartanerinnen ju den 
gymnaſtiſchen Spielen der- Fünglinge angehaften; 
daher rühmten ſich auch) diesSpartanifchen Frauen, 
daß fie die einzigen wären, Die Männer jur Welt 
brachten. . -« -- hun 2 
Außer den ‚Magiftratsperfonen waren noch 
fo viele andere Auffeher auf Alle und auf Alles, 
dag Niemand seinen Schritt chun Fonnte, ohne 
feinen Auffeher bey fich zu haben.  .. | 
* Gehorſam war das große Geſetz aller Spar⸗ 
taner, und beſonders der Jugend, und er wurde 
auch in der That erzielt; denn der ungehorſame 
Bürger wurde auf mancherley Att oͤffentlich vers 
‚achtet und. hintangefegt, und für ein gemeins 
ſchaͤdliches Glied des Ganzen gehalten. | 
Alle Spartanifchen Ländereyen waren. nach 
‚ Einigen in: 7000, und nad) Andern in g000 
gleiche Theile gerheilt, fo daß jeder Spartiat 
Örundeigenthämer war, ©; — 
Die Muͤnzen waren von Eiſen, und fo 
ſchwer und groß, daß man ſie weder leicht tranſ⸗ 
rortiren noch aufbewahren konnte, wodurch Bes 
ſtechung und Verkehr mit den Ausländern ver⸗ 
hüter wurden. Daher fagt Plutarch (im :&ys 
kurg): „ES lief in den Spartanifchen — 
ein 
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fein Schiff mit Kaufmannsguͤtern ein; es fam 
kein Sophiſt, Fein landlaͤuferiſcher Betrüger, Fein 
‚ Hurenmwirth (in Athen hingegen war die Hetäs 
ren: Wirthſchaft ein von der Megierung privile⸗ 
girtes, fehr gangbares Gewerbe, und zugleich eine 
Staats: Finanz: Quelle!) kein Kuͤnſtler in Gold 
und Silber dahin, wo Gold und Silber nicht 
ju verdienen war... FR a Ä 
| Sparta hat large genug feine erzwungene 
‚Eriftenz behauptet, und ſich ben feiner Verfaſ— 
fung ein halbes Jahrtauſend erhalten; alleın Ins 
Eurg hatte bey feiner Staats-Drganifation- Die 
ſchlaffen Saiten. zu ſcharf angezogen, und daher 
mußte auch Sparta, wie jeder ‚vejpotifche Staat 
— zu Grunde gehen. Del, 
Mach der Griechifchen Polizen folgt zunaͤchſt 
die Römifche, indem bekanntlich die Nömer in 
vieler. Hinfiht die unvollfommenen Nachahmer 
der Griechen waren. Auch in Rom fagt Herr 
Prof. Harl, mar die Polizey ein eigner Zweig 
der Staatsverwaltung, der dem Senat, und be 
fonders den Aedilen anvertraut war, Selbſt uns 
ter den Kaifern hatte der Senat noch die wich⸗ 
tigern Polizeyangelegenheiten in dem Staate bon 
100 Millionen Einwohnern zu entfcheiden; nur 
hing die Gültigkeit der DBefchlüffe des Staats 
von der Kaiferlichen Beftätigung ab. | 
Später wurde ein Polizey- Präfekt (prae -· 
fectus urbis) ernannt, der die innetn Angeles 
genheiten der Niefenftadt zu beforgen hatte, Die 
Stadt Nom hatte mehr ald 30,000 Schritte 
im Umkreis, und alfo + mehr als London! 
Das ganze Römifche Wolf war. zuerjt der 
Zahl nach in Diſtrikte oder Departements ges 
teilt; im der Folge aber hatte auch eine Eins 
theilung oder Kiaflififation nach dem nn. 
Ä tatt. 
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Start "Alle fünf Fahre wurde der beruͤhmte 
und wegen feiner Nefulcate höchft wichtige Zen— 
ſus gehalten. Er befand nicht nur in einer 
Revue aller waffenfähigen Bürger, wovon jeder 
. feinen Namen, fein Alter und feine Dienftjah: 
re angeben mußte; fordern auch überdieß noch 
in einer allgemeinen BVolfs;ählung und Aufnah⸗ 
me des Wermögensjuftandes aller Bürger: - 
| Jeder mußte die Anzapl aller zu feiner as ' 
milie gehörigen Perſonen, die Größe feiner Aek⸗ 
ker, feines Viehftandes und feinen ganzen: Ver— 
mögenszufland angeben, und alles dieß wurde in 
bie große: Matrifel oder in’ das Buͤrgerverzeich⸗ 
niß eingetragen. - * 
Die Roͤmiſche Polizey ſuchte durch oͤffent⸗ 
liche Volksverſammlungen, öffentliche Spiele und 
gemeinſchaftliche Waffenuͤbungen die‘ verfchiedes 
nen Staͤnde genau mit einander zu verbinden; 
beförberte Arbeitfamkeit, und vorzüglich Aderbau, 
und firebte,' um Aufruhr im Innern des Staas 
tes zu verhüten, “auswärtige Kriege zu unters 
halten: ' | | — 
Die Roͤm. Polizey ſorgte für Anstrockung 
der Suͤmpfe durch Kanaͤle, die die Unreinigfei: 
ten der flädtifchen Plaͤtze und den Straßenforß 
— QDuellen epidemifcher Krankheiten — in die: 
Tyber führren; legte XBafferleitungen an, die 
gefundes Waſſer verfchafften und die Luft reis 
nigten, pflafterte die Stadt und bauete Strafen, 
die 15 Fuß breit, in der Mitte erhöhet und mit 
Granit bedeckt waren. | 2 
‚Mehrere Roͤmiſche Kaifer legten in der 
Stadt viele Öffentliche warme Boaͤder an, in bes 
nen Jedermann für FGroſchen Reinlichfelt und 
Geſundheit erhalten Fonnte, und übertrafen durch 
ihre Öffentlichen Badeanſtalten in mehr als — 
* 
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Ruͤckſicht ſo manche neueuropaͤiſche Polizeypra⸗ 
rxis, die nicht einmahl für kalte Baͤder, Verhuͤ⸗ 
- tung der, Unglüdsfälle bey dem Baden in Fluͤſ⸗ 
ſen und für. Achtung ber öffentlichen. Sittlich⸗ 
Feir forgt. — — mern 2 — 
Folgende Thatſachen werfen aber. unſtrei⸗ 
tig: einen Schatten auf die Romiſche zen 
1) Rom hatte nie eine öffentliche Erziehung, 
| ‚ verwandte darauf Feine Koften, und jelbft 
Anſtalten für den nothduͤrftigen Unterricht 
der Armen waren in den etſten Zeiten uns 
bekannt. Das Surrogat der Bildungsans 
ftalten ſchildert R. Boſſe fehr treffend, 
wenn er (in dem erften Bande feiner Grund⸗ 
Rn züge des Finanzweſens im Roͤm. Staate 
7:88. 59.) fagt: „Aber das Heer. der zur 
Vogelſcheu für das Volk aufgeftellten Eu: 
rionen, Arufpizen, Auguren und aller geift- 
lichen‘ Unterbedienten mufte gut genährt 
und prunfvoll, obgleidy etwas barodf, fo 
daß Cicero bey ihrem Anblif das Lachen 
nicht unterbrüden Fonnte, gekleidet werden. 
2) Zn. Rom gab es fchon eine geheime Polis 
zey, die ſehr oft die Geißel der Völker war, 
3) Der, müffige. Pöbel der Hauptſtadt wurde 
unterhalten auf Koften der arbeitfamen Pros 
pinzialen, und die Kaiſer waren feig genug, 
dieſem mweltherrfchenden Pöbel mohlfeile Wei⸗ 
ne und andere Befriedigungsmittel des Luxus 
zu verſchaffen. | 
4) Diofletian feßte ein Marimum ber 
Preiſe der. nothwendigſten Lebensmittel feft, 
das ſtatt MWeberfluß Mangel, und ftatt 
Wohlfeilheit Theuerung befördert. Dar: 
‚aus entflanden Mißhandlungen der Ders 
kaͤufer, und endlich algemeine Nichtbefol⸗— 
| gung 


% 
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gung, eines“ &efeßes, deſſen momentane Ber 
folgung Roberspierre in unfern Tayen 
durch Die Todesſtrafe zu erzwingen ſuchte. 

5) Mehrere Innungen kamen in der Stade 
und in den Provinzen Noms zum Vor— 
Schein, und ihre Monopolien wurden vor 

der Regierung garantırt. inte 

6) Einige Zeit wat ſogar die Geſellſchaft der 
Bordelmeifter ünd Sreudenmänchen als Zunfe 
privilegirtt. Du ae 
Ungeachtet man gegen unfere rohen Vorfah⸗ 

ren ungerecht iſt, wenn man fie, als die Zerſtoͤ⸗ 
rer. der’ römischen Macht, auch für vie Zerfid: 
rer aller Polizey halt: fo iſt doch nicht zu iätige 
nen, daß man bem denfelden nicht viele Spuren 
einer Aufmerkjamfeit der Staatsgewalt auf Vor 

- "Fijeyeinrichtungen wahrnimmt. Die ruͤhmlichſte 

‚Erwähnung: verdienen indeſſen die Franken und 
Slaven. — — te 

Von einigen Pelljeyeinrichtungen der Fran⸗ 

- Fen findet man Marie in den Kapitufsrien 

der Fraͤnkiſchen Könige, die gute Anſtaltem zur 

Beförderung des Schulmefens, Ackerbaues und 

Handels gemacht hatten, — ee 
“ Auch die Slaven zeichneten fih durch Moͤß— 
regeln zur Aufnahme der Landesfultur, des Hans 
dels und befonders der Bevölferung aus, Ber 
kanntlich hatte einft der MWelthandel-im Notden 
von Deutjchland feinen Sitz aufgeſchlagen, und 
die Slaven und‘ fremden Kaufleute hatten hier 
eine Reihe berühmter Städte erbaut. Teppiche 
und Tapeten waren die erfien Wollarbeiten der 
nördlichen Deutfchen, und nach diefen die befannten 
Frieskleider, welche von ihren Erfindern, den Frieſen, 
den Nahmen erhielten. Karl der Große beſchenkte 
jährlich feine Hofbedienten mit dergleichen Kleidern. 
Oec. techn, Enc. CXIV, Cheil. Sf Auch 
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Auch in ben großen und durch. den Handel 
in einen blühenden Zuftand erhobenen deutfchen 
Städten findet man. im Mittelalter einzelne 
zweckmoaͤßige Polizeyanftalten. Die ehemahlige 
Reichsſtadt Mürnberg iſt auch in dieſer Hinſicht 
beſonders merkwuͤrdig. Ein Polizeygeſetz derſel⸗ 
ben im 14ten Jahrhundert verordnet: „daß mehr 
nicht: als zwoͤlf Frauen zur. Kindtaufe gehen, 
auch nur ein Gevatter genommen werden ſolle.“ 
Die Buaͤchercenſur kam ſchon im J. 1502. zur 
Sprache. In ver zweyten Haͤlfte des ı6ten 
Jahrhunderts erſchien auch ein: „Verpodt: daß 
niemand einige Frawen oder Jungfrawen ann 
den Hochzeiten und andern Tantzen herumſchwin⸗ 
gen, vertreten, und ohne Rokh in Hoſenn und 
Wammes tanzen fol,“ Die Polizeygeſetze folls 
ten, nach einer Mürnbergifchen Verordnung vom 
3J. 1621. ferner nicht, von, ber Kanzel abgele⸗ 
— ſondern beſonders gedruckt bey dem Rath⸗ 
hauſe vorgeleſen werden. Die Hoffahrt der 
Dienſtmaͤgde wurde durch ein Poliaeygeſetz vom 
J. 1568. eingeſchraͤnkt. Das uͤberhand nehmen⸗ 
de Kutſchen⸗ und Pferdehalten ward im J. 1685. 
ein Gegenftand einer Polizegverorbnung, Auch 
lieft man in Mürnbergs Annalen faſt am Schluffe 
. eines jeden Fahre: „Daß ein edler Math abers 
mahls mehrere Fuder Nein, welcher verfälfche 
befunden worden, in die Pegniß- laufen laſſen.“ 
Sm ı6ten Jahrhundert, und zwar in den 
Sahren 1548 und 1577, wurden auch Reichs 
Polizey: Ordnungen für das gefammte Deuts 
fhe Reich gemacht. Diefe galten bis auf den 
Preßburger Frieden noch immer in Anfehung 
allgemeiner Polizengegenflände, als der Duell, 

Handwerker, Handelss und Bücherfachen. 
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Kon den befondern Polizeygeſetzen einzelner 
Deutfcher Länder finder man die Altern in Sach: 
fen und Heſſen. — | 
Bon der Saͤchſ. Polizey finder man fchon 
im funfjehnten Jahrhunderte Spuren. Wilhelm 
III, ließ 1446 eine förmliche Polizeyordnung ents 
werfen, und 1482 finden wir eine Landesordnung. 
Vebrigens war die deurfche Polizenvermals 
tung im Allgemeinen in den Städten dem Mas 
giſtrat, auf dem Lande aber bet. Serichtsherrs 
Ichaft und den Amtleuren anvertraut; die Dis, 
teftion der allgemeinen Landespolisey hingegen . 
wurde bald den Kammern, bald andern Landes⸗ 
Follegien, nie aber einer eigenen Behoͤrde übergeben, 
An Bayern waren Polizey und Juſtiz von 
feher gefondert. Die Polizey in Anſehung des 
Hanzen Landes hatten ehemahls der Kurfärftlihe 
Hofrath und die vier Megierungen beſorgt; feit 
bem Jahre 1779 aber ward fie ber Kurf, obern 
Landesregierung nebſt den Unterregierurgen über: 
geben. Im Jahre 1798 wurde die Polizen dent 
berühmten und verdienftvollen Grafenvon Rum— 


fort unmittelbar in ihrem ausgebehnten Umfans 


ge übertragen. Die Münchner Polizeys Dienets 
Sinfiruftion vom 29. Mär; ıBoo enthält 61 
fehe wichtige Punkte. In den neueften Zeiten 
batten die Zandesdireftionen die Polizey in dem 
ganzen Provinzen, und beföndere Polizeydirktio⸗ 
nen, die nur don den Landesdirektionen abhins 
gen, und keineswegs aus den Zünften der MB: 
ger, Bierbrauer, oder Anderer Gewerbe gewählt 
wurde, die Lokalpolizey in den Städten zu bes 
ſorgen. Jeder unbefäangene Und aufmerffame 
Beobachter muß geftehen, daß die Polizeh in 
ganz Bayern mufterhaft, und beſonders die Eis 
cherheit der Landſtraßen faſt einzig in ihrer Art 
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iſt. Auch die Straßen-, Reinlichkeits⸗, Lebens⸗ 
ſicherheits- und Feuerpolizey verdient allgemeine 
Nachahmung. 

Auch der Kaiſerſtaat Oeſterreich, das Koͤ⸗ 
nigreich Wuͤrtemberg und das Großherzogthum 
Baden haben ſich mannigfaltige Verdienſte um 
die Verbeſſerung der Polizey erworben. Das 

Kdnigreich Weſtphalen, Großherzogthum Berg 
und Herzogthum Sachfens Koburg geben gieich— 
falls ruͤhmliche Beweiſe, daß die Polizey die 
conditio sine qua non aller übrigen Staats 
verbefferungen ft. 
| Die Franzoͤſiſchen Polize yeinrichtungen 
hatten ſchon ſeit dem 17ten Jahrhunderte großen 
Einfluß auf die Deutſche Polizey. 

Die Begruͤnder der immer ausgezeichneten 
Franzoͤſiſchen Polizey ſtellten ſogleich den Grund⸗ 
ſatz auf, daß ſie nicht von Kollegien abhängig 
ſeyn dürfe, und daß die Polizey gänzlich bon 

der Kameralifif und Suftiz zu trennen ſey. — — 

Sm ı6ten Sahrhunderte ward die Sranzds 
ſiſche Polizey unter dem großen Sully, der den 
Flor des Ackerbaues fo fehr beförderte, berühmt; 
Kolbert fuhte Manufafturen, - Sabrifen und 
den Handel emporzuheben. Sartine, Le Noir, 
DArgenfon und de la Mare. vollendeten die 
Molizey,. deren fich befonders‘ Paris unter den 
drey letzten Königen vor allen Ländern und 
Städten rühmen fonnte, fo, daß felbft Gries 
drich II. einen Zögling auf die hohe Polizeps 
ſchule ſchickte. 2 

Die Parifer Polizey unterhielt ein. ſehr 
zahfreiches und gut befoldetes Perfonale; dadurch 
wurde «8 möglich, daß fie alles Noͤthige fehen 
und "hören fonnte, und ihre Verfügungen mit 

der größten Schnelligkeit ausgeführt en 6 
| | | | u 
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— Auch unter Napoleon dem Großen 
hat Frankreich ein eigenes Polizeyminiſterium, 
das ſich durch die angeſtrengteſte Thaͤtigkeit und 
durch die genaueſte Aufſicht zur Handhabung 
der oͤffentlichen und Privatſicherheit in allen 
Theilen des großen Kaiſerreichs ruͤhmlichſt aus— 
zeichnet. Den Franzoſen kann die Ehre nicht 
entzogen werden, ſelbſt in mehreren eroberten 
Deutſchen Laͤndern, beſonders aber in Neapel, 
im Kirchenſtaate, in Portugal u. ſ. w. eine mus 
fterhafte und zuvor vermißte Polizey, zumahl in 
Unfehung der Lebens: und Eigenthumsficherheit 
und in Anfehung der Gefährdungen berfelben 
durch Strafenräuber, Hazardfpieler, Bettler u. 
Sr. bergeftelle zu Haben. Auch die Parifer Po: 
fisen bat neuerlichft wieder bewieſen, wie fehr fie 
für Reinigung der Luft, für Handhabung der 
Sittlichfeit bey dem Baden u. ſ. w. beforgt ift. 


Berg. Schwarz's Syſtem einer umvernänftigen 
Polizey, wo 'man folgende Proben der Parifer 
Polizey findet, Das Publifum hatte eine fo 

hohe Meinung von der Allmadt der (Parifer) 
Polizey, daß man ſich in den vermwideltftien Fäls 
len, wenn fie gleih nicht vor die Poligey ges 
hörten, doc) an diefe Behörde wandte, und fel> 
ten unbefriedigt blieb, 
Ein junger Reifender hatte bey feiner Anfunft 
in Paris 6000 Livres von feinem Reifegelde bey. 
einem Kaufmanne niedergelegt, ohne eine Bes 
fbeinigung darüber zu fordern. Als er bey 
feiner Abreiſe das Geld zurhefforderte, läugnete 
der Kaufınann den Empfang Mean rieth dem 
hierduch in die drinaendfte Verlegenheit geſetz⸗ 
ten Manne, fihb an die Polizey zu wenden. 
Sartine ließ den Kaufmann fommen, ftellte 
ihm die dringende Verlegenheit des jungen Mans 
nes vor, und rieth ihm, um feine eigren Ruf 
willen, Das Geld zuruͤckzugeben; der Kaufmann 
aber blieb beym Läugnen, und fand fih durch eınen 
ſolchen Antrag beleidigt. „Nun gut, fagte Sars 

5f3- tine, 


454 


Polizey. 


tine, wenn ich Sie für unſchuldig haften ſoll, 
ſo überzeugen Sie mich erſt davon, und ſchrei— 
ben Sie, was ich Ihnen diktiren werde.“ Der 
Kaufmann fonnte ſich nit weigern, und mußte 


folgendes Biker an feine Frau ſchreiben: „Kies 


be Stau! es ıft entdeckt, daß ib das Geld von 
dem jungen Menfhen zur Verwahrung erhals 
tem habe, und ich werde feftgehalten, bi6 es zus 
rüd gegeben it. Du muft mir daher fogleich 
durch Ueberbringer Ddiefes ‚den Beurel mit den 


. 6009 Livres ſchicken, um mich von. einem fhimpfs 


lien Arreſte zu retten.“ Gin Polizeybedienter 
flog damit zur grau des Kaufmanne, und brach» 
te zur Beſchaͤmung deffeiden und zur Freude 
des Jungen Mannes, den Beutel mit dem Gel— 
de zurüd. — Le Noir wurde von einem nas 
ben Berwandten aus der Provinz befucht. Der 
PolizepsKieutenant warnte feinen jungen Vetter 
por der Geſchickuchkeit der Beutelſchneider im 


Palais; Royal, und rieth ihm zur Sicherheit 


feine Uhr und Börfe zu Haufe zu laffen. Der 
junge Menſch hielt diefe Vorfiht Für lächerlich, 
und fam am Abend ohne Uhr und Börfe aug 
dem Palars: Royal: zuruck. Schaam und Bers 
druß machten ihn ſtumm, Bis cr zu Tiſche ging, 
da er zu ſeinem freudigen Erſtaunen das Ver— 
loene unter feinem Couvert wieder fand. Denn 
die unſichtbaren Geifter der Polizey hatten ihn, 
auf Befehl ihres Meifters, umſchwebt, und der 
Deutelineider ward ergriffen, che er feinen 
Raus ın Sicherheit bringen Fonnte. — Dad 
Minſterium ın Wien requiriete einft die Parız 
fer Polizehy, einen Menfchen ju arretiren, an 
deſſen Habhaftwerdung viel gelegen war, und 
der nach Paris geflümter feun folte Die Pe—⸗ 
lizey zu Paris antwortete: daß diefer Menſch 
fin wieder zu Wien in der Leopolds-Vorſtadt 
im Daufe ro. 2004. drey Trespen bob aufs 


‚ halte, wo er au richtig gefunden und arrerırt 


ward! 


Die Engliſche Polizey ift in Hinſicht ber 


Gewerbe vortreffiih und einzig in ihrer Art. Sie 


X 


geht von dem vollkommen richtigen und her all; 


gemei⸗ 
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gemeinen Beherzigung und Befolgung wuͤrdigen 
Grundſatze aus: „Laßt Jeden im Lande arbei⸗ 
ten, wodey er am meiſten zu verdienen glaubt; 
das ergiebigſte unter allen ehrlichen Gewerben 
iſt auch das beſte!““ a | 
| Aber in Anfehung der öffentlichen und bes. 
ſonders der Privar- Sicherheits: Polizey, und 

nahmentlich der Eigenthums Sicherheit, iſt man 

in England noch ſehr weit zuruͤck. | 
In London wird ſeit mehrern Jahren ber 


Diebftahl förmlich als Kunft betrieben, und «6 


gibt Diebesfchulen dafelbft, wo Kinder und jun⸗ 
ge Leute zum, Diebesgemerbe, ordentlich abgerich⸗ 
tet werden. (S v. Archenhol;s Annalen der 
Britt. Gefhihte B. V. ©. 347.) 
Ben der Polizey der ehemahligen Nieder⸗ 

Iande und Italiens ift jegt nur noch anzumers 
fen, daß die Miederländifche Polizey in Hinſicht 
auf Reinlichkeit und Geſundheit ſowohl, ald auch 
in oͤkonomiſcher Ruͤckſicht ein Meiſterwerk war; | 
und daß in den Stalienifchen Staaten (Stalien 
war bis auf die. neueften Zeiten. dad Vaterland 
der Dolche und Gifrmifchung, wie Poffelt bes 
bauptete) vor ihrer neueften Eroberung die 
größte Unficherheit der Perfon und bes Sad: 
eigenthums herrfchte, und die Armenpolizey ganz 
vernachlaͤſſigt war. | 

Die Polizen der Spanier und Portugies 
fen machte im ı6ten Sahrhundert Epoche. Sn 
der Folge aber haben beyſpielloſe Meuchelmorde, 
Unreinlichfeit, felbft in den Hauptftädten dieſer 
beyden Reiche, Trägheit und Diebſtahl, Berteley 
und Armuth den Zuftond der Spanifchen und 
Portugieſiſchen Poltzey binlänglich werrathen. 


Der Herausgeber des Syſtems einer um 


vernuͤnftigen Polizey erzählt: „Als vor ungefähr 
| | SE Be | 
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5 zehn Jahren Madrit von feinem fo ſehr beruͤch⸗ 
tigten Gaſſenkothe gereinigt werden ſollte, ſetzte 
ſich — das Kollegium Sanitatis dagegen, und 
bewies in einem gründlichen phyſiſch⸗medieiniſchen 


Gutachten, daß diefe Meinigung ein Quell epts 
Demifcher Krankheiten werden wuͤrde, weil die 
böien Dünfte, und der darin enthaltene Krank— 


heitsſtoff, fih nun nicht mehr in den tiefen Gaſ⸗ 
ſenkoth hineinziehen fönnten, und die Luft, wel 
. he den Bewohnern zum Einathmen unentbehrs 
lich fen, nothwendig unmittelbar verpeflen wärs 
den. Die Polizey fah die Gruͤndlichkeit dieſes 


“ı 


‚Gutachtens vin, und die Neinigung der Stra 


ßen unterblieb.“ 


in den aͤltern Zeiten ſehr vernachlaͤſſigt. Zwar 


» fing man in Daͤnemark ſchon im ı7ten Zahrs 


hundert an, die Gewerbepolizey zu bilden; allein 


man verfehlte die Merhode — man forgte für 


Pr 


Foftbare Kleider, ehe man für Brot ſorgte. Seit 


Chrtiſtian VI. ward fie thätiger und auch gläd: - 


Ulicher beſorgt; auch ‚die Landbaupolizey gewann 
beſonders ſeit dem J. 1762, und wird mod) jährs 
lich vollfommener. ‚Das Land ward in den neus 


eſten Zeiten durch Kanäle mehr verbunden, und 


es find ‚wichtige KRulturanftalten gemacht worden, 
„deren Folgen fih durch auffallende Zunahme der 


- Bevölkerung, Induſtrie und des Nationalreich⸗ 


thums gezeigt haben. Die. dänifche Erziehungss 


polizey iſt mufterhaft und feit 15 Jahren faft 
‚winzig in ihrer Art. | | 


Den Schweden gab Guſtav I. die Grund⸗ 


eirrihtung in Anſehung ihrer Pollzenverfafiung. 


Kacl Xl. zerftörte vieles wieder. In der Zolge 


Karl XT, erhob- fie zue Wollfommenbeitz; aber 


aber, wurde die Landespolizey verbeſſert. 
u u In 


Br a4 


Die Poiizey der. Mordifchen Staaten tar j 


Mid 
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In Aufland beginnt bie Geſchichte der 
Polizey mit Peter dem Großen, als dem Schöpfer 
der Ruſſiſchen Polisey. Katharina II. umfaßte 
die ganze Polizey mit Einem Blicke, wirfte alle 
moaͤhlich und mit Klugheit, erleichterte den Gang 
der Gewerbe und des Handels, forgte für Ges 
“ fundheitss und Landes, Kultur: Anftalten, hatte 
aber doch nicht Kraft genug, mit. der Stenheit 
der Gewerbe durchzugreifen, und führte die Stadts 
ordnung «in. 
Unter Alerander’s Aufpizien blüher nun - 
auch die Öffentlihe und Privatsficherheitspolizen 
mehr als.jemahls, "und Rußland eifert mit den 
‚Auftivirteften Efaaten in die Wette, alle zweck⸗ 
mäßige Polizenanftalten auf feinen Boden zu 
verpflanzen. Die Sonne feuchter jetzt fo ſchoͤn 


in Rußland, vom Throne herab ſtrahit ihr Lihe 


‚und verbreitet eine wohkhaͤtige Waͤrme, neues 
Leben und Regſamkeit um fich herum, und in 
die entfernteften Provinzen. Sie wird auch ein 
fhöneres Zeitalter wörbereiten, wo die Nation 
auf einer höheren Stufe der Kultur flieht; fie 
wird Induſtrie und Künfte nicht nur an bie 
Mewa und Mosfma, fondern auch an die Wol⸗ 
ga, den Tobol und an das Eismeer loden. 
* | * 
* 

| Die nähere Ausfuͤhrung verſchiedener beſon⸗ 
derer Zweige der Polizey, z. DB. der Kirchens 
: polizey, Land: und Dorfpolizey, Wievicinals 
polizey, Stadtpolizey ꝛc. iſt in den befonderen 
Attikeln dieſes Werkes nachzuſehen. Hier fam 
es nur darauf an, eine zuſammenhangende Les 
berſicht dieſer wichtigen Materie nach den neues 
fien geläutertften Begriffen zu arten. Auch ei— 

nige der zunaͤchſt folgenden Artikel enthalten noch 
— Ff.5 | ver⸗ 
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verſchiedene bie Polizey betreffende Gegenſtaͤnde, 
weshalb ich gleichfalls dahin verweiſen muß. 


Schriften uͤber die Polizey. Sammlungen, 
vermiſchte Schriften und Woͤrterbuͤcher. 


Phitippi, 3 A. von den wahren Mitteln zur 
-  Wergrößerung eines Staats. Berlin 1753. 
Der vergrößerte Staat. Berl. 1754. 
Müllers Leine Schriften von Polizeyweſen. 
Garlör. 1762. | 
 Staatsfehler der mehreften europäifhen Höfe, von 
% 9, Philippi. Berlin 1795. 8 - 
Wutenbergiſches Wochenblatt feit 1767. jaͤhrlich 
ein Sahrgang. Ä | 
Hirſchens, 3. Ch. Sammlung verfchiedener 
Nachrichten, ſo in daß Polizey⸗ Gameral: und 
Landesdfonomiewefen einſchlagen. Zheil I. und 
1I. mit Kupf. Anſpach 1704. 8. 
Wochenblatt, Danziger Anzeigen feit-1793., wo 
fie Hanow angefangen. — SEN 
Goͤttingiſche Polizey⸗Amtsnachrichten. 3 Theile 
1755. 56. 57. — | 
von Fufti, deutfehe Memoiren, oder Sammlung 
vermifäter Anmerkungen aus der Staatsklug⸗ 
Heit und Polizey. 3 Theile. Wien 1761. & 
Leipziger ntelligenzblatt vom J. 1763 an. 
Die Gränzen der Cameral: Defonomier und Pos 
fizegmiflenfhaft, von J. C. E. Springer. 
" Halle 1767. 8. 3 Bog. | 
. Zafinger’s Abhandiung.von der Lehre der Po 
lizeywiſſenſchaft auf deutſchen Univerſitaͤten. Tuͤ⸗ 
bingen 1767. Ze | | 
von Mofers, F. A. Abhandlungen aus den 
Staatswiſſenſchafien. Bd. I. Franff. 1764. 8. 
Höfer, J. 2. Deyträge zum Polizeyrechte der 
Deutſchen. St ı1. oder Bd. J. mit Reg. 1765. 8 
Meergraffens, M. 5. Verſuch einer wahren 
Merbefferung zur Gläckfeligfeit eines Staats. 
Bamb. 1705: 8. 
Sitockhauſen's Beyträge zur Rechtsgelahrtheit, 
Oekonomie, Polizen- und Cameralwiſſenſcaft. 


Leipzig 1709. in & 
Det 
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L Borners Sammlung, aus der Maturgefhichte, 
Defonomie, Polizey⸗ und Cameralwiſſenſchaft, 
Dresden 1774. SL 
Briefe über verfehiedene Gegenftände der ſtaats⸗ 
wirthfhaftliben Polizey und Moral, von Phis 
lippi. Berlin 1772, — J 
An einen deutſchen Polizeypraͤſidenten. 1777. 8. 


Moſer's patriotiſche Phantaſien. Theil III, Berk, 
1775 — 78. 8 . ER | 
Yatriotifcbe Briefe über verſchiedene Gegenftände, 
den Reichthum und die Gluͤckſeligkeit eines Fans 
des ‚betreffend, von J. M.L,H.BD.B. S, 
Mürnberg 1779. in 8, | 


Butſcheck (Fofeph, Fanazı) Abhandlung 
von der Polizey uͤberhaupt, und wie die eigents 
lien Polizeygeſchaͤfte von gerichtlichen und ans 
"dern Öffentlichen Berrichtungen unterfchieden 
find. Prag 1788: 8. . . N 

Ephemeriden der Menfchheit, feit 1776 — 88. 

Beckmann's, J. Beyträge zur Defonomie, Poli⸗ 
zey und Cameralwiſſenſchaften. 12 Theile 1779 
— 91. 


Allgemeine Polizeyordnung für die graͤflich Schön; 
borniſchen Unterthanen, Würzb, 1779. in 8, | 

Bermifchte Verbeſſerungsvorſchlaͤge und freye Ger | 
danfen über verfchiedene den Nahrungsftand, 
Bevoͤlkerung und Staatswirthſchaft der Deut: 
fen betreffende Gegenftände Bd. J. ı — 68 
&t. Bd. H. 1 — btes St. 1779. 


Freymuͤthige Betrachtungen uͤber die wahren Vor⸗ 
theile eines Staats, Leipzig 1779 in 8. — 

Magazin der Geſetzgebung , befonders in den Es 
niglib preußifchen ‚Staaten. Bd, I. 1781. 

Hänere, Ehrfl. Fr. Gedanfen über die Polizey 
und Regierungsform der Städte. "Münfter 1781. 


Comment. de differentia politiae, politices et di 
feiplinae Cameralis, auct, C. G. Röff ig, Lipk 


178%. 4. | 
D. R u a, 4 G. Lehrbuch der Polizeywilfenfchafe, 
78 . « Id — 35, j 
Fabricius Poliscpwiflenfgaft, Theif I. Kiel und 
Kopenh. 1787. 8 u | 


Deutſche 


Polizey. 


Deutſche Encyklopaͤdie, oder allgemeines son 


terbuch aller. Künfte und Wiſſenſchaften. Theil I 

— XXI. unter den einzelnen Polizeyartifein. 
Bergius Polijeys und Cameralmagazin. 1761 

— 74. 4. Bd. IX. Neues Polizey⸗ und Games 

ralmagazin. Band VI. 1775 — 80. | 
Neurath,l. F, et C. obfervationes de cögnitio-. 

ne et poteltate iudiciaria in caulis 2 politiae 
nomine veniunt, Wetzl. 1780. et ı7 


Sclettwein's, J. A Mein für den ® Denfhenund 


Bürger in allen VBerhältnifen, oder Sammlung 
von Abhandlungen, Vorfhlägen, Planen, Vers 
fuhen, Rednungen, Begebenheiten, Anftalten, 
Berfaflungen, Geſeten, Verordnungen ꝛc. Leips 
jig. B. I. 1780. UI. 1781, Il. 178r. IV. und V, 
1782. VL 1783. 


Dinzeng,. 9. J. Beyträge zu der oͤkonomiſchen 


und Polizeywiſſenſchaft. Deſſau 1782 


Sälners, a. L. Briefwechſel, meiſt en 


und politifchen nhalıs. Heft 1 — 60. neb 
N —— 8. det Briefwechſel geht 


von 1776 — 


Fiſcher's, .F. Gh. J. Geſchichte des deutfchen 


Handels, der Landwirthfchaft, Polizey, des Zolls 
und Bergweſens 3 Theile. 1785 — 90. | 


-M. Ehlers, Winfe für Prinzen und ee 


zieher. Hamburg und Kiel 1786. in 8. 
leber den Zweer des deutſchen Polizey: — Came⸗ 
ET von D. W. ©. T Tafinger. 1787. 


8.4 
— Abhandlungen uͤber Gegenſtaͤnde der 


Polizey, der Finanzen und der Oekonomie ges- 
sogen aus den Sabraängen des Hanndverifchen 
Magazins, von E. E. M. Rathief.-Bd. IL. 1786. 
II. 1787. DU: 1788. 

Praktiſche Bepteäge zur Bildung eines allgemei- 
nen Lehrbegriffs für die Unterfinanzamter- und . 
‚deren Auflihtsräthe. und 2tes Stücd 1737. 


Auffage verfchiedenen Inhalts, von F. A. Klocken⸗ 


bring. 1787. 
Fragmente, Rachrichten und Abhandlungen zu Be⸗ 


förderung der Finanzen, Polizey und Oekono⸗ 
mie. Verlin 1788. | 
Ueber 





Poltjey. a4b6t 


WUeber Regenten, Regierung und Miniſter-Schutt 
‚zur Wegebeſſerung, von Mofer, Frankf. am M. 
1784. 8. 1. Alph. 4. B. | 
Sur die Polizey, von Cramer, 1. und 2tes Heft, 
Hannov. 1788. 
Plan zu einer neuen Conftitution für Frankreich, 


der. Nationalverfammlung vorgelegt, f. Berliner - 


Monathsſchrift. 1791. Januar. ©. 61. 
Bibliotheque de l’homme public ou Analyfe rai- 
fonnee des principaux ouvrages francois etran- 


gers [ur la.poliiique en General, la legislation, - 


les finanees, la police l’Agrieulture et ie Com- 


‚merce en particulier et [ur le Droit:naturel et 


“- public, à Paris 1790 die Herausgeber find: 
M, Condorcet, le Chapelier et Pey[lonel. 
Die allgemeinften dfonomifhen Regierungsmapis 


men eines Agrifulturftaats, von M. Wichmann. 


Leipzig 1787. in 8 


Vermiſchte Auffäge aus. der Moral, Staatsfunft 


und Staatenfunde. Prag 1788. 8. 239 ©. 
Betrachtungen uber den Zuftand meines Vaters 


landes, von einem Landmann, f. Neuen deuts 
ſchen Zuſchauer. 1791. Heft 18. S. 268. 3 


D. Bifchoff, I, N. de politiae rerumque Came- 


ralium fiudiis iuris cultoribus ‚maxime necellariis 


Helmft, 1794. > 
"von Eggers (Chriftian Ulrih Detlev.) Ars 


‚bio für Staatswiflenfhaft und Geſetzgeber. Zus | 


eh Bd. I. 1795. U. 1796. _ | 
Flor und Berfali der Länder, als natürliche Fofs 
gen der Begünftigung oder Bedruͤckung der fands 
wirthſchaft und der Freyheit, oder Beſchraͤnkung 
des Handels mit den rohen Produften, darges 
ftellt nach dem Franzoͤſiſchen, von Ch, A. Wichs 
- männ 1798. * 
Ueber Holzmangel, Theurung, Wucher und Kultur, 
‚von J. H. Steeb. Tübingen 1798. in 8. 
Guichardi, Dictionaire de Police. 1798, 
— — Repertoire Generale de Police 1798... 
Einige Vorſchlaͤge zur DVerbeflerung der Dolizey 
der Reichsftadt Nürnberg, nebft Entwurf zu eis 
ner allgemeinen Polizeyordnung, von 2. €. E. 
Veillodter. Nürnberg 1798. 8. 3 Bog. 


Weſt⸗ 


1 
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Weſtphaͤliſche Anzeigen. 1798: und 99. 

Magazin für Weſtphalen. 1798. St. 1 6 

Beriuche zu Sehen. Theil 1. 1797. | 

Rhapſodiſche Bemerfungen Aber verfchiedene für 
Stadt: und Landeinwohner intereflante Gegen, 
ftände, vorzüglich in Hinficht Churſachſens. Leip⸗ 

dig 1799. 8. 118 ©. — 

Haus, P. I, de poteſtatis politiae et criminalis 
nexu et differentia praecipue in caufis crimina= 
libus plena crüninis probatione deficiente |, poe- 
na ‚legali, ad lecuritatem reipublicas hand ſuffi- 

‚.ciente, Würzb, 1799, 4. 52 ©. | 
‚ Ueber Polizeygebrechen, ſiehe Reichsanzeiger vom 
J. 1801 No, 79. aan 

Genius des nıuuzehnten Jahrhunderts, 1801, No, 


7. ©. 2359. | | 

Ideen und Plan zur Berbeflerung der Polizeh— 
und Griminalanftaften dem neunzehnten. Jahr 
hundert zur Bollendung übergeben, von Heine, 
Balthaſ. Wagnitz. ıfle Samml. Halle 1801. 


gr. 8. 110 8. — 
Schleßwig Holſteiniſche Provinzialblätter, 1787 *95. 
Schleßwig⸗-Poiſteiniſche Provinzialberichte. 1796 — 
Blaͤtter fuͤr Polizey und Kultur, Jahrg. 1. 1799 
ll. 1800. III. 180t. IV. 1802. | “ 
Blätter für Jurifprudenz, Polizey und Kultur, von 
Aſſal und Demler, Bd. |. 1800 | 
Ueber die “dee eines Polizeygeſetzbuchs, von Schus 
mei, in der Eunomia. 1801. Julius. _ Ä 
Neues deutſches Magazin, feit 1802, jeder Mos 
nach ein Stuͤck. | — 
Verſuche zu einigen cameraliſtiſchen und die Polis 
zey betreffenden Vorſchlaͤgen für große Städte, 
von Adolph Freyh. von Seckendorf, Comtoir für 
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= Polizen, füftematifche Schtiften. 


Vetter’s deutlicher Unterricht, von der ur Staats⸗ 
und Negierungsfunft gehörigen Dolizey. Weg 
lJar 1733. 8. — — 
Moſer'“s Grundfäge einer vernuͤnftigen Regie⸗ 
rungskunſt. Stuitg. 1753. 8. 
illebrand, Abbrege de la Police, à Hamb, 


T. 1. 1756, in 8. 


—Reinhard's Anleitung zur Staatswiffenfgaft, 


Erlangen ‚1755. 

bon Loen, Entwurf einer Staatskunſt. Frankf. 
und Leipzig 1750. 8. | 
ofmanne ( ob. Ande;) Entwurf von dem 
Umfange ver egenftände, Einrichtun en, Eins | 
theilungen: und ‚Verotünungen des olizeywe⸗ 
ſens. Marburg 1763. 4. 

Foͤrſter, M. J. Einleitung in die Staatslehre 

nach den Grundſaͤtzen des Hrn. von Montese 

quieu. Halle 1765. in 8. Be, 

von Sonnenfels, Saͤtze aus der Polizey, Hand⸗ 
lungs- und Finanzwiſſenſchaft. Wien 1766. 8. 

Des Hen. v. Ej. Rralftaatsfunft, 1. no. und_3ter 
heil. 1765. 4. und 5ter 1766. 6ter und Reg, 
1767.“ | | 


von Loen's, freye Gedanken vom Hofe, von der 


Polizey. 3te Aufl. Ulm 1768. 8. Ä 
von Gonnenfelg, Grundfäge der Poligey, 
 Dandlungss und Finanzwiſſenfchaft. 2 Theile, 
ien 1770 — 76. neue Ausgabe 1786, 
bon Jufti, Orundfefte zu der Macht und Gluͤck⸗ 
feligfeit des Staatd, oder ausführliche Borftels 
lung der Polizeywiſſenſchaft. 2 Bde. Koͤnigsb. 
1760 | 


Willebrand, Inbegriff der Polizey, mit Anz 

merkungen. Zittau 1767. 8. 

von Dielefeid, Lehrbegriff der Staatskunſt, aug 
dem Franzdf. 3 Teile. Breslau 1776. 8. 

D aries, Einleitung in in diefes Werf des von 


Bielefeld. gte Auflage, von Meufel, Bres⸗ 


| lau und feip ig. 1777. 2 Theile. 

| Örundfäge der —— 3te Ausgabe, 
— von Joh. Beckmann. Böttingen 1782. 8. 
der erſte erſchien 1759, 
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von Sonnenfels, Grundfäge der Polizey, 
Handlung und Finanzwiſſen ſchaft. 3 heile. 
Wien 1770 — 76. 8. 5te Aufl. 1737. 
de Yuca, Leitfaden in die Handlungsroiflenfhaft 

des Hrn. von Sonnenfeld. Linz. 1775. 
Beaulobre, introduction generale a l’etude de 
la politique, des finances et da commerce. ‘Tom, 
II. Berl. 1771..derdeutfht, mit Anmerfungen, 
von Aahlbaum. Riga 1793 — 75. 8. 3 Bde. 
Lahner, fabellarifher Entwurf, der Staatswirth⸗ 
ſchaft. Nürnb. 1770. Fol. 
2 tſcheck's Abh. von der - Dolizey überhaupt. 
va 8. 
= Hohenthal, ' liber de politia etc, Lipfl. 


776. 8. 
805, von = Spftem der Polijehwiſſenſchaft/ 
2te Aufl. 17 
von Deiffer Grundrif der wahren und fals 
ſchen Staatsfunft. Berlin’ 1779. gr. 8 2 Bde, 
- Natürlide, aus dem Endzweck der Geſellſchaft 
= entftebende — — —— Frankf. 
am M. 1779. 2 Theil 
— an der Scaatswirthſchoft. Frkf. am 
1782 
Schmidts Lehre von der Polizey. Mannh. 1780 
D. von Lamprecht's, F. L. Verſuch eines voll 
ſtaͤndigen Syſtems der Staatslehre mit Inbe— 
“griff ihrer beyden wichtigſten vu der 
Polizey⸗ und Finanzwiſſenſchaft. Halle 1784. 8.. 
— — Entwurf der ———— und Tameraͤlwiſſen⸗ 
ſchaften. Halle 1785. 8. 
Abriß von Leiner Dolisey und: Finanzſyſtem, von 
Bet von Ernfihaufen. Berlin 1778 
oͤſſig, — G. Lehrbuch der Polizeywiſſen⸗ 
—— 1768. in 8 
— — Encyklopaͤdie der Polizeywiſſenſchaft, in deſ⸗ 
fen Encyklopaͤdie der Cameralwiſſenſchaft. 1792. 
Jung's Lehrbuch der —— 
geipsig. 1788. 8. 612 
Kopetz, M. M. A. — des Sonnenfelſiſchen 
— **— — politiſchen Wiſſenſchaften. heil 
vag I 
D. Denken, (Heinri) Verſuche eines ſoſte⸗ 
matiſchen Grundriſſes der reinen und ange— 
wandten Staatslehre. 3 Abtheil. Erlang. 1798. 
und 99. | Grund⸗ 
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Grundſaͤtze der Macht und Gtäcfeligkeit der Staa: 
ten, in Rüuückſicht auf Raͤchthum und Bevoͤlke— 
rung, von Ch. ©. Ahnert. 179% 8. — 
Syſtem einer unvernänftigen Polizey, von J. L. 
Schwarz. 1796 8 . 
Allgemeine Grundſaͤtze der Policy» and Camerals 
wiſſenſchaft, theoretiſch und praftifcp entworfen, 
und mit einer Tabelle zur. Rebnungsführung 
der Randesprodufte, von D. Ehriftian stiedt, 
arrot: 1798. 8. M ein beſonderer Abdruck 
des zwehten Bandes des gemeinnützigen Ya da 
bus der Land und en der Pos 
lizey⸗ und Cameralwiflenicaft. | 
Yon Sonnenfel$, Handbuh der politifche 
Schriften, oder Handbud der neueen Staat‘; 
verwaltung, mit Ruͤckſicht auf Umftände und 
Begriffe der Zeit, in 4 Bo. 1797- | 
Verſuch eines vollſaͤndigen Poligehſyſtems, von J. 
85, von Holzſchouer. Bd. I. 179. 
Handbuch des teutſchen Polizeyrechts, von G. H. 
von Berg. annoper bey Hahn, von 1799 bis 
jegt ſechs heile in gr. 8--. 
Weder den‘ Begriff der Poltzen und den Umfang 
der Staatspolizepgemwalt, von J F. €. Lotz. 
Hiſdburghauſen, 1307. 
Ueber das Princip, die Grängen und den Umfang 
der Polizey. Yeipzig bey Söfhen. 1808. 
Berfuh der Begründung eines endliben durchaus 
neuen Syſtems Der jogenannten Polizeywiſſen⸗ 
ſchaft; von Dr. Butte. Landshut bey Weber, 


1807. 8. urn 

Grundzüge zu einer Theorie, det Polizeywiſſen⸗ 
ſchaft, von Georg an Lüneburg bey 

Die Werke von . atob, art und andern find 


im obigen derſchiedentlich angeführt worden. 


Polizeygeſetze, Sammlungen. 


Bergiuß) %.89. Sammlung augerlefenet deut⸗ 
ſcher Landeogeſetze, welcde das Polizey- und Ca⸗ 
meralweſen zum Gegenſtand haben Niph- 1781. 
a Alph. 1783» 3Aiph. 1782. 4 Alph 1783. fortge⸗ 
fetzt von J— Beacmnann bis 1795 — 
olirifher Codet, oder wefentiide arftelung | 
ſaͤmmtlicher vie kaiſerlichen kdnialichen Staaten 
techn, Ent, GXIV. Theil, g bee | 
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betreffende Geſetze und Anordnungen, im politi⸗ 
fſchen Fach, von Ignaz de Luca. Bd, IXIV. 
1789 — 95 > 
Sammlung neuer nahahmungsmwürdiger Polizeys 
gefege, von Eh. H. E. Spiller, von Mitters 
berg. Coburg 1792. 
Guichardi, Code de la Police francaile. 1797. 


 Poligengefeßgebung, | 
Leber die Idee eines Polizeygeſetzbuchs, von Sch ums 
- mel, f. Eunomia, 1800. Suly, FR: | 


Polizey, oͤkonomiſche. 
Butſcheck, Joſ. Verſuch Aber die Abſichten der 
Landesregierung bey Leitung der Landesgeſchaͤfte. 
Abhandlung von Feldſteußlern und Felduntergäns 
geen in Wirtemberg, und eine Sammlung der 
"Deshalb vorliegenden Gefege und Gewohnheiten. 
Tübingen 1782..8. 64 ©. 2te Aufl. 1786, 
Sſchirn, der Einfluß des Aderbaues und der Fa⸗ 
beiten auf einander, 1776. 8. 
Enderlin, Einfluß des Finanzftandes auf den 
Staat. Earlör. 1774: 8: au i | 
Veytraͤge zur Finanzliteratur in den preußifchen 
Staaten. ©. 445 — 455. ü 
Benkendorf, Gedanken über die Srage: warum 
der heutige Landmann, obgleih vie Landgüter . 
. gegen die Zeiten unferer Vorfahren mehr eins 
tragen, dennoch eher arm als reich wird. Halle 


1786 in 8. 
Hinze, Grundfäge der Polizey für die: deutfche 
| Landwirthfebaft. Gotha 1786. in 8. 
- ®Bulter, &, F. über den Ackerbau als Gegenftand 
der Politif. Hof 1787: 4 
‚Refultat einiger Erfahrungen des Aderbaues, und 
— Bemerfungen über das Berhältnif. zur politis 
fen Defonomie, f. Oekonomiſche Hefte.‘ 1797. 
Soll fib die landwirthſchaftliche Polijey aub auf 
gefeglibe Beftimmung der zw bauenden Früchte 
eintaffen ? f. Deutſche Juſtiz⸗ und Polizeyfama. 
1802. No, 4% £ 
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— 


; Polizey. 467 


0 Poligen, ſtaͤdtiſche. 
' Anleitung zur Kenntniß und guter Ausführung 
ſttoaͤdtiſcher Polizey, Oekonomie und rarhhäugtız ' 
cher Dienjtgefbäfte, ein Handbuch für angehens . 
de Magijtratsperfonen. 1800. 8. 233 ©. | 


Polizegrecht und Verfaffung in Deutſchland und 
Deflen Zänder, 


Fiſcher, Lehrbuch ſaͤmmtlicher Cameral: und Pos 
lizeyrechte in Deutſchland. 3 Bände. 1783. | 

von Berg, ©. H. Handbub des deuten Pos 
lizeyrechts. Hannover. The J. 1799. IL 1799. 

- 14, 1800..8. bis jegt VI Theile 

Mehrere Nachweifungen, f. in D. Roͤſſigs Entwurf 
eines Encpklopädie_ und Methodoiogie der ges 
fammten Staatswiſſenſchaft. €. 124. und 125, 


Churſachſen. 


Schmie der's, des Churfärftenthums Cadfeng 
- allgemein und der Stadt Dresden deſondern Pos 
lizey. Zheit-L. 1774. IE 1783. il, 1789, — 
. Röffig, C. G Augulius I, Oeconom’ae Po- 
litiae et difciplinae Cameralis expeiienullimus, 
1785 4 | | | 
Churbrandenburg. 


Haafe, % F Handtuch zur Kenntniß des preus 
ßiſchen Polizey: und Cameralmefend. Magdeburg | 

. 179, — 97: 902 8. 3 Boden = 

Diſtoriſch pelitifh, geographifh- ftatiftifhe Bey⸗ 
träge Die koͤniglich preußiſchen Staaten bes 
treffend. Theil 1111. 1783. und gg. 

Nationgljeitung: der Deutſchen 1801..,8, 47. 

Abriß der Polizeyverfaſſung im Föniglid preus 

iſchen Fuͤrſtenthum Anſpach, ſ. Waffentraͤger 
der Geſetze. 1801 Et. V. S. 172. 

Ueber Polizey: und Rechtsmangel in den preußi⸗ 
ſchen Staaten, ſ. Genius des 19ten Jahrhun— 
derts. 1801. St.-3. S 239. — 

Nachtrag darüber, ebend. St. 9. S. 49. und eine 

Erxklaͤrung darüber. S. 73. 


Gg 2 | Braun⸗ 


458. Ä Polizey. 
Braunſchweig. 

Praktiſche Anleitung zur Landpolizey aus allgemei⸗ 
nen Grundſaͤtzen, mit Hinweiſung auf die Fürft, 
lich Braunſchweigiſchen MWolfenbättelfehen Läns ' 
der von L. F. Fredersdorf, 1800, 4. 382 ©, 

MWirtemberg. 


Berfub eines Grundriffes des Wirtembergifchen 
Polizeyrechts, von Joh. Gottlob Roller. Tübing, 
DB. 1, 1800. Bd. 11, 1801. 8. 


Meklenburg. 

Beytraͤge zur Verwaltung der Landespolizey in 
den Meklenburgiſch Schweriniſchen Faden ut 
Ruͤckſicht auf ein zu errichtendes Landesarbeitss 
haus, von J. A. B. von Succov. 1801. 8. 


356 ©. _ 
Deftreich, 


von Hornegk's, (Joh.) Bemerfungen über Oeſt⸗ 
reichs Staatsöfonomie, ganz umgearbeitet von 
Bened. Franz Herrmann... Wien 173. 
Bahern. | — 


Beytraͤge zur Srläuterung der Bayerifchen Rechte, 
Polizey- und Gameralverfaffung von Franz 
Kap. von Moshamm. 1791. — 


| Hoffen. — 
Von der Heſſiſchen, ſ. Journal von und fuͤr Deutſch⸗ 
land. St. 2. und 4. | | 
Hoolſtein, daͤniſch. 
Von der Holſteiniſchen und daͤniſchen Polizey, ſ. 
Schleßwig-Holſteiniſche Provinzialberichte 1787 
— 98. und Blätter für Polizey und Kultur von 


1799 an. 
— — Archiv, von Wagner. 179. St. J. 
und 2. | 


Nuͤrnberg. 


Lahners Grundriß eines Nuͤrnbergiſchen Poli⸗ 
zeyrechts. 1771. Fol. | | 


Se 
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Geſchichte der Nuͤrnbergiſchen Polizey, A Meufele 
hiſtoriſches fitterarifches Magezin. Bd. HL 

—“ Magazin. Bd. Ill. Heft 2. | 
iebenfecs Materialien zur Nuͤrnbergiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Bd. J. und Il. 1792. 


Deutihe Staͤdte. 


Bon ber Polizey der deutfhen Städte, fonderfich. 
dev Niederſächſiſchen im 13. 14. 15. und ı6ten 
a ſ. die Abhandlung vom Protos 
Kraut zu Lüneburg, in dem ——— 
ben Magazin vom J. 1786. St. 8. 9. 
u von und für Deuiſchland. 1785. 8. 2 
und 4. 


Polizey der Engländer, Sranzofen, und anderer 
Völker, und allgemeine Polizenichriften derfelben. 


De la Mare trait€ de la Police, a Paris 1700, 
Tom, V, a Amit. 1729 — 38. Tom. T-— IV, 

Continuation du traite dela Police: ift Kortfegung. 

Le Cler de Brillet, Code de Vojerie par Mellier, 
1757. 2 Voll’ is. 

Duchelne Code. de la Police, a Paris 1757. 12. 
Tom, 11, 

Edıne de la Poix de Freminville Dictionaire ou 
traite de la Police Generale des villes bourgs 
paroifles et Seigneuries de la Champagne. 1758. 
‘4. Nouv, Edition 1769. 

' The Police of France or an account of the Iaws 
and regulations etablifned in that kingdom for 
ıhe prefervation of robberies, To which is 
added a particular defcription of the Police and 
Government of the City of Paris. London 1764. 

Dictionaire univerfel de Police, contenant l’origine 
et les progres de cetie partie importante de 
l’Adminiltration civile en Krance, les Loix Re 
glements et Arrets, qui y ont rapport des les 
Droits privileges et fonctions des Magiliraıs et 
Officiers, qui exercent la Police; enfin un tableau 
hiftorique de la. maniere dont elle [e fait ches 
l&s principales nations de l’Europe, par des Eſ- 

. Jarts, T. VIII. 1786 — 90. 

Dictionaire [ur la Police de la Vojerie, dont l’ob- 
jet eft d’indiquer les loix de la matiere, les ofli- 

33 ciers 


a0. Pole, 


eiers, qui [ont charges d’en maintenier FPexecu- 
tion, leur competence, la maniere de leur pour- 
voir et de preceder pardevant eux, les voix 
qu’da peut prendre contre leurs ordonnances 
et jugemens, lors qu’on fe croit fonde a les at- 
taquer; et de faire connoitre les droits utiles 
‚de la voirie, comment et dans 'quelles circon- 
fiances ils [ont düs et [e percoivent, etc, par 
Mr. Perrot, à Paris 1782. 4. 970 ©, £ 
De la Morandıier Poiice [ur les mendians vagabond 
joueurs lemmes prolütuees et domeſtiques, à 
Londres 1764. ı2. , | 
Abhandiung von der Polizeyverfaflung. in Frank⸗ 
rad, aus dem Franzöf. überiegt. Wien 1790. 8. 
Oekonomiſche politiſpe Beihreibung über den Afs 
ferbau, Handel, Manufafturen, Anlegung und 
Wiederherſtellung der Wege. Hafen, Xlüffe und ° 
Kanäle, aus dem Franzdf. von Waily. Berlin 
1798. 8: 267 5 Ä 
La Police de Paris devoilee, par Pierre Mannuel, 
- aParis 'An. 2.8 ne je 
Blätter für Polizey und Kuftur. 1799. St.r. 9, 
54 St 5. ©. 69 und 1802, St. 2.8, 197. f. 
Don der Polizey in Rußland; 1. Denfwürdigfeiten 
Katharinens der Zwepten, 1798... 
VWVon der -Polizepv:rfaflfung in Ungarn, f. Blätter 
für Polizey und Kultur. 1801. No. 4. 
Schmandrers Statiſtik des Königreihs Ungarn. 
Preßb 1798. Ä 
P, Honorati Novotny Sciagraphia f, compendium 
Hungariae vet, et recentioris notitiae hıli. pol, 
Vien, 1798. | 
Von der Polizey der Ehinefer, ſ. deutſche Monathss 
ſchrift. 1797. Juny. S. 150, Literatur und Böls 
ferfunde. 1782 December. —— — 
Patrick ‚Colquhoun the Police of the metropolis, 
- 1796. überfegt von D. Bolfmann, mit Aus 
merfungen und Zufägen, Leipzig 1800, 
Obfervations on a late Publication intitled: A Trea- 
ule on ihe Police of, the Metropolis) by p. 
Colquhoun, by a Citizen of London 1800, 8. 


77 2 | 
De Loix de Police et criminelle d’Angleterre, par 
Ludol, a Par, PAn. 10. ı802. 8, 400 ©, 


* 


* 
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Goguet l’Origine des Loix, etc. a Paris 1759. 
deutſch, mit Berichtigungen und Alegaten, von 
Hamberger. Lemgo 1760—62. Theil ll, 
* Recherches philofophiques [ur les Egyptiens et 
Chinois. T, 1. II. par Paw. 1773. 
‚ Aegyptiaca ſ. veterum [criptorum de rebus Aegypti 
— commentarii collegit. T. A. Stroth. P. I. a2781. 
Bon der Jüdifhen, |. Michaelis Mofaifhes Recht, 
in 6 Theilen. 1771-79. 2 
Ueber die. Griechiſche, f. Obfervations Sur: les Grecs, 
par M. Mably, 1780. — 2* 
Meurſius in Solone, in Opp. Car. Sigonius de re- 
publica Athen. et Lacod. | 
Cragius, de republ. Lacedaemoniorum, 
Recherches philofophiques fur les Grecs, par Mr. 
de Paw, 1788. 67 5 
Politiſche und moralifhe Betrachtungen über die 
Spartanifhe Gefeggebung des Lykurgs. Lindau " 


1763. 8. | 
Reife des jungen Anacharſis durch Griechenland, 
‘ aus“ dem Zranzöfifchen des Abt Barthelemy. 1789 

8— 118. | 
— Car, Chriſtian. de politia Romanorum. 
. Goetting. 1791. 
Binder, de politia Romanorum, Goetting. 1791. 
Lorenz, de cura pauperum apud veteres. 1796. 
Blätter für Polizey und Kultur. 1809, St. 1. 1801. 


St. I. | 
Arnold, C. L. F. de legum Romanorum quae 


a fpectant uſu hodierno, Goetting. 1800. 
4") 

»  Voliseydirection und Verwaltung. Die Direction 

" und Verwaltung der Policeyangelegenheiten iſt 

“eine Sache von ‘großer Wichtigkeit. Ohne Dies 

felbe werden alle Policeygeſetze, Einrichtungen 

und Anftalten weder in Ausuͤbung gebracht, noch 

ner Bu können 


*) Biele andere Schriften äber die verschiedenen Gegen⸗ 
fände der PVolizen findet man verzeichnet in or, Carl 
Gottlob Rötiiws Neuerer Fitterasur ber. Molizen und 

Cameraliſtik. Chemnitz bey Jacobaͤer, 2 Theile 1802. 8. 


m _ Yollepbiresion und Verwaltung, 


fönnen fie einige Wirkung zeigen. Es Fommt 
alfo alles darauf an, mie diefe ‚Direcrion und 
Verwaltung der poltceyangelegenheiten beſchaffen 
iſt. Iſt fie uͤbel und unordentlich beſchaffen; ſo 
find die beiten Polizeygeſetze, Grundſaͤtze und 
Maßregeln vergeblich. Sie werden nicht den 
geringſten Nutzen zuwege bringen; und es wird 
eben das ſeyn, als wenn ſie gar nicht vorhanden 
woͤren. 

Wenn die Direktion und Verwaltung der 
Polizey wohl eingerichtet ſeyn ſoll; ſo muß ſie 
nachfolgende Haupteigenſchaften haben. 

1. Sie muß ihrem großen Zwecke, der ſich aus 
Dem vorſtehenden Artikel zur Genuͤge ergibt, anges 
meflen feyn, und alle Verfügungen dem gemäß 
angeordnet werden. Die Polizepbehörden muͤſſen 
daher die gehörige Macht haben , um durchgreis 
fen = fönnen. 

. Muß eine gute Direction und Verwal⸗ 
tung 7“ Polizey fomohl mit allen andern Ges 
fchäften und Einrichtungen des Staats, als auch 
in fich felbft, einen genauen und wohleingerich: 
teten Zufammenbang und Lebereinftimmung has 
ben. Alle innerlihe Zandesangelegenheiten has 
ben den gemeinſchaftlichen großen End zweck der 

Gluͤckſeligkeit des Staats; die dazu angeordneten 
Collegia und Departements muͤſſen alſo in eis. 
nem guten und diejem Endzweck gemäßen Zus 
fammenhange- fliehen, damit die Gefchäfte nicht 
bervielfäftige, noch auch durch die Unabhängigkeit 
der Collegien von einander, allerley, den Ge⸗ 
fhäften und der Wohlfahrt des Staats . fchäde 
lihe, Streitigkeiten und DMebenabjichten verurs 
facht werden. | 

3. Die dritte Haupteigenfchaft einer guten 
Direction und Verwaltung iſt eine wohleinges 

tete 
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richtete Ordnung und große Puͤnktlichkeit in Abe 
handlung und Ausrichtung aller Geſchaͤfte und 
Angelegenheiten. Die Ordnung feßet feſt und 
beitimmt, wie, auf welche. Art,’ und zu melcer 
Zeit die Geſchaͤfte und Angelegenheiten abgehan- 
delt und ausgerichter werden follen; die Pünft« 
fichfeit aber richtet ſich auf. das allergenauefte 
nach diefer Ordnung, und fchiebt dasjenige, was 
heute gejchehen Fann, niemahls bis morgen auf. '. 
Bey der großen Menge der, Gegenflände. 
der Landespolizey, und der daraus entftchenden 
Vielheit der Gefchäfte, darf man nur in ihrer | 
Abzandfung, Entfheidung und Ausfertigung 
unordentlich und nachläflia fern, fo wird bald 
alles in Unordnung und Verwirrung gerarhen, 
Alle Ungelegenheiten werden darunter leiden, 
und viele werden Ihres Endzwecks ganz und gar 
verfehlen; naͤhmlich alle Diejenigen, wo es auf 
“ Gewinnung der Zeit und auf Zeitpunfte viel 
ankommt. 

| 4. Müffen diejenigen Perfonen, denen bie - 
Directton und Mermaltung der Kandespolizey 
anvertraut wird, eine hinfängliche Wiſſenſchaft 
und Kenntnif der wahren GÖrundfäße und Re— 
geln, und zugleich den ernflihen Willen haben, 
dag gemeinfchaftliche und beſondere Wohl zu 
befördern, ohne daß fie jih durch Nedenabſich— 
ten und eigenes Intereſſe verleiten laſſen, folches 
jemahls außer Augen zu verlieren. Diefen ernfts 
Then Willen ift der Fuͤrſt allein im Stande 
zu bilden. Nenn, er ihn felbft hat; wenn er 
eine weife Wahl in Anfehung der Perfonen an: 
ftellt, denen er die Direftion und Verwaltung 
der innern Landesangnlegenheiten anvertrauet; 
wenn er über alle Mafregeln, - die nicht das 
gemeinjchaftliche und befondere Wohl offenbar 
95 zum 
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‚zum Augenmerf haben, fein Miffallen zu erken⸗ 
nen gibt, und nichts billiget und. belohnt, ale 


was das Befte feiner Unterchanen und die Wohl: 


fahrt.des Staats befördert: fo kann er verfichert 
feyn, daß alle feine Staatsbedienten mit einem 
ernftlichen Willen erfüßt feyn werden, das alla 
gemeine und befondere Wohl in möglichfter Les 
bereinftimmung zu. befördern. 

Da nun alle zur innerlihen Regierung eie 


ned Staats erforderlichen Geſchaͤfte einen uns 


zertrennlichen, auf den gemeinfchaftlichen großen 
Zweck der Glüdfeligfeit des Staats gegruͤnde⸗ 
een, Zuſammenhang, mithin einen befländigen 
Einfluß und genaues Verhaͤltniß gegen einander 
haben; da die Vielheit ver Kollegien aud) bie 
Geſchaͤfte vervielfältigt und verzögert; und ba 
auch die ‚Unabhängigkeit der Collegien von ein 
ander allerley Streitigkeiten und Mebenabfichten, 
weiche den Gefchäften und der Wohlfahrt des 
Staats naditheilig find, verurſacht: fo if bar: 
aus der. fihere Schluß zu machen, daß «8 die 
befte Einrichtung fey, wenn alle. inneren Lan⸗ 
desangelegenheiten, wovon die gefammte Landes - 
polizen den hauptſaͤchlichſten Grund und gleide - 
fam den Körper des ganzen Zufammenhanges 


ausmacht, von einem einzigen hoͤchſten Collegio 
dirigirt werden, 


Da fih der Regent in diefem hoͤchſten 
Staatscollegium, deſſen Nahmen in den vers 
ſchiedenen Staaten verfchieden iſt, das Praͤ⸗ 


ſidium ſelbſt vorbehaͤlt; gleichwohl aber darin nur 


ſelten gegenwaͤrtig ſeyn kann: ſo ſind, um an 
ſeiner Statt zu dirigiren, gemeinhin gewiſſe Ge⸗ 
heimeraͤthe zu Viceptoͤſidenten und dirigirende 
Miniſter angeordnet. F 2 


Nach 
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Nach dem Vorfchlag des Herrn von Zufti, 
ſoll diefes hohe Collegium ſechs Departements, 
bie nicht nad) den Ländern, fondern nad) den 
Geſchaͤften eingerichtet find, haben; nähmlich 1) 
ein Departement zu den Polizenfachen, 2) ein 
anderes zu dem eigentlichen. Cameralmefen, 3) 
ein dergleichen zu den Handelsangelegenheiten, 
4) ein ferneres zu dem Kriegesweſen, 5) ein 
andermeites zu ber Oberaufſicht über die Ver: 
waltung.der Juſtiz, und 6) wenn die Bergmwerfe 
wichtig find, zu den Bergmerfs- und Münzans 
gelegenheiten; die außerdem zugleich von. dem 
' Eamereldepartement zu beforgen wären *). Bey 
ber jeßigen neuen Drganifation des Königl. Preus 
ßiſchen Staates ift die Leitung der Polizey ei⸗ 
nem eigenen geheimen Gtaatsrathe, der unter 
dem Minifter des Innern. arbeitet, anvertrauet 
worden. | 
Den dem Öeneraldirectorium, oder wie man 
das hoͤchſte Staatscollegium fonft nennen mag, 
müßten zweyerley Nathsverfammlungen, näpmlich 
Directoriab und Departementsverfammlungen ges 
halten werden. Die. Directorialderfammlungen 
duͤrften nur eins oder zweymahl die Woche ges 
‚halten werden; und in denfelben müßte abgehans 
deit werden, was den Zufammenhang des ganzen 
Staatsförpers betrifft; und infonderheit. müßte 
von diefer Generalverfammlung die Gefeßgebung 
ausgeuber werden. Ein jedes Departement hätte. 
zwar die Gefeße vorzufchlagen, melde die ihm 
anvertrauten Angelegenheiten betreffen; aber die 
allgemeine Verſammlung müßte fie vorher auf 
‚das genauefte prüfen, ob fiedem Zufammenkange 
des Ganzen gemäß find; und nach Maßgebung 
ibres 
*) Ten Cultus und die Leitung des oͤffentlichen Unterrichts 
has Ders von Zuſti der Polizey ms zugetheilt. 


\ 
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ihres Entichluffes Fönnten fie alsdann dem Mer 
genten vorgetragen werden, oder nicht. 

Sodann gehörten vor die allgemeine Vers 
fammlung alle wichtige Angelegenheiten, welche 
das gemeinfchaftliche. Beſte und die Wohlfahrt 
des Staats betreffen; ingleichen alle Sachen, 
welche in mehr als. ein Departement einfchlagen, 
‚und weshalb die Departements mit einander com: 
municiren müßten, wenn fie nicht von der Ges 
neralverfammlung entjchieden mürden, 
| Ein jedes Departement müßte einen birigis 
renden Minifter zum Vicepräfidenten haben, zır= 
gleich aber, nach der Größe des Staats und der 
Vielheit der Geſchaͤfte, aus 4. 5. und mehrern 
Närhen unter beliebigen Tireln bejichen. Damit 
aber die Generalverſammlung des Directorii nicht 

. ohne Noth vergrößert, und dadurd) eine gewiſſe 
Langfomfeit .verurfachet werde; fo müßten ‚nur 
der dirigirende Miniſter und die oberiten zwey 
Käthe in der eneralverfammlung Sig und 
Stimme haben. . Die übrigen arbeiteten bloß in 

den zu ihrem Departement gehörigen Geſchaͤften. 
Da der. allgemeine Rath eine. collegialifche Were 
fanmlung wäre: fo wäre es natuͤrlich, daf alle 
Angelegenheiten nach den meiften Stimmen ents. 
fchieden werden müßten. Jedoch verjtände es ſich 
von felbft, daß in allen Sällen, wovon dem Mes 
genten Vortrag gefchehen muß, der Entfchluß 
des Collegii weiter nichts, als ein bloßes But: 
achten waͤre, und die Entſcheidung lediglich auf 
dem Regenten beruhete. 

Da die Angelegenheiten der Landespolizey 
und des Finanzweſens einen genauen Zuſammen⸗ 
bang mit einander haben, ſo hat man dieſe bey⸗ 
den Departements gewoͤhnlich mit einander vers 
einigt, Allein, da in ae SDBERDENIENER DE 

F aller⸗ 
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allermeiſten Gefchäfte vorfielen; fo waren deſſen 
ungeachtet zwey, und. nad) der Groͤße des Staats 
* drey und mehrere dirigirende Miniſter dae 
bey noͤthig, die ſich in die Laͤnder und Provine 
zen theilten; denn hier fanden nunmehr die Der 
partements nach den Ländern Statt, die bey der 
allgemeinen Ratheverfaimmlung zu frühzeitig waͤ— 
ren, wo man auf nichts als auf die Natur der 
Geſchaͤfte fehen konnte. 

Das vereinigte Polizen: und Cameral⸗ oder 
Finanzdepartement muͤßte ſich nach von Zuftis 
Meinung die Woche drey- bis viermahl in ſol— 
chen Tagen verſammlen, wenn keine allgemeine 
Rathsverſammlung wäre, um alle Angelegenhei— 
ten und Gefchäfte der Landespolizey und Des 
Tinanzmefens abzuhandeln; umd auch im diefer 
- Departementsrathsperfammlung müßten alle mich« 
tigen Angelegenheiten, die einen merklichen Eins 
fluß in das gemeinfchaftliche Befte hätten, colle- 
gialiter nad) den meiften Stimmen entfchieden 
werden; andere Angelegenheiten aber, die nicht 
von folher Wichtigkeit neiren, fünnte dem diti— 
girenden Minifter ohne: collegialifche Berathichla- 
gung zu befchließen und zu entſcheiden gar wohl 
nachgelaſſen ſeyn. 

Die innere Einrichtung des vereinigten Po- 


lizey, und Cameral oder Finanzdepartements 


müßte dergeſtalt beſchaffen ſeyn. daß, wie ſchon 
erwaͤhnt, nach Maßgebung der Groͤße des Staats, 

2. 3. bis 4. dirigirende Miniſter dabey beſtel— 
let wären, und unter ſelbige müßten alle zum 
Staat gehörige Laͤnder und Provinzen getheilt 
feyn. Hingegen könnte unter den ben diefem 
vereinigten Departement ftehenden Raͤthen keine 
Eintheilung nad) den Ländern Statt finden: 
ke es müßte einem jeden eine bejondere Art 
: j bon 


478: Polizeydirection und. Beren...g 


von Angelegenheiten und efchäften in allen 
Provinzen und Landen anvertraut feyn; z. B. 
einem Rathe müßte die Vorforge für den Flor 
der Kandwirthichaft in allen Ländern aufgegeben 
fenn; einem andern. die Stadtpolizen ꝛc. Auf 
eben diefe Art wären auch die Sinanzangelegens 
heiten unter die Roͤthe zu vertheilen, Ale Sas 
chen: aus den Ländern und Provinzen gelangten 
an die dirigirenden Miniſter. Wären diefelben 
von Feiner großen Erheblichfeit; fo entfchiede fie 
der Minifter fofort ſelbſt, weshalb. er die Ger 
: Fretaire des. Departements ben der Hand hätte. 
Wären fie aber von Wichtigkeit, und hätten in 
das gemeinfchaftliche Beſte des Landes Einfluß; 
ſo überfendere er fie demjenigen Rath, dem dieſe 
Art von Gefchäften anvertraut ifl, der dann von 
diefer Sache in der Rathsverſammlung des Des 
partements referirte, damit fie nach den. meiften . 
Stimmen entfchieden werden fünnte, u 
Mit diefer von dem Herrn von Zufti vore 
gefchlagenen Einrichtung fam das Generals, 
Dber⸗, Zinanz:, Krieges: und Domainendirectos 
rium in Berlin in vielen Stüden überein, ging 
aber auch in vwerjchiedenen davon ab. Dieſes 
hohe Collegium hatte die oberſte Erfenntniß und 
Anordnung aller Zandespolizeys, Finanz; und 
Domainenfahen, und erftredte fich über die ges 
‚fammten Länder des Königs, das Herzogthum 
Scylefien ausgenommen. &s mar in ſechs Des 
partements,. jedoch nach den Rändern und Pros 
vinzen, eingetheilt, außer daf einige Gefchäfte, 
z. B. alle Kaffenfahen, alle Salzſachen, alle 
Accifes und Zollfachen zc. in fämmtlichen Fönigs 
fihen Lariden und Provinzen, ein und anderm 
Departement befonders anvertraut waren. Der 
König ſelbſt war Präfivent des ganzen Generals 
| directorii, 


- 


Polizeydirection und Verwaltung. 479 


directorii, und jedes Departement hatte einen 
Geheimenrath zum Dicepräfidenten und Dirigis 
renden Minifter, Ben jedem Departement wa: 
ren 2, 3 bis 4 MRäthe, unter dem Titel von 
Geheimen⸗, Finanz, Krieges: und Domaineriräe 
then, angeordnet. Diefe Geheimenfinanzrärhe 
hatten den Vortrag der Sachen, und gaben ale 
Mitglieder des Generaldirectorii, welches fich 
wöchentlich dreymahl verfammlete, ihre Stimmen. 
Bey allen Departements wurden die Zuftisfachen " 
bon einen eigenen Quftitiario, der auch Gehei— 
mer Sinanzrath .war, beforge. Die Decrete 
wurden in pleno eines, jeden Departements ent: 
worfen, und bon den erpedirenden Gefretarien 
ertendirt, in ordentliche Form gebracht, und in 
die Kanzlen des Generaldirectorii gegeben. Da: 
felbft wurden fie an die gehörigen Drte beförderr, 
nachdem fie vorher von den Kanzeliften noch . 
mahls copirt, und diefe Copie zur Negiftratur 
geliefert worden. Der jedesmahlige Director der 
churmärfifchen Landfchaft concurrirete bey dem 
Generaldirectorio, wobey auch der Präfident der 
churmärfifchen Kammer Siß und Stimme hatte, 
Nur war die Oberaufficht auf das Juſtizweſen, 
oder das Juſtizdepartement von dein Generaldi— 
rectorio abgefondert, und einem Groß: Kanzler 
und dem Dberappellationstribunal übergeben. 
Nach der jekigen neuen Drganifation hat, 
wie vorhin ſchon bemerfr würde, ein eiaener' ges 
heimet Staarsrath, welcher unter dem Minifter 
bes Innern fteht, die Verwaltung-der allgemei— 
nen Zandes-Polizey, und die Megierungen, wel: | 
che fonft Kammern hießen, find mit der Aus: 
führung in den ihnen untergeordneten Provinz: 
zen beauftragt, wie es im Art. Polizey, oben, 
©. 416 fl. mit mehrerem nachgefehen werden 
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In vielen deutſchen Ländern, inſo aderheit 


in Chur- oder dem jetzigen Koͤnigreich Sachen 


» 


und ben den meiften altfürftlihen Häujern, war 
ein Geheimerathscollegium angeordnet, welches 
das wichtigfte' der Landespolizey dirigirte, und. 
infonderheit die gefeßgebende Gewalt augütte, 


an ſich felbft aber mit Verwaltung der zur Lan⸗ 


" ‚vespolizen gehörigen Angelegenheiten ſich nicht 
einließ, fondern folche theils dem Kammerkollegio, 
‚theils der Landesregierung überließ, die im Öruns 


de eigentlich ein Auftizcollegium mar, Nenn 
ben diefer Einrichtung die Landespolizen gehörig 


dirigirt und verwaltet werden foll, fo muß es 


dem Geheimenrathscollegio: nicht an der genauen 
Kenntniß des gefammten Nahrungsſtandes und 
aller Angelegenheiten fehlen, fodann aber muͤſſen 


die Präfidenten und Directoren der Regierung 


und der Kammer zugleich mit Sitz und Stim⸗ 
me in dem Geheimenrathscollegio haben. 

In einigen unumfchränften Reichen, z. DB. 
in Frankreich, weiß man von Generaldirectoriis 
oder Geheimenrathscollegiis nichts; fondern eine 
jede Hauprart ven Gefchäften des Staats, und 


alſo auch die Landespolizey, macht ein beſonde⸗ 


res Departement aus, welchem ein Winifter 


vorgefeßt ift, der zwar eine Menge von feges 
nannten Commis oder Sefretairs unter fich hat, 


die aber lediglich nach den Befehlen des Mlinie 


ſters arbeiten muͤſſen, ohne daß fie felbft ihre 
Stimme daben zu geben baben. Db nun zwar 


dieſe Einrichtung die Geſchaͤfte ſehr beichleus 


nigt, indem die rollegialiſchen Berathſchlagungen 
allemahl eine gemiffe Langfamfeit nad) fich zies 
hen, bier aber alles auf die Thärigfeir und 
Munterfeit des Minifters ankommt, der, wenn 
er damit verfehen ift, und fonit Einfiht und 

| Ge 
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Geſchicklichkeit hat, faſt unglaubliche Arbeiten 
verrichten Fannz--fo kann es doch auch häufig 
Sälle geben, mo dieſe Einrichtung bedeutende 
Nachtheile mit fich führt, wenn es dem Mini— 
ſter an umfaflenden Kenntniflen, an Redlichkeit 
und dem Willen, durchaus das gemeinbeſte nur 


zu befoͤrdern, fehlt. 


Da von dem- Generaldirektorio aller innern 
. 2ändesangelegenheiten, oder dem Geheimenrarhs: ‘ 
collegio, alle und jede zur Landespolizen. gehörie 
gen Gegenftände und. Gefchäfte. in allen dem 
Staate zuftändigen Ländern und Provinzen abs 
bangen müffen, und feine Art von Polijeyanges 
legenheiten Statt finden. fann, vie von deſſen 
Direction ausgenommen wäre, wenn anders ein 
wohl eingerichteter Zufammenhang Statt finden 
fol; ein ſolches hoͤchſtes Landescollegium - aber 
in den entfernten Provinzen nicht. gegenwärtig 
ſeyn fann: fo mäflen in Ig&tern Collegia vor: 
handen feyn, die in, felbigen die Kundeepolizey 
dirigiren und verwalten: helfen. Es muͤſſen aber 
dieſe Collegia dem Genraldirecrorio oder Gehei— 
menrathscollegio unterworfen jeyn, und fie duͤr— 

fen, ohne vorher ‚an baffelbe Bericht erflarter, 
. und deflen Befehle darüber ‚eingehohfer zu haben, . 

feine Sache von Wichtigkeit, und die. in. das 
gemeinſchaftliche Belle des Landes: Einfluß hat, 
- unternehmen. und befchließen: — — 
Weil nun auch bey dieſen ſubordinirten 


Collegien die Landespolizey und das. Finanzwe⸗ 


ſen nicht von einander getrennt werden koͤnnen, 
ſondern allemahl von einerley Collegio verwaltet 
‚werden muͤſſen: fo. hat man auch in verfchiedes 
nen Sfaaten, ‚aus dieſer gegründeten Urſache, 
die Direstion und Verwaltung der Kandespoiizen 
in den entfernten Landen und Provinzen. den 
Dec.techn. Enc. CXIV, Theil, 5 in 
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in ſelbigen etablirten Kammercollegien aufgetra⸗ 
gen; wie ſolches z. B. immer ſchon in ben fös 
niglich : preußifchen Landen gefcheben ift, wo in 
jeder Provinz eine fogenannte Krieges und Dos 
mainenfaimmer (jeßt Regierung genannt). errich⸗ 
ter war, welche ſowohl die Landespolizey, als. 


das Zinanzwefen, Handel und »Manufafturen, 


ingfeichen das Kriegsweſen, als Marfch und 
Nerpflegung der Truppen zu Krieges: und Fries 
dengzeiten, Magazinfachen, Landesfourageliefes 
zungen, Kriegesfuhten, Artilleriefnechte und Pfers 
degeftellung, : Beftungsprovifionsfachen, Einquars 


tierungs- und Kafernenfahen,; Militairbaue, Kans 
> tonds, Werbungs: und Nemontefachen, Invali⸗ 


: denfachen, u. dgl. in ihrer Provinz verwalteten, 
in alen michtigen Angelegenheiten aber an das 
General⸗, Ober» Sinanz:, Krieges: und Domais 
| nendirectorium in Berlin berichteten, und deſſel⸗ 


ben Reſolution und Befehl einholeren. Eben fo 
befindet fih auch in den Öfterreichifchen Landen 


in jeder Provinz eine fogenannte Nepräfentation 


und Kammer, welche fowohl das Finanzweſen, 
als alle Angelegenheiten ber Landespolizey ihr 


Provinz vermwaltet., 


Nun kommen wir auf die Direction und 
Kerwaltung der Stadtpolizey. Es iſt diefelbe 


. auf dverfehiedene Art’ eingerichtet. In einigen 


‚großen Haupts und Mefidenzftädten Deutfchlans 


des findet man ein befonderes Polizendirectorium, 
das aus einem Präfidenten oder Director und 
verfchiedenen Benfigern beſtehet. In Berlin war 
das Volizepdirectorium fonft mit dem Magiftrate 
auf das genaueſte verbunden; denn der Stadt 
präfident war zugleic) Polizepdirectör, und einige 
Rathsglieder Benfißer, welche zuſammen ein Cols 


legium formirten. Nach der neuen Stadtvers 
— — E— 


faſſung 
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faffung ift das Polizenmefen einem eignen Polizey⸗ 
präfidenten, dem um das gemeine Beſie fo rühmlich 
verdienten Herrn Gruner, übergeben worden, 
unter dem dieſe Abrheilung der Öffentlichen Ge: 

. fHäfte ‚neues Leben und eine font ungemwohnte 
Oenauigfeit befommen hat. — In Königsberg in 
Preußen beitand die Polizepeommiffion aus zweyen 
Chefpräfidenten, deren einer gemeiniglich der Gous 

verneur, der andere aber einer von den wirkli⸗ 

chen Geheimenetats⸗ und Kriegesminiſtern war, 
ſpdann einem Polizeydirector und verſchiedenen 
Aſſeſſoren, die theils aus dem Magiſtrat, theils 
aus der Univerficat genommen wurden, Sn 

Wien hat das Polizepdirectorium den Nahmen 

der Sicherheitscommiffion, und befteht aus einem 

Präfidenten, Vicepraͤſidenten, und vielen Mite 

gliedern, | Ä 

Diefe Einrichtungen haben zwar das Gute, 
daß allemahl dem Polizeydirector ein Coll-gium 
zugeordnet iſt, das feine Schritte bewachen kann. 
Allein in einer großen Stadt, mo gemeiniglic) 
ein Zufammenfluß von vielem Tiederlichen Ges 
findel if, und wo es überhaupt von äuferfier _ - 
Wichtigkeit ift, unter einer fo großen Menge 
Menſchen Ordnung und Sicherheit zu erhalten, 

‚muß ein Polizepdirector eine große Auroritat und 

Gewait haben, damit er in eiligen Bällen befugt 

iſt, alle noͤthigen Maßregeln und Entſchließungen 
zu ergreifen, ohne daß er gehalten iſt, die Sache 

vother mit dem Polizeycollegio zu uͤberlegen; 
doch kann es nicht ſchaden, es ihm zur Pficht 
zu machen, bey der erſten Verſammlung des 

Collegii demfelben die Sache vorzufragen, und 

die Urfahen und. Gründe feiner genommenen 

Maßregeln und Entfchläffe anzuzeigen und pros 

tocolliren zu laſſen. an Einrichtung. wird 

— 2 die 
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die noͤthige Thoͤtigkeit und Wirkſamkeit * Po⸗ 
lizeydirection nicht aufhalten, und manches Gute 
aben. 
Eine andere eben ſo nothwendige Eigen⸗ 
ſchaft der Stadtpolizeydirection beſteht darin, daß 
in ſehr großen Städten der Stedtpolizegdirector 
dem hoͤchſten Directorio der Landespolizey entiwer 
der immedtat fubordiniret, oder doch von dem 
Kammercollegio, und alfo. zugleicy auf eine mes 
diate Art von jenem, abhängig feyn muß. Denn 
fonft würde ein unabhängiger Stadtpolizeydirector , 
‚die ganze Ordnung und Zufammenhbang in der 
- Direction der gefammten Landespolizey unterbre: 
chen fönnen, woraus taufenderley Unordnungen 
. und nachtheilige Kolgen ‚entftehen würden. Der 
Polizeydirector in Berlin concurrirete ſonſt in 
Polizeyſachen mit- der churmärfifchen - Krieges» 
und Domainenfammer dafelbfi. Der Präfident 
diefeer Kammer aber hatte Si und Stimme 
‚ bey dem General, Ober⸗, Sinanzs, Krieges und 
- Domainendirectorio; und auf ‚biefe Art hing 
alles an einander, 

In den mittlern und Fleinen Städten diri⸗ 
giret und verwaltet gemeiniglich der Stadtmagi⸗ 
ſtrat die Polizey. Es find auch die Stadtraͤthe 
ihrem Endzwecke nad) in der That nichts anders 

als niedere Polizencollegia;z indem es nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe gefchehen ift, wenn der eine oder ans 
dere die erblicye Gerichtsbarkeit und ‚andere Nechte 
erworben hat. Es würde für die Wohlfahrt der 
Städte aber weit zuträglicher fenn, menn -die 
Magiftrate folhe Gerichtsbarkeit nicht beſaͤßen, 
denn dadurch, fo wie durch die Wirthichaft bey 
den Stadtgütern, ‘werden fie nur zu ſehr zers 
ſtreuet; fie würden hingegen alsdann die Stadts 
polizey weit befjer verwalten, und ein jeder Raths⸗ 
berr 
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herr „eine befondere Art von Polizengefchäfrfen 
bejorgen. fönnen; und wenn er die Sache genug 
verftände, . und, feinen ganzen Fleiß darauf vers 


wendete: jo würde das Polizepweien, und ine 


: fenderheit, der Nahrungsſtand, eine beſſere Bes 
ſchaffenheit in ‚vielen Städten haben, als man 
jeßt darin wahrnimmt. 
+... Allen man fann den Stadtmagiſtraten 
die einmahl hergebrachte Gerichtsbarkeit nicht 
wohl entziehen.- Hierzu kommt noch eine 'ande . 
re. eben jo ſchaͤdliche, dabey aber jehr- thörigte 
und ungereimte ‚Einrichtung bey vielen Magie 
firsten, nähmlich ‚die Abwechſelung der Magis 
firatsperfonen, . ſowohl in der fosenannten es 
gierung, als der Bürgermeifter in dem Director 
rio, welches gemeiniglich alle Zahr zu geſchehen 
pflegt. Durch diefe Abwechſelung fommen dann 
innmer neue Glieder in den Math, die der raths 
bauslichen Angelegenheiten, und befonders in der 
Verwaltung der Polizen, mehrentheild noch ganz 
unerfahren find, und viele Zeit gebrauchen, ehe 
' fie" darin gehörig unterrichtet werden fönnen. 
Bey den Magiftraten fleiner und geringer Land⸗ 
ſtaͤdte finder fich noch diefer üble Umftand, daß 
der Rath Aus lauter Handwerfsleuten befteht, 
von welchen man weder fordern noch ermarten 
kann, daß fie die Achten Polizengrundfäße. vers 
ftehen ſollten. Man wird fich allo auch von 
ihnen eine fchlechte ‚Poligegberwaltung zu ver⸗ 
ſprechen haben. | 
Dieſemnach iſt es — Hatten. 
dia, daß nicht allein folhe Abwechſelung ver 
Magiftratsperfonen, und fonderlich der Bürgers 
meilter, gänzlich aufgehoben, und dagegen einem 
jeden fein Amt auf Lebenslang gelaffen; ſondern 
daR auch bey einem jeden Magiftrnt ‚eine bes 
Sh3 _ jondere 
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fondere tuͤchtige und geſchickte Perfon zu Dirie 
girung und Vermaltung der Polizey beftellt wers 


de, doch jo, daß das ganze Mathscollegium da⸗ 


bey coneurrirt. Man ’tann auc) eine befondes 


re Poſizeycommiſſion niederfeßen, die, nach Bes 
fchaffenbeit der Umflände, aus einem Polizeydis 


rector und etlichen Beyſitzern, zu welchen letz⸗ 


tern einige Glieder des Magiſtrats zu nehmen, 
beſteht, die aber auch zugleich die Polizeygerichts⸗ 


barkeit, mithin dag Recht und Gewalt zu firas 


fen haben muß. Denn es ift eine fehlerhafte 
Einrichtung, wenn man der Polizeycommiſſion 


die Gerichtsbarkeit entzieht, oder wenn man, 
.. "wie an einigen Orten geicheben, einen Polizey⸗ 


commiffarius, der die Polizey dirigiren ſoll, nie 
derießt, der Stadtrath aber, bermöge der alten 
Privilegien, das Recht zu ftrafen und die Poli— 
zengerichte zu halten, fich allein anmaßt,. mithin 


der Polizeneommiffariug eine Direction ohne de 


mwalt und ohne Mittel fie auszuüben hat; aug 


‚welcher ganzen Einrichtung wenig heraus kom— 


men kann. | Ä 
Da das Amt eines Präfidenten oder Dis 
rectörs der Polizey in einer großen Hauptſtadt 
von großer Wichtigkeit ift: fo wird auch dazu 
ein. Mann von vortrefflihen Eigenfchaften er= 
fordert. Er muß zjuförderft die guten Grund: 
fäße von der Stadtpolizey vollfommen inne has 
ben, und einfehen, mrrauf die zu erhaltende Si⸗ 
cherheit. der angemeflene | Preis der Lebensmit— 
tel, und die zu befürdernde Zufuhr, Die gute 
Zucht und Ordnung, und andere Polizenends 
zwecke, in einer großen Stadt anfommen, Eben 
fo vollfommen muß er die Hinderniffe, fennen, 
die fih unter einer großen Menge Menſchen 
nad) ihren verfchiedenen Abfichten, EOE 
* e 
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fe und Leidenfchaften der Erreichung der Pos 
lizeyendzwecke entgegen zu feßen pflegen; und er 
muß Schon im Voraus alle erforderliche Vorficht, 
Maßregeln und Anftalten vorfehren, um diefe 
Hinderniffe aus dem Wege ju räumen, oder 
mwenigitens unmwirffam zu machen. Sodann muß 
er ein Mann von einer großen Thärigkeit und 
Munterfeit feyn, fertig von Einfiht und Ents 
fchliefungen, der nie in feinen Gejchäften nach— 
laͤſſig ift, und dasjenige, mas heute gefchehen 
Eann, auf Morgen auffchiebt. Denn feine Gas 
chen feiden weniger Auffchub, als die Mafres 
gen zur Sicherheit in einer großen Stadt, und 
viele andere zur Stadtpolizey gehörigen Cefchäfe 
te. Ein langjamer träger und unentfchloffener 
Mann fchieft fih ganz und gar nicht zu . einer 
ſolchen Bedienung. Vor allen Dingen aber muß 
er ein Mann ſeyn, der von einer wahren Ges 
rechtigfeitsliebe erfüllt, und von allen Nebenab— 


ſichten, Privatintereffe, und Bereicherungsbegiers \ 
‚de befreyet iſt. Diefe Eigenfchaften find ihm fo  . 


nothwendig, daß die entgegengefeßten Fehler ale 
lemahl einen fehr fchlechten Zuftand der Polizey’ 
in einer großen Stadt nad) fich- ziehen werden. 
Vielleicht fcheint e8 noch, daß er. in verfchiebe: 
nen Fällen ein harter Mann ſeyn müffe, ber 
fih durch Erbarmung nicht leicht von feinem ges 


raden Wege abwendig machen läßt. Allein es” 


iſt weiter nichts nöthig, als daß er gerecht ift. 
Wenn feine Güte durch Weisheit gemaͤßigt ift, 


(denn das ift der Begriff von der Öerechtigfeit): 


fo wird ihn eine unzeitige Erbarmung nicht hine 
dern, feinee Pflicht ein Genuͤge zu leiſten. Biel: 
mehr hat ein Mann, der. fo unzählige Menfchen 
anhören muß, keine allzuſchickliche Eigenſchaft 
zu ſeinem Amte, wenn er hart und unfreundlich iſt. 
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‚Das Hauptwerk, worauf die, Direction -ei- 
nes Polizeydirectors ankommt, iſt eine vollkomm— 
ne Ordaung und genaue Pünftlichfeit in allen. 

Poltzegangelegenheiten. Nachdem er erfl in der 
erforderlichen Auffihe und in allen Gefchäften 
eine, jolhe Ordnung eingerichtet hat, als es die 
Natur und der Endzweck der Sache, der nas 
türliche Zujammenhang der Angelegenheiten und 
die Erleichrerung der, Arbeit erfordern; fo muß 
er alle, jeine Lintergebenen anhalten, daß dieſe 
Ordnung auf das allergenauefte beobachtet, und 
unter keinerley Bormand davon abgemichen wird. ‘ 
Sobald die.Unpronung in Verwaltung und Aus— 
Übung der Polizevangeiegenheiten einreißt; fobald 
iſt es auch um eine gute Polizey gefchehen. Die 
Polizey in. einer großen Stadt erfordert die Aufs 
fiihrt auf taufenderley Dinge, die kaum bey der 
größten Dronung fo flart finden fann, ale es 
noͤthig iſt; wie viel weniger: iſt alfo bey der Un» 
„ordnung an die. Erreichung der Polizeyendzwecke 
zu denfen. Die Liebe zur Drönung und Pünfts 
lichfeit muf alfo eine der vornehmften Eigen: 
ſchaften eines Polizeydirectors ſeyn; und man 
ſiehet leicht daß er hier zu noch. eine andere Eis 
genſchaft nöthig hat, nähmlich die Gabe, fi fich bey 
„feinen Untergebenen in Anfehen zu erhalten. 
| Da. einem Polizepdirecior oder Polizeybuͤr⸗ 
germeiſter in einer mittelmäßigen, oder kleinen 
Start alles’ dasjenige obliegt, was in fehr gros 
fen Städten die Prliht eines Polijeppräfidenten 
oder Directors iſt, obgleich - freylich feine :Di: 
rection bon geringerer Wichtigkeit und Umfange 
iſt: jo iſt daraus von felbit zu fihließen, daß er 
eben Diejenigen Eigenjchaften befißen muͤſſe, als 
jener,. obgleich nicht alle in gleichem Grade der 
Vollkommenheit. Er. muß. ebenfalle die guten 
We Grund: 


A 


- 
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Grundſaͤtze von der Stadtpolizey inne haben; er 
muß auch ein thätiger, munterer, fleißiger, ore 
dentlicher, Gerechtigkeit liebender, und uneigenz. 
nüßiger, Mann feyn, und die Gabe, ſich ſowohl 
bey jeinen Untergebenen, als bey der Bürger: 
fhaft, in Anfehen zu erhalten, ift ihm ebenfalls 
ganz möchwendig 

Zu DVermältung der Polizey, ſowohl in den 
Städten, als auf dem Lande, find nod) viele 


einzelne Bediente nöthig, melde unter der Dis 
- zection der hohen Kollegien dem Polizeyangeles 


genheiten vorfiehen, und deren. Befehle ausrichten. 
Alſo find in einer großen Stadt verfchiede: 


‚ne Gubalternbediente nöthig, welche unter der 


Direetion des Polizeypräfidenten, oder Directors, 


die Geſchaͤfte und Aufficht in Polizeyfachen fuͤh⸗ | 
ren. Sie werden bald Polizeys und Stadtcom⸗ 
miflarien, bald SPolizeymeifter, bald Polizeyin⸗ 


fpectores genannt, welches alles gleichgältige Titel 
find; indem fie dem wefentlichen nad Polizeys 
aufjeher find. Hierin befteht auch ihre eigentlis 


. de Pie und Verrichtung. Da man von | 


dem Polizenpräfidenten nicht fordern kann, daß 
er allenchatben felbft Bingehen und unterfuchen 
foll, ob den Poltzengefeßen und Ordnungen nach: 


‚gelebet werde; fo find Hierzu die Polizeyaufieher 


befiimmt, daß fie auf alles Aufficht Haben, und 
die Entgegenbandlungen wider die -Gefeße dem 
Director anzeigen follen. Zu dem Ende muͤſſen 
fie gemeiniglicy ein Sournal. halten, und darin 
alles, mas fie wahrnehmen, aufzeichnen, dafjelbe 
aber an den Seffionstagen, wo fie ſich allemahl 
einfinden, dem Poltzendirector vorlegen, in vens 
jenigen Sällen aber, die eine gefchwinde und uns 
verzügliche Anitalt erfordern, dem Director ſo—⸗ 


. gleich die nöthige Anzeige davon thun. Auf bie 
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Thätigkeit, Munterfeit und uneigennügiges Wes 

ſen diefer Subalternbedienten kommt fehr. viel 
an, um einer großen Stadt eine gute Polizey 
zu verfchaffen; auf welche Eigenfchaften alfo bey 
Annehmung  diefer Bedienten das Hauptaugens 
merf zu nehmen ift *). 

Eine andere Art von Polizenbedienten find 
die. Duartiers und Gaſſencommiſſarien, deren 
Pflicht hauprfächlich ift, auf die Ruhe und Si⸗ 
cherheit ihres Viertels, auf die Meinigung der 
Straßen, auf die Beobachtung der Feuerords 
nungen in den Häufern und auf andere Polis 
zeyanftalten und Anordnungen, Aufficht zu has 
ben; zugleich aber über alle in ihrem Quartier 

. mwohnenden Einwohner genaue Liften und Tabele 
len, alle Veränderungen, die in den Wohnungen 

- vorgehen, genau zu bemerfen, damit fie allemapl 
‚von der Zahl der Einwohner ihres. Quartierg, 
und von einem jeden insbefondere, Nachricht 
geben fönnen. , | 

Es gibt noch viele geringere Poltzenbediens 
te, morunter die Marktmeiſter, Polizeydiener, 
Bettelvoigte und dergleichen gehören. Alle diefe 

- follen muntere und. wachfame Leute. feyn, Die 
unaufhörlich auf. alle Entgegenhandlungen wider 
die Polizeygefeße Dbadır haben. Man muß oft 
voransfegen, daß dieſe Leute die Geſetze ihrem 
Eigennutz aufopfern, und diejenigen Polizeyvers 
brecher nicht fehen werden, melche ihnen Geichenfe 
machen. Allein, es gibe Mittel, wodurd man 

F Dr | fie 

H Bey der jegigen neuen Organifarion der frädtiichen Vers 
fafluns im Preußifchen Staate hat man befonders daranf 
Rucdfcht genommen, alle bey der Polizey angeſtellte Of⸗ 
fictanten fo zu befolden, daß fie leben koͤnnen, ohne auf 
anrechtmäßige Hü'fsquellen deufen zu dürfen. Es fallen 
daher auch alle Antheile an Straigeldern ꝛc. meg, damit 


jeder aus reinem Pflichtgefühl feine Obliegenheiten’erfülle, 
und nicht des Gewinnes wegen, | 
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fie zu ihrer Pflicht bringen kann. Man muß 
fie angemeffen befolden, fo daß fie niche noͤthig 
haben, Geſchenke zu nehmen, und ſie dann hart 
ſtrafen, und ihres Dienſtes entſetzen, wenn ſie 


ſelbſt nachwiegen, die Fleiſchbaͤnke beſuchen, und 
durch die dritte Hand Fleiſch hohlen laſſen, um 
zu ſehen, ob den Taxen und Anordnungen nach⸗ 
gelebet werde .ꝛc. 
Unter den einzelnen Polizeybedienten auf 
dem Lande gehoͤren die foft aller Drten beftellten 
andraͤthe; aber dieſe Bedienung bat nicht alle 
mahl denjenigen Endzweck in feinem ganzen Im: 
fange, ven fie haben folfte, ‚Denn billig follte 


legenheiten, die Militair, oder Marfchs, Trans 
fvort« und Verpflegungsfachen », Magazins und 


andere Garniſonsſachen, die Werbungs, Recru⸗ 
tirungss und Remontefachen, dte Cartel: und 
Defertionsfachen, die Invalidenſachen „ die mili— 
tairiſchen Exceſſe ze, ſondern auch die Landespo⸗ 
lizehanſtalten in ihrem ganzen Umfange, in ih⸗ 
rem angewieſenen Kreiſe zu reſpiciren daher ſie 
auch von der ihnen vorgeſetzten Krieges⸗ und 

Dos 
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Domainenfammer oder Regierung abhangen, und 
zuweilen in derſelben Sitz und Stimme haben. 
In andern Laͤndern haben die Landroͤthe nur das 
Marſch« und Einquartierungsweſen, einige Aufs 
fiht über die Steuerangelegenheiten, den neuen 
Anbau: der in daß, Land ziehenden Fremden, und 
dergleichen menig ‚andere Sachen, zu. bejorgen, 
Sn roch andern Ländern beforgen fie bloß die 
Angelegenheiten der Landftände. Zumeilen ift es 
nme bloßer Titel, mit welchem wenig oder. gar 
. Feine Poligepgefchäfte verknuͤpfet find. 
In einigen Ländern hat man Landeommifs 
farien, melche bald unter diefem, bald unter je— 
nem Titel über einen gewiffen Kreis oder Bezirk 
: gefeßt find, in demfelben wohnen, und die Polis 
3:nangelegenheiten nach den Befehlen der when 
Landescollegien beforgen. 
In den preußifchen Landen hat man noch 
. die Polizenausreiter oder untern Polizenbedien- 
“en, welche auf dem Lande ein beftändiges. wach« 
fames Auge darauf haben mäffen, daß die, Polis 
zengefeße und Ordnungen befolgt werden. Gie 
müffen zu dem Ende beftändig auf den Lande 
herumreiten, in den Dörfern Bifitationen ane 
fielen und Erfundigungen einzichen, unb über 
die Vorfälle und erhaltenen Nachrichten, fofern 
feine Gefahr auf den Verzug zu beſorgen iſt, 
alle Monath ihren auf eine tabellariſche Are 
“ Neingerichteten Bericht bey der Megierung einges 
ben. Sie müffen zugleich auf die Zolle Poft: 
und andere Uebertretungen Achtung geben, und 
werden auch zu Erecutionen bey den Unterthas 
sen auf dem Lande gebraucht. 


S. Bergius’s Polizey⸗ au Cameral: Magazin 
Vu. B. ©. 94 fl. 
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» 


Polizengefeger 493 
olizeygeſetze. Die Macht, in Polizenfachen Ge: 
feße zu geben, kann ven. niemand, als von der 


‚ oberften Gewalt im Staate ausgeuͤbt merden, 


weil. die innerliche Einrichtung des Staats haupt⸗ 


- fächlih darauf beruhet, die oberfte Gewalt aber 


eben beftimmt ift, die Angelegenheit des Staats 
zu Beförderung der gemeinjchaftlichen. Gluͤckſe— 
ligfeit zu verwalten. In weſſen Händen fi) 
alfo die oberfte Gewalt befinder, der hat auch 
diejenigen Polizeygeſetze zu ertheilen, welche den 
gefammten Staat verbinden follen. | 

Ehedem wurden in Deutfchland alle michs 
tigen Gefeße und Ordnungen in Polizeyſachen 
auf den Landtagen gemacht, und erlangten mit 
gemeinfchaftlihem- Rath und Einwilligung der 


‚ Stände ihre gefeßliche Verbindlichfeit. Ob num 
gleich ſolches nicht allenthalben. mehr gefcieht, 


und die Landtage in den meiften beurjchen Staa 
ten gänzlich außer Mode “gefommen find; fo 
pflegte man dennoch, wenn wichtige, die Wohl 
fahrt des ganzen Landes betreffende Polizeyge— 


ſetze gemacht werden follten,, die Stänte darüber 
+ zu Nathe zu ziehen, und ihr Öutachten abzus 


“ f 


fordern. | 
Nun findet man zwar, daß auch landfäf: 
fige Grafen, Herren und DBafallen, ingleichen 
Magiftrate anfehnlicher Stoͤdte und Univerſitaͤ⸗ 


. ten, in diefen und jenen Polizeyangelegenheiten 
‚ befondere Ordnungen und Gefeße gemacht har 
ben; allein folhes haben fie nie aus eigner 
Macht und Gewalt gethan, fondern haben das 
Recht dazu lediglich von dem Landesherrn, ents 


weder durch deſſen ſtillſchweigende Einwilligung, 
oder auch durch ausdrädliche -Privilegia ers 


‚ langt. Es find alſo dieje Unterobrigfeiten bloß 
als Bediente und Ereeutores anzuſehen, melde 
| \ ur 


hierin 


| * 
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hierin nach dem vermuthlichen Willen und im 
Nahmen des Regenten verfahren. Sodann muͤſ⸗ 
ſen die von ſolchen Unterobrigkeiten gegebenen Pos 
fisengefege und Verfügungen nicht allein den all⸗ 
gemeinen Polizeygeſetzen im Lande nicht enfges 
gen fenn, fondern auch von der oberften Gewalt 
beftätigt werden. Wenn noch foäterhin in vers 
fchiedenen Staaren einige Vaſallen und Städte 
entweder durch das Herfommen, ald eine ftille- 
ſchweigende Einwilligung bet oberften Gewalt, 
oder durch ausdrückliche Privilegia das Net 
befaßen, ohne Vorbewußt, Einwilligung und Bes 
flätigung des Regenten allerley Potizengefeße und . 
- Drödnungen zu ertheifen: fo mar ſolches bloß als 
ein Ueberbleibſel der ſchlechten Negierungsgrunds 
fäße der vorigen Zeiten anzufehen; und ob ſich 
gleich ſolche Gerechtigkeiten nicht ſofort wieder 
einziehen iaſſen: fo kann doch die oberſte Ge⸗ 
wait, ungeachtet ſolcher Privilegien und Gerecht⸗ 
ſame, nicht geſtatten, daß ſolche Vaſallen und 
Staͤdte Polizeygeſetze geben, welche den allge⸗ 
meinen Polizeygeſetzen des Landes entgegen ſind, 
und welche den Zuſammenhang der Theile des 
Staatskoͤrpers verhindern. | 
“ Hingegen koͤnnen fi bloße Geſellſchaften 
und Corpora, gefeßt, daß fie auch von dem Re⸗ 
genten beftätige find, diefe Befugniß nicht anma⸗ 
: gen; und es Fann eine ftillfchweigende Einwilli⸗ 
gung der oberften Gewalt Hier keinesweges als 
ein zureichender Grund angeführt werden. Es 
fehle ſolchen Gefellfhaften die Eigenfhaft, daß 
fie e8 im Nahmen und ſtatt des Regenten ver- 
richten; und eine eigne Anmaßung ohne allen 
Auftrag kann diefen Mangel, fo alt das Hers 
fommen auch ift, nicht erfeßen, Nenn jedoch) 
der Landesherr in der DBeflätigung zugleich = 
Ä e⸗ 


— 


Poliepgefege.. 495 


Geſellſchaft oder dem’Corps ausdruͤcklich bewil⸗ 


ligt hat, uͤber ihre Mitglieder und Untergebenen 
in dieſen oder jenen Faͤllen Polizeyanordnungen 
machen zu koͤnnen; oder wenn diefe Verwilli⸗ 
gung zugleich mit in andern zugeſtandenen Ge⸗ 
rechtſamen liegt, z. B. wenn einer Gewerkſchaft 
bie Berggerichte zugeſtanden ſind: fo iſt auch 
natuͤrlicher Weiſe die Polizeydirection über ihre 
Bergleute in allen Bergangelegenheiten vermils 
figt; niche allein, weil die Conceſſion der Gerich⸗ 


‚te dieſes ſchon in ſich ſchließt; ſondern weil eben 
die Urſachen, welche die Verwilligung der Ge— 
tichtsbarkeit nothwendig machen, noch mehr die 


Direction in Bergpolizeyſachen erfordern. 
Am allerwenigſten koͤnnen ſich alſo die Hand⸗ 


werkszuͤnfte einiger Verfuͤgungen und Strafen 


in Polizeyſachen über ihre Mitglieder anmaßen, 
noch ohne Tandesherrliche Einwilligung einige 
Gefege errichten; ihnen Fommt feine Gerichts⸗ 
barkeit weder uͤber ihre Zunftgenoſſen, noch uͤber 
die unzuͤnftigen und Winkelhandwerker zu; ins 
dem ſolches alles ſowohl ſchon in. ben ehemahli⸗ 
gen Reichsgeſetzen, als in den ihnen von dem 


Landesherrn vorgeſchriebenen Zunftordnungen, 


ausdruͤcklich verboten iſt. J | 

Eben fo wenig Fann den Dorfgemeinden 
auf dem Lande, die weiter nichts, ale Gefelle 
fhaften oder Corpora find, das Recht zugeſtan⸗ 


‚.. den werden, daß fie über bie Huch und Trift, 


‚ Über die Aernte und dergleichen Landespolizey⸗ 


angelegenheiten, Geſetze und Ordnungen machen 


koͤnnen; ſondern es werden ihnen ſolche vielmehr 
von dem Landesherrn in den allgemeinen Lan⸗ 
desordnungen, Flecken-⸗,, Dorf: und Aderorde 
nungen, oder bon ihren Gerichtsobrigfeiten, vor: 


geſchrieben. Sie fönnen fi) zwar pactss oder 


Ks vers 
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vertragsweiſe mit einander daruͤber vergleichen; 
allein ſie ſind weder befugt, uͤber die Entgegen— 


handlung zu erkennen, noch Strafe aufzuerlegen, 


geſetzt, daß auch in dieſen Verträgen die Strafe 


ausdruͤcklich benannt iſt; ſondern fie muͤſſen die 


Contravenienten den ordentlichen Gerichten ane 
zeigen, und um Erkennung und Eintreibung der 
vertragsmäßigen Strafe. nahfuchen. So richtig 
und gegründet dieſes ift, fo finden fich dennoch 
hin und mieder viele Dorfgemeinden, die fich 
“einer Strafgerechtigfeit über ihre Mitglieder ans 
maßen, wo dann die erpreften Geloftrafen ger 
meiniglich zum Wertrinfen. angewendet werden. 


Die gefeßgebende Macht würde wenig gute 


und die allgemeine Wohlfahrt des Staats bes 
fördernde. Gefeße hervorbringen, wenn fie nicht 
"zugleich von der gefeßgebenden Klugheit geleitet 
würde. Diefe ift alfo hoͤchſt nothwendig. Sie 
muß allemapl die allgemeinen Befchaffenheiten 
der Gefege vor Augen haben, welche erfordert 
werden, wenn. jie gerecht und. gut feyn follen. 
Diefe allgemeinen Beſchaffenheiten der Geſetze 
beitehen hauptfächlich darin, daß man daben vie 
Matur der Menfchen vorausfeßen, und nichts 
verlangen muß, mas: nach berfelben unmöglich 


ift. Die innerliche Ueberzeugung von der Güte. 


und Müglichfeit der Geſetze, in Abficht auf das 
allgemeine Befte, wird bey dem vernünftigen Theil 
der Unterchanen allemapl den Gehorfam verans 
Iaffen und die Gefeße aufrecht erhalten, wenn 
auch gleich der unvernänftige Theil der Unter⸗ 
thanen durch die geringen Derftandesfräfte oder 
durch Leidenfchaften, oder durch befonderes Sn: 
terefje daran verhindert wird. | 


Hiernaͤchſt muß die gefeßgebende Klugheit | 


ben befondern Endzweck der Polizeygeſetze allezeis 
| vor 


* 
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vor Augen haben. Dieſer iſt die Uebereinſtim⸗ 
mung des Wohls der einzelnen Familien mit 
dem gemeinſchaftlichen Beſten. Dieſes allgemei⸗ 
ne Beſte aber muß allezeit zum Ziel. haben, vie 
Erhaltung und Vermehrung des sefammten Pers 


mögens des Staats zu bemwirfen, oder die innere, 


Macht und Stärfe des Staats zu vergrößern. 
Hier aber muß die gefeßaebende Macht niemahls 
den Zuſammenhang des Ganzen aus den Augen 
verlieren. : Niemahls muͤſſen die Mittel, meiche. 
man bey den fehr vielen Gegenſtaͤnden anzumen- 
ben hat, einander mwiderflreiren, fondern. vielmehr . 
“ einander unterfiößen, und bie gemeinfchafrliche , 
Wirkung zu einerien Endimwece vermehren. Wie 
wird man 3. DB. die Kultur des Landes und die 
» Vermehrung . der Einwohner befördern Fönnen, 
wenn man bie an fid) ſelbſt nörbigen Geſetze 
von Erhaltung guter Zucht und Ordnung allzu 
ſtrenge abfaſſen, und die menſchliche Schwachheit 
dabey nicht. in gehoͤrigen Betracht ziehen will? 
denn die Menſchen bleiben nicht in einem dande, 
wo ihre Freyheit allzuſehr eingeichränft iſt. 
Ferner muß die geſetzgebende Klugheit bes 
ftändig den gegenwärtigen Zufland des gemeinen 
Weſens vor Augen haben, und zu dem Ende 
ſolchen gruͤndlich und zuverlaͤſſig zu erforſchen 
ſuchen. Sie muß den Zuſtand des Staats ſo⸗ 
wohl im Ganzen, als in allen ſeinen Theilen 
vor Augen haben; ſie muß die Geſetze nach der 
Regierungsform nad der Beſchaffenheit des 
Landes und des Volkes, nach feiner Lage, nach 
der Natur des Bodens, nach dem Genie, Sit— 
ten und der Nahrung ves Volkes einrichten. 
Weil ſich nun der Zuftand des gemeinen 
Weſens und der einzelnen Familien immer Ans 
dert, fo fönnen auch die Polizeygeſetze nicht ims 
Om, vecn, 2 Enc. CXIV. Theih Ji mer 
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— 
mer einerley bleiben, ſondern muͤſſen von Zeit zu 
Zeit verändert, und andere Maßregeln und Mit⸗ 
tel zu Vergroͤßerung der Macht und Staͤrke des 
Staats genommen werden, nah dem Maf, wie 
fih) der Zuftand des gemeinen Aßelens ändert, 
Unterdeſſen muͤſſen die Quellen und Grundfäße 
der Polizeygelege allemahl feft und unberändere 

lich ſeyn; und man muß nie ohne zureichenden 
Grund, und "ohne daß es der Zuftund des ge: 
meinen Weſens erfordert, Veränderungen in den 
Polizeygefegen vornehmen. 

Solchemnach muß die gefeßgebende Klugheit 
in Polizeyfachen in allen Dingen mit zureichens 
dem Grunde und nach hinlängliher Erfenntniß 
und Einficht verfahren, und aljo nichts verfüs 
‚gen, ohne die Sache bis auf den Grund und 

- im Zufammenhange eingefehen zu haben, Cie 
muß allentbalben mit verfiherten Schritten wan⸗ 
dein, und es fo wenig ale nur immer möglich, 
‚auf den ungefähren Zufall und ungemiffen Er: 
folg ankommen laffen. ' Zu dem Ende muß die 
geſetzgebende Klugheit zuförderfi ſolche Anftalten 
und Einrichtungen machen, mwodurd fie Die Sa: 

chen gründlich und gleichfam auf einen Blick im 

‚ Zulammenhange überfehen fann. Hierzu dienen 
Tabellen, Ertracte, harten und Riſſe. Die 
Beyſpiele anderer Staaten aber, wenn derfelben 
Zuftand mit dem unfrigen übereinftimmer, und 
der natürliche Erfoig der Dinge, der nach der 
Kenntni der menfchlihen Natur und den mes 
ſentlichen Gigenfchaften der angewendeten Mittel 
zu beurtheilen ift, werden der gejeßgebenden Klug 
beit dazu dienen, daß fie von der guten Wirfung 
- anzuwenden Duttsl vorher. uͤberzeuget feyn 

ann. 
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Sie muß alſo auch alle Schwierigfeiten im 
Voraus einjehen, Die ſich ıhren Ge «hen und 
Anftalten entgegen flclen werden; mithin auch 
ſchon im Voraus ſolche Schwierigkeiten zu vers 
meiden, zu heben, und wirkſame Oegenanftalten 
dagegen ausfindig zu maden ſuchen Und da 
die Enrgegenhandlungen wider die Geſetze gewifs 
fermaßen auch unter die Schwierigkeiten gei;ös 
ren; jo muß die gejeßgebende Klugheit auch die⸗ 
ſe vorher ſehen, und ihre Geſetze danach ein⸗ 
richten, und daher nicht allein die Strafen in 
den verfchiedenen Sällen beitimmen, fondern auch 
den Auswegen des Eigennußes und. der verderbs 
ten - Zeidenjchaften ım Voraus vorzubeugen | 
fucen, 

Hiernächft muß ein Gefeßgeber überhaupt, : 
und: bejonders in Polizeyfachen den Get. der 

Moͤßigung befißen. „Heftige und gemafifame 
. Mittel haben ihrer Natur nach ſeiten eine gute 
Wirkung. Sollen heftige und gewaltſame Mit— 
tel oder ſtrenge Geſetze und Muß egeln Beyſall 
verdienen; fo muͤſſen die Umſtaͤnde fo. beichafs 
fen ſeyn, daR dergleichen Mittel jch echterdings 
nothwendig find, und daß fie die einzigen find, 
bon welchen man ſich eine gehörige Wirkung 
verſprechen kann. 

Auch muß ein Geſetzaeber in Polizenfahen 
eine unbemwegliche Srand;aftigfeit in feinen eins 
mahl mit hinlänglicher Weverlegung ergriffepen 
Auftalten, Maßregeln und Gefegen, beißen, 
wenn er von feibigen ‚die verlangte Wirfung ers 
| halten will, 

Enoich ift auch in dem aͤußerlichen Vor: 

. trage und der Abfaffııng der Geſetze eine: große 

Klugheit noͤthig. Die Geſetze follen fo Furz 

und an abgefaßt ur als nur immer mög: 
i a2 


lich 
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lich ift. "Die unnöthige Weitlaͤuftiakeit — 
laßt nur deſto mehr ungewiſſe Begriffe und 
Auslegungen. Die Schreibart muß durchaus 
natuͤrlich und jedermann verſtaͤndlich ſeyn. Sie 
muß in allen Unterthanen einetley Begriffe und 
‚eben diejenigen hervorbringen, welche der Geſetz⸗ 
geber zum Endzweck hat. Man muß ſich der 
eigentlichſten und beſtimmteſten Ausdruͤcke bedie⸗ 
nen. Je unbeſtimmter und weitſchweifiger die 
Ausdräde find, deſto weniger Wirkung kann 
man fich davon verſprechen; weil ‚dergleichen 
Ausdruͤcke allenıahl eine Menge von Ausleguns 
gen zulaſſen, wenigſtens bey’ vielen Lejern Mes 
benbegriffe erregen, die der Sade fremd find. 
Aulle Geſetze eines Staats betteffen einen 
und eben denfelben Staatsförper; fie haben alle 
einerley großen Endzweck, moben fie als Mittel 
dienen, nähmlich die gemeinfchaftliche Gluͤckſelig⸗ 
feit der bürgerlichen Geſellſchaft. _ Die verfchies 
denen Arten der Gejeße, oder die einzelnen Ge⸗ 
feße felbit, muͤſſen alſo ven genaueſten Zuſam⸗ 
menhang und Uebereinſtimmung mit einander 
haben, weil ſonſt die Mittel, die man zu der 
gemeinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit erwoͤhlet hat, in 
einem Widerſtreite und Gegenwirkung mit ein⸗ 
ander ſtehen, und dieſe ſich widerſprechenden Ge⸗ 
ſetze alſo zu dem Endzweck der gemeinſchaftlichen 
Gluͤckſeligkeit nichts beytragen, ſondern vielmehr 
dieſem Endzweck hinderlich fallen wuͤrden. 
Hieraus folget nun von ſelbſt, daß auch die 
Polizengefihe, wenn fie aut fenn- follen, mit als 
len übrigen Geſetzen und Verfaffungen des Staats 
einen genauen Zufammenhang und Uebereinſtim— 
mung haben müifen. Ä 
- Die Poligengefeße haben. verſchiedene Bes 
fchaffenheiten; es find aber Kauprjächlich dreher⸗ 


(ey 
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[ev Umſtaͤnde, welche ſolche veturſachen, naͤhmlich 
1) in Anſehung des Geſetzgebers, 2) in Anies 
bung der Unterrhanen, und 3) in Anjehung der 
©rgenftände, womit fich die Polizey beſchaͤftigt. 


A. In Anſehung des Geſetzgebers hatten 
wir in Deutfchland fonft eigentlich atelgende, 
viererley Polizeygeſetze, als: 


1) Die Reichspolizeygeſetze. Dergleichen 
von ältern Zeiten treffen wir in den Sammlun⸗ 
gen der Meichsabfehiede genug an, und- noch in 
d:n letztern Zeiten bat man wegen der Hands 
werfsmißbräuche, des Müngmwefens und anderer 
Polizeyangelegenheiten, von Reichs wegen Geſetze 
gegeben. Dieſe Neichspolizeggefege wurden auf 
dem allgemeinen Reichstage vom Kaifer und den 
gejammten Reichsſtaͤnden gegeben, in den Ländern 
der leßtern aber nicht unmittelbar publicirerz 
jondern der Landesherr publicirte ſie unter ſeiner 
eigenen Autorität, und befahl feinen Unterthas 
nen fich nach ſolchen zu achten. Jetzt, da die 

Keihsverfaflüng durch Errichtung des Rhein⸗ 
bundes, wo es nur lauter fonveraine Fürften 
gibt, abgeändert worden iſt, hat aud) biefe Eins 


* tichtung aufgehoͤrt, und jeder Stoat gibt ſich 


ſelbſt in feinem Umfange die noͤthigen Polizengefege. 


2) Die Kreispofizengefehe, z. DB. wegen bes 
Muͤnzweſens, wegen der. fremden Werbung, tes 
gen Ausfchaffung ‚des liederlichen Geſindels :c. 
dergleichen in denjenigen Kreifen, die ihre Kreis: 
verfaflung benbehalten Karten, und zwar eben- 
falls von gefammten Kreisftänden durch Wers 
träge und Verabredungen gemacht wurden, ihre 
geteßliche Gültigkeit aber erft durch die oberfte 
Gewalt eines jeden Landes erhielten. Auch dieſe 
Einrichtung finder jetzt nicht mehr flatt, da bie 
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Staaten des Rheinbundes nicht nach Kreiſen 
abgetheilt werden. 

3) Die Polizeygeſetze eines Landes, die jes 
der — vermoͤge der ihm suflchenden 
oberſten Gewalt und geſetzgebenden Macht, feis 
nen Unterthanen vorfchrich, welches jest natürs 
lich noch der Sol if, | 

4) Erolih gab es noch Pie Polizengefege 
eines bejondern Dris, oder diejenigen, melche die 
Bafalln, Städte und andere Uuterobriafeiten, 
denen es nahgeiaffen worden, oder das merum 

- Imperium befaßen, ın hewiffen Faͤllen ertheil— 
ten, und hierin bloß als Bediente und Erecutos 
re8 nach dem vermuth ichen Willen des Regen⸗ 
‚ten verfuhten; wovon ' oben ſchon gehandelt 
worden. 

B. in Anfehung der Unterthanen kann man 
bie Polizeygeſetze in zwey Haͤuprarten eintheilen, 
die alle uno jede Claſſen und Stände des Vol⸗ 
fes ohne U:terichted verbinden; und in befons 
dere, die nur Diefer oder jener Klaffe, Lebensart 
und Handihierung angehen. So ſind 4. B. 
die Verordnungen wegen der Gabbathsfener, 
wegen Erhaltung der „innerlichen - Sicherheit, 

wegen der Ueppigfeit, wenn die Geſetze felbft 
feinen Unterſchied machen, dergleichen allgemeine 
Polizeygeſetze, denen alle Unterchanen ohne = 
terjchied nachleben mäffen. Die Schul⸗, 
finde, Gaſtwirthsordnungen, und Bralichen, 
find hingegen nur befondere Polizengefeße: ‚ bie 
nur von diefem oder jenem Stande und Klaſſe 

der Unterthanen G:horjam erfordern. 

C. In Anſehung der Polizengegenftände 
fann man die Geſetze gleichfalls in allgemeine 
und befondere eintheilen. Allgemeine Polizenges 
fege find diejenigen, u. fo viel möglich, > 
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alle Polizeygegenſtaͤnde Ordnungen und Vor⸗ 
ſchriften ertheilen. Man hat dergleichen ehedem 
faſt in jedem Lande publicirt ); allein heutiges 
Tages ſcheint man dazu nicht ſonderlich mehr 
geneigt zu ſeyn; und vielleicht hat man in vers 
fchiedenem Betracht auch Grund dazu. Denn 
ſoll eine allgemeine Polizeyorönung gut und 
vollſtoͤndig ſeyn; fo muf fie, wie gedacht, auf 
alle mögliche Polizengegerftände gerichtet, und 
mithin ziemlich meitläuftig ſeyn. Dieſes iſt erſt— 
lich nicht allzuwohl moͤglich, weil die Polizeyge⸗ 
ſetze in einer Menge von Gegenſtaͤnden nach den 
Umſtaͤnden des beſondern Orts, oder der beſon⸗ 
dern Gegend, eingerichtet fenn nrüffen. Da nun 
ferner die Polizey ſich allezeie nach dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande des gemeinen Weſens richten 
muß; fo find in ven SPolizengefehen beftändig 
Beränderungen und Verbefferungen nörhig. Folge 
lich gehört eine ertheilte allgemeine Polizeyord⸗ 
nung, wenn fie Faum zehn Jahr ale ift, ſchon 
ganz oder doch zum Theil unter die veralteten 
und abgefchafften Geſetze **). 
Was die befondern Polizeygeſetze über die 
einzelnen Öegenflände der Polizey betrifft; fo 
fönnen deren fo viele und manderley feyn, ale 
.e8 befondere Defonomicen des Staats, Nahrungs⸗ 
gefchäfte und andere Gegenflände der Polizey 
- gibt. Man. hat audy faft in allen Ländern bes 
fondere Bergwerfs:, Wald» und Zagds, Fiſche⸗ 
| Si4- rey⸗, 
) Die ſaͤchſiſche, braunſchweig⸗luͤneburgiſche, alten durg ſche⸗ 
anhaltiſche, augſpurgiſche, frankfurtiſche, bildesheimiſche, 
maydeburg.fche, meklenburgiſche, naſſauiſche, woffenbatteli⸗ 
sche, wuͤrtembergiſche ꝛc. Pollzeyordaungen koͤnuen zum 
Beyſpiel dienen: | 


o0) Daber findet man auch in den vorigen Tabrhunderten, 
wo man. noch dieie allgemeinen Polizeyordnungen für nds 
thig bielt, faſt im jedem Lande, Ältere, neuere, revidirte 
und verbefferte Polizeyordnungen. 
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rey⸗, Weingebirgs⸗, Manufaktur⸗ und Hands 
werks⸗, Geld: und Aernte und andere dergleichen 
Drönungen. , 
Der Zuftand und die äußerlihen Umftände 
Des gemeinen Weſens und der einzelnen Fami⸗ 
lien find. einer. beftändigen Veränderung unters 
worfen.. Da num. die Polizengejege allemah! auf 
- den gegenmärtigen Zuftand des gemeinen Weſens 
eingerichter werden müflen; fo folgt daraus von 
ſelbſt, daß die Polizengefeße nicht immer. einerley 
bfeiben fünnen, jondern Der Veränderung ebems 
falls unterworfen find. Wie ſich alfo der Zus 
ſtand des gemeinen Weſens und- der einzelnen 
Familien änderr; fo müflen auc andere Maße 
regeln und: Mirtel zu Vergroͤßerung der Madıt 
und Stärfe des Staats ergriffen werden. Es 
ift alſo eine b:ftändige Nevidirung und Derbeffes 
rung der Polizengefeße noͤthig: und dieſes iſt ein 

wichtiges Gefchäfte der oberften Gewalt. 
; Es müffen demnach ſowohl die allgemeinen 
Polizeygeſetze, als die beiondern Ordnungen über 
die einzelnen Polizengegenftände, von Zeit zu Zeit 
mit aller Aufmerkſamkeit durchgegangen und ges 
prüfet werden, ob fie noch mit dem gegenmärtis 
gen Zuftande des gemeinen Weſens und ihrer 
befondern Gegenftände übereinitimmen; da dann 
Dasjenige, was durch die geänderte Beſchaffen⸗ 
heit der Sache unnuͤtz gemacht worden, abzus 

ändern ift. . \ | 

| Es muß aber diefe Aenderung nie ohne 
Noth und zjureichenden Grund geicheben, aud) 
wichtig feyn, und eine von dem vorigen Inhalt 
des Geſetzes meientlich verfchiedene Wirkung hers 
vorbringen. Wenn man:.oft ohne Moth neue 
Polizengefege gibt, die entweder bald widerrufen: 
werden, oder von felbft über den Haufen ” 
Zu d 
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fo gibt man dadurch zu erfennen‘, baf man we: 
der feite Grundfäße in der-Polizey angenommen 
habe, noch von dem gegenwärtigen Zuftande. des 


. gemeinen Weſens eine gehörige Kenutnif be: 


ſitze. Kleinigkeiten halber aber, weiche zur Sa: 
che wenig oder nichts beytraaen, Geſetze zu An: 


‚dern, iſt der Würde und Weisheit eines Ges 


feßgebers nicht anftänpig. | 
Bey diefer Abänderung der Polizengefege 


findet man zugleich eine gute Gelegenheit, Dies 


felben zu verbeffern, Wenn man genaue und 
forgfältige Beobachtungen angeftellt hat. fo wird 
man dabey bemerft haben, mas dieſe oder jene 
Anftalten und Verfügungen für Wirfung und 
Nutzen gehabt, und was fich für Bedenflichkeis 
ten, Schmierigfeiten und nachtheilge Folgen ‚das 
bey geäußert haben; und dieſe Bemerkungen 

Fönnen zu vielen Verbefferungen benutzt werden, 


Wenn Polizeygefeße, die man in der Aus: 
übung nicht für gut und näßlich befunden hat, 
oder die mit dem gegenwärtigen Zuftande des 
gemeinen Weſens nicht mehr übereinffimmen, 
aufgehoben werben fellen; fo pflege man in den 
meiften. Staaten jolhe durch die Nichtbeobachs 


- sung ftillfchweigend eingehen zu laffen. Allein 
e8_Äft allemahl beffer, wenn man folhe Gefege 


Öffentlich widerruft und aufhebr. Geſetze, die 
noch nicht. widerrufen find, Fünnen in vielen Faͤl⸗ 
len zur Chifane und unndthigen Streitigkeiten 
gemißbraucht werden; und bie neuen Geſetze wers 
den viel weniger beobachtet, wenn die Unterthas 


‚ nen wahrnehmen, daß fo viele vorhergehende Ge⸗ 


ſetze ftillfchweigend ihre Kraft verloren haben. 
Diefe Widerrufung ift auch dem Megenten gar 
nicht nachrheilig, wenn fie megen der erfolgten 

Ji 5 Ver⸗ 


sc Polizeygeſetze. 


Veränderung in dem Zuſtande bed gemeinen 
Weſens nothwendig hat geſchehen muͤſſen. 

Die weiſeſten Geſetze koͤnnen ohne Beob⸗ 
achtung nicht die geringſte Wirkung haben, und 
es iſt eben das, als wären fie gar nicht vorhan⸗ 
den; weil fie alsvann zu dem gemeinjchaftichen 
Merten nicht Das geringfte beyiragen koͤnnen. 
Sollen nun Die Polizeygeſetze befolgt werden, fo 
wird zuerſt erfordert, daß fie gehörig publiciret. 
oder befannt gemacht werden, indem ohne Des 
kanntmachung feine Geſetze Gehorſam verlangen 

koͤnnen. | 
Die Publikation ber Polizengefeße pflegt 
auf verjchiedene Arz zu gefchehen, als: | 

3) Durch die öffentlihe Anſchlagung Ders 
ſelben vor ven Raths- und Gerichtshaͤuſern, an 
die Kirchthuͤren, an Die Studtrhore, in den 

Wirths⸗ uno Schenkhäufern, und an andere 
‘öffentliche Gebäude, mo bie Menfchen häufig 
zufammen zu fommen pflegen. Allein diefe Art 
der Publikation iſt gar nicht zureichend. Nicht 
alle Unterthanen koͤnnen leſen, und untet denen, 
die leſen koͤnnen, haben nicht alle die Neugierde 
ſich um dasjenige zu bekuͤmmern, was daſelbſt 
angeſchlagen iſt. 
2) Daß man bie Edikte, Mandate, Par 
tente und andere Merordnungen, ‚welche neue 
Geſetze, oder gefeßliche Erklärungen in fich hals 
ten, von den Kanzeln, oder dor den Kirchthuͤ⸗ 
ren, wenn das Volk aus der Kirche gchet, oͤf⸗ 
fentlich adlefen !äht. In den meiften Ländern 
wird dubeg der Unterſchied beobachtet, daß nur 
die fandesherrlichen Gefeße und Befehle von den 
Kanzeln, die Verordnungen der Unterobrigfeiten 
aber vor den Kirchthuͤren abgeleſen werden. Nenn 
die neuen Gejeße von großer Wichtigkeit fait 
| | s 
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ſo pflegt man zuweilen zu verordnen daß die 
Publikation von der Kanzel drey Sonntage nad) 
einander wiederhohler mırd, damit es um deſto 


eher zu jedermanns MWiffenfchaft gelangen, und 


das Volk darauf deito aufmerffamer werden 
möge. So gewöhnlich auch dieſe Art der Pu⸗ 


\ 


blifation iſt; fo wenig hinreichend und zmedimäs | 


‚Fig iſt dieſelbe. Sind die zu publicirenden Ge⸗ 
fege meirlauftig und von ftarfem Inhalt; jo 
koͤnnen ſolche auf diefe Art nicht einmahl publis 
ciret werden, wenn man den Endzweck, den man 
daben hat, erreichen will; denn außerdem, daß 
der Geiftliche mit der Publifation foicher weite 
käuftigen Gefeße ganze Stunden zubringen, und 
jolhe Zeit dem Gottesdienft entziehen müßte, 
würden die Leute unmöglich im Stonde jeyn, 
alies umd jedes zu faflen und im Gedaͤchtniß 
zu behalten, mas ihnen vorgelefen worden. Es 
fönnten alfo nur PWPolizengefeße von menigem 
und furzem Inhalt fuͤglich von der Kanzley pus 
bliciret werden, wenn es überhaupt aus religids 
fen Gründen auch rarhfam wäre, diefes zu thun, 

3) Wenn ein neues Polizengefeh gegeben 
wird, das alle Unterthanen ohne Älnterfchied an— 
gehet, und von allen Ständen und Klaffen der 


Unterthanen beobachtet werden fol; fo’ pflege 


man fich des öffentlichen Ausrufes unter Trom⸗ 
petenfchall oder Trommeljchlag auf allen Gaffen 

‚und öffentlihen , P lägen zu bedienen. Pefonderd 
iſſt dieſes in großen fehr volfreichen Städten ges 


wöhnlich, wenn die Gefeße die Zucht und Dre 


nung betreffen. Auch bey diefer Art der Pus 
blifation fönnen die Geſetze nur von kurzem In⸗ 
halt ſeyn. 


4) Bey neuen Gefeßen, welche den Nahe 


tungsfand und die Beförderung deſſelben bes _ 


th, 


so. Polizepgelege, 


Ä treffen, und moben es folglich fehr viel darauf 


-anfommt, Daß der Verſtand und die Abſicht Ders 


felben genug gefaſſet werde, pflegt man die ſaͤmut—⸗ 
lihen Bürger oder “die Mirgiieder einer Gilde 


‚auf das Rathhaus, Die Zandleute aber in vie 


— 


Amt⸗ und Gerichtshaͤuſer zu fordern, und ihnen 
das neue Geſetz zu publicixen. Jedoch iſt dieſes 
nur in wichtigen Dingen zu verſtehen. In Gas 
chen, die nicht fo,wichtig find, iſt es zu Ders 
meidung der Verſaͤumniß in der Arbeit genug, 
den Gilden« und Handwerksmeiſtern die obrige 
feitlihen Verordnungen zu publiciren, mit dem 
Bedeuten, daß fie ſolche ihren. Miitmeiftern ‚ges 
hörig befannt zu machen haben. Um die Hands 
werker durch außerordentliche Zufammenberufuns- 
gen des Hanowerfs nicht -an- ihrer Arbeit zu 
verſaͤumen, könnten alle neue Gefeße, welche die 
Handwerker und den Nahtungsſtand betreffen, 
om beiten bey. der vierteljährigen Verſammlung 


der Handwerker publiciret werden. 


5). Man pflege auch die neuen Gefeße in 
die Snrelligenzblätter einzudrucen, oder auch in 


den Zeirungen befannt zu machen. Letzteres ges 


ſchieht aber gemeiniglich nur in foldhen Faͤllen, 
wo den Fremden daran lieget, von den Kandess 
anftalten benachrichtige zu ſeyn; befonders aber, 


wenn man zu befferer Kultur des Landes Fremde 


in das Land zu Fiehen gedenket. . Betreffen die 
neuen Gelege den Nahrungsſtand; fo find die 
Jalelligenzblaͤtter zwat der rechte Ort, mohin 
fie gehören; .allein es wird doch nur. allemahf 
ein geringer Theil des Volkes ſeyn, der folche 
Blätter lieſt; folglich muß man fich außerdem zue 
gleich noch anderer: Arten der Publikation bedienen. 
6) Gemeiniglich bedient man fich verfchiedes . 
ner dieſer angeführten Arten der Publikation 
| i jur 
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zugleich, um bie Geſetze deſto gewiſſer allenthal⸗ 
ben bekannt zu machen. Man laͤßt ſelbige von 
den Kanzeln, oder vor der Kirchthuͤre oͤffentlich 
ableſen, ſie vor das Rathhaus und am andern 
öffentlichen Orten anfchlagen, und auch zugleidy 
in die Intelligenzblaͤtter einruͤcken; wie ſoiches z. 
B. in den koͤniglich preußiſchen Landen zu ges 
fchehen pflegt, wo zu dem Ende die meiſten Edikte, 
Patente, Verordnungen und Geſetze gedruckt, und 
davon fo viele Eremplare abgedruckt werden, als 
fowohl zu den allgemeinen. als beſondern Geſetzen 
nöchig find, und fo viel, daß von jedem Puoli« 
fato wenigſtens hunderte Eremplare bey der Re: 
giſtratur bleiben, damit davon zu Feiner Zeit ein 
Mangel noch Abgang fer, Die Anzahl ver zur 
Publifation in das Land zu vertheilenden Erem: 
plare richtet fi) nach der Anzahl der im jedem ' 
Kreife befindlichen, und zu dem Ende in einer 
bejondern Defignation : gebrachten, . Grundherr⸗ 
fchaften und Dörfer auf dem Lande, wie auch 
der Magifträte, Zolls, Accıfe: und Poſtaͤmter, 
und überhaupt aller derjenigen Perjonen des 
Kreifes, denen die Publifanda zu infinuiren find, 
oder auch nad der Anzahl der Kirchen, wenn . 
die Publifation zugleih von den Kanzein ges 
ſchehen ſoll. Auf jedem Dorfe, wenn nur eine 
Herrſchaft darin vorhanden, werden zwey Erems 
plare, naͤhmlich eines für dieſelbe, und das ans 
dere für die LUnterthanen abgeaeben. Nicht ge 
druckte Circeularverordnungen, wenn fie kurzen 
Inhalts ſind, werden in jedem Dorfe ganz, wenn 
fie aber lang und weitiäufrig ſind, der contrahirre 
Anhalt davon, abgejchrieben. - Damit auch ein 
jever Einwogner ım Lande die pubheirten Ges 
fege ohne allzu große. Koiten bekommen könne; 
fo pflege den. Kammerbuchdrudern der Verkauf 

Ders 
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derſelben, wenn naͤhmlich der Debit davon zuge⸗ 
laſſen worden, nach einem —— Preis vom 
Bogen, geſtattet zu werden. | 

7). Alldemeine Polis: zeygeſetze, welche z. B. 
‚alle Einwohner einer Stadt verbinden ſollen, 
wie die. Stadtpolizepordnungen, werden am’ be: 
ſten publicert und zu jedermanns Wiſſeuſchaft 
gebracht, wenn man einer jeden Familie in der 
Stadt ein gedrucktes Eremplar davon einhändie 
gen läßt. Und diefes follte billig umfonft, und 
onne etwas dafür zu begebren, gejchehen, (Es 
macht ſolches wenige Koſten, die gegen den Nut: 
zen, den dieſe Art der. Publication verfchafft, 
für nichts zw achten find. Werden die Polizens 
geſe tze ſo publicirt; ſo kann man verſichert ſeyn, 
daß ſie zu jedermanns Wiſſenſchaft gelangen, 
und man kann alsdann die vorgeſchuͤtzte Unwiſ: 
ſenheit mit allem Recht verwerfen. Kurze Po— 
lizeygeſetze, ſonderlich ſolche, die den Nahrungs— 
ſtand, die Gewerbe und die Landwirthſchaft be: 
treffen, könnten in die Kalender eingedruckt wer: 
ben. - Ein jever Hausmwirth hat einen Kalender, 
und da jomohl Aeltern als Kinder foldhe lefen, 
fo würden fie zugleich in den Polizengergen auf 

die bequemite Art unterrichtet werden, 
: Polizengeieße werden Ürrigens zu dem Enz, 
de gegeben und publicirt, daß fie beobachtet wer: 
den jollen. Man wuͤrde fich jehr irren, wenn 
man es bey der Publication- bemenden laffen und 
fih veriprechen mollte, daß nun jedermann den: 
feiben nadyleben werde. Die vortreffiichiten Ges 
fege find nicht allemahl den Lerserichafren und 
Neigungen, ver Faulheit und Bequemlichfeit 
un) dem Eigennuß: gemäß. . Es finden fich alſo 
allezeir eine Menge Unterthanen, die nicht vuſt 
Bien, die Geſetze zu hbeobachten. Die Unter⸗ 
obrig⸗ 
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obrigkeiten und andere Bediente des Staots, 
welche für. die Beobachtung der Gelege ſorgen 
foliten, wollen zumeilen niemand gern wehe ıkun, 
und haben öfters einen großen Anhang von 
Verwandten, guten Freunden und Betannten, 
denen. fie durch die Singer ſehen, wenn ye tıe 
Geſetze nicht beobachten. Dieſe Beyſpiele ermun⸗ 
tern eine Menge andere, die Geſetze gleichfalls 
aus deh Augen’ zu jeßen, Wenn nun die Mes 
gierung gütig und gelinde ifiz fo gefchiehet nichts 
fo haufig, als daß eine Menge Polizeygeſetze ges 
geben ‘werden, die fat zu eben der Zeit. wierer 


zu Grunde gehen, als fie sum Vor ſchein gekom⸗ 


men find, 


Sollen die Po! igengefeße beobachtet hen: 
fo mäffen vornähmlid) die Unterobrigfeiten und 
Bedienten zu einer genauen Aufſicht ın Aufs 
techterhaltung der Gelege durch ernftlihe Maps 
regeln angehalten werden; und es iſt ein vier 
Begriff von der Gaͤtigkeit und Oelmpiateit ei— 
ner Megierung, wenn man darunter eine Nach—⸗ 
fiht gegen die Unterobrigkeiten virfteht. 

Um die Lnterobrigfeiten zu gehoͤriger Aufr 
ſicht auf die Beobachtung der Geſctze anzuhal— 
ten, koͤnnen folgende Mittel angewendet werden: 

I. Daß man dieſelben anbaͤlt, alle Viertel— 


jahre einen Ertract von allen binnen dieſer Zeit 


ergangenen Edicten, Mandaten, Verordnungen 
und ondern Geſetzen und Befehlen einzuſenden, 
in welchem fie Bericht und Rechenſchaft ‚geben, 
wie fie diefelden volljiredt und befolat, over was 
fie au deren Beobachtung für Maßregeln ers 
Hriffen haben. Hierdurdy wurden die Alnteros 
brigfeiten allerdings aufmerffamer gemucdhr wers 
den; zumahl wenn die Landesobdrigkeit falſche und 
unmahre Berichte mit ÄNDERE — ahn⸗ 
dete. — 


* 
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In den koͤniglich preußiſchen Laͤndern muß⸗ 
te ſchon vor mehreren Jahren ein jeder Stadt—⸗ 
magiftrat alle Vierteljahre ein jogenanntes Quar⸗ 
talpolizeyprotokoll an die. vorgefeßte Kammer, 

jetzt Regierung einienden, und in demfelben auf 
die vorgefchriebenen Fragen nach Eid und Pflicht 

- Bericht abflatren. Ä ST 
Die Hauptpunfte, worauf es hierbey vors 


züglich anfommt, würden. etwa: folgende ſeyn. 


Quartal» Polizey + Protofoll von der Stadt N, 
N. vom ı. Jan. ı8.. bis ult, Mart. 18... 


I. Wie viel Häufer in der Stadt, und mie viel 
in dem, Quartal mehr Er bauer ? 

2, Ob und mie viel wüfte PI he in der Stadt, und 

woher fie entftanden ? 

3. Wer das Feuerkaſſengeld von diefen wuͤſten lägen 
gezogen, wenn fie-abgebrannt, und warum fie 
nicht bebauet worden? * 

4 Wie viel Bürger-und Einwohner in der Stadt, 
und wie ftarf fie ſich in dem Duartat vermehrt 
oder vermindert haben, nebſt den Urſachen? 

5. Wie viel Ausländer fih in der Stadt anges 
fauft haben? 

6. Wie der Handel in der Stadt befbaffen, und 
wie derfelve zu verftärfen ? 

7. Was für Gewerke und Künftler der Stadt mans 


gein ? | je se 
8. Warum felhe nicht beforgt, ingleihen wie ih⸗ 
nen Debir zu ſchaffen? — | 
9. Wie viel Bauern und Cofläten und Einlieger 
in den Känmereydörfern und Bormwerfen, und 
wie viel ın dem Quartal mehr angelegt? 
10. Db in feibigem mit‘ Nugen mehr Feuerſtel⸗ 
{en anzulegen, und wie die Kämmereypertinens 
tien zu verbefleen ? Ä | 
11. Ob wuͤſte Bauerhöfe in den Kämmerepgätern 
vom Berwaiter oder andern ın Pads genommen 
werden? 
12. Was Magiſtrat iur Verbefferung der dortis 
gen großen, au armen, Schulen veranftalter? 
13. 
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- 13. Ob und was für befondere Anfolten der Mas 
giſtrat zur Verhütung der Bichfeube macht? 

Ip! ek Pfuſcherey In der Arzneykunſt gehemmt 

wirde? * J — A | 

15, Db der Magiftcat eine Anlage habe, die Theus 

rung in der Stadt zu verhuͤten, und ob ohne 


odet angelegt werden fönnen? - 


16. Ob die Stadt mehr Wafler« und Wind: und - 


‚ Schneidemühlen mit Bortheil erbauen könne? 
17. Wie die Drdnungen, der Preis, die Neinliche 
feit und Bequemlicpkeit in den Wirthshaͤuſern 
bejorgt wird? —— —— 
18. Wie die dortige Anſtalt wegen der Urmen 
„zu verbeflern, und wie hoch die jährlichen Ein— 
Durchſchnitte? 


reyen verhuͤtet werden? 


20. Ob die Stadt mit einem Arbeitshauſe zur 


Bequemlichkeit der Stadtarmen, und Beſtra— 
fung der Bagabonden verſehen, mit Nachweis 
fung , mie folhe8 zum Bortheil der Stadt an= 
zulegen? = 

21. Ob und waß der Stadt zur Tilgung der Zeus 
ersbruͤnſte fehle ? Ä 

22. Db die ganze Stadt mit einer guten Mauer 
"umgeben, und warum nicht? | > 

23. Ob und wie viel Mebenpforten oder Thüren 
in der Stadtmauer, oder Pallifaden, außer den 
Öffentlihen Thoren ? P 

24. Ob dieſe Rebenpforten oder Thuͤren unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig, oder nur zur Bequemlichkeit 
gewiſſer Perfonen gehoͤren? 

25. Wer ſolche NRebenpforten oder Thuͤren in den 
Mauern und Palliſaden hat, und ob ſolche von 


- der Kammer und dem Gouverneur der Stade 


erlaubt worden ? | | — 
26. Ob die Stadt holz- und fiſchreich, und mie 


dieſer Bortheil noch anzufhaffen, oder vergrös 


Bert und erhalten wird? 


27. Wie viel Kaufleute und pripilegirte- Juden in 


der Stadt, und wie viel fih in dem Quartale 
mehr angefegt?. | | 


Dex, techn. Enc. CXIV. Theil, RE 28 . 


. 


"Schaden der Kaͤmmerey Magazine angelegt find, 


kuͤnfte dazu, nah dem letztern ſechsjaͤhrigen 
19. Wie die Bettler und Bagabonden und Diebe⸗ 


; 


* 
’ 
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28. Ob die. Stadt noch mehr, und wie viel mehr, 
Ciaquartirung zum VBortheil der Bürger hals 
ten fönne, nebſt der Urſache, warum? oder wars 
ET der Giadt BikzEE Afrer 
09. Wie die Wege von der Stadt bis zu ihrer 
n ’Sränje beſchaffen? N 2 
30. Ob felbige mit. Bäumen vorfhriftsmäßig bes 
"regt, und zur Pflanzzeit revidirt und nachgeſetzt 
werden? 0 \ 
31. Wie ſehr fih der Anbau diefer ‘oder jener vor⸗ 
zuglich wichtiger Gewaͤchſe 4. B. des Hopfens 
und der Kartoffeln verftäift? |. 
32. Ob die Jahrmarktploͤtze der Stadt, mehr ober 
‚weniger beſetzt geweſen, al® in vorigem Quar— 
tal, und woher ſolches eühre? | 
33. Borſchlaͤge, wodurch die Märfte der Stadt 
in beflere Aufnahme zu ‚bringen, wenn diefes 
anders nöthig, feyn follte, 
34. Wie viel Wolle mehr als fonft verarbeitet, 
woher das Plus oder Minus, ingleichen wie. das 
Minus fünftig " verhindern ? — 
35. Wodurch die falſchen Maße und Gewichte und 
"Münzen in der Stadt verhindert werden? 
36. Wie viel falfbe, Gewichte und Bouteillen 
und Münzen zerſchlagen und confibcirt, und wie 
die Verbrecher beftraft worden? a 


Was der Magiftrat im vorigen Auartal 
ae . meues beforgt? | — 


37. Zur Sicherheit der Stadt. 


38. Zur — der- Stadt. 

39. Zur Bequemligfeit der Stadt, 

40. Zur Ordnung in der Stadt. 

41. Generalraifonnement des Magiftrats über dor⸗ 
>tige® Stadtpoligey: und Kaäͤmmereyweſen. 


IM, Würde es zur Beobachtung der Gefeße 
gleichfalls viel beytragen, wenn bie Untevobrigs 
keiten in einem andern Ertracte aus ihren Pros 
tofollen und. Regiſtraturen alle Bälle der Ente 
gegenhandlung wider die Polizengefege, ‚welche, ans 
gegeben, oder in Erfahrung gebracht merden, ans 
zeigen und dabey melden müßten, wie. diefelben 

Ä be; 


tm 
„.. 
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beftraft worden, der aus was für Urſachen bie 
Strafe nicht flart finden Fünnen, oder erlaſſen 
worden. Man hat zwar wirklich in einigen Lane 
dern dergleichen Extrakte Über bie zuerfannten 
Strafen eingeführt, allein bloß um die Strafe 
gelder zur Caſſe einfordern zu fönnen. Auf 
bieſe Art aber würde man auch den Mußen im 
Aufrechrerhaltung der Geſetze davon fpüren. 
1, Dan hat in derichiedenen Zandern be: 
fondere Polizepdirectores, Commiffarien und Aufe _ 
feher, deren Amt es vornaͤhmlich ift, für die 
eobachtung der Polizeygeſetze Vorſorge zu tras 
gen; und da in folchen Bevienungen die Aufs 
fiht zu Ayfrechthaltung der Gefetze gemeiniglich 
“auch mit der Verwaltung Der Polizenanaelegens 
heiten verknüpft iſt; ſo find fie am / erſten dazu 
fähig. Jedoch es kommt hier nicht auf die Art 
und Neife, oder den Titel: derſelben, fondern 
auf die Wahl der, Perfonen und auf den Zus 
fommenhang und Einrichtung der Nolizeyangele⸗ 
genheiten an. In vielen Polizenfachen, beſonders 
in der NeinlichFeit der Städte, in Brobachrung 
der Polizeytaxen und in gerechtem Mak und 
Gewichte, beruht fehe viel auf ver Munterkeit, 
Fleiß und Trene der niebern. Polizeybedienten, 
wenn die gegebenen Geſetze beobachtet werden 
ſollen: denn da die Polizeyaufſeher und Directos 
ren nicht felbft allenthalben herumgehen koͤnnen; 
fo Hilft alle ihre Wachſamkeit und guter Wille 
nichts, wenn diefe Leute nachlaͤſſig find, oder 
Geſchenke und Abfichten halber den Entgegen: 
handlungen wider bie Polizeygeſetze durch die 
Finger ſehen. Solche niedere Polizeybedienten 
maͤffen demnach bey verſpuͤtter Nachlaͤſſ gkeit em⸗ 
pfindſich geſtrafet, bey uͤberwieſenen Beftechune 
gen aber ihres Dienſtes entſetzt werden; dagegen 
| | Sta muß 
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muß man ſie auch durch kleine Belohnungen aus 
der Polizeykaſſe zur Wachſamkeit und genauer 
Beobachtung ihrer Pflicht aufzumuntern ſuchen. 
IV. Es geſchieht aber nicht ſelten, daß auch 
die Polizerauficher ſelbſt ſich die Geſchenke dere 
jenigen, welche den Polizeyordnungen entgegen 
handeln, ‚gefallen laflen, oder. wenigftens ihren. 
Weidern erlauben, die Küchenopfer anzunehmen, 
die in der Abficht gebracht werden, daf der Pos 
fizeyauffeher durch die Finger fehen fol. Da 
nun das Gefchenfnehmen eine jehr ſchoͤdliche 
Sache iſt, worunter das ganze gemeine Weſen 
leidet *); fo ſollte die haͤrteſte Strafe und eine 
befchimpfende Gaffation darauf geſetzt fenn, wenn 
in dem Haufe eines Polizegbedienten Geſchenke 
angenommen würden, ohne die Entfehuldigung 
gelten zu laffen, daf er nichts davon gemuft 
habe. Allein bey einer folchen fehr nothmendigen 
und heilfamen Strenge müßten auch den Polis 
zenbedienten hinlänglihe DBefoldungen gegeben 
werden, daß fie bey großen Titeln und fehr Eleie 
nem Gehalt nicht gleichfam wider ihren Willen 
gendthigt werden, Geſchenke anzunehmen, um es 
andern ibres Gleichen in der Aufführung und 
Haushaltung gleich thun zu koͤnnen. Fuͤr diefen 
Punkt ift jetzt Durch des verehrten Königs Milde 
in den Preußifchen Staaten zweckmaͤßig geforgt 
worden, j v 


*) Das Gefchenfenehmen der Bedienten ift überhaupf_ ein 
febr großes Werderben in den bürgerlichen Geſellſchaften. 

Allein in Polizeyangelegenbeiten iſt e# am allerſchaͤrlich⸗ 
ſien. Wenn ein Juſtiz⸗ oder Finanzbedienter Geſchenke 
nimmt; fo leidet gemeiniglich nur allemahl eine Privat⸗ 
erſon darunter, wenn Die Geſchenke ihre abgezielte Wir⸗ 
ung erreichen. Allein wenn Polizeybediente Geſchenkte 
nehmnen; fo leidet das ganze gemeine Weſen darunter. 
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. V. Sn einigen Ländern find gemwiffe Sifcafe 
verordnet, welche auf die Beobachtung der Pos. 
lizeygeſetze Aufficht haben, die Entgegenhandluns 
gen anzeigen, und zu Beptreibung der erfannten 
Strafen ale Mühe anwenden müffen, wofür fie 
gemeiniglich einen gewiſſen Theil derfelben, 3.8. 
außer gewiffen Sällen, den fechiten Theil zu ‚ges 
nießen haben. Der Herr von Juſti hält aber 
ſchon dafür, daß diefe Einrichtung viele Gebres 
chen bey ſich habe, meil, da die Fiſcale die Po: 
lizeyangelegenheiten nicht ſelbſt vermalteten, ihe 
nen‘ der Zufammenhang mit der Hauptſache 
fehlte; und wenn fie nur diejenigen Polizenvers 
gehen fähen, welche fie wiſſen wollten: fo ‚wäre 
ihnen ihre Nachlaͤſſigkeit ſchwerlich zu ermeijen; 
zu geichmweigen, daß die Sportulfucht den Unters 
thanen in folchen fijcalifchen Procefien ſehr nach» 
theilig würde. Aus diefer Urfache hat man jeßt 
im Preufifchen Staate die Antheile der Polizeys 
officianren an den Strafgefällen auch gänzlich 
abgefchafft, und dafür ihre Beſoldung erhöher, 
Gleichwohl hatte man vordem ſchon mit: Sorgs 
ſamkeit darauf Bedacht genommen, baf die obi« 
gen Machtheile fo wenig wie möglich ſtatt finden 
. fonnten. Es mußte einem jeden Fifcal von je: 
dem publicirten Edikt, Mandat oder Gefeß, und 
ſonderlich von den Polizeygefeben, ein Exemplar 
zugeſtellt werden. Mithin Fonnte der Zufams 
menhang der Poltzeyangelegenheiten ben Fiſcalen 
nicht unbekannt feyn. Und da hiernächft die 
Ahndung und Beftrafung nicht geringe zu feyn 
pflegte, wenn ein Fifcal über einer Nachlaͤſſig⸗ 
feit betroffen wurde: fo wuͤrde dieſes allein hine 
reichend gemwefen feyn, fie zu fleifiger Bent ach⸗ 
‚ tung ihres Amts. anzutreiben, wenn fie auch 
durch die obengedachte Quotam Ailcalem an 
tg den 
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den Strafen dazu nicht angereizet wuͤrden. Wie 


man denn auch in den preußiſchen Laͤndern ſchon 
dafuͤr geſorgt hatte, daß bey fiſcaliſchen Proceſe 
ſen durch dig Sportulſucht den Unterthanen kein 
Nachtheil zugezogen werden konnte; denn die 
Kammern waren angewieſen, die Fiſcale, wenn 
ſie Contraventiones anzeigten, nicht zu weitlaͤuf⸗ 
tigen Proceſſen zu verweiſen, vielmehr daruͤber 
auf kutzes muͤndliches Verhoͤr nach rechtmaͤßigem 
Befinden ſogleich den Edikten und Verordnungen 
gemaͤß zu erkennen, und ſo wenig den Fiſcalen 
als Partheyen unnoͤthige Weitlaͤuftigkeiten zu 
geſtatten a 
I VI. Weil jedoch nicht alle Entgegenhands 
{ungen wider die. Policengefege zur Wiſſenſchaft 
“ der Polizeyaufjeher und Fiſcale gelangen föunen; 
fo pflegt man, um die Polizeyverbrechen in Er: 
fahrung zu bringen, dem Angeber einen Theil 
der Strafe, oder in gewiſſen Sällen des confticite 
ten Gutes, und daf des Angebers Mahmen 
verfchwiegen ‚werden foll, zu verjprechen. Dieſes 
Mittel, die Uebertreter der Polizey- und. andee 
ger Gefeße kennen zu fernen, behält indeß immer 
etwas Gchäfliges. F 
VIL Zn ſehr wichtigen Fällen, wo durch 
Polizepverbrechen dem Staate ein großer Nach— 
theil zugezogen, oder die innere Ruhe und Si⸗ 
cherheit geſtoͤret wird, wie z. B. durch Stra⸗ 
ßenrauber und Mordbrenner geſchiebt, pflegt 
man, um dergleichen Polizeyverbrechen zu ent⸗ 
decken, beſondere Belohnungen auszuſetzen, ja 
auch wohl zuweilen den Mitverbrechern Gnade 
* | u 


) S. die dießfalſige koniglichen Reſeripte vom 15. Sept. und 
15.Det. 1753. Mnovo Corp. Conſut. Pruff, March, 
Iums l. E* 469. und 587: ä 


* 
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zu verfprechen, wenn ſie f ch melden ‚ und ihre 


MWitſchuldigen angeben. Dergleichen Verſprechun⸗ 
gen aber muͤſſen auch gehalten werden, wenn 

man haben will, daß in der Folge bey andern 
Gelegenheiten die Mitſchuldigen ſich anlocken 
laſſen ſollen. 


VIII. Ungeachtet es einem weiſen Regenten 


gar nicht wohl anſtaͤndig iſt, wenn er die Hand⸗ 
lungen feiner Unterthanen durch Spione zu er⸗ 
forſchen ſuchet; man auch ſchwerlich behaupten 


"ann, daß bie Polizenpirectoren in ſehr geoßen _ 


und voffreichen Städten dergleichen Spione un⸗ 
umgänglich ‚nöthig haben follten: fo. mird es dene 
noch als ‚ein zuläfligeg Mittel angefegen, wenn 


Ldie Poli zeydirectoren in ſolchen Städten die wit⸗ 


zigſten von den geringen Polizenbedienten gebraus 
chen, Und fie in verfleiveter Seftalt in die Quars 
‚ tiere der Stadt eintheilen, ‘damit fie auf alle 
grobe Unordnungen und Ausſchweifungen, und 
inſonderheit auf die verdaͤchtigen Haͤuſer, wach⸗ 
ſam find, und mithin alles, was die öffentliche 


und befondere Sicherheit ftören möchte, bey Zeis 


ten ausgerottet werden Fann. Da. aber alle An⸗ 
geber uͤberhaupt ſehr ſelten rechtſchaffene Leute 
find; fo muͤſſen die Polizeydirectoren defto mehr 
Vorſicht und Klugheit anwenden, damit niemand 
auf das Angeben folcher Leute unfchuldig verfolgt 
werde, Es ift zwar fchmerlich zu vermeiden, auf 
“ein folhes Angeben den Arreft zu verhaͤngen; 


. denn dieſes erfordert die. Wachfamfeit für die 


oͤffentliche Ruhe und Sicherheit einer großen 
Stadt: ollein, fobald die Angegebenen zur Haft 
gezogen find; fobald muß auch die Sache mit 
aller möglichen Klugheit und Beurtheilungsfraft 
auf das ſchleunigſte unterſuchet, und wenn je⸗ 

Kk4 mand 
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p 


mand unſchuldig befunden wird, ſofort wieder 
auf freyen Fuß geſtellet werden. 

Bergiu Polizey⸗ und Cameral; Magazin VII. 
S. 106 — I — 


olizeyjuſtizwerwaltung. Es kann nicht fehlen 
daß bey den vielen und ſich ſehr weit erfirecfens 


den Gegenftänden der Polizey fich nicht öfters: 
Streitigkeiten ereignen, und die Polizengefeße 


ſelbſt übertreten werden follten, Sollen diefe 
Streitigkeiten gehörig entjchieden werden; fo muß 


ſolches nad) Achten Polizengrundfäßen gefchehen. 
Hierzu. wird aber‘ eine befondere Kenntnif ber» 
ſelben, oder eine gründliche Polizeywiſſenſchaft 
“erfordert. Da man nun dieſe von den Suftize 


collegien ‚nicht allemahl erwarten,‘ und noch we⸗ 
niger fordern kann; auch der ganze Zufammen; 
hang der Polizeyverwaltung ‚zerriffen "werden 
würde. wenn die Polizenangelegentheiten von dem 
Polizeycollegio angeordnet, bie dabey vorfallenden 
Streitigkeiten aber von einem Zuftizcollegio ent: 
fhieden, und auch von leßterm die Vergehungen 
wider die Polizeygeſetze beſtraft werden follten: 
ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß die Collegia, wele 
che die Polizey verwalten, nicht allein zugleich 


die Polizeyjuſtiz handhaben, ſondern auch die 
Macht zu firafen haben müffen, indem die Stra; 
fen unter die Mittel gehören, wodurch bie Ends 


äwede der Polizen erreicht werden mäffen. £ 

Sp mie aber Polizey felbft ihre Sränzen 
Hat, nachdem fie nähmlich im meitläuftigen, ens 
gen oder engften VBerftande genoinmen wird; eben. 
fo finden ſich auch diefe Gränzen ben der Polis 
zenjuflizverwaltung. Da das Generaldirectorium 
die geſammte Landespolizey bes ganzen Staats 


ditrigiret und verwaltet; fo hat daffelbe auch die 


oberſte Verwaltung der Gerechtigkeit in allen 


Por 
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Polizeyangelegenheiten bes ganzen Staats. Hin⸗ 
‚gegen ſteht den dem Generaldirectorio ſubordinir⸗ 
ten Kammercollegien ſolche Polizeygerichtsbarkeit 
nur. in- den ihnen anvertrauten Provinzen zu; 
“und ein Polizeydirector einer Stadt hat nur in 
den fehr eingefchränften. Stadrpolizeyangelegens 
-: heiten. die Gerechtigkeit. zu handhaben, welche ins 

‚fonderheit zu. Bewirkung der innerlihen Sichere 
heit erfordert wird, und wohin die Entſcheidung 
der, Streitigkeiten und ‚Eingriffe der verjchiedes 
nen Gewerbe und Handwerker gegen einander, 
‚der in den’ Gewerben vorgehende ‚Betrug, bie 
Aufſicht auf rechtes Maß und Gerichte, die 
Befirafung der ungefegmäßigen Vorkaͤufereyen 
nd der Verletzung der Polizeytaxen, wie auch 
alle andere Strafen über Verbrechen und Vers 
gehungen, die insbeſondere der Aufficht. der 
Stadtpoligen anvertrauet find, gehören. 
| Die Gerichtsbarfeit in den: Städten: et: 
ſtreckt ſich Über alle in einer Stadt lebende Pers 
fonen, fie ſeyen wes Standes, Woͤrden und Des 
—dienung fie wollen; infofern es um ; die eigents 
lichſten Polizengegenftände zu thun iſt. Dieſes 
erfordert die Ratur und Endzweck der Polizey; 
denn wenn ſie Ordnung, Zucht, Reinlichkeit, 
Sicherheit, Abwendung der Feuersgefahr, wohl⸗ 
feilen Preis der Lebensmittel und dergleichen, 
allen: und jeden Einwohnern der Stadt ver⸗ 


fhaffen, und zu ihrem Beſten unterhalten fell; 


fo muß fi) auch ihr Anſehen und Serichtsbars 
feit über alle und jede Einmohner erfireden; 
geil fie fonft in allen ihren Maßregeln und Ans 
falten tauſenderley Schwierigkeiten und Hinders 
niffe finden würde, und ihren Endzweck unmoͤg⸗ 
lich erfuͤllen koͤnnte. 
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Indeſſen geziemt e8 der Polizey, gegen Per⸗ 
ſonen von hohem. Stande und anfehnlihen "Bes 
dienungen allemahl Achtung zu bezeugen, dieſel— 
ben nie in Perſon vorzuladen; fondern in Dins 
gen, mo deren Ausfage nörhig ift, eineh.Quartiers 
commiſſarium, oder. den Gecretair des Polizeys 
collegii an fie zu ſchicken; und wenn: fie fi: den 
Seuerordnungen, Gaſſenreinigungsotdnungen und 
» „dergleichen nicht gemäß bezeigen, ſich deshalb Ie- 
diglich an ihr Gefinde zu halten. Wenn in eis 
nem: anfehnlichen Haufe vie Polizeyordnungen 
außer Augen gefeßt werden; ſo liegt ſolches 
wohl niemahls ‚an der Herrſchaft, ſondern dalle— 
mahl an dem Geſinde, welches entweder nächlaͤſ⸗ 
fig iſt, oder ſich wegen des: Anfehens ihrer Herr⸗ 
ſchaft kuͤhn macht, und nicht glaubt, daß fie die 
—Polizeyordnungen etwas. angehen. Nicht allein 
alſo die Achtung für die Herrfchaft, fondern Die 
+ Billigfeit felbit erfordert es, daß fich die Polizey 
; hauptfählich"an das Gefinde hält. Die Haus 
magd alfo, melde "vor. ihres Herrn. Thüre. die 
Gaſſe zu reinigen unterläßt, den Kutfcher, wel⸗ 
cher bey Zeuersgefahr Fein Waſſer zuführt, den 
Hausknecht, welcher die Feuereimer und Waſ—⸗ 
ſerſpritzen nicht im Stañde erhält, fol man be; 
> ftrafen. . Unterdeffen fol man die Achtung’ für 
‚ anfehnfiche Häufer nicht fo meit treiben, ° daß 
man allen Entgegenhandlungen wider die Polis 
zengefege, die darin gefchehen, durch die Singer 
ſieht, ohne einmahl etwas damider zu erinnern, 
Die Sache hat:bald üble Folgen, welche verur: 
fahen, daß es um eine gute Polizen gefchehen 
At. Andere Häufer von einigem Anfehen neh 
men fid) gar bald eben die Treyheit heraus, ſich 
‚um die Polizenverfügungen nicht zu befümmern; 
und da fich jedermann mehr Anſehen beyzulegen 

| | ge—⸗ 
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geneigt iſt, als ihm in der That gebuͤhrt, ſo geht 
dieſe Unordnung bald ſehr weit, - , ; 
| Deſſen ungeachter pflegen ein und andere 
Merfonen von der Gerichtsbarkeit des Polizey: 
directors und Magiſtrats erimirt, und daber‘ 
Eximirte genannt zu werden. In den koͤnig— 
lich preußischen Landen werden unter diefer Alle 
‚gemeinen Benennung der Adel, die Föniglichen 
Raͤthe und Übrige Bediente, die Gelehrten, die 
Perſonen die von ihren. Menten leben, Eurz, alle 
viejenigen, die nicht bürgerliche Mahrung:treiben, 
“ verftanden, und fleben, was ihre Perfon betrifft, 
in Polizenfachen "unmittelbar : unter der Kam 
mer; ihre Domeftiquen aber find dem Polizeys 
directoxio unterworfen. Doch dürfte auch hier 
in einige. Abänderung erfolgen. "0° 
Die Garniſon in Einer. großen Stade hat 
gleichfalls. mit der Polizey auf verſchiedene Art 
Zuſammenhang. Es liegt den in‘ einer Stadt 
‚einquartierten Soldaten gar piel daran, daß die 
Polizeptaren in einem jo mäßigen Berhältniffe 
find, als es der, Preis der Lebenömittel und die 
Beſchaffenheit der Zeiten nur immer zulaffen; 
desgleichen, daß die Pollzeytaxen auf: dag’ genaus 
eſte beobachtet werden. Es entfliehen ‘wegen der 
Polizeytaren und der Befchaffenheit: der Lebens⸗ 
mittel zwifchen den Verkäufern derſelben, und 
den Soldaten, beftändig Händel und Streitig— 
feiten.“ Auch die Soldaten muͤſſen fih den Por 
fizeyanftalten und Ordnungen eines Theils felbit 
gemäß beieigen, und andern Theils denjelben 
“ Feine Hinderniffe in den Weg legen, den fonit 
würde die Polizey ihren Endzweck nicht erreichen / 
koͤnnen. Wie | 
Indeſſen koͤhnen die Sohdaten nicht der 
Polizey unterworfen werdem Die Natur dieſes 
2 Stans 


Dr Polijeyjuſtizverwaltung. 


Standes erfordert, daß. er allein von feinen 
Kriegsbefehlshabern abhängig feyn muß. . Eben 
ſo wenig aber fann man der Polizey zumuthen, 
daß ſie alle Augevblick uͤber die Soldaten Klage 
erheben fol, ohne verſichert zu feyn, ob die Aus— 
ſchweifungen derſelben und die Hinderniſſe, wel⸗ 
che ſie der Polizey in den Weg legen, gehoͤrig 
beſtraft und abgeſtellt werden. Da iſt nun das 


beſie Mittel, daß man ein Judicium mixtum 
anordnet. a u N 
„In dem toͤniglich preußifchen Staaten, 
ſchrieb Bergius ſchon vor mehrern Jahren, 
Niſt die Sache jo eingerichtet; woben aber der Uns 
terſchied der mirklich in Reihe und Glied, ftehens 
den Soldaten) und der noch nicht unters Ge⸗ 
wehr gefiellten Enrollirten, ingfeichen ‚ver Gola 
‚„batenmeiber. zu beobachten iſt. Alſo follen ſich 
dB die in Berlin in Sarnifon liegenden Mes 
gimenter ‚in,, Feine Polizeyſachen miſchen, noch 
ſich einer Cognition darin anmaßen; ſondern 


bieſe Sachen ſollen lediglich und allein von dem 
Reſſort und. der Qurisdiction des Polizeydite⸗ 


“ etorg ſeyn; auch ſoll das Gouvernement nicht 
geſtatten, daß, Officiers en particulior in Po⸗ 
izeyſachen etwas zu verhaͤngen, oder zu thun, 
ſich anmaßen, ſondern es ſoll ſelbiges bey vor⸗ 
‚ kommenden Fällen ſofort redreffiren. Wenn da 
her in Reihe und Glied fiehende Soldaten auf 
‚den Maärften zu Berlin ungebuͤhrlich vor⸗ und 
auffaufen, andere Unordnung machen, die Pos 
fisenbedienten infultiren, ober fonft Contraven⸗ 
tionen und Exceſſe begehen: jo koͤnnen felbige 
ebenfalls, wie andere, auf des Polizendirectors 
und der Polizegbedienten Veranlaſſung, von den 
des Marktrages vom Gouvernement auf ben 
Marfıpläßen verabfolgten Patrouillen ſogleich 
arre⸗ 
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arretirt werben, und ſollen an die naͤchſte Was 
che abgeliefert werden; folches aber dem ou: 
vernement fofort’angezeigt, und die Sache durch 
ein Judicium mixtum, wozu von Seiten des 
Gouvernements der Öarnifonauditeiir, und von 

Seiten des Polizeydirectors der Syndicus oder 
“ein Rathmann deputirt wird, gehoͤrt und decie 
Dirt, und wenn dabey etwas wichtiges vorfallen 
"follte, davon an das Öeneraldirectorium von 
dem Polizendirector berichtet werden, damit dies 
fes die Sache mit dem: Gouvernement abthun, 
oder nach Befinden davon zu Sr. koͤnigl. Mas 


jeſtaͤt höchften Decifion berichtet werden foͤnne ). 


Ueberhaupt, wenn wirkliche unterm Gewehr fies 
hende Soldaten in Polizenfachen ſich vergehen, 
jo fönnen fie von den Polizenbedienten zu Bers 


lin durd) die Wache arretirt werden, es müffen 


= 


aber feibige allemahl fogleich an die nächfie War _ 


che abgeliefert, und dem Goupernement gemeldct 


werden, da dann, mie vorhin gedacht, Durch ein 
Judicium mixtum verfahren werden fol. Der 


Polizepdirecior kann alfo folhe Sachen, melde 
twirflihe in Reihe und Glied flehende Soldaten 
angehen, nicht allein eraminiren, noch meniger 
mit Strafe abthun. Ein folches Judicium 
mixtum bat auch ſtatt, wenn Dfficiers wider 
die Polizen fündigen, Vorkaͤuferey treiben, im 
den Wirchspäufern nicht bezahlen zc.“ 

„In den Städten, mo feine Gouverneurs 
und ordentliche Commendanten find, ift ven Coms 


mandeurs der darin flehenden Garniſonen auss 


druͤcklich anbefohlen, auf die Polizenfachen zu: 
gleich mit Achtung zu: Haben; wo dann mwegen 


der. Polizegvergehungen wirklich) in Reihe und 
| Glied 
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Sehr. und 3. Det, 1748 


526 Polizeyjuſtizverwaltung. 
Glied ſtehender Soldaten es mit, dem Judicio 


mixto eben alſo gehalten wird.“ 
„Wenn aber auf dem platten Lande Amts. 
unterthanen und Eingeſeſſene in. Polizenfachen 
ein Verbrechen begehen, und fich. ein einrangit 
ter Soldat mit darunter befinder; fo. wird bey 
‚der von det Krieges und Domainchfammer des: 
halb vorzunehmenden Lnterfuhung ein Stabe: 
officier von dem nächften Negiment init dazu ge⸗ 
ogen“ 2 ee; 
„Hingegen Soldatenweiber, bie in den Städ: 
ten und auf dem Lande wohnen, und. ihten 
Männern niemahls zum Regiment folgen, fiehen 
unter der Öerichtsbarfeit der ordentlichen Obtig⸗ 
keit des Otts. Und wenn die Soldatenmweiber in 
Berlin bürgerliche Nahrung. oder Hoͤckerey ttei: 
ben; fo ftehen fie in Anfehung dieſes Handels 
einzig und Allein unter der Jurisdietion des Pos 
lizeydirectors;  ingleichen wenn fie in Polizenfas 
chen fündigen, wo der Polizeydireetor die Sache 
allein unterſuchet und beſtraft; und das Gous 
vernemeyt oder die Commandeurs det Regimen⸗ 
ter muͤſſen dem Polizeydirector dabey nur auf 
ſeine Requiſition aſſiſtiten.“ —— | 
oDas Gefinde der Hfficiers, wenn baffelbe 
nicht wirkliche in Reihe und Glied fichende Sols 
baten find, fliehen in Berlin untet dem Gefindes 
- amt, worin der Polizegdirector präfidiret; detglel⸗ 
hen Klagen werden bey dem Polizeydirector ans 
gebracht, darin aber weder Appellationes noch 
VProvoeationes verſtattet; es waͤre denn, daß bes 
ſonders wichtige und zweifelhafte Faͤlle vorkom— 
men, und da ſich ſondetlich ein Sfficier durch 
den Beſcheid beſchwert hielte; wo alsdann bins 
nen 8 Tagen die Gravamina ben dem Geſinde⸗ 
amt übergeben, und von dieſem, mit Beyfügung 
| ' ber 
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dee Akten und Gutachten, an das Generafz, 
Dber:, Zinanzs,. Krieges- und Domainendirector 
rim, zu: gänzlicher Entſcheidung der Sache be> 
tichtet werden muß. Die Erecution vollftrecfe 
. der: Polizegdirector mit Wiſſen des Chefs‘ oder 
Commandeurs, fo, wie in andern Polizenfachen, 
und nimmt nöthigenfalls das Gouvernement' zu 
Huͤlfe; auch kann der Polizeydireetor, nach Bes 
ſchaffenheit der Petſonen und Umſtaͤnde, zu Vor⸗ 
-Jodungen, Inſinuationen der Verordnungen, In⸗ 
haftirung und Executionen, ſich der Commillairs 
des Quartiers, Polizeymeiſter, und uͤbrigen Po— 
lizeybedienten, auch der, letztern und der Gerichts⸗ 


diener, oder auch der Wache bedienen. Wenn 


aber eine Geſindeſache das Geſinde der Genera⸗ 
lität oder Commandeurs der in der Garniſon zu 
Berlin. liegenden Regimenter betrifft; fo muß der 
Polizegdirector folche an das Gouvernement brins 
en, auch mit deſſen Beyftand und Genehmpal. 

tung felbige abmachen.“ a 
„Auch die Enrollirten, die noch nicht eins 
rangiret find, oder auf dem Punfte ftehen, unter 
Gewehr gefiellet zu werden, find dem Gerichtse 
zwang ihrer ordentlichen Öbrigfeit unterworfen; 
und wenn in Berlin die Enrollirten, oder mit 
Paͤſſen verfehene Leute, die niemahls in Reihe 
und, Glied geftanden, es mögen Handwerksbur⸗ 
sche oder Zungen, Domeſtiken oder Knechte, 
oder was fie fonft. wollen, ſeyn, in Polizeyſachen 
fündigen oder fi vergehen, und wider die Pos 
lijegordnungen und Reglements handeln, - oder 
auch Exceſſe auf den Straßen veräben: fo fteht 
dem Polizeydirector frey, folche, Leute vor fich 
fordert zu laffen, die Sache allein zu eraminis 
ten, und, dem Befinden nach, vergleichen Leber: 
tseter der Polizey arreticen und ſtrafen zu laſſen.“ 
| „Außer 
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iS „Außer, diefen und mehr andern dergleichen 


Sällen, gibt es auch ein und andere Polizeyans 
ftalten, woben das Militaite mit der Polizey con⸗ 


curriret. So werden z. B. in den koͤniglich preu⸗ 
ßiſchen Ländern die Bier⸗, Brods und Fleiſch⸗ 


taxen durch gemwiffe Deputirte von den Gouver: 
nements der. Seftungen, oder in andern Städten 
von den Coimmandeurs der Garnifons, und von 
den Magifträten zufammen reguliret, und ſolche 
fodann. von jenem‘ bey den Sarnifonen, von Die 
fen aber bey der Bürgerfchaft publiciret, auf Die 
Befolgung verfelben aber von beyden Theilen mit 
Nachdruck gehalten. . In Berlin. gehört jedoch 
die Auffiche über dieſe Taren zu des Polizeydi⸗ 
rectors Reſſort. Eben fo werden die Brunnen: 
und Seuerjachen zufummen behandelt; und wenn 
in dergleichen Sachen eine Conferenz zu halten 
nöthig ift, geſchieht ſolches auf dem Rathhauſe, 
‚wohin die Gouvernements und Commandeurs 
der Sarnifonen ſowohl, als die Krieges- und 
Domainenfammern, oder in den Kanpftädten die 
Magiftrate, ihre Deputirte ſchicken. Zu Berlin 
gehört die Mitaufficht Über die Seuerinftrumente 
und Brunnen, ingleichen über die Avenites Zum 
Waſſer in der Spree, dem Polizegdirector zu. 
Ferner gehört die Pflafterung und Reinigung der 
Strafen zu Berlin unter des Direction bes 
Gouvernements. Zu dem Ende weiſet daſſelbe 
den Baus Adjutanten an, daß er alle Wochen 
bey dem Gouvernement einen MWochenzettel ein: 
gebe, woraus zu erfehen, was die Straßenfarren 


die Woche über gefahren haben; weshalb er fih 


mit dem. Polizepdirector verftchen, und demfelben, 


weil ihm die Mitaufficht auf die Reinlichkeit 
der Straßen zufteher, eben einen folhen Wos 


chenzertel zuftellen muß. Auch muß ber Poli 
. | | zey⸗ 
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zeydirector zwar mit auf die Pflafterung der 
Straßen ebenfalls Achtung geben; menn aber 
daben etwas zu beffern vorfaͤllt, ſolches ſodann 
bey dem Generaldirectorio und dem Gouverne⸗ 
ment anzeigen. Wenn daher Bürger und Eins 
wohner den megen der Saffenreinigung gemach⸗ 
ten Reglements zuwider handeln; muß der Bau— 


adjutant daruͤber mit dem Polizeydirector com⸗ 
municiren, und wenn folhem nicht abgeholfen 
wird, es dem Gouvernement anzeigen, ‚diefeg aber 
ſofort darunter remidiren, Gleichergeſtalt muß 
in folchen Zällen der Polizepdirector deshalb mit 
dem Banadjutanten fprechen, oder es demſelben 
ſchriftlich bekannt machen, wenn er etwas wegen 
‚ber Straßenreinigung ju erinnern findet, Und 
wenn fodann den Contraventionen und Unoro- 
nungen nicht abgeholfen wird; muß es der: Po⸗ 
lizeydirector dem Generaldirectorio und Gouver⸗ 
nement zur Remedirung anzeigen“ 
Eben dieſe Bewandtniß mit dem Judicio 
mixto oder befondern Polizendeputation har eg 
auch nach der bisher üblichen Berfaffung mie 
Univerfitätes und Bergftädten. Da ben Univers 
fitäten an einer guten Polizey fehr viel fiege, und 
beftändig Begebenheiten vorfallen, mo die Polis 
zey, welche über die Studenten Feine Gerichts⸗ 
barkeit hat, ohne Mitwirkung der Univerſitaͤt 
nicht fortſchreiten, und die Sicherheit und Ord— 
nung erhalten kann; ſo muß entweder eines der 
anſehnlichſten Mitglieder des academifchen Se. 
nats mic in dem Polizeycollegio ſitzen, oder es 
muß eine beſondere Deputation niedergefeßt mers . 
den, welche zur Hälfte aus Mitgliedern des Por - 
lizeycollegüi, und zur Hälfte aus dem academifchen 
Senat befteht. Zu Koͤnigsberg in Preußen find 
berfchiedene Lehrer der bortigen Univerfität zu 
Oec. techn. Enc. CXIV, Theil, 2£l.. Mit 
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Mitgliedern der Polizeycommiſſion daſelbſt beſtellet, 
and zu Frankfurt an der Oder darf der Maͤgi— 
ſtrat Feine neue Drdnung. und Auffaß auf Bier, 
Fleiſch, Bror und Holz, ohne Vorwiſſen und 
Einwilligung der, dafigen Univerficät, machen ; es 
concurriret alfo leßtere mit der Polizey wenig; 
ſtens bey Verfertigung diefer Polizeytaren. Nach 
den jetzigen Örundjäßen halt. man es aber für befier - 
die eigene Gerichtsbarfeit der Univerſitaͤten aufs 
zuheben, und die Studirenden eben fo zu bebans 
dein, wie alle übrige Einwohner der Stadt, 
— In kleinen und mittelmaͤßigen Bergſtaͤdten, 
wo der Stadtrath die Polizey beſorget, ſoll der: 
ſelbe zur Hälfte aus Bergofficianten beſtehen. 
In großen Bergſtaͤdten iſt nach der bisherigen 
Einrichtung eben eine foldhe vermifchte Polizeye 
Deputation für nöthig erachtet worden. In den 
allermeiften Bergflädten concurriren die Berg: 
‚ämter mit der Obrigfeit des Orts, wenigitens 
bey Anfeßung der Brots, Fleiſch⸗ und Biertaren. 
Die gerichtliche Werfahrungsart in den 
Stadtpolizeygerichten Fann nicht anders als ſum⸗ 
marifch, das ift, ohne alle fonft gemühnliche For» 
‚ malitäten und fo furz, als möglich, feyn. Es 
ift hier weiter nichts als die Unterfuchung ver 
Sache nad) allen ihren Umfländen nöthig, ohne 
daß daben Sriften, Beweis und Gegenbemeis, 
‚oder, Beicheinigung und Gegenbefcheinigung, rechts 
liches Einbringen und Säße, oder dergleichen, 
am allerwenigften aber Advocaten zugelafjeır were 
den fünnen. Die Urfache, warum die Polizey 
ihre eigene Gerichtsbarfeit haben muß, ift eben, 
dag man die Polizenangelegenheiten den Forma—⸗ 
litäten der bürgerlichen Rechte nicht unterwerfen 
will; ‚meil der. Endzweck der Polijen erfordert, 
die Unterfuchungen und Streitigkeiten auf das 
| ſchleu⸗ 
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ſchleunigſte zu Ende zu bringen; und teil übers 
haupt die Gegenftände felten fo wichtig find, daf . 
fie die Weitlaͤuftigkeit und Koften eines ordent- 
“ fihen Proceffes ertragen Fönnten, Eben diefer 
Endzweck der Polizey erfordert, daß 'von den 

Polizeygerichten zu apelliren nicht geftaftet wird. 
Dieſes würde ihr in den Maßregein jur Sicher: 
heit, Zucht, Ordnung und Neinlichfeit in vielen 
Sällen die Hände binden koͤnnen, welches mider 
"die Natur und Abficht ber Polizey wäre... Un⸗ 
terdefien muß es jedermann frey ftehen, fich über 
ein unbilliges Verfahren der Polizey —*86 
zen; jedoch nicht bey den hoͤchſten Juſtizcollegien, 
als welche mit der Direction des Nahrungsftans 
des nichts zu. thun haben; fondern bey dem hoͤch— 
ſten Collegio, welches die gefammte Landespolic 
zey birigiret. Die Anbringung dergleichen Bes 
ſchwerden wider bie Stadtpolizey kann jedoch 
weder eine Appellation feyn, noch eflectum [u- 
ſpenſivum nad) fic) ziehen; wie folches auch eine 
und andere Polizeyordnungen ausdrüdlich vor⸗ 
“ gefchrieben Haben. ae 
Da die Polizeyfirafen Mittel find, zu Den 
Endzwecken der Polizey zw gelangen; "und es 
widerſinnig ſeyn würde, die Mittel’ von den End⸗ 
zwecken zu trennen, und feiche in andere Hätide 
zu geben, als diejenigen, die verordnet‘ find, 
die Endzwecke zu erreihen; fo folgt daraus, 
daß eben diejenigen Perfonen, welche die Pos 
lizey Dirigiren und verwalten, auch das Polis 


zeyjudicium ausmahen muͤſſen. Eben dieſes 


Polizeygericht hat denn auch die Execution der 
von ihm zuerkannten Strafen zu vollziehen. Nur 
leidet dieſes gemeiniglich eine Ausnahme bey füls 
chen Perſonen, die ein befreyetes Forum haben, 
und der Zurisdietion des Stadtmagiſtrats nie 

| £!l2 unters 
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unterworfen. ſind. Nenn. dergleichen. Perfonen 
wegen Polizeyvergebungen Strafen - zuerfannt 
werden; fo. können. doch die Polizengerichte die 

Execution nicht ſelbſt verhängen;. fondern die 
- &receution -oder Beptteibung der Strafe muf 
von dem ordentlichen Foro des Beltraften ges 
ſchehen. Es leget diefes der Polizey auch Feine 
. Hinvderniffe. in den Weg. Der Endzweck der Pos 
lizey erfordert weiter nichts, als daß fie in ihrer 
Wirkſamkeit nicht aufgehalten wird, welches je 
doch gefchehen würde, wenn fie diejenigen, welche 
von der. Aurisdirection des Magiftrats erimiret 
find, erjt bey ihren ordentlichen Gerichten belans 
gen, und fie vermittelt derfelben zu ihrer Schul 
digkeit anhalten ſollte. Diefes fälle aber bey 
Vollziehung und Beptreibung der Strafe hin: 
weg; und es ift alsdann gleichgültig, ob. fie..vier 
 MBochen früher oder fpäter einfommt. Jedoch 
koͤnnen die ordentlichen Gerichte, bey Vollziehung 
der Strafe, die Sache nicht von neuem in Ers 
kenntniß ziehen; fondern fie haben. fein Befugs 
niß, ſich in etmas anders als in Vollziehung der 

. Strafe einzumiſchen. 
| Kriminalverbrehen gehören niht zu Er: 
kenntniß der. Polizey. Denn obgleich die Polis 
zey für die Öffentliche und befondere Sicherheit, 
zu wachen hat; und es fich gar oft ereignet, daß 
große und boshafte Verbrecher in ihre Hände 
“fallen; wie denn die Entdeckung vieler Verbres 
cher von der Polizen gefchiehet, und diefelbe mits 
‚ bin den erften Angriff auf diefelben hat: fo Fann 
dennoch den Polizengerichten die Beftrafung al⸗ 
„ler. Verbrecher, welche der Polizey in die Hände 
kommen, nicht überlafien werden, weil alsdann 
die Polizengerihte in. Eriminalgerichte verwan⸗ 
dvdelt, und die Mitglieder der Polizeygerichte von 
% Ä | | ber 
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bder Verwaltung der Polizey allzuſettt zerſtreuet 


werden wuͤrden. Sobald demnach das Polizeyge⸗ 


richt bey der Unterſuchung der Sache finder, 


daß — Verbrechen begangen hat, die crimis 
nd, und eine Specialinquiſttion erfoͤrdern 
werden; ſo muß daſſelbe einen ſolchen Verbrecher 
dem Criminalgerichte uͤbergeben, und demſelben 
zugleich das adſchriftliche Protokoll von ſeiner 


Unterſuchung mit ausantwoörten. Die Polizey 


kann ſchwerlich weiter gehen als bis auf Gelde 


und Gefaͤngnißſtrafen, die Einfperrung in Zucht⸗ 


und Arbeitstzaͤuſer, den Pranger oder die Schand⸗ 
buͤhne, und die Ausſchaffung aus der Stadt, 


die aber alsdann feine Landesverweiſung, ſondern 


vielmehr ein Conſilium abeundi iſt. 
S. Er ee —— und Sameral- Magalia 


‚Poligeyorönung, eine 'obrigfeitfiche Vorſchrift, mie 


ed mit dieſen und jenen zum Bereich der Pos 


— lizeh gehdrigen Gegenſtaͤnden gehalten werben- fol, 
Allgemeine Polizeyordnungen, welche die Poli⸗ 


zeygeſetze uͤber alle Gegenftände in einem Lande 
umfaffen, gibt man feßr felten, "weil fie, der fo 
oft nörhigen Weränderungen wegen, nicht lange 


‘+ gültig bleiben koͤnnen; man fehe-oben, ©. 20%. 
Die befondern Polizeyordnungen über ' einzelne 


Abtheilungen des Polizepmefens finder man im 
den Artikeln diefes Werkes, die von den Ger 
genftänden felbft handeln, worauf die Polizeyord⸗ 
nungen. fich beziehen, 3. B. Jagdordnung, 
Muͤhlenordnung, Seuerorönung Kerr. 


" Poligeyredie, dasjenige was in polizeylicher Hins 


fihe Recht und billig ift, und was deshalb in 


 befonderen Polizengefegen angeordnet wird. - Die, 


allgemeinen Grundſaͤtze hierüber enchäft der obi⸗ 
se Artikel Polkey; die weitere Ausführung der 
| £13 eins 
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einzelnen Materien kommt in den beſondern Ar⸗ 
— tikeln dieſes Werkes vor. Die Nachweiſung 
„von Schriften über bie Polizeprechte verfchiedes 
ner Staaten fehe man. oben, ©. 47 
Polizeyſtrafen und Belohnungen. Da die mes 
nigſten. Dienfhen fähig find, bie innerlihe Guͤ⸗ 
te der Polizeygeſetze einzufehen, und ſich durch 
dieſelben zu deren Befolgung bewegen zu laffen; 
ſondern Bie meiften ſich weder von der Ehre treis 
ben laffen, noch ſich vor Schande fuͤrchten; ſo 
koͤnnen letztete allein durch Strafen dahin ger 
bracht werden, daß ſie ſich den Geſetzen und 
; „Anordnungen der Polizey gemäß betragen, 
Billig follte man bey Auflegung ber Stra: 
fen fowohl auf die Quclie, Urfache oder Bewer 
2 gumngageund der Entgegenpandlung, - als. auf die 
Grloͤße des Verbrechens feben; und bie Strafe 
ſollte nach den. Graden verhängt werden, in wel; 
hen fih. die Bewegungsgründe befinden. ini: 
„ge uͤbertreten die Geſetze aus Muthwillen und 
Bosheit mit, offenbarer Verachtung gegen" die 
Geſetze; andere thun es ‚wegen ‚ihres eigenen 
Intereſſe und um dabey einen größern aber. uns 
gerechten Vortheil zu finden; andere laſſen fich 
durch ihre Leidenſchaften und. Neigungen dazu 
verleiten; und noch andere uͤbertreten die Ge⸗ 
ſetze bloß aus Unachtfamfeit -und Sorgloſigkeit. 
Nach dieſen Graden ſollten alſo auch die Stra⸗ 
fen eingerichtet werden. Allein es iſt dieſes nicht 
wohl moͤglich. Denn in den meiſten Fallen ift 
die Strafe einmahl ſchon beſtimmt, und muß 
auch in den Geſetzen im voraus ſchon beftimme 
“ werden, wobey auf bie innerlihen Triebfedern 
des Verbrechens nicht gefehen werben kann; fo: 
dann aber fönnen die innerlichen Bewegungs⸗ 
2.“ gründe felten entdeckt werden. Indeß, vn: es 
| offen 
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offenbar zu Tage liegt, daß jemand aus wirkli⸗ 
cher Bosheit und Muthwillen die Geſetze über: 
treten hatz fo follte die Strafe allerdings ges 
fchärft werden; fo mie biefelbe zu mildern ſeyn 
würde, wenn es dargethan wird, daß jemand 
aus Unachtſamkeit geſuͤndigt hat. Dieſes iſt 
die urſache, daß man in den Polizeygeſetzen die 
Strafen nach verſchiedenen Summen, z. B. zu 
5. 10. 20. und mehr Thalern anzufeßen, und 
daben zu fagen pflegt, daß diefeibe nah Be; 
fchaffenheit der Umftande noch mehr erhöht und: 
“gefchärft werden follen. Und ein gleiches ges 
ſchieht auch bey Beſtimmung der Leibesſtrafen. 
Die Groͤße des Verbrechens aber kann allein 
nad dem Nachtheil beurtheilt werden, welches 
einer Peivatperfon, oder dem gefammten gemeis 
nen Mefen dadurch zugefügt wird. Will nun 
der Gefeßgeber hiernady die Strafen int voraus 
beftimmen: fo muß er auch im voraus ben Nach⸗ 
theil des Staats aus dieſen oder jenen Entge⸗ 
genhandlungen wider die Geſetze beurtbeilen; und 
nad) eben dieſem Grundſatz kann auch die Stra⸗ 
fe in geringern Verdrechen ſehr erhoͤht werden, 
wenn dieſe Art der Verbrechen häufiger eirigeifs ' 
ſen, weil der Staat befto mehr Schaden leidet, : 
je allgemeiner die Unordnungen find. ‘ 
Sollen Gefeße die einmahl nad) hinlaͤngli⸗ 
cher Ueberlegung zur Wohlfahrt des Staats 
gegeben worden, gehoͤrig befolget werden; ſo muß 
man es nicht bey der Androhung der Strafe 
bewenden laſſen; ſondern man muß ſie wirklich 
auflegen und zuerkennen, und ſie auch wirklich 
vollſtrecken und beytreiben laſſen. Geſchieht die⸗ 
ſees nicht; fo werben bie Unterthanen glauben, 
baß eg mit den Geſetzen Fein Ernft ift, und 
werben fih um jo weniger Bedenken machen, 
re | e14 dies 
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| biefelben außer Augen zu feßen, als ſie ſich oh⸗ 


/ 


nedem in den meiften allen Hoffnung machen, 


die Entgegenhandlung wider die Geſetze verbor⸗ 


gen halten zu Fönnnn, Die wirkliche Vollſtrek⸗ 
fung und Beytreibung der Strafen iſt alsdann 
um fo nothmwendiger, wenn in einer. Stadt, in 


- welcher Die Poltzey ganz verfallen, eirie gute Pos 
lizey von neuem eingeführte werden fol. Hier 


darf der Megent fi) ſchlechterdings Feine Hoff: 
nung machen, daß er feinen Endzweck erreichen 


"werde, wenn er die in den Polizengefeßen anges 


droheten, und den Lebertretern von dem Polis 
zengerichte zuerfannten Strafen wieder erlaflen 
und jchenfen will, um den Nahmen eines guͤti⸗ 
gen und gelinden Herrn zu erlangen. Es iſt 
dieſes ein ſehr falfcher Begriff von der Gütige 


- Zeit und Oelindigfeit in der Megierung, Diefe 


einem. Megenten allerdings nothwendige und in 


der That rähmliche Eigenfchaft befteht -Feiness 


weges darin, daß man in Uebertretung der Ges 
feße eine Nachfiche bezeigt; fondern fie. erfordert 


. nur, daß man den Unterthanen nicht. ohne Noth 
befhmwerlihe und einer vernünftigen Freyheit 
nachtheilige Geſetze aufbürder, und daß man 


fie vorher durch wiederholte Publifation und nach⸗ 


" drüdliche Erinnerungen warnt, wenn etwa Dies 


ſes oder jenes Geſetz eine. Zeitlang nicht allzu: 


: genau: beobachtet worden ift. 


Nah der Megel follte man zwar in ben 
Beftrafungen Fein Anfehen der Perfon ftatt fins 


den laffen, wenn vie ©erechtigfeit wohl und 
unvpartheyiſch gehandhabt, und die Polizengefeße 


aufrecht erhalten werden follen; und zwar erfore 
dern diefes die, Polizeygefege mehr als andere, 
weil die Benfpiele der angefehenen und vornehs 


men Perfonen sin großes Giwichte und Eindrud 


gu 


? 
= 
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u Befofgung. der Geſetze haben. Doch muß 
man dieſe Regel nicht ohne alle Einſchraͤnkung 
verſtehen, und es iſt in Polizeyſachen alletdings 
noͤthig, in gewiſſen Faͤllen Ruͤckſicht auf die Per, 
ſonen zu nehmen. Es wuͤrde allzu hart ſeyn, 
wenn man in Anſehung der Gaſſenteinigung, 
wegen Beobachtung der Feuerordnung und dere 
gleichen, angeſehene Perſonen vor die Polizehy 
fordern und beſtrafen wollte. Wenn nach 
freundlicher Erinnerung den Polizeyanordnun⸗ 
gen hier nicht nachgelebt wird; fo muß man 
ſich vornehmlich an das Geſinde halten, und daſ⸗ = 
felbe beitrafen. - 
Die Poligenfirafen, welche zeither am mei⸗ 

fien gebraudt worden, ſind von verſchiedener 
Art und Beſchaffenheit. 

1) Die gemeinſten Strafen beſtehen in ei⸗ 
ner Geldbuße. Der Here von Juſti will es 
nicht billigen, ‚wenn zuweilen Regenten reichen 
Perſonen in Polizeyvergehungen große Gelofums 
men von 1000. und mehr Thalern zur Strafe 
auflegen *). Wenn zu Dictirung dergleichen ſtar⸗ 
ker Geldſirafen irgend eine Leidenfchaft oder fons 
flige Mebenabficht Anlaß gegeben hätte, fo wird 
folches wohl niemand billigen. Sonſt aber, und 
wenn bie Uebertretung ber Geſetze fo beſchaffen 
iſt, daß fie eine harte und empfindiiche Strafe 
„.. erfordert; ‚finde ich feine Urfadhe, warum man 
. einer reichen Perfon. nicht eine Strafe von taus 
fend und mehr Thalern zuerfennen follte, da 
man hingegen einen Mann von faum. mittelmä« 
ßigem Vermögen, in eben dergleichen Uebertre⸗ 
. tungsfall, kaum in 50 Rthlt. Strafe verdam⸗ 
men koͤnnte. Man muß hier, wenn die Strafe 
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von MWirfung fern foll, allerdings einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen angefehenen und reichen Perjonen, 
nd Leuten von geringerem Stande und mittels 
mäßigen Vermögen, machen, ‚wenn gleich beyde 
eine Uebertretung von gleicher Größe und Wich⸗ 
tigkeit begangen haben. de 
Da die Eigenfhaft der Strafen dieſe ſeyn 
ſoll, daß fie’ empfindlich "fallen; fo dürfen. auch 
die Geldflrafen, wenn fie Wirkung haben fellen, 
nicht überall bey Reichen und Armen in ment: 
‚gen Thalern beftehen. Se ‚wichtiger ein Gefeß 
zur Wohlfahrt des Staats ift, deſto empfindlis 
‚her muͤſſen auch die Strafen für reihe und 
vermoͤgende Perfonen feyn., 
3Wbenn die Bauern an Gelde zu beftrafen 
find, fo follten die Geldſtrafen nur mäßig feyn. 
.. Eine mäßige Geloftrafe ift den Bauern, weiche 
selten reich und vermögend, fondern. vielmehr an 
den meiften Orten arm und dürftig find, ſchon 
empfindlich genug. Allzu große Gelpftrafen koͤn⸗ 
nen. den Bauer gar bald über den Haufen wer⸗ 
fen, und ihn zu Abführung feiner Abgaben uns 
tächtig machen. Man follte überhaupt Bauern 
und arme Leute mehr auf andere Urt, wie es 
der Landesweife und dem Zeitalter angemeſſen 
iſt, als an Gelde ſtrafen; und die Geloftrafen 
 follten nie als ein Fond landeshertlicher Eins 
kuͤnfte angeſehen werden. Alle Strafen muͤſſen 
die Abſicht und die Wirkung haben, daß ſie die 
Unterthanen beſſern, nicht aber, daß ſie die herr⸗ 
ſchaftlichen Kaſſen fuͤllen. a 
2) Zap alle Polizengefege, wenn fie von 
den ‚Strafen reden, womit. die Uebertretung dies. - 
ſes ober jenes Geſetzes belegt merden foll, fuͤh⸗ 
zen im Munde, daß die Strafe in fo und fo 
viel Thalern an Gelde beſtehen follz und wenn 
| nn der 
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= ber —— nicht bezahlen kann, ſo ſoll | 


er dafür. mit Gef 


mit Gefaͤngnißſtrafe belegt werden, 
Beſſer wäre es, mern bie Sefängnißffrafe zur 
ordentlichen. Beftrafung bey. allen. geringen Pos 


.  Tipepverbrechen feftgefeßt, und daben von gar feic 


nen andern Strafen geredet würde, , Der Ge 
ſetzgeber wuͤrde alsdann viel uneigennüßiger fcheis 
nen. Die Verwandlung des. Gefängniffes in 


eine Geldſtrafe müßte eine Gnade ſeyn, die man 
dem Uebertreter angedeihen ließe, und die nach 
dem Ermeſſen eines vernünftigen Polizeydirectors 


nur ſtatt finden koͤnnte, wenn Fein’ beſonderer 


bvoͤfer Vorfaß aus den Umfianden hervor leuch⸗ 


tete, und wenn er sum erſten Mahl ein Polizey: 


geſetz uͤbertraͤte. Bey einer, herverfcheinenden 


3 Bosheit aber, und wenn cr das zweyte Mahl 
‚über eben der Entgegenhandlung wider das Geſetz 
‚ betreten wird, ſollte die. Gefängnißftrafe, infonz 


. . 


derheit bey vermögenden Handwerkern und ‚Ges 
werben gar nicht in Öeldfirafe, verwandelt were 


ı - ben; infonberheit ſollte dieſes bey ‚der. Entgegen: 
handlung wider die Polizengefeße, gefchehen. Denn 
Geldſtrafen machen bey Sieifchern, Bädern, Biers 
brauern, bie in guter Nahrung fißen, und duch 


Bevortheilung des. Publici reich werden, wenig 


Geldſtrafe ‚bald. wieder zu gewinnen. 


‚ Polizeygefängniffe muͤſſen fo. angelegt wer⸗ 


‚ben, daß das männliche Geſchlecht mit dem weib⸗ 


lichen, feine, Communication, haben kann. Fuͤr 


2. jedes Geſchlecht muß deshalb ein. befonderes 


BGefaͤngniß ſeyn. Man pflegt auch wohl befons 


dere Stuben auf dem Rathhauſe zu reputirlichen 
Gefaͤngniſſen fuͤr angeſehene Bürger einzuriche 


ten, ‚wie. nicht. weniger. ein beſonderes Gefänariß 
— für das unartige und . wiberfpenffige Gelinde. 


Ueber⸗ 
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Ueberhaupt muͤſſen bie Sefänäniffe fo beſchaffen 


ſeyn, daß fie dem Arreſtanten weder an der Ge⸗ 


men nachtheilig. 


fundpeit, noh an feinem "ehrlichen. Nahmen, 
Schaden zuziehen fünnen. Es follen Polizenges - 
fäügniffe, und feine Kriminalgefängniffe, worin 
man Mörder, Diebe und andere Uebelthäter 
aufbehält, ſeyn; diefe find den ehrlichen Nah⸗ 
"> 3) And find Strafen gebräuchlih, melde 
Aüffehen: machen. Beſonders ift es nöthig, bey 


- denn Wucher, bey dem Betruge und andern Are 
ten ber hinterliftigen Bevortheilung und Beſchaͤ⸗ 
digung des gemeinen Weſens, Strafen anzus 


‚wenden, die mit einer Art der dffentlihen Schan⸗ 
be verfnüpfer find. Ingleichen find zu Bändis 
gung des heut zu Tage ganz zügellofen Gefindes 
vergleichen beſchimpfende Strafen noͤthig. Bey 


‚dem Poͤbel überhaupt find, im Anfehung ' der 


Feld⸗, Gartens und Hausdiebereyen, Strafen 


noͤthig, die ein großes Auffehen machen, wenn 


ınan diefen dem gemeinen Weſen jo nachtheiligen 
Unordnungen mit Nachdruck wehren will. Denn 
ein paar Tage Gefängnif machen. ben folchen 
Leuten öfters wenig Eindrud. Zu diefer Art 


Strafen gehdreh z. B. der Schandpfahl, die 


Dlarrenfappe u. de. m. | 
| Sollen ſolche Strafen wahre Polizenftrafen 
feyn, fo möffen fie eines Teils nicht dem ehrlis 
den Nahmen nachtheilig feyn, andern Theils 
"aber auch fo angewandt werden, daß fie der 
Geſundheit nicht fhaden. — ne 
4) Zumeilen [eb in Polizenverbrechen noch 
Härtere Strafen nöthig, als z.B. der Feſtungs⸗ 
bau, das Zucht» und Arbeitshaus :c.,. wenn 
bie, Groͤße dis Verbrechene, und ber daraus ente 
ſtehende Nachtheil des gemeinen Weſens, „ah 
ns ende 
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und gar nicht gemäß; indem man die Werbtes 


E2 


nen Weſens noch mehr Unthaten zu begehen. 
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kende Beyſpiele erfotdetn, z. B. wenn Leute in 
gefährlichen Landſtreichereyen, ohne im Stande 
zu fen, eine zulängliche Nahrung und Gewerbe 
darzuthun, ertappt. werden; ingleihen wenn Zeus 
te megen Unfug, Müßiggang, Betteley und der⸗ 
gleichen ,.. zu swieberholtenmahlen betreten werden, 
oder fonft ‚auf, andere Weiſe von ihnen feine 
Befferung zu hoffen iſt. Wegen Kleinigkeiten 


"und geringen, Vergehungen © harte, 


Straͤfen zujuerfennen, würde allzubhart ſeyn. 


‚Man muß auch bey diefen Strafen einen Um 


4 
4r 


terſchied unter den Perfonen machen. Denn. eie 
ige begehen Verbrechen, die ipfo Jure infärhis 


“ren, andere hingegen werden nur zur Befferung 


und Kaftigation, mit. Vorbehalt ihres ehrlichen 
Nahmens und Herfommens, in das Zucht; und 
Arbeitshaus geſteckt. Diefe beyderley Arten ton 
Verbtechern miüffen demnach ſowohl in Anjehung 
der Behaͤltniſſe, als auch der Arbeit, Bekdſti⸗ 
"gung und gortesdienfilichen DVerrichtungen, ſo 
wie auch in der ‚Kleidung, von einander fepas 


rirt und „unterfchieden werden *), Der Staus 


penfchlag und die Zandesvermeifung, welche beys 


de Strafen gemeiniglih mit-einander berbüns 


den werden, find. vernünftigen Grundjäßen ganz 


her dadücch nur in den Stand feßt, ferner here 
um zu faufen, . und, zum Nachtheil des gemei⸗ 


Aus diefer Urfach meiden in den koͤniglich preue 
ßiſchen Landen die Verbrecher ordentlichermeife 
nicht mit dem Staupenſchlag und Landesver⸗ 
welſung, fondern an deſſen flatt mic der Karre 


: *, Davon wird lin Art. zucht ⸗ und Arbeito haus mit mebs 


serm schandelt merden.-- *2 
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und Zuchthaus beſtraft ); und wenn auch der 
Staupenſchlag erfannt wird; ſo wird dennoch 
per Delinquent nicht des Landes veriviefen, fon— 
dern nach bekommenem Staupbeſen, auf eine 
Feſtung oder in ein Zuchthaus zeitlebens "Yes 
bracht, und zur feidfichen Arbeit angehalten ) 

5) Der Here von Zufti behaupter *), 
daß die Polizeyftrafen, viel wirffanier feyn, und 
dem gemeinfchaftlichen Beften zu Nuͤtzen kom⸗ 
‚men würden, menn fie allemahl aus der Natur 
‚des. Verbrechens gezogen, und gleichſam eine nas 


tuͤrliche Folge deſſelben wären. „Diefem zu Zols 


“ 


E 


"por feiner Thüre die Straße zu: re 


* 


1 


— 


* 


ge follten diejenigen, welche in Betruͤgereyen in 
‚den Gemwerben zum drittenmahl bettereh wuͤr⸗ 
"den, mit dem Verluſt oder der Beraubung der 
Gerechtfame ihres emerbes beſtraft werden. 
Derjenige, welcher unterläßt, zu geiestet Zeit 
nigen, ſollte 
‚einen ganzen Monath lang, die ganze Straße 
allein reinigen laffen. - Derjenige, welcher un» 
vorfichtig. mit; Feuer und Licht umgeht, feine 
Rauchfaͤnge nicht Fehren läßt, und fohft die 
‚Seuerordnung nicht beobadhter, ſollte, nach vörs 


‚.hergegangener  vergeblichen Erinnerung, aus der 


‚Seueraffecurangfociefät ausgelöfcht, "und ihm 
fein Verſicherungsſchein abgenommen erden. 
Der Wucherer follte gehalten feyn, nach der 
Größe feines Wuchers und feines Vermoͤgens 
ein Kapital auf zwey oder drey Jahre ohne Ins 
tereffen in ein Lombardhaus zu geben, damit 
den ſehr armen Leuten ohne Intereſſe Geld ges 
—— EL: lieben 
%) 5. Kefeript am bie Neumaͤrkiſche Kesierung vom 5. _ 
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liehen werden koͤnnte. Eben fo wäre die Eins 


ſperrung dee juͤngen und ftarfen Bertler in die 


Arbeitshaͤuſer eine aus der Natur des Fehlers 
gezogene. Strafe. Auch Bergius träge fein 
‚ Bedenken, biefer Meinung des Herrn von Zus 
ſt i heyzutreten, ‚und glaubt ebenfalls, daß nur 
‚ wenig Polizengegenftände feyn dürften, bey wels 
‚hen fih nicht ‚aus der Natur des Verbrechens 


ts 2 


Strafen, ziehen ließen. Die Sache wird das 
durd) indeß etwas verwickelt, und die Aufficht, 
auf. die wirkliche Vollziehung der Strafen ers 
fhwert. : 00.00, ——— ae 

Die. Belohnungen und guten Benfpiele find 


diejenigen Mittel zu Beobachtung der Polizens 


; gefeße, von, welchen man ſich die allerzuverläffig- 


ſtie und heilfamfte Wirfung verfprechen Fann, 
Die Belohnungen feuern. den Willen, die Ber 


gierde und den Fleiß an, daß Menfchen, die 


ſelbſt feinen Trieb und Begierde. bey fich empfin⸗ 
... den, und nur aus Furcht der Strafe den Ger 
feßen Außerlid und dabey nur fhläftig und Falt- 


‚finnig nachzufeben gewohnt. gemefen, “nunmehr 


— 


die Gefetze aus allen Kräften, und mit Luft und 
Eifer, zu erfüllen fuchen. Ä 


Die Belohnungen find. befonders bey allge: 


meinen. Zandespolizeyanftalten .nothmendig und 
von großem Nußen, menn die Sache dringend 
iſt, und in fi noch, keine. Beweggründe. ent: 
‚ hält, dazu aufzumuntern. Durch Belohnungen 


wird man. die Aufnahme der Handlung, Ma: 


nufakturen und. Zabrifen, der, Lansöfonomie, 


und überhaupt‘ des Nahrungsftandes,. viel eher, _ 
geſchwinder und ficherer befördern, als durd) 
Geſetze und Zwangsmittel. England fann uns 


- bierin zum DBenfpiel dienen.  Dafelbft werden - 


nicht allein vom Parlamente, fondern auch von 


vielen 
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vielen andern Privatperſonen, aus Liebe zu ib⸗ 
"rem Vaterlande, jährlich ſehr viele große und 
Heine Summen, als Prämien, die. Handlung 
und Manufafturen, den Aeerbau und- andere 
Wiſſenſchaften zu befördern, ausgeſetzt. Man 
geht mit dieſen Ermunterungen, fo weit, daß 


man einen Preis darauf feßt, wer das befte 


Staͤck Thonarbeit mahen fann: wer den Flachs, 
die Wolle und Baummolle am feinften fpinnen 
kann; wer die meiften Baͤume gepflanzt Hat; 
wer die meiſten Pechtonnen gemacht und die 
meiſten Lumpen zu den Papiermühlen geſammlet 
Hat. Doch iſt bey dieſer ganzen Materie das 
zu vergleichen, was im Art. Polizey, hieruͤber 
geſagt worden. J re 
"Hieraus erſieht man auch, daß, dieſe Beloh⸗ 


nungen nur bey ſolchen Polizehgeſetzen und Une. 


ſtalten ſtatt finden koͤnnen, wenn die Unterthas 
nen etwas thun follen, wozu ein befonderer Fleiß 
und Gefchidlicheeit erfordert wird. Wenn bin- 


gegen-die Unterthanen etwas unterlaflen follen; 


fo. find Befehle und Strafen, aber Frine Belohs 

nungen nöthig. Auch gehören die Belohnungen 

nur für Verdienfte, wenn jemand dem  Staate 
durch neue Erfindungen, ober fonft auf eine 

Art einen vorzäglihen Mugen ſchafft, wozu er 
nach den Pflichten feines Amts nicht verbunden. 
geweſen wäre; oder wenn et die Geſetze und 
feine Pflichten in einem ſehr vorzuͤglichen Gras 
Be, mehr ald andere feines Gleichen, erfüllt. ABer 
aber nur die Gefege und feine Pflichten wohl 
erfüllt, iſt ein guter Bürger, und hat feiner 
Schuldigkei. eine Genuͤge geleiftet; er fann des⸗ 
wegen feine Belohnung verlangen; Gnadenbe⸗ 
zeugungen aber wird ein Regent nicht übel. ver- 
fchwenden, wenn er fie folhen. Perſonen wider⸗ 
fahren laͤßt. | Die 


% 
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Die Belohnungen muͤſſen nad einem reche 


‚ten Verbaͤltniſſe eingerichter werden. Es kommt 
hierbey auf folgende drey Umſtände an: 

ı) Muß der gegenwärtige Zuftand des ber 
reiteften Vermoͤgens des Staats in Betracht ges 
jogen werden, So nothwendig auch die Belohe 
nungen find, und fo wenig fie auch von einem 
‚weifen Megenten unterlaffen werden koͤnnen, 
wenn er ſowohl den Mahrungsitand befördern 
und in Aufnahme bringen, als auch allen Trieb 
und Aufmunterung zu edlen und großen Thae 
ten, und zu mühfamen. und fehmeren Unternehe 
mungen, nicht hindern will: fo gebören die Bes 
fohnungen dennod nur unter die nüßlichen Auss _ 
- gaben, und müflen alfo den nothwendigen, die 

zus unümgänglichen Erhaltung des Staats ers 
- fordert werden, nachfteben. Wenn fih demnady 

die Kaffen gegenwärtig in einem jchlechren Zus 
ftande befinden: fo muß man: zwar die Beloh⸗ 

‚nungen auf eine andere- Zeit aufichteben, aber 
nicht gänzlich aufheben, weil der Megent fonft 
gar leicht in den Verdacht der Undankbarkeit 
fallen fönnte, folches aber alle nuͤtzliche Erfins . 
dungen und verdiente Leute von ihm entfernen 

wuͤrde. 

2) Muß man auch auf die Groͤße des 
Nutzens ſehen, den der Staat aus den Anſtal⸗ 
ten zu gewarten, oder bereits aus den geleiſteten 
Dienſten und Erfindungen genoſſen hat. Die 
Beſchwerlichkeit, Muͤhſamkeit und Schwierigkeit 
‘der Suche kann gar ſelten dabey in Berracht 
gezogen werden. Der Nutzen des Staats iſt 

. die Haupturfahe der Belohnung, ag die 
Schwierigkeit der Sache. 

| 3) Kommt es auf den Stand unb Be⸗ 
ſchaffenheit desjenigen an, der belohnet werden 

Oec. techn. Enc. CXIV. Cheil. Mm ſoll. 
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‘fol, Dasjenige, was feinen Fleiß und Eifer 
anſpornen, oder eine Vergeltung ſeiner Dienſte 
ſeyn fol, muß von ihm ſelbſt hochgeſchoͤtzt wer⸗ 
den, und ſeine Umſtaͤnde in der That verbeſſern. 
Ein reicher oder vornehmer Mann macht ſich 
“aus einer geringen Summe wenig oder nichts, 
die aber von einem Armen für fehe wichtig ans 
geſehen wird, und auch feine Umſtaͤnde in ver 
That merflich verbeffert. 2 
Ä Es ift nicht nothwendig, daß die Beloh— 
nungen allemahl in baarem Gelde beſtehen müfs 
fen. Wenn viefes feyn follte, und man die Be: 
lohnungen nad) dem Stande und Beſchaffenheit 
desjerigen, der fie befommen fol, einrichten woll- 
te; fo wuͤrden freylich die Kaffen des Staats 
fehr angegriffen werden. Allein ein Regent hat 
noch viel andere Mittel zu Belohnungen in 
"Händen, und vielleicht nur in den Anftalten zu 
Beförderung des Mahrungsfiandes und ben den 
dahin gehörigen nmüßlichen Erfindungen nöthig, 
baar Geld zur Belohnung zu verwenden, Die 
Beförderung zu höhern, einträglichern und. be: 
quemern Dienften, Bie Erhebung in den Adels 
ftand, die Orden, Titel und Würden, movon 
noch täglich neue Arten erfunden werden koͤnnen, 
find lauter vortrefflihe Aufmunterungsmittel zu 
. edlen und lobenswürdigen Thaten; nur muf man _ 
die Orden, Titel und Wuͤrden nie gemein mas 
den, weil fie fonft ihren Werth verlieren, und 
den: Endzweck der Belohnungen nicht erfüllen. 
Wenn nun zu den Belohnungen noch gute 
Beyſpiele binzufommen; fo ift die Wirfung zu 
Beobachtung der Geſetze noch größer und Fräftis 
ger. Es macht bey dem gemeinen Mann einen 
großen Eindruck, wenn er fieht, dag vornehme 
und angejehene Perjonen die Geſetze genau be. 
ur 2 | felgen. 
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folgen. Beſonders hat das Benfviel des Hofes 
in die Beobachtung der Geſetze einen ungemeinen 
Einfluß. Wenn der Fuaͤrſt die fchädlihen Mos 

den mıt Manufafruren und Waaren, die Pracht, 
und Verſchwendung in feinem Volke ausrotten, 
und jeine deshalb gegebenen. Gieieße befolgen nöifs 
fen will; fo darf er fie nur felbft ablegen. Die 
Hofleute werden es gleich nachıhun; und da der 
Hof das Muſter der Hauptitadt iff, und nah 
der Hauprftade fich das aanze Land bilder: fo 
wird Die Befolgung der Geſetze bald allgemein 
werden. Bu | 
Poltzeytaxe. Ein bluͤhender ausmärtiaer Handel 
muß auf die Ausfuhr det Landesproducte ge⸗ 
‘oründer werden. Foſglich ift der Debit derfels 
ben noͤthig. Dieſer Abſatz beruht haupiſaͤchlich 
auf dem wohlfeilen Preiſe der Landeswaaren. 
Die Ausländer entſchließen ſich, allemahl da zu 
‘ handeln, wo fie eben fo gute und tächtige Waa⸗ 
ren, nach Berechnung der Kracht und Linfoften, 
etwas mohlfeiler erba'ren fönnen. Daß fir uns 
ſere Landeswaaren wohlfeil geben koͤnnen, entſteht 
daher, wenn wir einen wohlfeilen Arbeitslohn 
haben, Der Lohn der Arbeiter aber richtet fich 
allemahl nach dem Preife der Xebensmittel, 
Der mohlfeile Preis der Lebensmittel iſt 
salfo einer der haupriächlichften Gegenftände dee 
Polizeyvorſorge. Um ſoſchen zu erhalten, bee 
dient ſich die Polizey, nebit den Mafregeln 
. „wider die Por: und -Auffäuferenen, inſonder⸗ 
heit der Taren der Lebensmittel und anderer 
unenrbehrlihen Dinge, damit die allzugrofe Ges 
winnfucht derjeriaen Handwerfe und Handthies 
rungen, die Mich mit. deren Pearbeitung und 
Verkauf beithöftigen, in Schranfen gehalten 
werde. Doc iſt nad) den neuern, im Art. Dos 
| | Vm 2 liscy 


— 


—X. 
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lizey entwickelten Grundſaͤtzen in dieſem Stuͤcke 
eine große Vorſicht noͤthig, damit man nicht das 


eine Gefhäft zu ſehr beſchraͤnkt, und auf Ko⸗ 


ften vefjelben ein anderes, für das Ganze im 


Grunde minder näßliche, zu fehr begünftigt. 


1. Die erfte der Regeln, welde man fonft 


j aufitellte, um durch die Polizeytaren das gemein: 
ſchaftliche Beſte zu befördern, ift: daß die Polis 


zey nie die Materialien. zu den Lebensmitteln 
und unentbehrlichen Dingen - mit Taren belegen 
follte.. Sobald die Polizey foldges thut; fo wird 


ſie fofort allen Handel hemmen *). Sie wird 


die Theurung ungleich. mehr vergröffernz; denn 


da niemand, diefe unentbehrlichen Dinge entrae 


then kann, Diejenigen aber, welche dergleichen 


beſitzen, mit deren Verkauf, megen der Polizens 
toren, an fi) halten werden; fo merden alle 
* Käufer, ‚welche diefe Waaren unumgänglich noͤ⸗ 


*⸗ 


thig haben, den Verkaͤufern aus eigner Bewe⸗ 


gung einen hohen Preis bieten, und dabey im 


voraus die theure Verſicherung geben müffen, 


daß fie folches bey der Polizey nicht anzeigen 
— wollen. 


| | | N i 
*) Der Handel leldet ſeinem urſpruͤnglichen Weſen nach 
‚gar Feine Zaren; die Freyheit iſt fein weſentlicher Cha; 


rakter. Eigentlich .beruher der Preis einer jeden Maare 


auf zweyerley Umſtaͤnden, auf ihrer Unentbebrlichkeir, 
und auf ihrer Geltenbeit. Die UnentbehrlichFeit Bart 
die Menfchen zum Kaufe; und die Seltenheit verurfacht 
eine große Concurren; von Käufern, davon, einer immer 


mebr zu geben bereit ik, als der andere, um den Vor⸗ 


aus zu haben. Wenn alfo die Polizey den Materialien 
mit Srunde Taren geben wollte; jo müßte fie im Stans 
de jeyn, von einer jeden Art der Materalien beftändig 
einerley Menye im Staate zu erhalten, und zu vermeiden, 
dag fie zu einer Zeit nie feltener würden, ald zu der aus 
dern. Allein dieſes ift ganz unmöglich. Alle Rarerialien 
werden entweder durch die Kultur des Bodens gewonnen, 
oder durch den auswärtigen Handel erlauget. Bey beyden 
aber ereignen fich tauienderley Umſtaͤnde und Zufaͤlle, wel⸗ 


2 eine Waare in einer Zeit feltener machen, als zu der 
ndern. 
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voollen. Denn fie werden fonft dieſe unentbehrs 
lihen Dinge nicht erhalten, und die Noth, auf 
Seiten der Käufer, zwingt fie, fid allen Ber 
dingungen der Verkäufer zu unterwerfen. Nach 
diefer Megel kann man dem Getreide Feine Tas 
zen feßen, wohl aber den Waaren, die daraus 


verfertige werden, als Bier, Stärfe, Branntwein 


und Brot. Die Menge der Käufer, und der 
Vorrath des, feilgebotenen Getreides, wird feis 
nen Preis nur ganz allein beftimmen *). + - 

II. Die zweite Regel ift: die Polizey kann 
nur den Gewerben mit den Lebensmitteln, und 
andern unentbehrlichen Waaren, Taren feßen, 
die im Kleinen öffentlich verfaufen und Höferey 
treiben; fie fann aber nie folhen Gewerben 
Taxen feßen, die einen beträchtlichen Handel das 
mit treiben. Sie fanı z. B. den Mehlhoͤkern 
und Bädern, die Mehl verfaufen, Taren geben, 
aber feinem Mehlhaͤndler, der ein anſehnliches 
Gewerbe damit treibt, und nicht meßenweife 
verfauft. Sie Fann- den Fiſchern, die auf dem 
Marfte feil haben, aber Feinem Fiſchhaͤndler 
Taren verordnen. Die Urfache. ift, weil die Das 
tur des eigentlichen, Handels nie, Polizeptaren 
vertragen fann, ohne dem Kaufhandel den Aus 
ßerſten Nachtheil zusufügen; auch die Natur 
des Großhandels nicht alſo beſchaffen iſt, daß 
dabey Taxen ſtatt finden koͤnnen; indem die Po⸗ 
lizey den Großhaͤndler ohne eine despotiſche Ge⸗ 
walt nicht zwingen kann, nach ihren Taxen zu 

| ss Mmg. ver⸗ 


*) Doch bat, man bisweilen fogar in Iandesherrlichen Ger 
fenen das Getreide auf einen beſtimmten Breis ſetzen mols 
len. ©. Bergius’s Sameraliftenbiblischef, Art. Sruchts 
— Wie es denn auch Schriftſteller gegeben, welche 

ehauptet haben, dag man alle Theurung verbäten koͤnn⸗ 
te, wenn man dem Getreide Caxen ſetzte, nach weichen es 
‚verkauft werden mäßte a 
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verkaufen. Er kann die Polizey und alle Kaͤu⸗ 
fer mit dem einzigen Wort abweiſen, daß feine. 
DBorrärhe ſchon verkauft, aber noch nicht ‚abges 
führe find. Hiermit muß ſich die Polizey beande 
gen; denn:fie mürbe eine defpotiihe, und den 
Handel ganz ich zritörende, Gewalt gebrauchen, 
wenn fie dirfes Worgeben nicht alauben, feine 
Bücher einſehen, oder andere Ychärfere Uxterfus 
ungen anfiellen wollte, Obgleich vie Polizey— 
taren ſchon User 200 Jahren ın den tönigch 
preußiichen Ländern eingerüäbrt find; fo wird 
man doch nicht finden, das fie. den Groshandel 
beireffen; und in der berlinſſchen Tororpnung *) 
find der Kaufmannichaft, ausgenommen die Mias - 
terialiften im. fleinen Verkauf, ebe- falls -Frine 
Taren geſetzt worden; nur hat ma die Kaufs 
leute perjönlich verpflichtet, bey B-rms:dung einer 
angedsoheten Strafe, ihre Waaren höher nicht, 
als mır einem gemiffen denjelben, nach Abzug 
ber Koften, vorgeichriebenen mäßigen Procent, 
zu verfaufen. Und diejes ift auch elles, mas 
die Polizey, nad) — Grundſoaͤtzen, bey dem 
- Groshandel thun kann. | 
III. Die dritte Megel ift: die Pofizey muß 
ein jedes Gewerbe, dem fie. Taren gibt, vollfoms 
- men überjehen koͤnnen, weil fonft entweder ihre 
Taren unbillig, oder unmwirffam fenn würden. 
Sie muß daher ein Gewerbe nicht allein in An: 
ſehung aller feiner Arbeiten und ſeines Vortheils 
oder Gemwinnftes, fondern auch in Anfehung. feis 
nes Verkaufes, und ob es ſich nach den Taxen 


rich⸗ 


») S. allergnaͤdigſt approbirte Taxen, nach welchen vom ıften 
Junii 7604 ſich ale Kaͤufer und Verkäufer, Meiſter und 

SGeſellen, Herrſchaften und Dienſtboten, und überhaupt 
fänmtlice Einwohner in. Berlin, ohne unterſchied des 
Standes und der Würden, bey Vermeidung der angedro⸗ 
beten Beſtrafung, auf das genaueſte zu achten haben. 


‚Poliseptare. A 551 


richtet, ober nicht, uͤberſehen koͤnnen. Man muß 
die Polizeytaxen durch feine Ausflüchte, daß die 
vorrächigen Waaren fchon verfguft wären, daf 


man fihon andere Gedingsarbeit übernommen 
habe, und dergleichen, unnuͤtze machen koͤnnen. 


Daher muͤſſen diejenigen, denen man Polizey⸗ 
taren ‘geben Fann, ‚entweder offene Läden’ und 
Boutiquen haben, ober wenn es zu leiſtende 


Dienfte anbetrifft; fo mäflen fie auf einem oͤf⸗ 
fentlichen Ploß dazu bereit ftehen, mie dig Lohn: 


futfcher, die Gänftens und Padträger ꝛc. Denn 


— _ 


fobald jemand Lebensmittel und Waaren, welche - 


Molizeyroren haben, öffentlich in Läden und Bou— 
tiquen feil hat, oder feine Dienfte auf Öffentli- 
den Pläßen dem gemeinen Weſen anbieter; fo 
unterwieft er ſich eben durch biefe Handlung 
den gegebenen Taxen; und die Polizey kann mit 


Grund von ihm fordern, daß er entweder ſich 
—dieſen Taxen gemäß bezeigen, oder nicht die 


Srenheit huben joll, feine Waaren und Dienfte 


dͤffentlich feil zu bieten. ' 


Die Gegenſtoͤnde, welche gemeiniglich mit 
Polizeytaren verſehen werden, ſind folgende: 
1) Das Brot. Wie die Brottaren richtig 


und zuverlaͤſſig gemacht werden; iſt bereits im i 


Art. Brottare gezeigt Yworden. 

2) Das Mehl, Da. die Brottaren sugfeich 
auf eine eigene mit aller Vorſicht angeftellte 
Mahlprobe gegründet werden; fo weiß man auch, 
wag ein jeder guter und reiner Scheffel Weißen 


und Rocken an Mehl gibt, nähmlicdf 5 gehaͤufte 
Diertel, mas darauf liegen fann. Das Mehl 


muß allemahl gehäuft verfauft werden; und es 
ift ein Behler der Polizey, wenn ſie verſtattet, 
daß das Mehl nicht gehäuft. verfauft wird, 
Denn es iſt alsdann zwifchen einem Scheffel 


Mm 4 Mehl 
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Mehl und Getreide gar fein Verhoͤltniß; und 
wenn auch Gerreide und Mehl in einerlen Pretſe 
ſtehen: ſo it doch. der Vortheil der Mehlverfäus 
fer, zum Nachtheil des Publikums, gar zu übers 
mäftg. Sogar wenn das Mehl gehäuft ver— 
kauft wird; fo fann die Taxe des Mehls den 
Preis des Getreides nur mit zmen Groſchen 
überfteigen. Die, Menlv: rfäufer werden alsdann 
deanoch, nach Abzug der Mahlmeße, an jedem 
Siheffel den fuͤnften Theil Profit haben; und 
mehr kann man ihnen billiger bei, ohne Nach: 
theil des Publikums, nicht zugeſtehen. 

3) Das Feeiſch. Von den Fleiſchtaxen if 
aber Ichon anderwärts gehanveit worden, nahme 
üh im Art. Fleiſch, Tb. 14, ©. 141 fl. | 

4; Das Bier. Wie die Biertaxen anges 
fertigt werden, ift ebenfalls bereits in einem 
eignen Artikel gezeigt worden. 

5) Der Branntwein. Ein richtiger Ans 
fehla über eine Brannrmweinbrenneren. kaun zus 
gleich dasjenige an die Hand. genen, was man 
bey Verfertigung einer Branntweintaxe zu wiſ— 
ſen noͤthig hat. Dabey muß indeß auch auf 
die neueſten Verbeſſerungen dieſes Geſchaͤftes 
Ruͤckſicht genommen werden. 

6) Die Waaren verſchiedener Handwerker. 
Die berlinifche Tarordnung hat foigende mit 
Toren belegt, als die Börticher, ‚Kleinbinder, 

| Bücftenmacher, - Branntweinbrenner und Deftils 
x  Jateur, Drechsler, Feilenhauer, Weißgerber, Lob: 
2. gerber, Glaſer, Goldfchläger, Gold; und Gilbers 
> arbeiter, Guͤrtler, Handfhuhmacher, Hutmacher, 
Kammmacher, Klempner, Knopfmacher, Kupfer⸗ 
ſchmiede, rohe Leder von den Schlaͤchtern, Lein⸗ 

weber, Lichtzieher und Seifenſieder, Meſſer⸗ 
aaſchmiede, Nadler, Nagelſchmiede, ai 
—— ar ee ir 


I 
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eher, Poſamentierer, Riemer, Sattler, Schloſſet, 
Saͤge-, Bohr- und Zeugſchmiede, Huf: und 
Waffenſchmiede, Schuhmacher, Schwerdtfeger 
und Langmeſſerſchmiede, Seiler, Siebmacher, 
Spoter, Stell: und Rademacher, Strumpfſtrik— 
fer, Strumpfwuͤrker, Korb⸗ und Stuhlmacher, 
Taſchner, Tiſchler, Töpfer, Tuchmacher, Wins 
denmacher, Zeug: und Raſchmacher, Zinngießer. 
Alles dieſes war indeß nur noͤthig, weil die be 
ſtehenden Zunftverbindungen dieſen Leuten’ eine 
Art von Monopol geben. Waͤren die Hand⸗ 
werker ganz frey, und hoͤtte jeder die Erlaubniß, 
jedes Geſchaͤft zu treiben, wozu er ſich geſchickt 
fühlte, ohne feine profeſſionsmoͤßige Etlernung 
deſſelben nachweifen und fich in eine beffimmte 
Zunft, oft mit Koſten und vielen Bocksbeute— 
legen aufnehmen laflen zu dürfen: fo würde die 
bald entftehende Concurrenz die. Preife felbft in 
Das gehörige Gleichgewicht bringen und darin 
erhalten. | | | 
7) Der Arbeitslohn, ſowohl derjenigen 
Handmerfsleute, die um Geding arbeiten, als 
auch anderer Keute, die um Kohn dienen oder 
arbeiten. In den föniglich preußiſchen Kindern 
finden fich dergleichen Zaren für die Handwerker, 
welche bey dem Bau arbeiten *), für die Sei— 
— — Min 5 den⸗ 


S. ſchon das Reglement, wie die Handwerker, fo beym 
Bau arbeiten, in Vor⸗- und Hinterponmera zu brzahlen, 
—vom 14. Def. 1753. in novo Corp, Conſtitut. Pruſſ. March, 
Tom. J. p. 574. Üpprobirte Taxe, wonach ſowohl die 
VReuaubauende und Reparanten, als auch die berannten 
“ Handwerker zu Königsberg, fich zu achten baben, vom 15. 
an. ‚1753. ıbid, 17 990. Bautaxe oder Benennung 
wmtlicher Baufücke melche Br einem. Hausbau vors 
kommen, mit den dabey geſetzten Preiſen, wonach die zum 
Bau gehörigen Handmerksleute in der Ehurmarf und 
Dazu incorporirten Kreifen, vornaͤhmlich aber zu Berlin 
und Potsdam, kuͤnftighin bezahlt merden follen. to), 
Berlin 1756. - 
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‘den: und Wollfpinner *), und in ber angeführs 


c 


ten berliniſchen Tarordnung, für die Schneiver, 
Schorniteinfeger, Tuchbereiter, Tuchfcherer, Bruns 
nenmacher, Steinmeßger, Schwarze und Schön: 
färber, Kuprleute**), Fiacres oder Miethskutſchen, 
Holsfuhren, für die Holzhauer, für das Gefinde, 
für die Dausjchlächter, Tagelöhner und Boten. 
Hierher gehören auch die Zuren für die Aerzte 
und Wundaͤrzte. Nach dem gewöhnlichen Kauire 
der Dinge bleiben ſolche Taren indeß nicht lege 
angemeſſen, denn wenn das Getreide ſteigt, - fo 

e Ä Eee 75 fleigen 


) S. Eyeeififation des Spinnerlohns, fo den Wollipinnes 
rinnen in Berlin, ſowohl für fein als guob Geſpinnſt, bins 
fünro zu zablen iſi, vom ı9. Mart. 1722, ın My lii 
Corp. Conit. March. Tom. <. p. 331.  juterimetare 
ben der Seidenräderen und Wollſrinnerey in dem: Spinn— 
und Manufacturhanje zu Spandan, von 28. Der. 1687. 
ıbıd . p. 438. u 

») Herr von Juſti in feiner Polizeywiſſenſchaft, 1. Bd, 
$. 824. glaunt nicht, dag einem Fuhrmanan, in Anjebung 
dieſer pder jener Art der Zubren, Taxen gegeben werden 
fönyen, weil, da er mit jenen ‘Pferden viele andere Arbeit 
thun könnte, die nicht unten den Taxe fände, er allemahl 
fügen Fäunte, daß, er nicht Zeit habe, jondern andere Ars 
beit verrichten nüfte, bis man ihm aus eigner Bemwes 
gung meit mehr 'anbiete, als die Tape vorjchriebe. 
Alleın dieſes Argument iſt ein wenig zu ſeicht. Es ſiud 
ale Arbeiten, die ein Juhrmann mir feinen Pferden vers 
richtet, befannt. . Mau mei-, vb et gewohnt ifl, über 
Land, and auf wie -viele Meilen weit, zu fahren. Man 
kann ihm alſo, mie bey den ‚ordentlichen Poften, ſei⸗ 
nen Fuhrlohn für jede Meile beſtimmen. Man meig 
gleichfalls, ob die Fuhrlente die Holzfuhren in der 
Stadt verrichten; und Da 'die Holzpläge ebenfalls bes 
kannt, jo mie die Quantität Holz, welches man mit zwey 
oder vier Pferden forsbringen kann; jo in Die Tare das 
nach leicht zu machen. Treiben die Bürger Aderbau; io 
iſt die Plugarbeit oder das Miftiahren und die Aernte⸗ 
fuhren, auch leicht zu taxiren. Andere Fleine Arbeiten, 
welche der Fuhrmann einem oder andern bey Veraͤnde⸗ 
rung der Wohnung, oder bey Hochzeiten, Mindtaufen und 
und Degräbuiffen verrichter, Fönnen leicht nach halben 
oder yanzen Lagen tarirt werden. Nur iſt bey allen dies 
fem billig auf den Preis des Getreides und Des Futter⸗ 
korns Ruͤckſicht zu nehmen. 


Pu 


\ 
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ſteigen faſt alle Beduͤrfniſſe mit, und die an feſt— 
ſtehenden Taxen gebundenen Arbeiter moͤſſen noth⸗ 
wendig zutuͤck kͤmmen, oder gar Hunger leiden. 

Auch hier wird die Concurrenz in den mehrſten 
Faͤllen das beſte Mittel ſeyn, das Gleichgewicht 
zu erhalten. Doch iſt es gut, wenn die Polizey, 


— fuͤr den Fall des Streites, der Natur eines jeden 


Geſchaͤftes angemeſſene Taxen entwirft, und ſie, 
ſo oft. es noͤthig wird, verändert, um darnach 
entſcheiden zu koͤnnen. 
8) Die Materialwaaren. Es iſt ſchon oben 
erinnert worden, daß man den. Groshandel von 
den Taxen ausnehmen muß. Hiet iſt alſo 'nur 
bloß die Rede von ſolchen Waaren, es mögen 
Victualien oder andere Waaren ſeyn, welche durch 
die Haͤnde der Kaufleute gehen, und von ihnen 
einzeln verkauft werden. Und da fragt es ſich, 
ob dergleichen Waaren mit Taxen belegt wer— 
den koͤnnen? Dieſe Frage wird jeder mit Nein 
beantworten, weil es, ohne den Gewinnſt der 
Handelsleute zu erforſchen, und die beſonderen 
Umſtaͤnde ihrer. Handlung aufzudecken, welches 
wider die nothwendige Freyheit des Handels lie— 
fe, nicht geſchehen koͤnnte. Es wuͤrde — das 
Publikum von der Unterlaſſung dieſer Taxen kei⸗ 
nen Nachtheil zu befuͤrchten haben. Man wuͤßte 
vermittelſt der Correſpondenz, mas eine Waare 
in einem jeden Handelsplatz gilt; und wenn bie 
Handlung einer jeden Stadt nur in etwas bea 
traͤchtlich wäre: fo haͤtte man dafelbft aute Nach⸗ 
richt von den Preiſen aller Waaren, die jo we⸗ 
nig ein Geheimnif wären, daß fie vielmehr uns 
ter dem Dlahmen der. Preiscourantenzettel ges 
druckt oder gefchrieben, "in. jedermanns Händen 
>. :herumgingen. Es würde aljo ein unnüßes Uns 
ternehmen kon, wenn ein: Kaufmann, ‚welcher 
} fein 
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fein Monopol hätte, zum Bevortheilen des ges 
‚meinen Weſens höhere Preiſe feßen wollte, als 
es dem’ Laufe des Handels gemäß wäre. Diefes 
Unterfangen würde ihm fo wenig: gelingen, daß 
ihn vielmehr jedermann ‚mit feinen Waaren fißen 
Saffen, und feine Therheit mit Verachtung an: 
fehen würde. - Es würde auch fo leicht‘ nie ein 
vernünftiger Kaufmann ſich einfallen laffen, durch 
undillige, und .den LUmfländen der. Handlung 
nicht aemäße Preife ſeinen Vortheil zu ſuchen. 
9) Die Krämer: und Höferwaaren. Bey 
diefen Fan man Polizeytaxen feßen, ohne daß 
man in die Geheimniffe und befondern Umftände 
der Krämer eindringen darf. . Man meif, mas 
dieſe Verfäufer daran gewinnen muͤſſen, wenn fie 
Die Koften der Fracht, der Abgaben, und ihre 
Haushaltung beitreiten wollen. Die Krämer ha: 
ben alfo fo wenig Urſache, Sich über die Taren 
zu beichweren, als die Bäder, Fleiſcher und 
Bierbrauer. Beſonders muͤſſen die Victualien, 
womit die Hoͤker, welche öffentlich auf dem Markt 
figen, handeln, mit Taren belegt werben, damit 
Die gemeinen Leute, welche gemeiniglich die einzts 
gen find, die von ihnen kaufen, nicht bevorcheilet 
werden. Eine folche Höfertare finder fich eben⸗ 
falls in der berlinifchen Taxordnung. | 

Die beiten Polizeyraren bleiben ohne alle 
Wirkung, wenn die Polizey für deren Aufredhts 
haltung und Befolgung nicht gehörige Vor⸗ 
forge trägt. Hierzu aber’ wird eine große. Aufs 
merflamfeit des Polisepdirectors erfordert. Als 
les arbeiter oft gleichlam, die Polizeytaxen umnuͤtz 
zu machen. Die Handwerfer, denen fie gegeben 
find, die Polizeydiener, die fich von diefen Hands 
werfern beftechen: laffen, die Polizeyinfpectores 
und andere Polizegbediente und Beyſitzer, die 
um 


u —6 Bꝛ 


24 


te, allgs ie den —— zu verhin⸗ 
dern, daß er nicht gewahr werden ſoll, wie 


“ 


fchlecht die Polizeytaren beobachter werden. Es 


iſt daher ‚wohl Fein ſchwereres Amt, als das eines 
Directors der Polizey; von ihm allein ‚ermarter 
das Publitum die Aufrechthaltung der Poli⸗ 


zey, und ihm allein wird. alle Schuld beygemeſ⸗ 


. fen. :. Allein er wird nie der Erwartung des Pu⸗ 


bliftums eine Genuͤge leiften,. fobald: er fih auf: 


j J jemand anders verlaͤßt, und nicht ſelbſt ganz be⸗ 
ſondere Wege ausfindig macht, um gruͤndlich zu 
erfahren wie die Polizeytaxen beobachtet werben, 


„und die Handwerker auf ber Entgegenhandlung 


zu ertsppen. Auf die Beſchwerden darf er es 
nicht anfommen laſſen, die ‚wider bie Entgegen⸗ 


handlung gefuͤhrt werden; denn die wenigſten 


Leute ſind zu der Anzeige und Beſchwerde ge⸗ 
neigt; zumohl wenn. die. Handwerker bie Vers 


. zoegenheit haben, dem Gefinde derjenigen, welche 


Beſchwerden geführt haben, übel zu begegnen, 


foihe mit ſchimpflichen Reben zu mißhandeln, 


‚und ihnen. den DVerfauf zu verweigern. 


Sollen die Polizentaren befolgt werden; fo 


muß, eine ‚jede Entgegenhandlung damider ohne 


alle Nachſicht beftraft werden. Die Erlaffung 


‚ der Strafe, die Gelindigfeit, die es bey Verweis 


ſen und Bedrohungen der Strafe bewenden laͤßt, 
verurſachen, daß bie Entgegenhandlungen deito 


.. Häufiger werden. Die erften Zälle der Entger 
. genhandlungen fünnen nur mit Beldftrafen bes 


legt werden. XBer aber die Polizegraren zum 
Dritten oder vierten Mahl aufer Acht geſetzt, 


‚muß ‚mit Zegung des. Gewerbes, Schließung 
‚ ber Läden und Entziehung der Serechtigkeit der 


ſtraft werden, Das 


\ 
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Das beſte und’ wirkſamſte Mittel zu Auf⸗ 
rechterhaltung der Polizeytaxen ift der Flor des. 
Nahrungsſtandes, und eine große Concurrenz 
und Zufammenfluß von Verkaͤufern und Arbei⸗ 
tern, die mit einander lim den Vorzug des Abs 
foßes und der Arbeit eifern. Denn alsdenn 
‚werden fie von felbft Billig ſeyn, ſich mit einem 
mäßigen Gewinnfte begnügen ‚ und ihren houpt⸗ 
fächlichften Bortheil in der Menge des Abſatzes 

ſuchen. Das mwichtigfte Augenmerf der Landess 
polizey muß alfo vornehmlich dahin getichtet fenn, 
in. allen Gewerben eine folhe Concurrenz und 
Zufammenfluß zu. veranlaflen, welches nur das 
durch bemwirft wird, daß man alle Schranfen 

und Bedruͤckungen, welche. die Menſchen ' Bins 
dern ganz nach ihrer Willkuͤhr ſich jedem erlaub⸗ 
ten Geſchaͤfte zu widmen, wozu fie Geſchick ha⸗ 
ben, fo viel es nur möglich iſt aufhebt. 

‚ Potisze. f. Polize, oben, & 169 - 

1: Dolf, der, im gemeinen Leben einiger Beoin: 
den, der Gipfel, beſonders eines Baumes, oöee 
eines Gewaͤchſes. 


2. Poll, das, | Pollmebl, im Art. Mehl. 


Pollachias, Gadus Pollachias Linn. > ſ. das 
folgende; 


Paollack, Gadus Pollachias Linn.,-ift ein Fiſch 


aus der Gattung der Scelififbe, und alio 
ein Verwandter des Rabeljaues, Gadus Morhua 
Linn, der ſich nah Bloch durch den here 
vorjiehenden Unterfiefer, die drey Sloffen am 
Ruͤcken und die gebogene Seitenlinie von den 
üsrigen feiner Gattung unterjcheidet, In der 
Kiemenhaut find fieben, in der Bruſtfloſſt neun⸗ 
zehn, in der Bauchfloſſe ſechs, in der erſten Af⸗ 
terfloſſe achtzehn, in der zweyten neunzehn, in 


der Schwanzfloffe zwey und vierzig, in iii 
en 
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ſten Ruͤckenfloſſe drenzehn, in der zweyten achts 
Azehn und in der dritten- neunzehn: Strahlen bes 
findlich *)- De ie ——— 

Auch bey dieſem Fiſch laͤuft der Kopf in 
eine Spitze ans, und, iſt wie Der Ruͤcken von eis 
sner ſchwarzbraunen Farbe; von den Kinnladen 
ft die untere am laͤnaſten und beyde find mie 
- Die vorhergehende bewaffnet. Die Zunge ift kurz, 
_ frißig und nad) hinren zu rauf,  - An den aro= 
„gen Augen tft der Stern ſchwarz und der Ming 
gelb, mit ſchwarzen Punkten beiprengt, Der 
Rumpf ift mit Fleinen, länglichteunden und gelb 
eingefaßten dünnen Schuppen- bedeeft. Die duns 
kele Farbe am Ruͤcken verliert fih an den Geis 
‚ten nach und nad) in eine weiße, und fie find ſo 
wie der füberfarbige Bauch mir braunen Punften 
beſprengt. Don den Floſſen find die an der 
Bruſt gelblicht, und mie die orangefarbige Bauche | 
foſſe fleinz die Afterfloffen find olivenfarbig und 
ſchwarz punktirt. | Es — 

Dieſen Fiſch trifft man in der Oſtſee und 

‚Am, nördlihen Ocean an, wo er fih im Felſen⸗ 
grunde, an den Stellen aufhält, wo die Gee iin 
ber ſtaͤrkſten Bewegung if, Er erfcheint. in der 
Er — Oſt⸗ 
| ) Gadus, dorfo tripterygio‘, linea laterali curva, maxilla 
inferiore Jongore, Br. VII, P, XIX. V, Vi. A. XVUI, 

XIX. C. XL. D. XItl- XVIU, XIX. Bloch deutiche 

Fiſche, Taf. 68, Gadus Pollachius. G. dorlo tnpter,gio, 

ore imberbi, maxilla ınferjore longiore, linea lateralı cur- 

va, Linn, S, N, p. 439. n, 10. Artedı. gen. p, 20. 

n, 3. dSyn. p. 35. n. 3. .Miülier,. Prodr. p. 44. n. 3535 

Aleilus Hurungo - Pollachius. Willughb, ichth, p. 

"167. et Alfellus davefcens Schoneveldis, p. 173. Alel- 

lus Huitingo -Pollachrus. Ray, Synopl, Pılc, .n, 53. m 2, 

und Atellus xarefe, Schonerv. p, 54. nm. & Lyr, Lyſſe. 

Pont. Norm. ater Theil, S. a55. Alcan, Icon, t. 2% 

22, Lyrbiek, /ai, Faun. Suec. p. ıı2.n.3,. 12. The Poi- 

lack, Penn. B. Z. 1, p, 177, Le lieu, Duhamel. 

Traıtes des peshes, 1, II. p. ı31. Pl, 29. r. r. Der Pollack 


Müller 2. ©. 4ter Theil, ©: 93. Blanker oder gelber 
Kohlmuhlen. Schoneveld. Ichth. S. au m 9. 
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Oſtſee bey Luͤbek und in der Nordſee bey Heili⸗ 
geland einzeln, jedoch. nur ſelten; deſto gemeiner 
iſt er in Mormegen und ın England, mo er in 
großen Zügen zur Sommerszeit ankommt. 
| Diefe Sifche halten fi) an der Oberflaͤche 
des Waſſers und fpringen” öfters über derſelben 
hervor, moben fie. verjchiedene Geſtalten annehe 
men und nach allem haſchen, was auf den Wel—⸗ 
fen fhwimmt; und man belauert fie zu der Zeit 
mit den auf der "Angel geſteckten Gaͤnſefedern. 
Er erreicht gewöhnlidy die Größe von ein und 
einem halben Fuß und wiegt alsdann zwey bis 
drey Pfund; man findet aber auch welche von 
dren bis: vier Fuß Länge und acht bis zehn Zoll 
Breite”). Er hat ein weißes, derbes Fleifch, 
welches beffer ift, als das vom Köhler, aber jchlechs 
ter als das vom Dorſch und Wirtling. Kleine 
Tische find feine Nahrung, beſonders ver Sands 
‚ aal, welchen man gewöhnlich in feinem Mage 
anteifft. | 
Man fängt den Pollack mit Angelſchnuͤren 
und in Mormegen au mit Meben. Er wird 
wie der Schellfiih zur Speife zubereitet. - . 
In Deutfchland heißt diefer Fiſch Pollach 
‚und meißer nder gelber Koblmaul; in Norwe— 
gen Lyr, Lyſſe; in Schweden Lyrbleck, Zei; 
in England Pollack und in Frankreich Lieu. 
In Abſicht dieſes Fiſches, des Koͤhlers und 
des grünen Schellfiſches hereſcht ben den Schrift: 
ftellern eine nicht geringe Verwirrung. 
— Schoneveld beichrieb fie als drey beſon⸗ 
dere Arten °), dem auch Willughby ") und 
- Rap *) folgten; ſie verjagen es aber darin, 
daß 
1) Duha mel! Traités des« pöches, 11, P. 122. 
a) ichth, p. 19. . 5. 89. 


3) — .p- 167. 168. 173. 
4) “yuopf. p- 53. nm. 2, 3 6. 
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daß fie den Pollack ale zwey befondere Arten, 
einmahl ala  Huitling: Pollaf und das zweyte 
Mahl als das gelbe Kohlmaul des Schone⸗ 

veld auffuͤhrten ). 
Artedi, welcher nur den Koͤhler und den 
— Pollack beſchreibt, vermuthet, daß der gruͤne 
Schellfiſch des Schoneveld mit letzterm nur 
eine Art fen ). 

Klein’), die. Herren Duhamel und 
Pennant ”’) betrachten den Pollaf und den . 
geünen Schellfiſch nur als einen einzigen. 

Gronov “) und Gunner halten letztern 
und den Köhler nur für eine Art; erſterer wis 
derfpricht fich bey ber Beichreibung des Pollacks: 
einmahl fagt er, der Unterfiefer ftehe hervor ""), 
und das andere Mahl gibt er ihm gleich fange 

- Kinnladen "°), i 
inne ”) nimmt fie mit Echoneveld 
als drey Arten auf, ohne jedoch fie zu Faraftes 
tifiren, daß der Unterſchied deutlich in die Aus .: 
gen fiele. Bey dieſer Ungewißheit Fann nur ders 
jenige einen entfcheidenden Nichter abgeben ‚ der 
Gelegenheit hat, dieſe drey Fiſche ſaͤmmtlich zu 
ſehen und zu unterſuchen. Bloch hält im Ans 
ſehung des grünen Schellfifches fein Urtheil zus 
ruͤck, da ihm nur die zwey andern zu efichte 
gefommen find. Sollte man ſich auf die Zeich⸗ 


J nung des Herrn ai canius verlaflen Fönnen ” % 
0 


| 88 — Er n. 


Oxt.sechn, Inc, CXIV, Cpeil, BapR 7 Won 
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fo würden fie alle brey feiche zu unterfcheiben 
feyn, indem der Köhler eine gerade, der Pollad 
eine gebogene Geitenlinie und bende einen fans 
gern Unterkiefer haben, als der, grüne Schellfiſch. 
Die Sragen des Willughby ") und Ats 
tedi N): ob der grüne Schellfiſch des She 
 neveld mit ihrem Pollack; imgleihen des Pens 
—nannt ): ob der Sey der Mormeger und der 
Grafik der Schweden mit unferm Fiſch einerley 
Sen? find zu verneinen. Ä E 
Volle: Davy, eine, Art ungebleichter grober Leine 
wand von Hanf, von einem Dorfe in Sranfreich, 
in dem ehemahligen’ Mieders Bretagne, fo ger 
nannt, wo fie häufig gemacht wurde. Man 
brauche fie zu Schiffsſegeln, ſondetlich für die 
Sdhdaliuppen, die auf ven Stockfiſchfang gehen, 
Pollen, f. Pollmehl. DREIER, 
Poͤller, 1) im Schiffsbau, die noch über dem 
Schanddeckel hervorragenden Enden der Inhoͤl⸗ 


zer oder verfehrten Auflanger, um melde das 


Tauwerk belegt wird; auch Polder genannt. 2) 
In der Artillerie, eine Art Kleiner Moͤrſer. 
Dollet, heißt im Oſterreichiſchen ein Freyzettel, oder 


Da 

Pollicinell, ſ. Pullicinelle. | 

Dollicitation, ein einfeitiges Ober freywillig ger 
ſchehenes Verfprehen. | 

Dollmebl, in den Mühlen und in ber Haushals 
tung vieler Gegenden, die mittlere Eorte des 
Mehles zwilchen dem ‚feinften Griesmehle und 

per Grieskleye, welches auch das Poll, das 

Zalbmehl, Aftermehl oder Mittelmehl genannt 
wird. Man erhält es von den Spitzkleyen und 

S dem 

15) Ichth.. p- 173. 

16) Syniip. 35. m. 3. 

ı7) B, Z. Ill. p. 188. 
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dem zum dritten Mahle durch die Mühle ger 
gangenen Grieſe. Man leitet es am wahrſchein⸗ 
lichſten von dem wendiſchen pol, pul, Halb, ab, 
. indem dieſes Wort in Meiffen, der Laufiß, Dftere 
- reich und andern Laͤndern üblich ift, wo die wene 
diſche Sprache vielen Einfluß gehabt hat, dieſes 
Maebl im Deutſchen guch wirflid Halbmehl ge⸗ 
nannt wird, Sm ber, Lauſitz und in Meiſſen 
beißt «8 Pulmehl, in Hſterreich Pohlmehl, und 

- allein auch im weiblichen Gefchlechte die Pohl. 
Pollution. Unter die Kranfheiten, welche das 
Juͤnglingsalter fat ausfchließlih verfolgen und 
theils oft Folge der. hier ſich entmwidelnden vrs 
ganischen Verhältniffe, theils oft Folge von ges 
heimen Jugendſuͤnden find, gehören vornähmlich 

- harenädige, Häufige, ſchwaͤchende, Bft weder ins 
nern, nod den gewöhnlichen Aufern Mitteln 
weichende Pollurionen oder nächtliche Samen: 
ergiegungen. Im allgemeinen fann man vie 
Sndividuen die von ihnen gepeinigt werben, wohl 
Stets in zwey Arten theilen. Immer find «8 
folche, die ganz frey davon ſeyn würden, wenn 
nicht mit dem Eintritte der Mannbarfeit vie 
Seele taufend neue Ideen um fich herum ſchwir⸗ 

- zen fäbe, die auf Geſchlechtsverrichtungen, auf 
die Geheimnifle des andern Geſchlechts, auf vie 
Freuden ber Liebe und fo fort bezogen werben 
koͤnnten, und bey deren Entflehung entweder 
unbefonnen gewählte Lefrüre, oder andere die 
Einbildungsfraft dergeftalt aufregende Objekte, 
oder der Game, der jetzt in größerer Menge 
und fo abgefondert wird, daß er in jeder Hin: 
fihht auf die Merven der Gefchlechrstheile und 
auf. diefe Organe Überhaupt einen flärfern Reiz 
macht, die michtigfte Nolle fpielt. Oder im Ges 
gentheil, es find. Perfonen, die in ihrer Jugend 

Ä Rs n 2 | dur 
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durch Beyſpiel, Temperament, Unwiſſenheit u. 
dgl. verfuͤhrt, die koͤſtlichſte Bluͤthe des jugendli— 
chen Alters, ihre Keuſchheit, befleckten, fruͤher 
oder ſpaͤter davon vielleicht ganz abſtanden, aber 
dennoch nun die traurige Erfahrung machen, 
daß die Samenfeuchtigkeit, welche nun nicht 
mehr auf fo widernatuͤtlichem Wege ausgeleert 
wird, ſich kaum einige Tage angehaͤuft hat, um 
ſich dann zu einer Samenergießung unfreymillis 
-. ger Art wie Urſache zu einer Wirfung zu vere 
halten. Die vorübergehende Empfindung, die 
dabey obmaltet, und dem Genuſſe des Bepfchlafs 
aͤhnlich ift, wird leider 'meiftens bon einer deſto 


unangenehmern Nachfolge begleitet. Die Mar 


tigkeit des Körpers, die -Düfterfeit des Kopfs, 
die Abſpannung der Geiftesfräfte, welche nad) 
fe einer Samenergiefung folgt, ift hinreichend, 
den Kranfen in die traurigfte Stimmung zu vers 
feßen, und felbft den minder ängftlich für feine 
Geſundheit bejorgten aus dem Schlummer ſei⸗ 
ner Gleichguͤltigkeit zu wecken. 

Die Art, wie Pollutionen entſtehen, iſt 
uͤbrigens minder ſchwer zu erklaͤren, als die Ent⸗ 
ſtehungsweiſe von manchen andern Krankheiten. 
Man darf das, mas die Erfahrung, das Nachs 
denken u. f. f. über die Natur der Samenfeuch⸗ 


tiafeit gelehrt hat, nur einigermaßen zufammens 


fielen, um ein ziemlich ficheres Reſultat davon 
zu erhalten. Die Samenfeuchtigfeit wirft ohne 
Zweifel zunächft als ein Reiz auf die Zeugungs: 
graane, fie bringe Bewegungen in ihnen hervor, 
‚Die zu dem PBegattungsgefchäfre erforderlich find, 
weil die unter diefem Meize ftehenden, davon 
beherrichten Werkzeuge ‘zu Feinen andern Ber 


wegungen geſchickt ſind. Mit ihnen find Emo 
pfindungen verbunden, ohne welche das Geſchaͤft, 


auf 


.. 
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auf: welche die Bewegungen: von der Natur ber 3 | 


“rechner find, nie. ganz vollfommen, und feinem 
Endzweck gemaͤß, würde vollbracht werden koͤn⸗ 
nen. Aber diefe Empfindungen Verbreiten fich 
nun aud, fort auf die. Seele, bringen Ideen here 
vor, die ihnen felbft analog, mit ihnen genau 
verwandt find, nabmentlich wird das Seelenver⸗ 
mögen, die Phanrafie, in Thätigfeic geſetzt. 
Abweiende Dinge vermag diefe fich als gegen⸗ 
woaͤrtig vorzuftellen und nicht leicht iſt fie ges 
ſchoaͤftiger, als wenn es darauf ankommt, die 
Bilder zu befeben, die auf diefe Art hervorgezaus 
bert werden; nirgends kat fie dabey- leichtered 
Spiel, als bier, wo der Schlaf nicht die Eins 
wirkung der Vernunft und feine Einſicht, Feine 
Erinnerung an die Gefahr geſtattet, die, went 
auch. nicht. bey allen Perjonen, wenn auch nicht 
bey einigen Pollutisnen, doch wenigftens in mehe 
oder minder hohem Grade da erfcheint, wo die 
MWiederhoplung zu: oft flatt finder. 

Wenn man auf diefe Art zunächft die Pole 
fution als eine Zolge von den organifchen Ders 
hältniffen und Gefeßen berrachtet, in melden 
das geiftige Vorftellungs: und Empfindungsvers 
mögen zu der daflelbe einfchliefenden Förperlichen , 
Hülle ſteht, fo vergeffe man nicht, daß auch: ger 
rade ein ganz entgegengefeßtes Verhältniß ſtatt 
Enden kann. Perfonen, die ihre Phantafie mit 
üppigen Vorftellungen nährten, die ſich mit geis 
fen Bildern, mit dem Auswurfe einer das Grob⸗ 


thierifche und Grobfinnliche Füßelnden Leftire 


beichäftigten, werden die natürliche Folge Davon 
‘empfinden, daß in der Nacht, wo die Phantafie 
allein macht, während jede antere Thätigfeit..der 
Seele ſchlummert, wo Phantafie das, einzige 
Seelenvermögen ift, das fih thätiger, als zu jes 
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der andern Zeit bezeigt, wenn man etwa bie wes 
nigen Augenblicte des fogenannten tiefen Schla⸗ 
fes abrechnet, wo alles Bewußtſeyn unferer ſelbſt 
zu mangeln ſcheint, daß, ſag ich, in der Nacht, 
nun jene Bilder, die den Tag über die Sinne 
becchaͤftigten, in noch größerer Zahl, noch meiter 
ausgemahlt, mit noch größerer Indezenz verei⸗ 
nigt, die Seele umgaufeln und nun die genannte 
Folge vom erften bis zumleßten Moment begründen, 
MWenn Pollutionen der erften Art alfo ents 
fiehen, indem die Samenfeuchtigkeit zuerft als 
RMeiz auf die Zeugungsorgane. wirkte, und barin 
Bewegungen veranlaßte, von denen Empfinduns 
gen und Vorſtellungen der Geele begründet wur⸗ 
‚ den, welche nun unmittelbar auf die Quelle, wos 
ber fie entfprangen, zuräcdwirften, und nun volle 
enden helfen, : was darin erft begonnen war: fo 
tritt bier. nur der Linterfchied ein, daß die Seele - 
ihre Nechte geltend macht, die fie Über den Koͤr⸗ 
: per hat. So fehr materielle in oder außer dem 
Körper befindliche Reize auf fie wirken, fo fehr 
- wirken umgefebre ihre. MVorftellungen und Ems 
pfindungen ‚auf den Körper. Man darf ſich 
nicht wundern, . wenn unter folden Umftänden 
die Vorftelungen der Phantafie die Theile des 
Körpers in. Bewegung feßen, deren der Menſch 
unumgänglich benoͤthigt ſeyn würde, wenn das 
Spiel derfelben verwirklicht wäre, wenn endlid) 
bier, fo wie dort, der Sache nad) glei), der 
Art nach verfchieden, der leßte Aktus der thieris 
fchen Liebe unmillführlich an fich, aber im Schlafe 

willführlich gedacht, vollbracht wird. 2 
Die erfte Art von Pollutionen kann bey 
jedem ftatt finden, er fey ftarf oder ſchwach, er 
fen noch Züngling oder ſchon "einigermaßen bes 
jahre, er lebe keuſch und enthaltfam, oder er 
Be opfere 
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opfere öfters ber Liebe, Wenn: fih, die Sa⸗ 
menfeuchtigkeit in großer Menge in den Sa— 
menbläschen angehäuft hat, fo wird fie von da 
aus Meiz wirken und nun die genannte Kolge 
„haben. Sreylich wird es in der Wiederhohlung, 
in der Menge diefer Art; von Pollutionen einen 
‚Unterfchied machen. wie fehr oder wie wenig reize 
bar iſt der Menſch? Wie träge er Durch Diät 
‚und Lebensart jelbft dazu bey, daß fih das Blur in 
‚ den Regionen des Unterleibes : und in den Zeus 
gungstheilen anhäuft und diefe dadurch für dem 
Reiz des Samens empfänglicher werden? Wie - 
jebr find feine Zeugungsrheife gefhwäht, und 
dadurch für eine Fleine Menge Gamenfeuchtigs 
‚ keit reizbar geworden ? Wie viel Stoffe genießt 
er, die zur Mermehrung der GSamenfeuchtigfeit 
Veranlaſſung geben und fo die Pollutionen bes 
gründen? Allein von dem allen war nicht die 
Rede, es find Dinge, die weiter unten berüd« 
ſichtigt werbe., müflen. 
Bey welchen Jndividuen vornaͤhmlich die 
| zweyt⸗ Art von Pollutionen ſtatt finden mag? — 
Dieß iſt nicht ſchwer zu entraͤthſeln. 
An ſich kann fie auch wohl einmahl bey. 
dem Vernuͤnftigſten, bey dem erſcheinen, der ſei— 
‚ne Öefinnungen keuſch, wie feinen Körper, zu 
erhalten bemüht if, Wer fann nicht in Tälle 
gerathen, in denen kaum der heilige Antonius 
feinen Tugenpfpiegel fren vom Anhauche der 
- MWolluft Halten fonnte, Indeſſen was hier Auss 
nahme ift, wird wenig in Berrahtung fommen, 
und Perfonen, die daher unvorfichtig, unmoras 
liſch, unbelehrt genug waren, um ihrem Geiſte 
eine folche Nahrung zu‘ gewähren, werben ende 
lich, vieleiht mit Schreden, wahrnehmen, tie 
der Körper dafür gepeinige wurde. | 
ze Mn + | Es u 
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Es haben ſich über diefen Zweig ber Eelöft- 


befleckung mehrere Schriftftellee ſchon verbreitert. 


Hufeland made. mit vielem Ernfie auf fie, 


die moralifche, aufmerffam. Und wirklich ift die 
Warnung gegen fie fo viel werth, als Alles, 
was gegen die förperliche gejagt worden if. 

Es ift nähmlich ein eben fo gewöhnlicher, 
als gefährlicher Jrrthum, daß man glaubt, ein 


ſolcher Kıgel der Phantafie und der Einbildungss 


Fraft, wie ihn jene Schriften erregen, worin‘ 
manche, zumahl franzoͤſiſche Schriftfieller, alle 


= Arten ber natürlichen und unnatärlichen Wol—⸗ 


luſi mie den ledhafteften Sarben zu bejchreiben 
fid) beftreben, fie ohne Nachtheil zu genießen und 


aͤmmer erlaubten, als Befriedigung des Geſchlechts⸗ 


triebes außer der’ Ehe. Man bevenft, auf das 
Unmoraliiche hierbey gar nicht Müädficht genome 
men, man bedenkt dabey nicht, Daß es für den 


— Koͤrper gar nicht gleichguͤltig ſey, welche von den 


Kraͤften des Geiſtes in Thaͤtigkeit geſetzt werden, 


weil man ſich ven Einfluß des letztern auf den 


ur 


erftern überhaupt nur felten lebhaft genug vors 
ſtellt. DVorzüglich muß in ber letztern Hinſicht 
die Einbildungsfraft berüdfichtigt werden, man 
muß nicht vergeffen, daß fein Seelenzuſtand mehr 
zum Machtheil wie zum Vortheil des Körpers 
wirfen kann, ale der, wo fie vornähmlich thätig 
it. Hier kann fie nur zum Nachtheil wirken, 


weil fich ihre Thätigfeit auf einzelne Organe er: 


ſtreckt, die dadurch gefchwächt werden muͤſſen. 


. Der immer erneuerte Organismus, das Auf-, 
ſchwellen der Zeugungstheile, die ſtete Affizirung 
des Nervenſyſtems, bleiben felten ohne hoͤchſt 


nachtheilige Folgen, nahmentlich ſind hartnaͤckige 


9. Pollutionen auch eine der gewoͤhnlichſten in Bes 


? 

. 
> 

“ 


jahren, 


v 
* 
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zug auf dem. Antheil, den. die Zeugungstheile — 
Pas So 
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So dviel Über diefen Punft, der nur bey— 
läufig hierher gehört. Lieber die verfchiedenen Ars 
” ten der Pollutionen ift noch etwas nachzuteagen, 
injofern man bey ihnen auf die Befchaffenpeit 
des Subjekts Rüdfiht nehmen kann, bey. wel 
chem ſie ſich einftellen, 
Es moͤchte vielleicht kein Jůugling gefun⸗ | 
den werben, der nicht von Zeit zu Zeit eine 
‚Samenergießung hätte; eben fo wenig möchten 
wenige aufer der Ehe enthaltfam febende Mans 
ner ſeyn, die nicht an ſich felbft diefe Beobach⸗ 
tung ju machen im Stande wären. Sn ſofern 
‚es unter ihnen doch unzählige gibt, Die davon 
feinen andern Nachtheil verfpären, als den ihs 
nen ihre Einbildung und hypochondriſche Laune 
vormahlt, in fofern ergibt ſich der Schluß, daß 
ſehr viele Perfonen Pollutienen ohne Nachtheil 
‚ ertragen fönnen, und daß eben fo fehr oft Pols 
Intionen Folge einer organifchen Einrichtung uns 
ſerer Mafchine ſeyn müffen; denn alles, was. 
wir bey. diefer wahrnehmen, fann wohl nur dann 
als unnachtheilig beobachter werden, wenn es mit 
den Gefegen und Einrichtungen der — uͤber⸗ 
einſtimmend gefunden wird. | 
Und ſo iſt es auch. Naͤchtliche Senke 
gießungen werden oft nur als eine Einrichtung, 
. ale ein. Vorzug bes menfclihen Organismus 
vor dem thierifchen beobachtet. ° 
Blumenbach fagt gerade zu: 
„Den Männern ift der Vorzug naͤchtlicher 
Samenergießungen zu Theil geworden, melde 
ich in fo fern zu den natärlichen Abfonderungen 


"eines gefunden" Menfchen rechne, als er durch 


fie,. wenn es ihm nad Verhoͤltniß des Tempe: 
taments und der Koͤrperbeſchaffenheit zutraͤglich 
Ar Sen» 5 | s if, 
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iſt, von. einem befchwerlichen und ſonſt reizenden 
und überfläffigen. Samen. befreyt wird *).“ 
Frehylich aber darf man auch, um den rich» 
tigen Gefichtepunft aufzuftellen, nicht unterlafs 
fen, fogleich die Momente anzugeben, auf die es 
vornähmtich anfommt, wenn man diefe Art von 
Pollutionen von denen unterfcheiden will, die in 
Abſicht auf Urfahen, Wirkungen, das Subjekt 
oder Individuum, wo ſie ſich zeigen, ganz die 
entgegengeſetzte Natur wahrnehmen laſſen. 
Man achte daher, um ſich ſelbſt aus dem 
richtigen Geſichtspunkte zu beurtheilen, auf fol⸗ 
gendes und pruͤfe die angegebenen Umſtaͤnde genau. 
Pollutionen diefer Art finden flart nur bey 
Perſonen, die wirklich enthaltfam find, und den 
Benfchlaf eben fo wenig ausüben, als fie Ideen 
nähren , die. den Trieb zum Beyſchlafe erwecken, 
beguͤnſtigen, unterhalten, in der Macht, zufolge 
deifen, was vorhin von der Einbildungsfraft ges 
fagt wurde, toben laflen. . | 
Sie finden ftatt bey Perfonen, die den 
Benyſchlaf dfters auszuüben Kraft und Gelegen⸗ 
heit harten, und nun auf einmahl diejfem Ges 
nuffe bey einem Aufhören der leßtern entfagen 
muͤſſen. Sie waren gewöhnt an die Augleerung 
- ded Samens auf dem naturgemäßen Wege. 
Ploͤtzlich wird dieſe Gewohnheit unterbrochen. 
Wo foll die Samenfeuchtigkeit hin, die doch nad) 
"wie vor abgefondert, aber, durch den Beyſchlaf 
nicht ausgeleere wird? Die Natur folgt bier 
dem Fingerzeig; fie befreyt fih auf diefem We— 
ge; da der andere werfperrt worden iſt. 
Ferner: ea ee u 
Solche unfreymillige Samenergießungen fine 
den ſich nur bey jungen fraftvollen Perfonen 
Ä eiin, 
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"ein, die im Coͤlibat leben, und ben denen eine 
- große Menge Samen; verhoͤltnißmoͤßig, dadurch 
abgejondert werden muß. | | 
Bey ſolchen Individuen werden fich folche 
-- Samenergiefungen vornähmlich dann nod) eins 
finden, wenn fie den ‚Genuß einer reichlichen, 
fehr nährenden Koft haben, die bey guten Vers 
dauungskraͤften Die Erzeugung der Säfte außer: 
ordentlich befördern muß, und alfo aud) das Ih—⸗— 
tige dazu beptragen wird, baf die Zeugungsors 
- gane mehrern und confiftenteren Samen bereiten 


muͤſſen. | 


Dieß wird nun wiederum noch mehr der 
Fall feyn,. wenn folhe Perfonen nun. gar we⸗ 
nig den Geiſt oder den Körper anftrengende Bes 
fchäftigungen haben. Unter folchen Umftänven 
ſcheint dann beym Nutritionsgeichäft alles darauf 
hinaus zu arbeiten, die Fortpflanzung des. Ges 
ſchlechts wenigſtens dadurch recht zu begünfligen, 
daß die Maſchine ein Ideal von Staͤrke, Kraft 
und Fülle der Geſundheit wird, und in jeder 
Hinſicht zur Erzeugung neuer Sprößlinge bes 
ſtimmt zu ſeyn ſcheint. Indeſſen Laune, Ers 
ziehung, Umftände beguͤnſtigen weder das Teuer 
noch die Befriedigung des Triebes, dem das 
Thier folgen. mußte, wenn es nicht verloren ſeyn 
ſollte, dem ſich der Menſch entzieht, in wiefern 
ſein Organismus, ehe er daran denkt, einen Theil 
des Stoffes verliert, der dieſen Trieb als phyſi— 
fhe Urfahe einer Wirkung begruͤndt. 

| Samenergießungen folder Art find ‚alles 
mahl auch dadurch kenntlich, daß der ausgefprigte 
Game dick ift, und den eignen fpecifiichen Ge⸗ 
euch hat, wodurch fich diefer Saft vor allen ans 
dern im Körper befindlichen auszeichnet, - 


| Diefe 


572 Pollution. 


| Dieſe Eigenheit führt denn enblih auch 
zu dem leßten vorzüglichen :Merfmahl, zu dem: 
diefe Samenergießungen find nähmlich in der 
Hauptjache ziemlich felten. Perfonen, die fie has 
‚ben, dürfen gewiß nicht. Flagen, daß fie oft von 
ihnen geplagt werden. Es darf hier nur ein 
wenig aus einander gefeßt werden, mie Überhaupt 
die Bereitung des Samens, feine Anhaufung, 
feine Ausfpräßung, in jofern fie auf diefe Art 
- begründet wird, von flatten geht, | — 

+ 0, Man bemerkfe in der leßtern Hinficht fols 
gendes: der Same wird in den Hoden zwar 
zuerft bereitet, erhält aber in- den fogenannren 
GSamenbläschen, zwey Fleinen Behältern zwi— 
ſchen dem Maftdarm und der Harnblafe, welche 
‚mit den Hoden durch die Samenftränge in einer 
Verbindung flehen, wie zwey Gefäße: durch eine 
Leitungsroͤhre, feine, endliche und vollfommene 
- Ausbildung. Indem er in die Samenbläschen 
träufelte, war er dünn, waͤſſrig, enthielt wenig 
Riechſtoff, wenig des balfamijchen Stoffes, der 
in ihm die zeugende belebende Kraft allein. zu 
begründen fcheint. Sn den Samenbläscyen aber 
‚ find die Eleinen, dem Auge unfichtbaren ‚unzählis 
gen auffaugenden. Gefäße unaufhoͤrlich in Thäs 
tigfeit, die Dünnern, wäßrigen Stoffe des Sa— 
mens aufjufaugen, zuerft der Lymphe in ihren 
Hauptfanälen, dann der übrigen Saͤftemaſſe des 
Körpers zuzuführen; immerfort find fie in Thas 
tigfeit, die ‚Menge des abgejonderten Samens 
ſelbſt wieder zu vermindern und in er übrigen 
Koͤrpermaſſe zu verwenden, die davon Staͤrke 

und Fülle und Wohlfeyn empfangen foll, 
Man irrte fi nmähmlich, wenn man glau⸗ 
ben ‚wolke, die Samenfeuchtigkeit werde nur 
für die Fortpflanzung des Geſchlechts abgeſon— 
= deri, 
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dert. Die Erfahrung ſoricht laut dafuͤr, daß 
fie eben fo fehr auf die Erhaltung des. perfönlis 
chen Selbſts berechnet . fey, als darauf, Ein 
großer Theil von ihr foll dem Blute wieder zus 
fließen, das ihn zuerfi erzeugen und abſondern 
ließ. . Das große allgemein gültige Geſetz des 
"Droanismus, nad) welchem alles im Körper, in 
diefem  DVerhältniffe betrachtet, als Mittel, von 
jener Seite angefehn, als Zweck erfcheint, gilt 
auch: hier, und es beftätigt fih täglich, daß die 
Geſundheit deffen, der im Verhältniß aller feiner‘ 
erganifhen Eigenheiten. und übrigen Umftände 
ben wenigſten Samenabgang hat, fie) beſſer be⸗ 
findet, beſſer genaͤhrt ift, als ein anderer, ber 
unter Übrigens gleichen Umfländen einen großen 
Verluſt deſſelben, fey 8 auf. narurgemäßem We⸗ 
ge oder auf andere Art, erleidet. | 
Die Menge bes Sameng, welche überhaupt 
: in einem gegebenen Zeitraume, z. B. in einem 
Tage abgefondert wird, !äße ſich zwar nicht ges 
nau befiimmen, aber fie ift doch fehr Flein und 
duͤrfte aufs höchfte ein Korh betragen. 
Dieſe Menge fann aber nur angenommen 
‚werben, infofern wir auf die zuerfi in den Ho⸗ 
: ben. beveitete Samenfeuchtigfeit Ruͤckſicht nehmen, 
Was davon in den Samenbläschen übrig. bleibt, 
um für zur Zeugung fähig geachtet werden zu 
Fönnen, möchte Faum die Hälfte-davon betragen. 
- Bon biefer Hälfte fol nun mieder ein großer 
Theil von 'den auflaugenden Gefäßen aufgenom: : 
men werben, um die Ernährung, Vervolltkomm⸗ 
nung und Ausbildung des Körpers zu befördern, 
die Menge, die fich alfo in ven Samenblaͤschen 
felbft anhäuft, die an fih) der Ausiprüßung bey - 
dem Beyſchlafe, und wenn dieſer nicht erfolgt, 
durch eine unfteywillige Saamenergießung — 
eert, 
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leert, kann nur in einem nicht unbedeutenden 
Zeitraum fo Angehäuft werden, daß erieine Aus⸗ 
leerung auf diefe oder jene: Art unumgaͤnglich 
noͤthig Macht, und aus dem allen rechtfertigt ſich 
“die einige Seiten zuvor als. charafterifirend auf, 
geftellte Behauptung: ° = on 
a „Die Pollutionen, Bon denen hier die Re⸗ 
de iſt, muͤſſen felten feyn,‘“ das heißt in Zwi⸗ 
ſchenraͤumen von 14 Tagen bis 4 Wochen. 
ZZ Bon Pollutionen, die nicht dfter wiederfehs 
ven hat der Körper, wenn er Überhaupt fonft 
nur nicht deſtruitt ift, wenn ihn nicht andere 
Leiden zugleich mit angreifen, feinen wefentlichen 
Nachtheil zu fürchten, fo Tange dieſe Wieder: 
fehr nur nicht auf die Art beobachtrt wird, daß 
bie Samenergiefungen zwar volle zwey Wochen 
ausfeßen, dann aber nicht allein mehrere Mächre 
hinter einander, fondern auch wohl in einer 
“ Macht mehrere Maple. eintreten. Das tft dann 
| — ein Fall, ber nicht unter dieſe Kategotie 
gehört. J— 
Wenn daher junge Leute, die an Samen⸗ 
ergießungen fo leiden, daß fie alle Wochen eine 
und mehrere haben, fo weit hergeftellt find, daß fie 
nur aller zwey, drey Wochen eine befommen, fo 
fönnen fie in jeder Hinficht, zumahl dann voll 
kommen zufrieden und unbeſorgt feyn, wenn fie 
ihre Verpäftniffe zu einer reichlichen, ſubſtantioͤ⸗ 
fen, teizenden Koft verpflichten, nur menige Fürs 
perſiche Anftrengung von. ihnen fordern, im Ge 
gentheil Biel Sitzen zum Geſetz machen x, Sie 
fönnen annehmen, daß ein großer Theil von dem, 
was der Organismus verlieren müßte, wenn er 
auf diefe Art, durch Bewegung, Arbeit ꝛc. abge: 
nutzt würde, oder ‘weniger empfing, weni fie eine - 
minder reichliche Koft genöffen, auf biefem Wege 
Dr Mile 
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mithin weniger Nahrungsſtoff in ben Körper 
brächten, dahin abgegeben werden Fann. 


Viele Aerzte, die über den Charakter ver 
Pollutionen, ‚Über ihre Verſchiedenheit in Hins 
ſicht des Urfprungs, der Behandlungsmeife u, ſ. 

f. wenig nachgedacht hatten, Briefen den Genuß 
des Beyſchlafs als das ficherfie Mitrel gegen 
fie an. Sie thaten Unrecht, daf fie fich fo alle‘ 
gemein ausdtuͤckten. Dur. gegen bie Polltionen 
nüßt et, von denen bihet die Dede war; nur 
‚gegen fie iſt er das einzige Micrel. Indeſſen 
folge daraus Feinesmeges, daß er geübt werden 
‚möffe Der Menfc hat Triebe wie das Thier; 
dieß muß ihnen gehörchen, der Menſch Fann. fie 
beherrſchen. So mäncher blieb unverheirather, 

und war dennoch Feufjc und gejund, denn diefe 
Samenergießungen, die et hatte, waren felcen 
‚und beeinträchtigten nicht feine Gefundheit. Ein 
Juͤngling, den die Umftände noch nicht den Ge⸗ 
nuß der Liebe in der Ehe finden laſſen, jage 
ihm desmegen ja nicht auf dem illegalen We—⸗ 

ge nach, weil er leider eine wirkliche Gefahr- 
läuft, um einer eingebifdeien zu entrinnen. Wie 
leicht: wird er das Opfer einer efelhäften und 
feine Zeugungsteaft wirklich ſehr ſthwaͤchenden 
. Krankheit! anderer moralifchen Gründe zu ge 

ſchweigen. 


Indem wit uns von dieſer Art von Sa— 
menergießungen nun zu denen wenden, welche 
eigentlich als Krankheit betrachtet werden muß, 
ſo iſt ſogleich die Bemerkung zu machen, daß 
“der Urſachen, welche fie begruͤnden, erzeugen, un⸗ 
terhalten, ſehr verfchiedenartige find, daß die 
Heilung der Pollutionen, ihre Verminderung, 
die Beichränfung ihrer häufigen En nur 
3 | elten 
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ſelten gelingt, wenn man nicht dieſe theils er⸗ 
kennt, theils vermeidet, theils entfernt. 
|) Allgemeinen kann man annehmen, vaß 
alles dazu beyträgt, eine Polution entftehen zu 
machen, was das Blut in groͤßerer Menge in 
den Zeugungstheilen anhäuft. | * 

Alle Reize, die auf die Zeugungstheile 
wirken, ſind daher aud)- im Stande, viele Wir⸗ 
fung zu erzeugen, ſey es nun, daß ſie materiell 

oder immateriell find, Cimmateriel, d. 5. in Vor⸗ 
ſtellungen it. beftehen). 

. Man fieht,. wie auf diefe Art dos Leſen 
uͤppiger Komane ſehr oft eine Urſache von dies 
fem Leiden werden fantt. Die Vorſtellungen, 
die dadurd) gebildet werben, bie Bilder, zu mels 
chen hier die Phantaſie geführt wird, . wirfen 
als Reiz auf bie Zeugungstheile. Am, Tage vers 2 
urſachen ſie anhaltende Erektionen, in der Nacht, 
wo die Phantaſie gari ungezoͤgelt iſt, MO ſich 
am liebſten im Traume die Bilder wieder einfin: 
ben, mit denen man am Tage das Gehirn an⸗ 
füllte, geht dieß noch einen Schritt weiter und 
Des iſt eine unfreywillige Samenergießung da. 

Daß das Beſchauen Polluͤſtiger Gem 

de, vertraulicher Umgang mit dem zweyten 
Geſchlechte, und hundert andere Dinge, die nut 
die Phantafie er ißen, eben fo wirfen, bedarf 
dem Hefagten — feiner nähern Entwickelung. 

Wichtiger möchten wohl einige materiele 

Reize ſeyn. u 
Der Tripper verſetzt die Harnroͤhre In eis 

nen gereizten Auftand, der fich von da auf die 
übrigen Zeugungsorgant in mehr oder minder 
bemerkbarem Grade fortoflanzt · Erektionen, 
oliurionen ſind daher. während feines Daſeyns 


gar nichts ungewoͤhnliches. | 
| . Sp 
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Spaniſche Fliegen find ihrer ſpezifiſch die 
Harn und Zeugungsorgane heftig reizenden Wir⸗ 
fung wegen ſchon lange bekannt. Wer zu Pol⸗ 
lutionen geneigt iſt, huͤte ſich daher vor dem 
Gebrauche des Pflafters derſelben forgfältig. 
Sie moͤchten indeffen wohl, feltner in Ber. 
tracht.fommen, als ber Genuß mehrerer Speifen, 


die in der Hinficht zum Theil weniger gefuͤrchtet 


find, aber theils mehr, theils „weniger reizende 
MWirfung auf. diefe Organe haben. 
+. Zuerfi_ gehören denn hierher die Rartoffeln. 
— Manche Kranfe, die an Pollutionen leiven, 
wollen. die beftimmte, Erfahrung gemacht haben, 
daß fie nah ihrem Genuſſe fie häufiger. werden 
ſehen. Vielleicht daß fie bey ſchwaͤchlichen Subs 
jekten viele Blaͤhungen erzeugten, viele Kothreſte 
zuruͤckließen, und fo das mittelbar zuwege brach—⸗ 
ten, was man unmittelbar von ihnen. fürchtere, 
Ferner fommen bier in, Betracht die De: 
terſilie und der Sellerie, Zwiebeln, viel Salz, 
Sie alle haben ohne Zweifel auf die Harnwege 
. bedeutenden reizenden Einfluß, und anhaltender 
Genuß derfelben vermag allerdings Pollutionen 
in einem minder robuften Körper, zumahl, wenn 
ſchon andere Dinge dahin disponiren, theils zu 
erzeugen, theils zu unterhaltfhen. 
Wein, Punfdy, Liqueure, überhaupt ftarf 
reigende Getraͤnke, in folhem Grade genoffen, 
daß fie das Blut in flarfe Bewegung bringen, 


die Phantafie erhißen, pflegen ungemein oft zu 


Pollutionen, Veraniaffung zu geben . ; 
Ueberdem gibt es mehrere andere. Verhäft: 
niſſe, welche offenbar minder direkt auf. die Zeus 
gungsorgane. wirken, und dennoch nichts deſto 
weniger eben fo bedeutend find, — 
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Arnſammlung von Roth im Maſtdarm 
iſt oft eine ſehr gemöhnlihe Veranlaſſung zu 
Pollutionen. Ohne Zmeifel, in jofern ber Ume 
Jauf des Blutes durch den fo gebildeten Druck 
erſchwert und eine Anhäufung deffelben befördert 
wird, | | | | 
Ganz auf diefelbe Art nachtheilig ift Die 
Anfammlung des Urins in der Harnblaſe. 
Teils: erjchwert der in der Mache fo entſtehende 
. : Druf den Rüdlauf des Blutes, das den Zeus 
gungstheilen zugeführt wird, theils enthält er 
gerade zu viele falige Stoffe, die unmittelbar 
reizend wirken. Iſt nun zumahl manches ger 
noſſen worden, mas ihn mit fpezififch reizenden 
Stoffen fohmängert, z. B. Peterfilie, Zwiebel, 
: Gellerie :e: fo ift es vollends unvermeidlich, daß 
eine Pollurion bey Subjekten entjieht, die kun 
einmahl dazu disponirt. find, | | 
Aus demfelben Gefichtspunfte müffen auch 
Stockungen im Unterleibe betrachtet werden, . 
Perfonen, die von früher Zugend an zum Stus 
diten, zu anhaltender fißender Lebensart angehafs 
ten wurden; deren Kreislauf im Unterleibe mins 
dect raſch von flatten ging, deren. Verdauung 
‘ daher mannigfaltige Störungen erfitt, werden das 
her nur felten von Pollutionen verſchont bleiben 
und nicht eher auf Befreyung hoffen fönnen, 
bis in jeder Hinficht diefe Urfache gründlich ges 
hoben ift. u | 
Schwädhe der Zeugungstheile ift eine 
‚neue viel in fich begreifende Lrjache von eigner ' 
Art, aus der Pollutionen entfpringen. 

Alles, was die Zeugungsrheile ſehr ſchwoͤch⸗ 
te, vermag auf diefe Art auch eine mittelbar dat» 
auf hinwirkende Urſache von Pollutionen zu 
werden. Daher ficht man ein, wie, Pollutionen, 

| | in 
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in ſofern ſie nor nicht unter die Kategorie von 


‚ Kranfheiten aezähle. werden, doch am Ende dies 


fen Charakter annehmen dürften. 
In wiefern ihre Wiederkehr durch alles das 


. befördert wird, mas auch der vermeiden fellte, 


der fich- Sehr ſtark und gejund fühlt, erzeugen jie 


endlich Schwäche, und ver eigentliche Gyaraiter 


iſt verändert. 


Wie übertrieben genoffener Deyfcblaf, 
wie Selbfibefledung, -auf viefe Art eine 10 


häufige und gewöhnliche Urſache von Pollurionen 


der. hartnädigiten Art werden können, wird man 
nun leicht einteben. 
Beyde ihmächen unmittelbar die Zeugungse 


theile, mittelbarermeile den ganzen Körper, was 


Denn auch darauf wieder zuruͤckwirkt; vergebeng 
meidet man den erfiern und Die leßtere. Je mehr 
der Same auf Die .eine oder. die andere Art im: 
mer ausgeleert wurde, je weniger daher der Drs 
ganismus daran nemöhnt war, die Samenfeuche 
tigkeit, wenn fie fich in ihren Behältern anges 
häuft harte, aufzufaugen, ins Blut zurüczufügs 
ren, deito mehr reizt nun auch eine fleine Men⸗ 
ge der leßtern und — verurſocht Pollurionen. 

Eben jo wird man begreifen, warum bey 


mandyem jungen Menſchen, wer eben nicht haͤu— 
fig mir dieſem Uedel behaftet iſt, doch ſogleich 


eine oder mehrere Pollurienen eintreten, . ſobald 
ihn Unpaͤßlichkeiten, Kraͤnklichkeit überhaupt 
affiziren. Sehr naͤrurlich. Der Körper ift hier 
reizbarer in Hinſicht der Nerven, minder Frafts 
voll ın Dinficht feiner Muſkeln. Was vom Ganzen 
gilt, iſt auch auf die einzelnen Theile anwendbar, 
Zu den Dingen und Handlungen, tweidye 
leicht Pollutionen ve rurſachen, weil ſie ſchwaͤchen 

oder reitzen, gehoͤren 
Oo 2 1. 
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2. Laxiermittel. Wer ſchon an Pollutio⸗ 
nen leidet und zum Abfuͤhren einnimmt, wird 
die unausbleibliche Erfahrung von dieſer ihrer 
Wirkung machen. Die Art, wie ſie ſie haben 
moͤgen, braucht hier nicht unterſucht zu werden. 
2. Sahren und Reiten. Vielleicht daß 
das Reiben, der ſanfte Druck auf die Zeugungss 
theile und mehrere ‚ähnliche, unbedeutend ſchei⸗ 
nende Dinge allein. diefe Folge haben, die uͤbri— 
gens nicht bloß in der Einbildung gegruͤndet ift. 

9. Sederberren werden auch oft als Lirfas 
‚he angeflägt. Die Wärme allein möchte wohl 

nicht in Betracht fommen. Im Gegentheil wers 
‚den wir fehen, daß gleichfürmige Ausdänftung, 
“Die bey bedeutender Kühle des Lagers nicht flatt 
finden kann, ein Hauptmittel-ift, um von Pollus 
tionen verichont zu bleiben. Allerdings möchten 
die Grimmerfhen Gefundbeitsbertdechen den 

Federbetten vorzuziehen ſeyn, da fie in jeder Hin 
fiht das Mittel zwiſchen zu Fühler und zu wars 
es Bedeckung halten, allein im Durchſchnitt 
dürfte das zu lange Liegen doch wohl od) öfter 
die Schuld baben als dag Bett ſelbſt. 


Vorkehrungen gegen hartnaͤckige — 


Ein Hauptmittel gegen Pollutionen, bie 
ſehr hartnaͤckig, ſehr eingewurzelt ſind, iſt ohne 
Zweifel das Nuckſche Compreſſorium, welches 
Fig. 6595, nach der Verbeſſerung des Herrn 
Dr. ©. W. Becker in Leipzig vorgeſtellt, und 
in deſſen Magazine für 2 Thaler aub für ı 
ur 12 — haben iſt *). Bey * 

riger 


* Ich entlehne die im vorſtehenden befindlichen Bemerkun⸗ 
gen Über djeſen Gesenſtand/ ſo wie die Mittel gegen 
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‚tiger Applifation deffelben ift bie vollkommene 


Verhuͤtung der Polution in jedem Falle nach 
phyſiſch⸗ mechanifchen Geſetzen zu erwarten, 


Sen es immerhin, daß Pollutionen aus fehr 


verſchiedenen Urfachen entfliehen, immer fönnen 


F ‚fie dutch dieſes mechaniſche Mittel verhindert 


4 


werden, indem ſich dieſes auf folgende Gruͤnde 
ſiatt. 

Wenn auch wirklich Pollutionen mit einem, 
aͤußerſt Hoch gedichenem Grade von Schwaͤche 


‚verfnäpft find, fo tft doch immer noch einiger 


Grad von Ereftion da, der im wannlichen Glie⸗ 


de vorhergeht. 


Erektion aber entſteht nur, in ſofern ein 


| Reis auf das männliche Glied dergeftalt einwirkt, 


daß das Blut in größerer Menge dahin fließt, 
fid) in das ſchwammige, das männliche Glied 
bildende Gewebe ergieft, das unter dem. Nah⸗ 
men der beyden fehwammigen Körper befannt ift, 
und dergeftalt die Aufrihtung, die Steifheit 
derfelben möglich madıt,, | 

Vermittelſt bes Komoreſſoriums kann nun 
das zufuͤhrende Blurgefäß auf dem Rüden des 


. ‚männlichen Gliedes in einem beliebigen Grade 
- zufammengedrüdt und dadurch außer Stand ges 


feßt werden, fo viel Blut in die ſchwammigen 


. Körper zu führen, als fonft zufölge des Ga: 


menreizes, der Bettwaͤrme, der Phantaſieeinwir⸗ 


kung ꝛc. moͤglich geweſen waͤte, wodurch alſo die 


Pollution verhindert wird. 
Daher ſchlugen den auch ſchon Stoll 
und Tiſſot ſolchen Kranken vor, um das maͤnn⸗ 


| liche Glied des Abends, wenn es im Zuſtande 
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ſes uebel aus des Herm Doetor Beders Schrift: Ue⸗ 
ber Vollutionen und rn untruͤglichſten mie dagegen: 
teipsig bey Graͤff. — 
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vollkommner Eiſchlaffung waͤre, eine Ligatur 
mittelſt eines Baͤndchens zu legen und ſo die 
A⸗ſicht zu erreichen. Aber dieſes Mittel ents 
fprach feinem Zweck nicht immer, und oft vere 
urfachte es gar entſetzliche Gefahr, inden das 
Baͤndchen das ganze männliche Glied einyhnürs 
te, und es wie ein Ring, ın allen Punften, 
Die es umgab, zufammenprüdte, ohne doch «ine 
Anbäufung des Blures vollkommen vergindern 
zu fönnen. : Hatte ver Kranke im tiefem Schla⸗ 


fe gelegen, fo bemirfte er die Erektion ſo ſpaät, 


daß er faſt unerträgliche Schmerzen hatte; in 
der Eile, in der Trunkenheit des Schlafs fonne 
te er nicht fo eilia die Schleife löjen, zog fie 
wohl gar unrecht zuſammen, und nun fonnte er 
in die größte Gefahr geratben, denn mo nun 
fogleich einen Helfer in der Nacht finden? Die 
Erektion konnte nicht: von jeibit verfchwinden, 
denn das Mittel, das fie harte verkindern ſol— 
len, vernichtere nur für Das Ießtere die Mlögs 
lichkeit, - in: fotern es nähmlıch die Venen ver: 
ſchloß, die das dom Blur ſirotzende maͤnnliche 


Glied entleert hätten. 


| Nach reitliher Erwägung aller Umſtaͤnde 
und der Mängel, die aud) das Mucdide Com- 
prellorium noch hatte, gerieth der Herr Doctor 
Becker endlich auf den Gedanfen, ein Com- 
prellorium verfertigen, zu laffen, wobey die Idee 


des Turniguets zum Grunde Yelegt mar. 


Der Horizontale Theil A *) murde ermwas län« 
ger und der Bogen GC geichmweifter. In ihn 
fam die in einem Schraubengange gehende Pe 
lotte D. 
ul Dieſes ifts nun eigentlich, was babey in 
Betracht kommt. Der übrige Theil dient nur 
: zum 
8. d. Fig. 6595. 
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zum Moliet, zur Application der erftern. Man 
‚ bar mit ihre es vollfommen in feiner Gewalt, 
den Drud auf die Schlagaber, . welche bier die 
“Hauptrolle fpielt, fo ftarf zu maden, wie es 
noͤthig iſt, fann ihn jeden Augenblick verftärfen - 
oder vermindern und darf nur eine Fleine Auf: 
merffamfeit darauf verwenden, um den nöthigen 
Grad des Druds beftimmen zu koͤnnen. . 

Bey dem Gebraude des Inſtruments bes 
obachtet man indeß noch folgende Kegeln. 

1. Das Pollutionsfomprefforium heilt nicht 
die Pollutionen, es macht ſie nur, gehoͤrig angelegt, 
fo lange unmöglich, als es getragen wird, Die innes 
re Dispofition dazu, die Urfachen, die näherer und 
entfernterer Weiſe fie veranlaſſen, bleiben und 
muͤſſen für ſich durch die gehörigen Mittel befeis 
tigt werden, für beren Anwendung man nun 
aber frenlich Zeit gewinnt, 

2. Das Comprellorium muß bie ganze 
Nacht liegen bleiben, und wenn man es, um 
den Urin zu laflen, abgenommen bat, muß man. 
e8 wieder anlegen. 

3. Da Pollutionen zu den Erſcheinungen 


gehoͤren, denen der vollkommen geſunde Menſch, 


und der minder geſunde bey guter Koſt, guter 
Verdauung, nicht uͤbermaͤßiger Arbeit, gar nicht 
fuͤr immer entrinnen kann: fo ergibt ſich daraus 
die Vorfiht, daß man das Comprellorium 
Feinesweges Ununterbrochen fort anlegen darf, 
fondern von Zeit zu Zeit, anfangs aller viers 
sehn Tage, fpäterhin aller drey, vier Wochen 
einmahl, fo lange mit feiner Applifatien ausjet- 
zen muß, bis num vielleicht wieder eine Pollus 
tion erfolge iſt. Theils it ja naͤhmlich fchon ges 
nug ‚gewonnen, wenn diefe Ausfeerung nicht oͤf⸗ 


ter erfolgt, theild wird man "dadurch unterrichtet, 
804 wie 
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wie weit die übrigen angewandten Mittel thätig 
Ä geweſen waren, theils möchte es endlich ſogar 
| ſchaͤdlich ſeyn, auf einmahl, auf eine mechaniſche 

Wet, die Ausleerung des Samens, die bisher fo 
oft ſtatt fand, gänzlich zu unterdräden. 

Da indeſſen Pollurionen auf diefe Are nur 
durch den Drucdf verhindert werden, nothwendig 
aber zur eigentlichen Heilung der Gebrauch mehr 

rerer Mittel, und die Beobachtung mehrerer Vor: 
7* aus dem Gebiete der Diätetif ‚gehören: 
ſo moͤge denn hiermit nach Herrn Doctor Bes 
ker's un das Noͤthige darüber folgen. 
| I. Das Lefen aller Romane und Gedichte 
muß durchaus vermieden werden. Es möchte 
Wenige geben, wo nicht der vertraufihe Umgang 
bender Geſchlechter, bald komiſch, bald tragiſch 
geſchildert wäre, Die von guten Meiſtern ſogar 
find doch nichts deſto mwentger Öfters van der 
Art, daß fie bey jungen Leuten, deren Phantafie, 
wenn fie auf diefen Pfad geführt wird, unges 
woͤhnlich thaͤtig ift, leicht Ideen erregen, welche 
dann hier machtbeilig wirken. 
II. Da das Nackende in den meiften Ge- 
mählden und Kupferftichen eine Hauptrolle ſpielt, 
ſo fiehe man ein, wie vorfihrig man auch mit 
Diefer Unterhaltung ſeyn muß. 
| ‚III. Vermeidung des Umgangs mit dem zwey⸗ 
ten Geſchlecht, in fofern er Ideen erweckt, bie 
vicht realifirt werden fönnen, ift eine Haupt 
ruͤckſicht. Die Umftände muͤſſen darüber jeden 
- am beiten belehren. Wo der Trieb zum Ges 
nuſſe fange nur immer entflammt, nicht aber be 
-  fetedige wird, leiden die Zeugungstheile Bielmehe 
Schaden, als im leßtern Falle. Oft iſt auf 
dieſe Art bey Schwächlichen, ſelbſt im Wachen, 
eine Pollution, zumahl bey engen Beinkleidern, 
unvermeidbar. - 
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IV. Das Nachtheilige des Reitens iſt ſchon 
oben erwähnt worden. Man muß es daher, 
fo viel'man kann vermeiden. | | 
Naoch wichtiger find indeffen die folgenden 
Borfchriften | er 
V, Man effe des Abends zeitig. und trin⸗ 
fe wenig. Was man-genieft, fey leicht verdau⸗ 
lid. Drey Stunden vor dem Schlafengehen 
muß die Mahlzeit vollendet feyn, die aus leich⸗ 
ten, nicht gewürzhaften Speifen, am beften aus 
leichtem Weizenbrote, Semmel, etwas Sleifche 
und einem Glaſe guten Wein oder Bier ber 
fiehe. . Ganz nüchtern in das Bette zu gehn, 
gar nicht des Abends zu eflen, möchte öfter Pol: 
Iutionen veranlaffen, als verhären, zumahl, wenn 
. man fi) Abends Bewegungen machte, die et— 
.. was Kräfte erforderten, denn der Körper würde 
dadurch gejchwächt worden feyn. | ' 
Das häufige Teinfen ſchadet unmittelbar - 
‚auf diefe Art noch mehr. Es häuft fich naͤhm⸗ 
lich in der Blaſe an, und druͤckt nun auf. die 
Samenbläshen. Enthielt es viel reitzende 
Stoffe, jo wirft es nun auf diefe Art nachrheilig. 
Weiße Biere und folche, die viele fogenannte . 
fire Luft enthalten, find daher doppelt nachtheis 
lig. Am beften ift es daher, des Abends nur 
fo viel zu trinken, als gerade das Beduͤrfniß er- 
heiſcht. Hütet man fid) vor Bewegungen, die 
den Schweiß ſtark erzeugen, und daher flarfen 
Durft rege machen, meidet man ftarf gefalzene 
. Speifen, trinft man Dinge, die leicht und ans 
haltend den Durſt löfchen, z. B. braunes, nicht 
zu ſeht gehopftes und nicht zu fehr verbünntes 
Bier, fo wird man diefes leicht beobachten fönnen, 
Nichts deſto weniger gewoͤhne man ſich 
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| VI. firenge daran, vor dem Mieberfegen den. 
Urin auszjuleeren, und fi) aud für diefen Zweck 
des Nachts einmahl aufwecen zu laffen, wenn 
Res nicht möglich ift, was aber bald der Ball 
— wird, ſelbſt aufzuwachen. 
5So wenig angenehm dieß im Anfange iſt, 
fe nothwendig iſt es doch für die Heilung. 
" Und zwar" auch deswegen. Es ift nähmlich 
VII. die Lage auf der Seite, und zwar wo 
möglich auf der rechten Seite alleın zweckmaͤßig, 
am im Sclafe Pollutionen zu verhären, in ſo— 
fern alsdann der Nüdlauf des Blutes am un- 
gehinderrften iſt. Liegt man im Schlafe auf 
dem Ruͤcken, jo dräft der ganze Darmkanal mit 
feinem Inhalte, Gekroͤſe und Eingemeide quf 
Die aufiteigende große Vene; je gebinderter der 
Ruͤckfluß des Blutes ift ' deſto leichter eutſtehen 
Pollutionen. 

VIII. So nothwendig bie Ruͤckſicht aufdiefe 
Ausleerung iſt, eben fo nothwendig ift es, zu 
voiffen, daß der Maftdvarm nicht eine Menge 
Korh enthält, der nach obigen Bemerfungen 

gleich durch Druck als durch feinen Mei; nad): 
theilig wirft. Wer jeden Tag feine regelmäßige 
Leibesöffnung' hat, darf darauf freplich nicht ach» 
ten.  Umgefeher' aber — mo Meinung zu Db: 
firuftionen da it, wird man fehr darauf ſehen 
muͤſſen. Ein leichtes Lavement von lauer Milch 
mit Zucer dürfte dazu das zmwedmäßigfte feyn. 

IX. Herr feiner Ideen, während der Nacht 
mwenigftens, auf eine negative Art zu ſeyn, iſt 
ein Hauptgegenſtand, der hierbey in Betracht 
kommt. 

Die Seele iſt zwar des Nachts durch nichts 
gebunden, nahmentlich kommt die Phantaſie von 
einem wsgenlante auf den anden aber = 

deſto 
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bdeſto weniger wird fie fich doch auch da am meis 
Dſten mit denen befhäftigen, die ihre Aufmerks 
“ famfert am Tage rege machten. Meidet man 
daher am Tage forgfältig’ alles, was teen rege 

macht, die auf Geichlechtevermifchung und dal, 
Bezug haben; ſucht man vorzüglich des Abende, 
- aber auh am Tage, ſolche zu naͤhren, zu ver 
knaͤpfen, die mit den erftern auch gar feine Vers 
‚bindung haben, und wozu nahmentlich politiſche, 
merkantiliſche, dkonomiſche Unterſuchungen am 
“beiten ſich eignen:“ ſo kann man ziemlich Übers 
zeugt ſeyn, daß auch des Nachts, wenn man 
traͤumt, in jeder Hinſicht nur Ideen ſolcher Art 
zum Vorſchein kommen werden. 
Freylich it en am beſten, wenn. man 
X: überhaupt einen ruhigen, Janften, von 
Träumen befreiten Schlaf hat. 
©. Bu dieſem wird man am beften gelanaen, 
wenn man fi des Tages Über nicht erichöpfens 
de, aber doch hinlängliche Bewegungen macht, 
Des Abends zu vieles Eſſen, ſpaͤtes Effen, alles 
erhißende, das Blut in Feuer feßenoe Gerränfe 
vermeidet, felbft nicht Ideen nährt, die uns zu 
lebhaft befchäftigen, und dadurch den Schlaf 
beunruhigen würden. Perſonen, welche Tavof 
rauchen, werben wohl thun, wenn fie eine Pfeife 
rauchen, fo, daß fie eine halbe Stunde vor dem 
Miederlegen geendigt haben, dann in. diefer eine 
Tale guten Thee mit einem Koffeelöff:i Araf 
trinfen, und fi dann ins Bett beaeben, wo ie 
dann noch recht fehr wohl thun würden, menn 
fie ihre Aufmerffamfeit, fo lange dieſe rege blei— 
ben wollte, auf die Betrachtung erniter Sreen 
wendeten, eder folcher, die, ohne lebhaft zu jenn, 
doch eine hinreichende Beichäftigung acmährten, 
» bis der Schlaf diefer num vollig sin Ende matt: 
ie 


* 


1 Pollution, 

Die Klage, daß; Pollutionen des Morgens 
kommen, ift allgemein, gegründet, allgemein wird 
fie geführte. Des. Abends. vor dem, feſten Ein⸗ 

ſchlafen bleibt man. noch, wohl Hert feiner Ideen. 
Des Morgens, mo, die Phantafie noch -ungezüs 
gelter ift, weil fie früher erwacht, als der Vers 
fand, wo ſie durch Bettwaͤrme, Harnreiz ꝛc. 
beguͤnſtigt wird, iſt es weniger möglich, und ba; 
- her eraibt fichs, daß 
J XI. frühes Aufftchen für jeden, ber häufig 
Pollutionen befommt, eine nothwendige Bedins 
gung iſt, es fey nun Sommer oder. Winter. 
Sechs Uhr im leßtern, fünf Uhr im de ift 
Der jpätefie Termin. 
IL Ein fühles Schlaflager if ſehr zu em⸗ 
pfehlen; auch ein nicht zu weiches. Matratzen 
von Nofhuaren und Baumwolle, und eine Grim⸗ 
merſche Geſundheitsbettdecke (mie man fie bey 
Heren Dr. Beder in Leipzig befommen kann) 
waͤren daher für wohlhabende fehe aut. Dur 
treibe man es nicht zu weit, Ein kaltes Lager, 
wo die Ausdänftung der Haut um ein bedeutens 
des vermindert, und bie Ausfonderung des Har— 
nes um ein großes vermehrt wird, thut. ficher 
ungleich. größern Schaden, als ein gewöhnliches 
Federbett durch etwas zu große Wärme. 
XII Was die übrine Diät im firengern 
* Sinne des Worts betrifft: fo ift Maͤßigkeit, 
Genuß leichter, verdauficher, nicht zu ſtark nähs 
render, aber doch hinlänglihen Nahrungsſtoff 
gebender Dinge der Inbegriff von. dem, mas 
noch darüber mitgetheilt werden fann, was zum 
Theil ein jeber zufolge feiner individuellen Bes 
ſchaffenheit abſtrahiren kann. 

Blaͤhende, grüne Gemuͤſe, z. B. Kraut, 

Ruͤben ꝛc. bekommen nur etwa denen; ‚gut, = 
e 
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fie in gutet Fleiſchbruͤhe gekocht, etwas gewuͤrzt 
und bey einer lebhaften Beſchaͤftigung genießen. 
Blaͤhende, trockne Huͤlſengemuͤſe, wie Erb: 

fen, Linſen ꝛc. wollen noch) ſeltener, ſelbſt unter 
aͤllen den vdrigen“ Umſtaͤnden befommen, weil fie 
vielen und ſehr trocknen Koth zuruͤck laſſen. | 

Fleiſchkoſt, fafriges, gebrätenes und gekoch⸗ 
. tes Steifch, mit gutem Brote, weißem ober rofz 
kenem, Reiß, Gräuphen, feine Nudeln, mit 
guter Fleiſchbruͤhe bereitet, hat man für faft 
“alle folhe Kranfe, wo bie Verdauungsfraft 
“nicht im beſten Zuftande war, beym Mittags: 
mahl, troden, weißes, gut gebadenes Brot mit 
Falten Fleiſch, für den Abend am beften gefunz 
den. Sehr fhmwädliche fanden in der Chofohhs 
"te, zumahl wenn fie ohne Gewürz, und ohne 
daß die Bohnen gebrannt murden, fo mie in 
Gallerten, eine fehr gute Nahrung zum Fruͤh— 
ſtuͤck und für die Zwilchenzeiten. - Auch rohe 
Endotter mit Waſſer abgerieben, und mit etwas 
Araf, Zucker und Zimmt vermifcht, find für fo 
erichöpfte Kranfe von großem Mortheil, wenn 
fie in den Vormitragsftunden zu 2 Stuͤck etwa 
genoſſen werden. 

Aber freylich duͤrfen ſolche, die nicht ſo zer⸗ 
ruͤttet ſind, ja nicht glauben, durch reichlichen 
Genuß ſtark naͤhrender Stoffe hergeſtellt werden 
zu wollen. Im Gegentheil muͤſſen fie, zumahl 
im Anfange der Periode, wo ſie den Entſchluß 
faſſen, ihr Uebel zu bekaͤmpfen, enge Graͤnzen 
beobachten. 
Jetzt noch von einigen allgemein brauchba⸗ 
ren Mitteln, die in medicinijcher Hinfiht von 
vorzuͤglichem Nutzen find. 

Zu dieſen gehoͤren vornaͤhmlich lauwarme 
Baͤder. Je ARE die * Pollutionen find, 


g 
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je mehr man von ihnen geplagt wird, je abge⸗ 
magerter der Körper, je reizbarer derſelbe iſt, 
deſto unentbehrlicher ſind ſie. Der mohlthätige 
Reiz, den ſie auf den ganzen Koͤrper machen, 
„die Ausdänftung, die dadurch fo frey wird, die 
gleichtörmigere Vertheilung der Säfte durch den 
aanyen Körper ,.alles.. alles trägt, dazu bey, um 
fir ols ein unentbehrliches und aͤußerſt wohithaͤ⸗ 
tiges Mittel darzuſtellen, wenn die. Sache felbft 
weit hinein ſchlimm iſt. N _ 
Wenn diefe Bäder mit venedigſcher Seife 
bereitet werden, fo werden fie ben reizbaren, ſehr 
trocknen Körpern noch mwohlthäriger.. ... _.. 
Kalte Bäder empfehlen nicht allein alle aͤl⸗ 
tern. fondern auch die der neuern Aerzte, welche mit 
der Zeit nicht vorwärts gegangen find,. und in 
der Kälte nichts als den Begriff der Stärke wit⸗ 
tern. Unter den unzäbjigen Kranfen der Art, 
faat der Herr Doctor Beder, die mich fonfus 
‚lirten. haben auch fehr viele das kalte Bad ges 
braucht, aber kaum weiß ich dren, welche Vor⸗ 
theil davon gefpärt hatten. Ich kann die ſchrift— 
lichen Beweiſe mittheilen, daß es mit dem oͤrtli— 
chen kalten Bade eine gleiche Bewandtniß hatte. 
Immer verurſachte es eher Pollutionen, als daß 
es ſie minderte oder ve huͤtete. Und dag iſt ſehr 
natuͤrlich. Das kalte Waſſer entzieht dem Theile, 
wo es applizirt wird, die ihm zugetheilte Lebens⸗ 
wärme, es verengert den Durchmeiler der Gefaͤ— 
fe. mindert dadurd die Menge des Blutes, wel- 
che darin war, und laft nun die Theile einges 
ſchrumpft, Kleiner, fefter erfcheinen... Das alies 
giot ihnen auch wohl einen Anſtrich von Siärfe, 
die indeſſen nur. ſcheindar iſt, und bald einer ent⸗ 
gegengeſetzten Erſcheinung Raum macht. Es iſt 
naͤhmlich Grundſatz in der organiſchen Körpers 
| welt, 
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welt, daß ein Theil, dem man einen ihm noths 
wendigen Reiz in großer Menge entzog, in defto 
höherm Grave für ihn empfänglich iſt. Die 
Wärme ift ein. fo unentbehrliher Neiz, mie feis 
ner gedacht werden kann. Das kalte Waſſer 
entzieht fie. Kaum unterbleibt die Wirkung 
diefes, fo iſt num die Haurfläche um fo empfäng: 
licher für die Portion Wärme, die ſich theils in 
den äußern Umgebungen befinder, oder. durd) 
die Selbfichätigfeit des Organismus. entwicelr. 

Daher denn nun das Gefühl von vermehrter 
Märme — von Hiße, daher Ereftion und alles 


i 9,M ! 


‚nicht zu groß feyn darf, Hier ift das Recept, 
‚wie. man es für die Apotheke braucht, 
BZ. Camphorae 383 1 
Spir. yin. rectif, ZIV,.. 
M. Solv. et add. 
Acet. vin, deli, ZIV. D, 


. Sndeffen der Camphergeruch Fann aller 
bings mandyem, der nicht, allein fchiäft, nicht 
ganz unabhängig, oder überhaupt in Ruͤckſicht 
ſolcher Dinge ſehr aͤngſtlich und ſchamhaft it, 

den Gebrauch dieſes Mittels ganz re 
ie Als 
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Als ein fehr wirffames Mittel ruͤhmt man 
ben Eſſig überhaupt an, wenn er Außerlich ges 
braucht wird. Dergeftalt naͤhmlich: man taucht 
einen Schwamm von mäßiger Größe in guten, 
reinen, flarfen Weineffig, legt ihn des Abends 


aufs Mitcelfleifeh und erhält ihn auf demfelben 


mittelſt eines dazu eingerichteten Suspenforiums 
oder einer Tbinde *), Das Mittel foll unge: 
mein gute Dienfte in den hartnädigften. Sällen, 
nach den Verſicherungen einiger deutfchen und 


“ franzöfifchen Aerzte, gethan haben. Es verdient 


verfucht zu werden, da auf Ffeinerley Arc ein 


Nachtheil davon zu erwarten , fieht. Die: Ans 
wendung. ift indeß mit einer Linbequemlichfeit 
verknuͤpft, mit. der naͤhmlich, aller 3, 4 Tage aus⸗ 


ſetzen zu muͤſſen, weil die Haut vom Eſſig roth 
und aufgebeitzt wird. 


Zum innerlichen Gebrauche empfiehlt Herr 


"Doctor Becker noch gewiſſe Pillen, deren Res 
cept er nicht bekannt gemacht. hat, weil er es 


nach den Umſtaͤnden der Patienten abaͤndert. 
Der Preis für eine, 4 Wochen, reichende, Pors 
tion iſt 16 Groſchen und jeder Arzt, der davon 
näher unterrichtet feyn will, und ihm nur fein 
Wort gibt, ohne feinen Willen keinen weitern 
Gebrauch, als für feine Kranken davon zu las 
chen, kann fogleich das Ganze erfahren. 
Defters . find freylih die Polutionen Kols 
gen von einer Fränflichen Beichaffenheit des Or⸗ 
ganismus im ‚Unterleibe  Werfiöpfungen, Ans 
häufungen des Bluts darin, DBerfchleimung, - 
Wurmreiz, find auf diefe Art mandyes Mahl Ute 
fache derjelben. Auf folche Gülle kann hier nicht 


Ruaͤckſicht genommen werden, da hier nur von 


eis 


”) Beyde find, in dem Magazin des Herrn Doctor Beh 
ters au bad j 
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‚einer allgemeinen Belehrung die Rede iſt. Der 
einfichtsvolle Arzt. wird fie mit Berädfihtigung 
der Lebensart, Gewohnheit ꝛc. auszumitteln 
wiſſen. | m | 
Pollur, einer von ben griechifchen Halbgoͤttern, der 
: mit. feinem Zwillingebruder Kaftor eine nicht uns 
bedeutende Rolle in. der claſſiſchen Mythologie 
fpielt, und da er mit demſelben der Gegenſtand 
mancher Kunſtwerke ift, hier eine nähere Ermähs 
nung verdient. Dieſe beyden Helden wurden 
eigentlich Diolcuri, Griech, Arezege, d. i. Ju⸗ 
piters Soͤhne, genannt; ſie waren Soͤhne der 
Leda, und wurden wegen ihrer Thaten von dem: 
Spartanern zuerfi als Heroen betrachtet, und 
gingen endlih, da man fie bald mit den Cabi—⸗ 
‚ren, ‚bald mit dem Zwillingsgeflirne, und bins 
wieder mit dem fogenannten Elmsfeuer, das 
ſich gegen das Ende. eines Seeſturms an den 
Maſtbaͤumen erblicken laͤßt, vermifchte, felbft in 
Goͤtter Über. Allerdings aber wechſeln die Ers 
zählungen über diefe Diofcuren ungemein. Mir 
wollen fuchen, fie in eine gewiſſe Ueberfiht und 
Drdnung zu bringen. Das erfte, was in, Bes 
trachtung fommt, ift die Geburt beyder Helden. 
NMach Homer waren beyde, Pollur, wie Caftor, 
Söhne des Tyndareus und der Leda, und Halbs 
brüder der Helena. Od. A, 297. Dann, vers 
muthli da man anfing fie zu vergöttern, wur⸗ 
. den beyde für Jupiters Söhne ausgegeben. 
(Siehe Schol, Pind. N. X, 150) ‘Bald ers 
hob ſich eine dritte Meinung, die Pindar a. a. 
-D, vorträgt, nach welcher Caftor für, des Tyn⸗ 
‚ dareus Sohn, Pollur aber für den Sohn des 
Supiters gehalten wurde, Daher, Pollur uns 
fterbfich, Caſtor ſterblich war. Diefe Meinung 
foheint aber Pindar nicht erfunden zu habınz 
Oec. sechn. inc, CAIV. Theil, Pp Denn 


** 


- 


594 Pollurx. 


dvenn Clemens Alex. Cohors. p. 26. “Pott. 
fuͤhrrt einen Vers aus den chpriſchen Gedichten 


an, der daſſelbe behauptet. Die Art aber, wie 
Pollux, oder beyde, Jupiters Soͤhne wurden, 
wird ebenfalls derſchiedentlich erzählt. (Vergleiche 


die Ausleger zu Hyg . 7.) Mon gab nahme 
lich vor, Jupiter habe fi in einen Schwan: vers - 


wandelt, und alsdann diefer fich mie: dee Leda 


vermiſcht. Da aber auch an demfelben Tage 


: 2eda Gunftbejeugumgen vom Tyndareus ‚genofs 


fen: ſo habe fie von dem Jupiter ein En gebos 


ren, aus welchem Pollux und Helena herdorge⸗ 


: Konten; von dem Tandareus aber‘ den Caſtor 
md die. Clytaͤmneſtra; oder’ zwey Eyer, aus de⸗ 
“gen erſtem Pollux und Helena, aus dem zwey⸗ 
en die letzten beyden, geboren worden wären; 
"per beyde Brüder nebſt der Helena ginden aus - 
> einem Eye hervor. (Tzez. Lyc. 87.) Diefe Ers 


.# 


zaͤhlung gehört allerdings unter die Erfindungen 


der ſpaͤteren Mythographen. (S. Schol, Od. 


297.) 


Tür den Geburtsort ‚der Dioſcuren ward 


bald Amtehä, bald der Gipfel des Tangerus, 
‘ Hom. Hym. in Diofe., bald die Inſel Pephnos 
“ an der Kaconifchen und Meffenifchen Küfte (bey⸗ 
de Nationen eigneten fi dieſelben zu), Paul. 


I, 26. IV, 31:, Ausgegeben. Nah Homer 
war Caſtor in der Kunſt, ‚Pferde und Wagen 


: zu regieren, fehr erfahren‘ Polhır aber ein bes 


Fa 


rühmter Fechter mit dent: Caftde CH. y, 237; 
»Pind. ihm: 1,23. Pyth. V, 11.) Ja man 


ſchrieb dem Caſtor ausdrücklich die Erfindung 
der Teichren Wogen zu, deren man fih: zum 
Wettfabren bediente. Go ſchenkte auch nach 
''Stefichotus, Tertull. de ſpeot. 9 und Suidas 
VJ. Können, Merkur den beyden Brüdern bie 


> — ſchuel⸗ 
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ſchnellen Kinder: der Podarge, die Pherde Phlo⸗ 
geos und Harpagos,: und. Juno zwey anuber⸗ 
Pferde, Eralichos und Cyllaros, ober beſſer 
XRanthios und Cyllarus. Schöne Pferde erhiel⸗ 
ten die Helden von den: Göttern: Vielleicht 
 befamen die Diofeuren dieſelben zu ihrem Feld⸗ 
zuge gegen Achen. Denn bereits: in- ihrer‘ früs 
heiten Jugend führten diefe beyden Helden eine 
‚ berühmte Fehde gegen Athen aus. Thefeus’häts 
ce ihre Schwefter, die Helena, nach Athen ent: 

. „führe und bey einer ihm nochwendigen Abwefen⸗ 
„beit auf das feſte Schloß Aphidnaͤ eingefchlöffen. 
Diie beyden Helden: machten fich alfo auf, “ihre 
Schweſter wieder zu befregen, und nahmen bey 
dieſer Gelegenheit des Theſeus Murter, Aethra, 
gefangen, die nachher bis zu Ende: des trojänis 
[hen Krieges die Sclavin der Helena: blieb, 

(Plutarch. Thefeo' c. 35: 36.) ©. ..-. 

. Späterhin. befanden ſich beyde Brüder un⸗ 

ter den Argonauten. Sie opferten hier unter 
‚andern bey einem. Sturme ben Cabiren, und 
man erblidte auf ihren Koͤpfen den‘ berühmten 
‚Olanz, oder das Feuer, welches zu‘ einer beſon⸗ 
‚bern. Fabel, die wir noch unten weiter hoͤren wer⸗ 
den, die Veranlaſſung gab. Hyg. &r4. Als 
‚unter-andern die Argonauten bey. dem Gebiete 
des: Ampcus anlandeten und fie Diefer berühmte 
Schläger herausforderte, unternahm es Pollur, 
ſich mit ihm: einzulaffen und überwand ihn gluͤck⸗ 


lich. Vergl. Apollon. I, 1. Orph, Arg. 656.) 
;Bende Brüder erwarben ſich auch nachher 
unfterblichen Nuhm. Davon redet Pindar, 
Iihm, I, 23.; und fagt Ol. II, 67., daß fie 
Herfules zu Auffebern in den Dlympifchen Spies 
len erfohren habe. Die legte Unternehmung 
endlich war... der: fo berühmte Raub. der: Toͤchter 

-— ag Ppra. . des 
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des Meffenifchen Leucippus, Phöbe und Ilaira, 
der beuden Bräute der Söhne des Aphareus, 
Idas und Lynceus. Es Fam - zwifchen ihnen 
darüber zw einem -harten Gefechte, ın welchem 
ELoynceus dem Eaftor einen Wurfſpieß durch die Bruft 
- -jagte, und darüber vom Pollux getoͤdtet wurde. 
Als. Idas den Tod feines Bruders rächen- wollte, 
ſchlug Jupiter mit dem Blitze vor ihm nieder ; 
„Ovid. Faſtr. V, 709. .Apollod. III, ı0.; oder 
erſchlug ihn gänzlich. ‚Theocrit..22, 202. Ans 
dere erzählen die ganze Sache anders. Die beys 
den Leucippiden wurden nach ihnen wirkliche 
Gemahlinnen der Diojuren; — 
Pollux erzeugte mit der Phoͤbe den Mneſicleus, 
und Caſtor mit der Ilaria den Anagon. Hernach 
raubten die Dioſcuren mit den Soͤhnen des 
Auphareus eine Heerde Rinder in Arkadien. Als 
aber die Theilung vor ſich gehen ſollte, - zer: 
ſpaltete Idas ein Mind in vier Theile, und 
fagte,. wer am gefehmindeften ein Wiertheil davon 
verzehren werde, .folle Die Hälfte der Beute, und 
wer das naͤchſte Viertel verzehren werde, die ans 
dere Hälfte bekommen. Ehe es fich aber die 
Dioſcuren verfahen, fraß er zwey Viertel des 
Rindes, und behielt .alfo, feinem Ausipruche ges 
maͤß, die gefammte Beute: für ſich. Darüber 
‚entftand der ‚Streit. Pindar. Nem, X, 91 ere 
zahle aber das Ende derfelben fo: Lynceus bee 
‚merfte, daß der erbitterte Caſtor in einer hohlen 
Eiche auf feinen: Bruder: lauerte, rufte diefen. 
herbey, und beyde tödteren ihn. Pollux verfolgte 
nun beyde, bis fie fich. bey dem. Grabmahle ihres 
Vaters gegen ihn zur Wehre ſetzten. Sie war: 
fen ihm. fogar den Grabftein auf: die Bruſt. 
Doch. blieb Lynceus von feinen Pfeilen.;;’ Den 
Idas erfchlug dann Supiter mit dem Bliße, der 
243 | behyde 
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beyde Brüder verzehrte. Pollux fand feinen 


Bruder mit dem Tode ringend. Jupiter äber 
ſtellte es ihm frey, ob er den Sterblichen (Ca⸗ 


ſtor) verlaſſen/ „und unter die Unfterblichen ‚eins 


treten wollte. Pollur erbat fih:von feinem Bas 
ter, alles mit —— theilen zu duͤrfen. 


Sie ſind alſo, ſagten die Alten, beyde einen Tag 
im Olymp, den andern im. Grabe; oder, wie die 
Mexern angaben, wechſelsweiſe, der, eine im 
Olymp, der andere im Hades. (ck. Schol. Pind. 


a. a. O. H. H. Heyne zu Apollod, IN, 10,:7.) 


— 


Der Begraͤbnißort der Diofeuren‘ war der 


offene Ort Therapne in Laconien. Dieſe Mythe 
entſtand offenbar ſtufenweiſe. Zuerſt wurden 
jene beyden Helden vergoͤttert; dann, als der 
Dienſt der Cabiren, die zu Samothrace als zwey 


Juͤnglinge am Hafen ſtanden, nach Griechen⸗ 
land. kam, wurden die Diofeuren mit den Cabi— 


ren verwechſelt, und vielleicht. noch früher das 


Geſtirn ver Zwillinge durch fie’ erflärt. Weil 


dieſes den Schiffenden günflig iſt, murden -fie 


„ale. Gottheiten der: Schiffer. betrachteg, und mit 


der Zeit: das fogenannte Elmsfeuer mit ihnen 
verwechſelt, das fih an Schiffen, vorzäglih an 


Maſlbaͤumen, nach heftigem Sturme fehen läßt, 


and wahrfiheinlich als ein eleftrifches Feuer von 
der. ſtarken Reibung und Bewegung der Schiffe 


entſteht. | 


Die Dioſcuren wurden nicht allein zu. Spar: 


ria, ‚ gewibmet war, f. Spanhem. zu Callim. 
Pall, v. 24., fondern auch zu Athen. Paul, 1, 
18. Inſonderheit opferten- ihren die Schiffer 


ben einem entfiehendem Stürme weiße Lämmer. 


(H. Hom. in Dioſc. 10. Theocr. 22, ı7. Ca- 


-tull, C. 69, 62. vergl. Horat. I, 12, 25.). 


Pr3 In 


d 


' ta verehrt, wo ihnen ein eigenes Feſt, Diofcu- 
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In Rom trug man ſich mit einer beſondern 
Babel. Sie jollten den Römern in der Schlacht 
-: mit den Lateineen nicht allein Huͤlfe geleifter, 
ſondern auch die erſte Nachricht vom „Siege 
nach) Rom gebracht Haben; bann Hätten fie ihre 
ale in den Brunnen der Juturna auf dem 
Markte gewaſchen und -wären verſchwunden. 
So erklaͤrte man den Urſprung des Tempels die⸗ 
fer Gottheiten auf dem Roͤmiſchen Markte ne: 
ben dem Brunnen der Juturna; (vergleiche Di- 
onyf. VI, a., und eine Münze der Poftbumis 
ſchen Familie, mo beyde ihre Pferde tränfen, 
> Vrän. ‚Sam. Rom. p. 231. ed, Pont.) : . 
ii ‚Sie werden. ale Zünglinge , alle. Zeit neben 
‚einander, und zwar :mit Helmen auf den Koͤ⸗ 
pfen, auf deren Spitze ein Stern befindlich iſt, 
gebildet. Auch ihre Köpfe ſtehen neben einan⸗ 
der Sonſi reiten ſie entweder nackend und mit 
Spießen in den Händen auf zwey Pferden, 
oder halten die Pferde am Zügel; oder ſtehen, 
ohne fie, mit Spiefen neben einander. (Span- 
“ihem. ad Callim. a. a. O. Begeri Theſ. Brand, 
.T. 11: p. 587., Maffei gemm. T. III. o, 76. 

“Lippert Dact, T. I, 27: 28.) - 
Das befle, was man noch von alten. Kunſt⸗ 
. arbeiten über dieſe Helden hat, if ein Basre⸗ 
Tief, wo bende in Lebensgroͤße, Pollux ſitzend, 
hinter ihm Caſtor mit einem Pferde, vorgeſtollt 
werben, welches fid) vor der Entführung der 
- Kunftihige nach Paris in der Billa Albani zu 
Rom befand, (&. Men. ined. Winkelm, t.63 * 
Ferner in ver Villa Medicea eben deſelbſt a 
Sarcophag, 106 beyde die Leucippiben jum Weg—⸗ 
tragen angefaßt haben. (Winkelm. ebendaſelbſt 
t. 61.) So fiehen auch auf ber Ballauͤſtrade 
vor dem Capitol. zwey . Coloffal: Statuen, ein 
paar 


) J 


Pollweiden.· Polniſche Münzen. — 


paar Zünglinge, deren jeder ein Pferd Hält, die 
ebenfalls fuͤr dieſe Helden angenommen werden; 
Winkelmann ſieht fie für ein uraltes Werk 
zanz; Vilconti Muſ. Clem. D. I, 37 über 
widerlegt ihn *: ° N 
DPollweiden, Weiden, welche aller, 3-0dsr..4 Jahre 
gekdoft werden, beſonders wenn es zum Dehufe 


* 


des Waſſerbaues geſchieht. — | 
Potiwillerbirn, Lazerolenbirn, Pyrus Pollveria - 
Linn., ſ. im Art. Dirnbaum, Th. 5, ©. 434, ı 


n. 41. i = 
Polnifcher Yo, Dudelfac, auch her große Bock 
genannt, ift eine Art von Sacpfeife, welche ein 
großes langes Horn zum Stimmer, und ‘unten 
an der Pfeife. noch ein. Horn hat. Diefe Pfeife 
wird um des Horns ‚willen ein Bod genannt. 
Einige find mit einem zugerichteten Bodfelle 
> mit den. Haaren überzogen. 
Polniſche Muͤnzen, Maße und Gewichte. Das 
ehemahlige polniſche Reich hat zwar ſeine Exi⸗ 
ſtenz verlohren; doch ſind noch verſchiedene Ge⸗ 
genſtaͤnde übrig, die den. alten Mahmen behal⸗ 
ten gaben, Zu dieſen gehören- zuvoͤrderſt die ches 
mahls geprägten Münzen, welche groͤßtentheils 
noch curfiren, und deshalb näher bezeichnet wer⸗ 
den müflen. - re r 
Poohlen nebſt Litrhauen rerhnete nad) Gul⸗ 
den (Zloto, in der ‚mehreren Zahl Zoty) zu 
- go®tsfhen (Groszy) von z Schillingen. Pol⸗ 
niſch⸗Preußiſche Groſchen betrugen: «aber. noch 
einmahl 17 die am Werth, als die des übrigens 
Polens. ‚Außerdem wurden aud) oft. in. Pohlen 
als Rechnungsmünzen gebraucht: der Dufat zu 
9fl. Preuß. oder 18 fl. Polnisch, der Tynf zu 
u PP 36 
TE NIESÄ’E Neues Mythologiſches Wörterbuch, Leipzig 
1793. 8. ©. 723 fl. 


“ 
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Dukaten, 67 St. auf die rohe Coͤln. Mif, v. 2377 
Karat fein zu 18Guld.kl. Poln. od. Guld. Polniſch⸗ 


36 Groſchen, der Szoſtak zu 12 Groſchen Pol⸗ 
niſch. Ein halber Thaler (Pul. Talar) iſt in 
Kleinpolen 6 Groſchen Saͤchſiſch. Wirklich ges 
prägte. polniſche Nationalmuͤnzen find bis zur 
Aufloͤſung des Staats geweſen 


’ 


Sn Golde: 


preußiſch. 
In Silber: 


Svpeciesſthaler g ı — — | 4q— 


Halbe dgl. oder 


> Reihsgudng ss — — 2. — 


Viertel oder Ä 
halbe Gulden se — LH — 
4 Groſchen 

ſtuͤcke oder | 


- poln. Gulden 1. 


20o0 poln. Gro⸗ 


ſchenſtuͤcke, 
oder pol | Rn 
Gulden u — 10Gr. — 5⸗ 
Sn Rupfer; Stuͤcke zu 3, ı und 3 Grofchen 
Polniſch,/ und Scillingsftüde. 


Dolnifher Muͤnzfuß. Nach einer faft 100 
jährigen Müngorenung nahm Polen im Jahr 
1765 den deutſchen Conventions⸗ oder 209 
Reichsgulden⸗ und go polnifches Guldenfuß an, 
und prägte feit 1766 bis zu 1787 folgende Sors 


ten ug: | 


“ie 


Polniſche⸗ Muͤnzen. 4 601 


SE Bolde: die obgebachten Dufaten. x 

Fa Silber; Speciesthaler, 10 Stüd aus ber’ feinen 
| 4 cdlln. Mark, zu 8 Gulden 
Balbe, oder deut⸗ 


SH she Gulden “" 20t. — ⸗ ⸗— 
= Bier lel oder hal⸗ gt 
=, be Gulden 40 ⸗ — 29 
Achtel Species. 4 
= thal., oder 53 | 


BGulden⸗ go ⸗— HL 
vn Halbe.polln uk; ..: 0-0 
r den ⸗160 — —15Gr. 


"Jrelpofn, Gulden HE ⸗ de 


Im Jahr 1787 aber, da faſt alle dieſe Eons 
ventionss Sorten aus dem Umlauf verfchwuns 
. den: waren, nahm man zu mehrerer Gleichſetzung 
- mit: dem preußifchen Muͤnzfuß, “den. 835 poln, 
Guldenfuß an, deſſen eigentliche Beſchaffenheit 
nicht genau bekannt geworden iſt, ſondern von 
dem man nur durch Praͤgſtuͤcke ſelbſt * viel 
weiß, daß von den neuen | 
-Gpecied ⸗ 1073 

Iben oder Reiche: Rue 

guden = s 20 


„ T . 
Stel oder 2 pol. Stuͤck aus der coͤlln. 
Gulden⸗⸗4413 Wark fein Silber ges. 

gtel oder 1, poln. ſeracht ſeyn un 


Gulden = . 83 
zopoln. Groſchen oder 
3 poln. Qußen, . 2505 


Bon diefen ihm in neuen Geyroͤgen zuge⸗ 
fommenen polniſchen neuen Muͤnzſorten, hat 
Here Gerhardt, der Verf. des allgemeinen 
Contoriſten, das Gewicht. bey — Unter ſu⸗ 

| a fo befunden: Ä 
Pps 5 ar ben 


Er  Poteifehe Münzen: i 


den ganzen: Species von 1788,:'7 : en „> 


an 7698 Richtpfe allen... BB 
1. bden:balken; Gpiries von 1788, = 
von 3880 Richtpf. alſo m eyeset—l . 
das 2. poin. Guld. STCvon 1788, 9) ES 
von 2608 Richtpf. alfalıı ag ET 
Das. z poln. Guld. St won 1797, sd 12 
von 1478 Richtpf. alſo 4 
den ztelpoln. Gulden von 17881 


dan: 742-Ridhepf. fo 88 33’ 

Und darnach laͤßt ſich ſehr mährfkgeinfich 
annehmen, 83 Stuͤck ganze Species auf pie ros 
be colln. Mark von13 Loth fein, "Folglich 
10202 Stuͤck auf die feine coͤlln. Mark, welche 
aber ſo, anſtatt 835, zu 83,60, poln. Gulden 
ausgebracht iſt. 17 halbe Stuͤck Species. auf; die 
„rohe colln. Mark von 13 Loth fein, und: 20,324 
 Stüd. auf die feine coͤlln. Mark nad) gedachter 

ruaigaagung.in....n me lei men be 
'n5# bis 254 Stuͤck zu 2 poln. Gulden, auf die 
| rohe Murf von 94% bis 9% Zorh Fein, "Folglich 
Alıga7 oder Algo Stuͤck auf die feine coͤlln. 
Marf ‚, bie aber_demnad), . anflatt 933, zu 
== ger Oder. 83,56 poln. Gulden ausgebracht 


| — —————— zu x: poln. Gulden 'auf: die 
rohe coͤlln. Mark von 8 Loth, 8 Gr. bie 85 
Loth fein, und | | 
83,72 oder 83,45 Stuͤck auf bie feine röͤlln. 
. - Mark, anftart 835 poln. Gulden. | 
883 Sch zu 10 poln. Grofchen auf die roße 
+ sohn. Mark von —— Gran fein und 
RO rat 2505 Stuͤck auf die feine 
| — Dem⸗ 


RL; 


\ 
Botonafe 160% 


Demnach wäre. zwar bie Ausbrin gumg die⸗ 


fer neuen poln. Muͤnzſorten etwas ——— er 


geringer, als fie ihr Geptoaͤge vorftelt; s 
dieß war auch ber Fall ben ben vorigen Conven⸗ 


ein‘ ei en 


" tionds Sorten, bey welchen jegen die Nattt bes 
Conventionsfußes, ein geſetzmuͤßiges Remedium 


"won. 3,3 und r Procent ‚om Gewicht, ind 
3 Gran am Bebalt eingeführt’ war, wornach ;. 


Bi 835 Stuͤck Conventions⸗ Species zu ih Lorh 
53 Gran fein auf bie rohe, und 10,04, St 
auf die feine Mark gehen konnten, da fie doch 


nad) dem eigentlichen Conventionsfuß, gE Stuͤck 


auf die rohe coͤlln. Mark von 131 Loth Fein, 


u 


und 10Stuͤck auf die feine Marf hätten enthal⸗ 


ten follen, und fo die andern Sorten nad) Ver— 
ME > LEER DVS, ir Mg 


hoͤltniß. EL j er 
Die polniſchen Maße "und Gewichte 


mußten vermoͤge einer Verordnung vom 1.£ * 


neue polniſche Elle gat Kruſe 273% fr. Limen 


f 3 


lang befunden, mwörnach 100 poln. Elfen — 109% 


Leipz. Ellen.” Beym Betreidemaß gehen 60 Be 


oder poln. Scheffel auf die Laſt (Lasxt),. Der 
Korzec ſoll 2578 franz. Kubikzoll enthalten, Das 


E 


polnifche Pfund von 32 Lorh zu 13 Gfohkiec 
jell nad) der ‚neuen Einrichtung von 1766, 8408 
hol. Aſen ſchwer ſeyn, fo daß ſich wergleichen : 
10016 Leipziger, mit 19572, voln. B. .») 

olonäfe, Poloneife, 1) ein polnifcher Tanz,. ein 


Meines Tonſtuͤck, wonach in Polen der dortige 


Mationaltanz getanzt wird. Es ift indrey Vler⸗ 


teltaft ‚gefeßt, und befleht aus zwey Theilen Yon 


6, 8, zo ſund mehr Taften, die beyde in der 


Die Tanzmelodien. die mar in Deurfchland‘ he: 


Haupttonart, und immer im Durton, 


lonviſen nennt, - Haben einen ganz andern 


a⸗ | 
- tafter; 


694 Polsapfel. Polſter. 


rakter; denn die Bewegung ‚der eigentlichen Po⸗ 
lonoiſe iſt weit geſchwinder, als fie in Deutſch⸗ 
land vorgetragen wird. Sie iſt nicht voͤllig ſo 
geſchwind, als die gewoͤhnliche Tanzmenuet; ſie 
faͤngt allezeit mit dem Niederſchlag an; der 
Schluß eines jeden Theils geſchieht ben dem zwey— 
ten Viertel, das von dem Leiteton vorgehalten 
wird; ſie verträgt alle Arten von Noten und 
Zufommenfeßungen, nur 32 Theile fönnen, we⸗ 
gen der ziemlich geſchwinden Bewegung, nicht 
viele auf einander folgen. Die Einſchnitte ſind 
von ein oder zwey Takten, und fallen die grös- 
fern auf das letzte ‚Viertel des Taktes, die Fleis 
nern hingegen auf die Mitte deſſelben. Der 
wahre Charakter iſt feyetliche Grovirar Heut 
zu Tage verliert feine Majeſtaͤt durch die vielen 
Kraͤuſeleyen, die die Ausländer anbringen. Eben 
fo find Trios, die nad) Menuetart piano auf 
die Polonoijen folgen, eine Erfinduna.der Auss 
fänder. Uebrigens iſt die deutſche Polonei von 
einem angenehmen. Charakter. 

2) Ein polniſcher Pelzumhang, eine Win⸗ 
tertracht des Frauenziminers, eine, Art von wei— 
tem Pelzmantel der ——— bis an die Kniee 
reicht. 


Polsapfel, ein Apfel aus der Samilte der hyper⸗ 
boliſchen, welche am Auge dünner als am Stie⸗ 
fe, und ohne Eden und Rippen find. 


Polſier, der, ein Kiſſen, es ſey von welcher Art 
es wolle, beſonders im Oberdeutſchen und in der 
anfländigern und edlern Sprechart der Hochdeut⸗ 
ſchen. Der BKopfpaolſter, ‚Sußpolfter, Stuhl: 
polfter, Senfterpolfter zc. aud) in den Waſſer⸗ 

muͤhlen kommt das Wort Polfter, jedody nur _ 
in Altern Schriften 0 wo es — eine 

Art 


Pollen. 6op: 


Art von Grundbaum: oder dergleichen zu bedeu⸗ 


gen ſcheint *). © | 


Ben den Steinhauern: nennt: man fo die 
Strobmatten, oder eigentlich "die «Strehbanfiche, 


; welche von den Handlangern, die die Tragbahre 


tragen, untergelegt werden, oder auch, wenn” fie 


den Steinwagen ziehen; man legt fie auch uns 
: ger alle gehauene Steine, damit im Sahren kei⸗ 
ne Städe abſpringen. ma 2 20 © 


Die Verfertigung der verſchiedenen Arten 


der Polfter, oder das Polſtern, ift eigentlich 


ein Gefchäft der Stuhlmacher und Tapezierer, 
do’fie Stühle, Kanape's, Sofas und derglei⸗ 


‚chen nicht allein mit: Leinwand. überziehen, ſon⸗ 


defn auch mit Pferdes oder Kälberhaaren aus: 
ftopfen, auch untermwärts mit. Springfedern vers ⸗ 


fehen, und endlich mit anderm Zeuge nod) übers 
ziehen. 3. B. wenn ein Sofa gepolftert wird, 


fo ſchlaͤgt der Stuhlmacher oder -Tapezirer unter 


der hohen Kante ſowohl des Vorderriegels nad) 
der Tiefe, als der beyden Tieftriegel des Unters 
ftuhls, nach der Länge vergeftalt Gurte an, daß 
zwey und zwey Gurte jederzeit zwey Zoll von 
einander abfiehen. Auf diefen Gurten näher er. 
die Springfedern.in gleicher: Entfernung aufges 
richter on. Zu einem Sofa werden 28 bis y2 
Epringfedern erfordert, die in einigen. Reihen 


-aufgerichtet ſtehen. Durch. das: Annähen find 
die Springfedern zwar unten:“ binlänglich befe— 
ſtigt, allein oben nicht, und fie fönnten ohne. 


Befeſtigung leicht aus ihrer Lage gebracht wer—⸗ 


den, und zufammenftoßen. Dieſem bauer man 
‘dadurch vor, daß man für. jede Reihe Spring: 


federn 


H Es Kamm vermittelk des Euffixi ſter oder ter vom vfuͤhl, 
Niederſ. POL, und mit dewmſelben von boll, rund aufges 
vlaſen, ber. In vielen. Gegenden ſagt man das Polſter. 


606; F Polſter. 

federn: an den Riegeln des Unterſtuhls nach der 
Länge und Breite Schnüre befeſtigt, die man 

an jede "Stahlfedersanbinder:- Die Stahlfedern 
„fehen alfo-'zwifchen den Niegeln des Unterſtuhls, 
unddie Höhe: derfelben. verſchafft ihnen hinlänge . 
"lichen. Spielraum. Ueber die Stahlfedern ſpannt 
man ungebleichte Leinwand ganz locker auf den 
Riegeln des Sitzes ang; und befeſtigt ſie mit 
Pinnen. Dieſe Leinwand traͤgt die Pferdehaate, 
welche unter allen Haaren deswegen vorzuͤglich 
gewaͤhlt werben, weil fie die meiſte Eloſticitaͤt 
haben. 

Man muß: das zubereitete Haar, da es 
als ein Gel gedrehet ift, durch Beyhuͤlfe eines 
kleinen Haſpels wieder aufdrehen, und mit den 
Fingern forgfältig: auflockern. Dieſe aufgelocker— 
sen Haare werden hierauf in erforderlicher Mens 
ge ‚auf: die. Leinwand gelegt, die anf den Sig 
- angelchlagen wurde, und über den Haaren wird 

 abermahld: rohe Leinwand mit, Pinnen befeſtigt. 

Die Lehne des Sofa wird auf: die. nähmlicdye 
Art gepolftere, außer daß folche Feine Federn - 
erhält. Man fpannt daher auch nur einen, Gurt 
nach der Lange, und zwey nad bet Breite aus, 
worauf. die Leinwand ‚wie behm dem Sitze uͤber⸗ 
„zogen wirdi "1 oey- 

"Der Sofa, als aha genolfterte Stüße 
le, werden noch überdies manchmahl mit ſeide⸗ 
nem Zeuge überzogen, alsdenn wird ſolches ges 
hoͤrig zugefchnitten, und mit kleinen Pinnen, 
mwerımter man Band legt, um den ganzen Ums 
fang der Miegel angefchlagen. . Dergleichen- feis 
dene Ueberzuͤge werden auch wohl ‚mir einer 
Kappe von Leinwand. oder Kattun überzogen, 
und mit flarfen Tapeziernadeln befeſtigt. 

— Pe; — — 254 — Zum 


— 
I here a u Ts el, 
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7 Zu Sofa’ werden noch runde Kiffen ere' 
forbenty; welche erſt von Leinwand genaͤhet, mir 
Pferdehaaren ausgeſtopft, und nachher mit eben 
dem Zeuge des Sofd‘überzogen werden. 
Zu einem großeh "Sofa, fo wie fie ſonſt 
Mode waten, wenn ſolcher mäßig ‚gut gepol⸗ 
ſtert wird, braucht man 4o Pfund Pferdehaate. 
Micht ſelten aber werden von’ betruͤglichen Ver— 
oͤufern Kaͤlberhaare unter die Pfeidebaate ge— 
miſcht, welche verutſachen, daß der Polſter bald 
zuſammenbackt. Manchmahl find zum Betrug 
auch die Gutte auf dem Sitz befeſtigt, um Die 
Haare zu: ſpaten. Die Stahhlfedern heben zwar 
ein ſolches Polſter des Gißes, wenn dieſes noch 
neuꝰ iſt da aber die Stahlfedern feinen’ Spiel 
raum haben, ſo verlieren ſie ihre Elaſticitaͤt, und 
der Polſter ſinkt in kürzer Zeit. Be 
| "Ale andere Sachen, die von den Tapezie: 
tern ‚gepolfteet werden, werden auf - die naͤhmli— 
che Att, als die Kiffen des Sofa gemaht. 
Wan kann die Polſter auch mir Moos aus—⸗ 
füllen, das im Schaͤtten getrocknet worden, und 
2 — hierbeh eben fo, wie mit den Haarpol- 
fern. Haben die Kiffen fih durchs Liegen breit 
gedrüfty To" ſchlaͤgt man fie? mit Stoͤcken, fie 
laufen alsdann wieder auf, und werden mie nen. 
Das Moos muß aber von groͤßeren Arten, fo wie 
es auf ſchattigen · Stellen in den Wäldern waͤchſt, 
ſeyn, und-vörher ſorgfaͤltig ausgeſchuͤttet werden, 
ehe man es einflopfe. 
Fenſterpolſter, ſ. in F. 4 J = 
Von der Schoͤdlichkeit des Gebrauchs der 
mit Polſtern belegten Sige, f. unter Sigen. 
Polfteralöe, eine Art der Aloe, Aloe retula Linn, 
Polſterbaum, in einigen Gegenden, der Grunds 
oder Fachbaum in ben Waßfferinuhien. En 
5* ST ——— * 


6c8 Polfterhöher, Polterhammer. 


Polſterhoͤlzer, in Oſterreich, dicke Balfen welche 
an dir Erde liegen, und der, — einer Kel⸗ 
ter ſind. Be 

Dolfternabt, l. Stublhabt. Er 3 9 

Polſterſtuhl, ein Stuhl mit Polſtern. 


paolterabend, im, gemeinen. Leben der Abend vor. 


der Hochzeit, da in dem Hochzeithaufe ‚alles auf⸗ 
geräumt wird, wobey es denn -ohne Gepolter 
nicht abgeht; der Drautabend. In vielen Ges 
genden wird an diefem Abend mit:ven hächften 
Verwandten geſchmauſet, und weil an demſelben 
auf dem Lande auch die Huͤhner zu dem morgen⸗ 
den Schmaufe gefangen werden, fo heißt er auch 
der Huͤhnerabend, das Huͤhnerfangen, in Frank⸗ 
reich in den mittlern Zeiten Cocheius, von: Or 
chet, ein junges Huhn. 

| Un manchen : Drten herrſcht unter. ven er 
meinen Leuten der. Gebtauch, vor dem Hochzeit⸗ 
haufe am Polteradend alte Töpfe und dergleichen 
irdenes Geraͤth entzwey zu werfen. Der Urfprung 
diefer Sitte ift ungewif. Da hierbeg oft viel 


Lärm und Unfug getrieben wird, aud die Stras 


fen mit Scherben verunreiniat werden, ſo pflegt 


- 


‚eine gute Polizey dergleichen - nicht zu. gefkattem. . 


Poltergeift, in der. Geifterlehre des großen. Haqo⸗ 
fens, ein bösartiger Geiſt, welcher fid) in dem 
Haufe mit Poltern und. Läcrmen hören. läßt; 
Niederſaͤchſ. Aumpelgeeft. - Auch ‚eine Perfon, 
welche ihre Handlungen mit vielem. Loaͤrmen und 


Poltern verrichtet, befommt im gemeinen, Leben 


den Mahmen 'eines Poltergeiftes. 
Dolterbammer, auf den Kupferhämmern und bey 
den Kupferfchmieden, ein hölzerner Hammer, 


den Keſſeln die rechte runde Weite zu geben, 
"und die Buckeln daran gleih zu fhlagen; der; 
Dolterfchlägel, die Polterfchlage,. & im; Di 


Keſſel, Th. 37, ©. 67. 


Polterfammer, Polternuß. 609° 


Polterfammer, im armeinen Leben, derjenige 
‚Raum, Pak oder Winfel, oder eine Kammer, 
in welcher man überfläffiges oder dermahlen ente - 
behrliches oder altes abgenutztes Hausgeraͤth ver— 
wahret, bon dem polternden Schalle, mit wel— 
chem das Handthieren in derſelben verbunden 
iſt; die Geraͤthkammer, Geruͤmpelkammer, 
Ruͤmpelta amer, Plunderfammer, Dreßkams 
mer. Eın folder Kaften wird der — 
‚Aumreltaften ꝛc. ‚genannt, ; 

Poltermesje, 1. Dumpermette. 

Daimen: ahmet eigentlih den Schall nah, wel⸗ 
en ein ſchwerer fefter Körper macht, wenn er 
fih mir Heftigfeit auf einen andern hohlen oder 
hohl liegenden feften Körper, beweot. An die 
Thüre poltern, ungeftäm daran fchlagen. 

Sn den Kupferhämmern und bey den 
Kupferichmieden heißt poltern,, die aufgetiefter 
Keffel und. andere Gefchirre mit dem hölzernen 
Polterhbammer gleicdy und zur gehörigen Geſtalt 
fchlagen, weil der Schall, welchen ſolches —— J 
dem Polterndaͤhnlich iſt. | 

| Poltern heißt Übrigens auch ungeſtuͤm und 
haſtig hinter einander reden, beſonders wenn 
folches im Zorne und mit hohlen Backen sefchieht. 
Ehedem fagte man dafür pochen. Dach einer - 
noch mweitern Figur ift heraus poltern, oder mit 
etwas beraus poltern, es ungeſtuͤm und unbe⸗ 
fonnen herausjagen, mophr auch heraus platzen 
uͤblich iſt. 

Polternuß, im gemeinen Leben, ein Nahme der 
großen waͤlſchen Nuͤſſe, welche die Groͤße einer 
kleinen Fauſt erreichen, aber mehr Schale als 
Kern haben; vermuthlich weil ſie wegen ihrer 
Groͤße im Handthieren poltern. Sie werden auch 
Schafnuͤſſe, Pferdenuͤſſe und Roßnuͤſſe m 

©ec. techn. Enc. CXV. Theil, QODq ‚pa ⸗ 


so Polterſchlage. Poluvalli. 


Polterſchlage, ſ. Polterhammer. 

Polterſchlaͤgel, ſ. eben daſſelbe. 

Doltin, Poltina, Poltinnik, eine Silbermänze in 
Rußland, welche 50. Kopeken oder einen halben 
Mubel gilt, und nach dem Gehalte den die Sils 
berrubel fonft hatten, 13 Gr. 6 Pf. werth iſt. 

Polting, eine ruffifche Münze, welche ungefäße, 1: 
Pfennig — 

Poltinnik, ſ. Poltin. 

Poltrack, Dolturach, Poldrack, Puldrack, eine 

polniſche Silbermuͤnze, 4 Pfenn. werth. | 

Poltron, Stan}. Poltron, ı) Memme, fe 
Menſch, befonders mit dem Mebenbegriffe, daß 
Grobheit und Prahlerey damit verbunden jen; 
2) ein furchtſames Pferd, welches fi vor Troms 
meln, Gewehr und Schießen fcheuet. Daher 
die Poltronerie. 

Poltura, eine ungarifche Silbermuͤnze, welche auf 
ber einen Seite die Maria mit dem Jeſuskinde 
vorftellt; woruuter Poltura ſteht. Sie gilt in 
Ungarn und Oſterreich 6 Kaiſerpfennige, oder 
einen halben Kaiſergtoſchen. 

Polturack/ |. Poltrack. 

Polu⸗Poltinik, in Rußland der Rubel de 
25 Kovefenftäd. 

Poluſchke, Poinßke, bie kleinſte unter den. ruſſi— 
fhen Münzen, das Viertel der Kopeke. Sie 
hat den Nahmen von den Hafenfellen, (Uſchka⸗ 
ni) die vor Einführung des gemuͤnzten Geldes 
zu den kleinſten Ausgleihungen im Tanfchhans 

del dienten, und von pol, halb; bedeutet alſo 
ein halbes Hafenfel, ©. auch im Art. Bopeke. 

Poluvalli, eine Arc Juchten, die wegen ihrer Xeichs 
tigkeit Herägmt ii, indem man Selle Faum von 
drey Pfunden darunter findet, 


- Polus, 
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Polus, f. Pol, oben, ©. 89 fl. Auch nannten 
die Alten ein Werkzeug, die Zeit auf der See 
abzumeffen, fo. Archimed hat ein ſolches fuͤr 
den Koͤnig von Syracus gemacht, aber niemand. 

weiß, wie es gefaltet geweſen. 

Poluzke, ſ. Poluſchke. 

Polvere del diavolo, eine Her Sand, bie im 
Toskaniſchen um Siena gegraben wird, und dem _ 
aus Sicilien gleich Fommt. In Stalien wird 
diefer Artifel in der Medicin bey verfchiedenen 
chronifchen Kranfheiten gebraucht. Auch diene 
er, wenn er mie Weinſtein verjegt worden iſt, 
zu mancherley Toͤpferglaſur. 

Polvere di Soda, in Sicilien, wie auch zu —— 
no, der grobe Sand oder Staub von der So— 
‚Daafche. Es iſt die fehlechtefte: und wohlfeilſte 
unter allen. Sodaforten in Sicilien. 

Polyadelphae, vielbrüderige, nahmlich Pflanzen, 
und zwar ſolche, deren Staubfäden in mehr als. 
zwey Körper verwachfen find; daher Polyadel- 
phia, eine Klaffe, die folhe Pflanzen enthoaͤlt. 

Polyandrae, Polyantherae, überhaupt vielmaͤn⸗ 
nige, heißen ſolche Pflanzen, welche ſeht viele 
Staubfaͤden, (mehr als zehn) in unbeſtimmter 
Zahl haben, Polyandrae, insbefondere, find ſol— 
che Nflanzen, welche fehr viele Staubfäden dem 
Sruchtboden einverleibt Haben, wodurch. fie fi 
bon den Icofandris unterfcheiden. Polyandria 
ift bey Linné eine Kfaffe oder Ordnung, wel⸗ 
ce ſolche Pflanzen enthält, und zwar die ı3te in 
feinem Spftem. 

Polyandrie, |. Dielmännerey, 

Polyanthes, ſ. Quberofe. 

. Polyarchie, diejenige Regierungsform, wo viele. 
berrjchen, . 

Polyautograpbie, f. Steindruckerey. 

Qa 2 Po⸗ 
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Polychord, ein von F. Hillmer in Leipzig er⸗ 
fundenes muſikaliſches Inſtrument, welches einem 
Contrabaſſe aͤhnlich iſt. Die Groͤße des Koͤr⸗ 
pers iſt jedoch nur 16 Zoll Laͤnge ohne Hals, 
und 10% Zoll Breite. Das Griffbret if 1i Zoll 
lang, und 4 Zoll breit. Es unterſcheidet ſich 
von andern Streihinftrumenten dadurch, daf es 
10 Saiten und ein bewegliches Griffbret hat, 
«, welches mittelft eines leichten Mechanismus, je 
nachdem es die Stimmung erfordert, verlängert 

‚ oder verfürzt werden fann, Man braucht noͤhm⸗ 
lich, um eine hoͤhere Stimmung zu haben, die 
Saiten nicht ſchaͤrfer anzuſpannen, ſondern nur 
das Griffbret zu verkuͤrzen, wodurch die Unter— 
haltung des Inſtruments wenig koſtſpielig wird, 
weil richt fo viele Saiten ſpringen. Der Um: 
fang dieſes Polnchords ift von 2 Octaven, vom 
ungeftrihnen C bis zum 2» geftrichnen C; das 
‚heißt, die erfte der 10 Saiten iſt im ungeflrid)- 
nen G, und die leßte im 2 geftrichnen C ges 
ſtimmt. Es har wie die Violine Darmfaiten, 
von denen 4 befponnen find. Die befondern 
. Vorzüge diefes Inſtruments beſtehen darin, daß 
man mit größter Leichtigkeit Läufer und Paffas 
gen in Terzen, Serten, Dctaven und Dezimen, 
auch im fchneliften Tempo, machen kann. Ganz 
befonders gut nimmt ſich das Inſtrument in har: 
peggirenden Sägen aus, und felbit beym Har⸗ 
peagio Fann man von Slageolet Gebrauch machen, 
Wegen der VBielheit der Saiten fahn es aud) 
‚ ls Harfe oder Öuitarre gebraucht werden, und 
eignet ſich dadurch noch bejonders zur DBegleis 
tung des Gefanges, Der Ton ift voll und ans 
genehm. | 
Polycreft, etwas, das zu vielerley nuͤtzlich iſt. 
So hat man Polyaiehpilien 17 und. in der 

| u 
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Chemie einen Polychreftofen, welcher fo einge: 
richtet ift, daß er zu verfchiedenen Arten der 
Arbeit gebraucht werden kann. 

pe efte, Polychreftmafchine, ein optisches Werk⸗ 
zeug, welches von jedem Gegenſtande, den man 
ſehen, zeichnen, oder mablen will, eine treue. 
° Darftellung in den DVerhältniffen oder in der 
Größe, die man wuͤnſcht, gibt. ‚Zeichnungen, 
vEäandcharten, Münzen ꝛc. fünnen bamit augen- 
blieflich oder flufenmeife zweyhundertmahl verfleis 
nert oder vergrößert werden, ohne daß Genaue 
‚ tigkeit und Treue dabey das geringfte leiden. 
| Die Einrichtung dieſer Mafchine ift mir 
zwar nicht befannt; ich vermuthe indeß, daf fie 
mit den Vorsichtungen zu den fogenannten Phans 
tasmagorien, wo man allerley Geſtalten an eis 
ner in Hhl getränften, alſo matt durchfichtigen 
Wand von Papier dder Leinwand, erfcheinen 
läßt. Der Gegenftand, von dem man ein Bild 
zu haben wuͤnſcht, wird ftarf erleuchtet gegen 
einen Spiegel gehalten, und von demfelben durch 
- ein Brennglas aufgefangen und auf die in Ohl 
getraͤnkte Wand geworfen, hinter welcher ſich 
die Zuſchauer befinden. Je näher alſo der Ge⸗ 
genſtand dem Spiegel gebracht wird, deſto grö- 
ßer erfcheint das Bild, und umgekehrt. Es ift 
. alfo eine Art der Camera oblcura. Berfchier 
dene andere Vorrichtungen, deren man ſich bey 
den Phantasmagorien bedient, um allerlen Er 
fheinungen zu machen, haben mit der Laterna 
magica mehr Aehnlichfeit, und gehören nicht 
hierher; denn bey dieſen muͤſſen die vorzuftellen- 
den Begenftände auf Glas fo gemahlt werben, 
daß fie etwas durchfcheinend bleiben. Sollen 
bloß die Bilder auf der in Ohl getränften, 
Wand erfeuchtet ſeyn, fo muͤſſen die Gläfer an 
243 einer. 
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einer aus Pappe oder Holz befiehenden Zwifchen: 
wand befeftigt jenn, weiche nah dem Umriſſe 
der vorjuftellemsen Gegenftande ausgefchnitten iM 
Polychreſtofen, ſ. unter Polychreft. ' 
Polychreſtſalz Sal polychrelium Glaferi, fo nann⸗ 
te man.chemahls dasjenige fchmwefelfaure Kali, 
welches man durch Verpuffung des Salpeters 
mit Schwefel im Ruͤckſtande erhielt. ns 
Polychromenmahlerey, die Mahlerey mit vielen 
| Farben, zum Unterſchiede von den einfarbigen 
en ©. ben Art. Monocromen, Th. 
93, ©. 
Poydronii heißt eine e Krankheit, wenn fie läns 
gere Zeit vauert. 
Polycler ‚ ein berühmter Bildhauer, von Sicyon 
im Peloponnes, welcher um die 87ſte“ Olympiade 
ledte, und ſolche vortreffliche Werke lieferte, daß 
ſeine Kunſtverwandten davon gewiſſe Regeln ab⸗ 
ſtrahirten, welche Polycletskanon genannt werden. 
Polycnemum Bine, ſ. Rnorpelkraut, Th. 41, 
S. 724 
Polycotyledones, polycotyledoneae plantae, 
Pflanzen, weiche mir mehr. als zwey Samenlap⸗ 
pen auffeimen. , Daher. Polycotyledoneum ſe- 
men, ein Samen, welcher nad) der Hypotheſe 
der mehrften bisherigen Botanifer mehr als zwey 
Samenlappen enthält, 
„Mehr ale zwey Cotyledonen, fo. ſchreibt 
unter andern Borkhauſen in feinem boranis 
ſchen Wörterbuche II: ©. 236., finden ſich Aus 
ßerſt felten. Bey der fogenannten Sprucefihte 
(Pinus laxa Ehrh.) finden ſich drey; bey Rhi- 
zophora gymnorhiza und Avicennia G. bier; 
bey der aemeinen Foͤhre (Pinus [ylveliris) fünf; 
bey Lepidium [ativum und einigen andern Pflan- 
zen, ſeche; zehn, zwoif und mehrere bey a 
enen 
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benen Pinus- Arten. Bey allen find dieſe Sa: 
‚ menlappen unter fich .gleich, nur bey Lepid. [a- 
tivum und bey Canarium Mehenbethene und. 
[ylvelire find fie ungleich. Ben allen find auch 
die verichiedenen Lappen deutlich von einander un: 
terſchieden, nur bey Hernandia findet ſich ein 
ganzer Mutterfuchen, der aber inwendig durd) 
obfolete Streife in viele Theile zertheile ift. Dieſe 
Semina polycotyledonea bringen auch allezeit 
plantas polycotyledoneas hervor, es entſtehen 
aber auch folche zuweilen aus feminibus acoty- 
ledoneis, j. ®. bey Mnium hygrometricum, 
Bryum trichodes und argenteum, verſchiedenen 
Tangarten und vielleicht nocd mehreren von den 
unvollfommnern Pflanzen, welche man fonft alle 
zu den moenocotyledoneis gezählt hat.“ | 
„Mebrere Schriftftellet haben das Dafeyn 
von mehr als zwey Cotyledonen geläugnet, und 
behauptet, die Samenlappen feyen nur tief ges 
theilt, welches fcheine, als ſeyen mehrere Cotnles 
donen vorhanden. Allein Gaͤrtner, der ſich ſo 
ſehr mit der Unterſuchung der innern Samentheile 
abgegeben hat, widerſpricht dieſer Meinung, und 
glaubt daß die ungleiche Zahl der Cotyledonen, 
als drey, fünf, dieſelbe hinlaͤnglich widerlege.“ 
Ganz neuerlich hat indeß der Herr Pros 
feſſor Willdenow hierſelbſt dieſen Gegenſtand 
genauer unterſucht, und gefunden, daß Gärts 
ner in der Benennung der bierbey in Betracht 
fommenden Pflanzentheile gar nicht confequent 
ſey, indem er zumeilen auch bie Plumula cder 
das Federchen, nähmlich die fich fehon entwicelns 
den Blätter der Pflanzen für Cotyledonen an⸗ 
gefehen habe. Die Polycotpledonen und Mono: 
cotpledonen fallen nad Willdenow's Anfiht 
a ganz weg, wie man es in einer naͤchſtens 
2 4. im 
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im Magazin. der hiefigen Geſellſchaft Naturfore 
ſchend. Freunde erscheinenden Abhandlung näher 


erläutert finden wurd. 
——— Rautenglas, Polyedrum £ Polyhe- 


dron,  $ranı. Polyhedre, Polilcope, So nennt 
man ein Glas, das auf einer Seite eben, auf 
der andern aber vieledig, Bder mir mehrern ge 
gen einander neneigten - Hacerren, geſchliffen iſt. 
Sig. 6596. flellt den Durchſchnitt eines folchen 
Glaſes CD vor, Gewöhnlich werden die Tas 
certen rautenfoͤrmig gebildet. | 

Da eine jede dieſer verfchiedentlich geneig— 
ten Dorderflächen Strahlen von dem Gegenſtan⸗ 
de A auffängt, und dieſe nach, einer doppelten 
Brechung durch die Vorder- und Hinterfläche 
wieder mit der Are des Polheders bereignet wers 


- den, fo fiedt ein in dieſer Are befindliches Auge 


den Gegenſtand A durch jede diefer Slächen be 
fonders, und erblicdt daher, wenn es in der ges 
hörigen Entfernung ſteht, fo viele Bilder des 
Gegenſtandes, als Flaͤchen find. Größe und 
Geſtalt der Objekte werden dadurch nicht ſehr 
geändert, weil verschiedene Lichtfirahlen ihre Win: 
fel mit einander ben Brechungen durch ebne 
Klächen nur wenig ändern, wenn die Winkel 
nicht groß find.” So befteht die ganze Wirkung 
eines . folchen Glaſes in. einer Dervielfältigung 
ber Gegenſtaͤnde. Man kann auch durch daſſel⸗ 
be die Bilder im verfinſterten Zimmer verviel— 


faͤltigen. 


Man macht von dieſen Polhedern noch ei⸗ 
nen andern Gebrauch bey den dioptriſchen Ana— 


morphoſen, welcher darauf beruht, daß das Au⸗ 
ge, wenn es von dem Glaſe etwas weiter, ale 


gewoͤhnlich ‚. entfernt wird, durch jede Vorder⸗ 


fläche nur einen beſtimmten Theil eines vor dem 


Ölafe 
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Glaſe ſtehenden Gemaͤhldes zu ſehen bekommt. 
Auf dieſen Theilen, die man insgemein durch 
-Proben beſtimmt, werden Dinge vorgeftellt, 
die durch andere‘ Theile des‘ Gemaͤhldes ‚getrennt 
find, aber durchs Polyeder betrachtet, nach) der 
Ordnung feiner Vorderflaͤchen dicht an einander ; 
‚ fchliefen. So fieht man durchs Glas ermas 
ganz anders, als was das Gemählde dem bloßen 
Auge. darftellt, und Fann dieß zu allerley Gpiel- 
werfen anwenden. Zeutmann (Comm. Acad, 
Petrop. To. IV. p. 194. ingl. in f. Anm: vom 
Slasfchleifen) hat die Regeln dazu in beſſere 
Richtigkeit gebraht, Pau? 
Polygala Linn., f. Rreuzblume, Th. 49, ©. 113 fl. 
Polygamia, ſ. das folgende. , | 
Polygamie, die Vervielfältigung der Glieder der 
ehelichen Sefellfchaft, wovon die Polyandrie oder 
die Vielmännerey, wenn ein Weib mehreren 
Männern gemein ift, und bie Dolygynie, die 
Vielweiberey, da ein Mann mebreren NßBeibern 
“gemein ift, Arten find. Man fehe die Arcifel 
Vielmönnerey und Vielweiberey. | 
In der botanischen Kunftfprache find Plan- 
tae polygamae Linn, folhe Pflanzen, welche 
eingefchlechtige (entweder meibliche oder maͤnnli— 
che oder bende zugleich) und Zwirterbiüthen brins 
gen; daher Polygamia, die 23jte Kiaffe im Zins 
neiihen Pflanzenfofteme, welche folhe Pflanzen 
enthält. Linné theilt diefe Klaſſe in. drey Drde 
nungen, Monoecia, wenn Zwitter und citigefchlechs 
tige Blürhen fi auf einem. Stamme finden; 
Dioecia, wenn fie fi auf zwey Stämmen fin« 
den, 3. B. Zwitter auf dem einen und männli- 
che auf dem andern; Trioecia, wenn fie fich auf 
_ drey Stämmen finden, als Zwitter auf dem ei« 
nen, männliche auf dem zmenten, und weibliche 
u: ..XDg5 auf 
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auf dem dritten. — Wenn indeſſen eine Klaſſe 


im Sexualſyſteme einzugehen verdient, ſo iſt es 
gewiß dieſe. Dieſe Polygamie entſteht entweder 
aus einer DVerfrüppelung der männlichen oder 


weiblichen Gefchlechtstheife, mie bey ven Ahors 


nen und Ejchen, oder aus der Dichogamifchen 


- Einrichtung, mie ben Aelculus und vielen Eus 


phorbien. Es läßt fih fogar felren mit Gewißs 
beit beftimmen, zu welcher der drey Drönungen 
eine Pflanze gehöre, indem ein und eben diefelde 
Pflanze, ein und eben dafjelbe Individuum, dag 
eine Jahr mit bloß eingeichlechtigen Bluͤthen, 
das andere mit lauter Zwittern, und in einem 


‚dricten Fahre mir eingefchlechtigen (bald männs 


lichen, bald weiblichen) und Zwittern gemiſcht ers 
fcheint. Beyſpiele geben Preiea, die Ahorn: und 
die Ejchenarten „ daher die Widerfprühe in Ber 


ſtimmung der ſpyſtematiſchen Stelle diefer Ges 


mwächle. Die einzige Gattung Attiplex, fo viel 
ich weiß, ift polngamifch, fie bat 'weibliche und 
Zmitterblüthen, beyde von verfchtedenem Baue, 
weiche bende Samen bringen. Aber verdient dieſe 
einzige Pflanzengattung eine bejondere Klaffe ? 
_  Polygamia, ald Ordnung. - Sn der ıgten 
Klaſſe des Sexualſyſtems, welche die zufammens 
geiegtblüchigen Pflanzen enthält, gebraucht Zins 
ne diefes Wort (obwohl in einer fehr uneigents 
lihen Bedeutung, zur Unterfcheivung der: Ord⸗ 
nungen); nähmlih: Polygamia aequalis (erfte 
Dronung) wenn in dem gemeinfchaftlichen Kelche 
lauter Zmitterblüchchen ohne eigene eigentliche. 
Kelche fich finden, 4. B. Carduus; Leontodon; 
Lactuca; Polygamia [uperflua,. (jwente Ord⸗ 
nung) wenn fih im Disfus. fruchtbare Zwitters 
blaͤthchen, und im Strohle fruchtbare weibliche 
finden; Polygamia früuliranea, (dritte Ordnung) _ 
wenn 
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wenn fih im Disfus fruchtbare Zwitter, im 
Strahle aber unfruchtbare weibliche oder ganz 
geſchlechtloſe Blächchen finden, (diefe und die 
vorhergehende Ordnung laſſen ſich nicht gur une 
terſcheiden, und. gehen oft in einander über; denn 
nicht felten werden durch veränderte Kultur die 
fruchtbaren Strahlbluͤmchen unfruchtbar, und die 
unfruchtbaren fruchtbar). Polygamia necellaria,. 
(vierte Ordnung) mit unfruchtbaren Zwittern 
im Disfus, und fruchtbaren weiblichen im Strahle. 
(Auch hier gibt es oft Annaͤherungen zu der 
zweyten Ordnung). Polygamia ſegregata, (fünfte 
Ordnung) mit Bluͤmchen, welche zwar in einer 
gemeinſchaftlichen Blumendecke beyſammen, aber 
durch beſondere Blumendecken von einander ab: 
geſondert ſtehen. | | 
Volyglotte, eine Bibel in vielen Sprachen. 
Paolygon, in der Mathematik, eine Figur, welche 
mebr als vier Seiten hat; ein Vieleck. Daher 
der Polygonwinkel, der Winkel, welchen zwey 
Seiten eines regulären Vielecks mit einander _ 
machen; die Polygonlinie, eine Seite an einem 
Dielede, welche im Zeftungsbaue nach dem Mus 
fter des franzöfifchen Polygone auch wohl im 
‚mweiblihen Geſchlechte die Polygone genannt 
wird. In der Befefligungsfunft hat man die 
äußere und die innere Polhgonlinie. Jene iſt 
die gerade Linie, die von einem Bollmerfspunfte 
bis zum andern gezogen wird; dieſes die gerade 
Linie von einem Kehlwinkel zum andern. 
' Polygonatum, Convallaria Polygonatun: Lin N, 
ſ. im Art Mayblume, Th. 86, ©. 223. 
DPolygonlinie, f. im Art. Polygon. 
Polygonwinkel, |. eben dafelbft. 
Polygonum, |. Floͤhkraut, Th. 14, ©. 279 fl. 
Andere zu dieſer Gattung gehörigen Arten find 
im Art, Suchweisen befchrieben. Dos 
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—— ein Vielſchreiber; auch Hat man eini— 
gen Inſtrumenten, die dazu dienen, eine Schrift 
oder Zeichnung zu verbielfältigen, dieſen Nah— 

men gegeben. ‚Ste erfüllen ihren Zweck indeß 
nur unvollfommen, und > daher macht man wenig 
Gebraudy von ihnen. Im Art. Sterhfänabel 
wird man mehr davon finden. , :- 

"polygynie, f. Dielweiberey. 

‚Dolybiftor, ein. Vielwiſſer, genauer genommen. ein 
Mann, der in mehreren Faͤchern des menſchli— 
ſchen Wiſſens bewandert iſt. Daher die Poly⸗ 

hiſtorie Vielwiſſerey. 

Polyhymnia, Polymnia, die Muſe ber Tonfunft, 
Beredſamkeit und Dog, die Erfinderin der Lyra. 
Mir diefer wird fie daher vorgeſtellt; auch ſieht 
man fie mit den Süßen den Fact fchlagen. S. 
im Art. 2. Muſe, Th. 98. ,©. 442. 

‚Dolymatbte., einerley mit Polyhiſtorie. 

Polymetroſkop, ein optiſches Werkzeug, wodurch 
ſich die nicht allzugroße Entfernung der Objecte 
von bekannten Groͤßen, in einem Augenblick er— 
kennen laͤßt. »SSein Erfinder G. F. Brander 
hat es 1764 beſchrieben. 

* ‚Polymit, ſo ſchreibt Adelung eine Zeugart, 

welche /gemeinhin Polimic, auch Polemit, Do: 
lamit genannt mird, von =», viel, und kror, 
ein Faden. 

‚Dolymnie, Pohanie.. eine Pflanzengattung, wel⸗ 
che nach dem Linneifchen in Syngenelia ne- 
ceflaria gehört, deren Arten in Amerifa zu 

» Haufe find, aber eben Feine merfwärdige Eigene 
ihaft--haben- 

— eine Fiſchgattung, die man im Deutz 
{hen Fingerfiſch Heißt, und inden Supplements 

boͤnden im Buchflaben $. aufgeführt werden wird. 

Polyonym vielnahmig. 


De Po⸗ 


. Polyopter, Polyp.  6EL 


Polyopter; Polyoptron, Polyopire;” :Man gibt 
dieſen Nahmen einem auf beyden Seiten! ebe⸗ 
nen Glaſe, in welchem auf der einen. Seite ei- 

nige Hoͤhlungen ausgeſchliffen ſind, deren Flaͤ⸗ 
chen Stuͤcke einer hohlen: Kugelflaͤche vorſtellen. 
Jede dieſer Höhlungen bilder mit dem ihr: corte⸗ 
ſpondirenden Theile der andern ebenen Seite 
des Glaſes eine planconcave Linſe, durch welche 
ſich die. Gegenſtaͤnde deutlich‘ und verkleinert zei⸗ 
gen. Man ſieht alſo durch ein ſolches Glasdie 
Gegenſtaͤnde ſo viel Mahl, als eingeſchliffene Hoͤh⸗ 
lungen vorhanden find, aber ſehr verkleinert, wehn 
die Hoͤhlungen zu Kugeln von kleinem Diiihe 
meſſer gehören. Man: Faiin ſolche Glaͤſer als 
Objective in Röhren faſſen, und mit einem Atte 
genglaſe verbunden als vervielfaͤltigende Fernroͤh⸗ 
re gebrauchen. Ne ee 

Polyozus, ſ. Bruͤckenholz, in: den Supplement: 

: banden. ' re a ar | 

Polyp, aus dem Griech. und Lat. Polypus, wel⸗ 
ches eigentlich ein mit vielen Füßen verfehenes 
Thier bedeutet. .' | ee 

| ı) Sn der Maturgefhichte ‚find die Poly: 
. pen fait pflanzenartig ‚geformte Thiere, welche, 
ſich im Waſſer aufhalten, und einen weichen und 
ſchleimigen Stamm haben.- Das merfiwürdigfte 
an ihnen tft, daß. wenn man das Thier zerfchndis 
Det, aus jedem abgefchnittenen Stüd ein Thier 
‚biefer Art wird.” 2) Bey den ersten ift der - 
Polyp, ein Fleiſchgewaͤchs, welches fih in und 
an. verfchiedenen. Theilen des Körpers erjeuger, 
und mit feinen vielen Süßen oft meit umber 
verbreitet, auch nach Art der vorigen Polypen 
wieder nachmächft, wenn etwas von benfelben 
zuruͤckbleidt. | 


A Ä ne Bon 
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Von den Polypen, in ſofern man darunter 
kleine Waſſerthiere verſteht, iſt hier wegen ihrer 
auffallenden Eigenſchaften verſchiedenes zu bes 
merken. Man theilt ſie in einige Gattungen 
mit verſchiedenen Arten. Die erſte Gattung 
machen die Armpolypen, Hydra Li nn., (Franz. 

Polype à bras en forme des cornes) welche 
man auch Vielarm nennt, Ihr Gattungscharafe 
ter ift: Corpus gelatinolum coricum. Os ter- 
minale cinctum cirris Aliformibus. Der Körs 
per ift fegelfürmig und ‚gallertartig. Der Mund 
am Ende und mit fadenahnlihen Sangarmen 
umgeben. Te a — 

Dieſe fo allgemein berühmten Thiere *) ſind 
gallertartig, halbdurchſichtig, und daher von un: 
geuͤbten Augen nicht immer gleich zu erkennen. 
In der Ruhe haben ſie den Koͤrper und die Arme 

ausgeſtreckt: bey: einer gewaltſamen Berührung 

aber, oder außer dem Waſſer, zieben fie fich in 
ein :unförmliches Kluͤmpchen zufammen. Sie 
find von den erflen warmen Srühlingstagen an 
bis ın den Herbft in fanft fließenden Waſſern 
und Teichen. zu finden, und. fißen mit dem. hin: 
tern Ende an Waflerpflanzen, Schneden zc. feſt. 
Ihr ganzer Körper ift eigentlich bloß ein. mit 

Sangarmen verjehener Magen. Den Gommer 
hindurch vermehren fie fih, indem fie. die leben⸗ 
digen Jungen wie Sproſſen aus ihrem Körper 

— 23 “Treis 


‚») &.Abr. Trembley Mfmoires pour fervir à Phift, dun 
geare de polypes d’eau ouce & bras en forme de cor- 
. Des. ee 1744. 4. Ueberſ. von Goeze. Quedlinburg 
1775. 8. | 
2 PR. Baker’s natural hıftory of the polype. Lond. 
1743 


r 8. 
Roͤſel's Hiſtorie der Polypen Ye. Nuͤrnb. 1754. 4. 
(anı B. jeiner Juſecten- Beluſtigungen). | 

ae. Chr. Schäffers Armpolypen in dem süßen 
Waflern um Regensburg. 1754 4 
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treiben, die ſich oft erſt, wenn ihnen ſelbſt 
ſchon wieder Zunge ausgewachſen find, von der 


Mutter losreiffen.. Bey Annaherung des Win— 


ters aber mögen: fie mohl Eyer legen *), 
aus denen im Srühjahr die junge Brut hervor 
bricht. Man Kann ſie in ſechs und mehr 
Stuͤcke zerſchneiden, und jedes Stuͤck wird bins 
nen einigen Tagen wieder zu ganzen Polypen 
erwachſen. Man Fann ibyen den Kopf- oder 
den Hintertheil, der Länge nach fpalten, und fi 
bielföpfige oder. vielgeſchwaͤnzte Polypen ſchaffen. 
Man kann mehrere in einander ſtecken, und ſo 
‚oder auf andere Weiſe zu wunderlichen monfitde 
fen Gruppen ‚zufammen peifen. Man fann fie 
durch einen, freylich Uebung und Geduld erfors 
dernden, Bandgriff wie einen Handſchuh umfehs 


— 


ven. Man kann fie der. Länge nach aufſchlitzen, 


und wie. ein Stuͤckchen Band ausbreiten, und 
doc fönnen auch dann, wie Möfel zuerft ber 
merft hat, mehrere auf eine. ſchwer zu. begreis 
fende Weiſe einander, auffreffen, oder eigentlidy 
in einander fchmelzen. Man Fann fie, nach den 
merkwürdigen Verfuchen Lichtenberg’s **) mit 
Sclingen von Haaren durchichnären, und mähe 
rend daß die Schlinge allmählig durchfchneidet, 
werden die derweil getrennten Theile doch. ſchon 


wieder an einander wachlen u. f. w. Die befanns 


teften Arten find: | 
1. Der geüne Armpolip. Hydra viri- 
distentaculis brevioribus, Blumenb. Handb. 
d. Maturg. Ste Aufl. 1807. S. 485. H.. ten- 
taculis [ubdenis brevioribus, Syli. Nat. ed, 
Gmel, Tom, 1 P. VI. p.3859. Schaͤff. grün, 


4 


Arm⸗ 


.») Pallas eonchus Zoophytor. pı 28, Dr 
”) 8. Goͤtting. Magazin Ul. Jahre. 4 St. ©. 565, u. f. 
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Armpoͤlyb. Regensb. 1755. t. 1. & 10— 15. t. 
aber ee 
“.  Siefe Art Scheint mehr als die Ährigen in 
RMaͤckicht der Stärfe und Länge des Körpers 
und der Arme zu varliren, Sie findet ſich in 
ftillen füßen Gemäffern und die Beobachtung ih⸗ 
rer Reproduction hat Blumenbach zuerſt auf 
die Unterſuchungen Über den Bildungstrieb ger 
führe ie a ET 
| | 8. Der brausie Armpolyp. H. fufea, 
corpore longiore, cirris longilimis Roſel 
tab. 84: lq. —— FR ie 
3. Der orangegelbe Armpolyp. H. grz- 
'fea aurantia, corpore longiore, cirfis longio- 
Yibus. Röfeltab 78. l. 21 
Brachionus. Blumenpolyp. Auch Strauß ⸗ 
polyp. (Fr. polype & bouquet). Stirps 
FJamolſa, polypis terininalihus ore contractili 
‘(plerisque ciliato). . — | 
Die Blumenpolypen leben an einen gemein 
ſchaftlichen Stamme als Aefte, da eine ſolche 
Colonie dem bloßen Auge wie ein Kügelhen . 
Schimmel vorfommt, das aber bey der mindeflen - 
Erfhütterung für einen Augenbli ganz zufans 
men fährt, und zu verſchwinden fcheint. 
‘y, Br. Anaftatica, ſtirpe multifida, flo. 
ribus campanularis. = 0000.09 % 
Diefe überaus zarten Heinen Thierchen pflans 
Er auf die einfachfte Weiſe durch Theilung 
ort, | 
£  Vorticella. Afterpolyp. Corpus nudum, 
. mplex, vagam. = — 
| Die mehreſten Afterpolypen feben gefellia, 
fo daß oft taufende derjelben beyfammen find, 
"und dann fat das Anfehen von Schimmel has 
ben. Blumenbach hat felbft lebendige Waſſer⸗ 
Bere — mwmolche 
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molche längs dem Ruͤcken mit unzähligen’ diefer 
Thiere dicht überzogen gefeben. ne CE 

I. fientorea, (hydra fientorea Linn.) 

corpore iniundibuliformi, tentaculisciliaribus, . 
Roͤſehtab 94. lig. 7 8ß8. — 

2. rolatoria, das Raderthier. (Engl. 

the wheel-animal.) corpore pellucido, ten- 
taculis rotatoriis eiliatis, Ä | 

Dieſes überaus fonderbare mifrofföpifche 
Thierchen finder fi in ftehenden Waſſern, und 
‚mancherieg Infufionen, ſchwimmt uͤberaus behen⸗ 
be, verändert dabey faſt alle Augenblick feine Ge: 
ftaltz ſoll Fahre lang im Trocknen für. todr lies 
gen, und doch nachher in jedem Tropfen Waſſer 

ſogleich wieder aufleben können Der tunffe 
Körper in feinem Vorderleibe, den fo: viele Mas 
turforicher, feiner willführlihen Bewegung un⸗ 
geachtet Fürs Herz gehalten haben, iſt ein zum 
Speijefanal gehöriges Organ und fein Herz.. 
Da die Polypen nicht nur bey allen Freun— 
ben der Marurfunde, fondern ben allen. gebildes 
... ten Menfchen wegen ihrer flarfen Reproductions— 
kraft fo viel Aufiehen erregt haben, fo wird die 

Geſchichte ihrer Entdeckung, und der. mit ihnen 

“ongeftellten. Verſuche hier noch einiger Ermähs 

nung verdienen Trembley, der zuerſt Poly: 

ven ſahe und die Übrigen Naturforſcher auf fie 

‚aufmerffam mahte, fagt in ‚feinem oben anges 

führten Werke: ' 2 | 

„Gleich im erften Sommer 1740, ven ich 
zu Gorguliet, dem Landgute des Grafen vor 

Bentink, eine Viertelmeile vom Haag, zu— 
brachte, fand ich dajelbft vie Polypen Als ich 

an den auseinem NBaflergraben gezogenen Pflan⸗ 

gen. verichiedene Fleine Thiere bemerkte; that ich 
einige diefer Pflanzen. in ein. grofes Glas mit 
Der, techn, Enc. CXV. Theil, He af 
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Waſſer, melches ich inwendig aufs Fenſterbret 
feßte, und hierauf fing ich an, die darin enthal- 
tenen Thierchen näher zu betrachten. Sogleich 
fand id) viele, die. zwar gemein find, mir aber 
größtentheils unbekannt maren.. . Ein. fo neues 
Shaufpiel, als mir -diefe Thierchen zeigten, er— 
‚regte meine ganze Meugierde. Da ich nun dieß 
mit Inſekten bevülferte Glas mit den Augen 
durchlief,. erblickte ich zum erften Mahl einen Por 
lypen, der an. dem Stengel eines Waſſerpflaͤnz⸗ 
chens hing. Anfänglich achtete ich. darauf nicht 
viel. Vielmehr verfolgte ich. gewiſſe andere Fleis 
ne Inſekten, die wegen ihrer Lebhaftigkeit meine 
Aufmerkfamfeit ftärfer, ‚als ein unbewegliches 
Object an fi zogen, das wenn man es nur 
im Vorbeygehen anfahe, für nichts anders als. 
für eine Pflanze, vornähmlich von Jemand konn— 
te gehalten werden, der. noch feinen Begriff von 
Thieren hatte, deren. Seftalt den Süßmaflerno: 

Inpen, wie etwa die Seepolypen, nahe fäme.“ 
„Sch fagte der entdeckte, Polyp fey unbe: 
mweglich gemefen. Damit will ich .nicht behaups 
ten, als hätte er fich gar ‚nicht bewegen fünnen; 

allein das wußte ich damahls noch nicht.“ 

„Ehe ich aber weiter gehe, muß ich bier 
überhaupt, um verfländlich zu reden, die Geftalt 
diefer Thiere beſchreiben. hr Körper ift ſehr 
dünn. An einem Ende ftehen Hörner hervor, 
die er als Füße und Arme gebraudyt, und nod) 
viel dünner als der Körper find. Diefes Ende 
nenne ich den Mordercheil, weil da, der Kopf 
des Polnpen ift, und das entgegen ſtehende Ene 
de will ich. den Hintertheil nennen. Wenn id) 
aber von. den Stuͤcken eines queer durchgejchnitz 
tenen Polnpen- reden werde: jo will ich Das er» 
fie das Kopfſtuͤck, das zweyte das darauf fol 
gende, und je weiter nennen.“ Ben. 
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„Sn Anfange habe ich die drey Polnpenär- 
ten mit hbornförmigen Armen, dir ich in dieſem 
Werte beichreiben merde;z nicht ſogleich gefuns 
den. Die Fleimite Art, war die /erſte, Die ich 
entdeckte. Die hierzu achörtgen Poiypen find 
von einer ſehr fchönen grünen Farbe. Wen dies 
fer will ich gegenwärtig reden Es maren ib: 
rer verfchiedene in dem gedachten arofen, mie 
auch in einem andern: Glaſe, morin. ich ebenfalls 
Waſſerpflanzen geworfen hatte“ 

Die. erften. Mahle, als ich Diele — 
chen betrachtete, hielt ich fie für Schmarotzerpflan— 
zen, die auf andern Pfanzen wachſen.“ 

„Die Geſtalt tiefer - Poinpen, ihre grüne 
Farbe, und Unbeweglichkeit brachten mich auf 
den Gedanfen, daß es PAlunzen wären. Und 
dieß it auch ben. vielen Perſonen, die fie in ih— 
rer gewöhnlichen Stellung zum erften Mahle 
gejehen haben, der erite Gedanke gemefen: Einige 
‚ fagten beym erften Anblick derſelben: es wären. 

Pflanzenhaͤlmchen. ‚Anvere . verg’ichen fie mit 
dem Bulihe, den der Same von Löwenzahn am. 
ſich har.“ Ä 
| „Das erſte, was ich an den Polvypen be⸗ 
merkt habe, war die Bewegung ihrer Arme. 
Sie kruͤmmten und drehten fie gauz langſam 
nach verſchiedenen Seiten. ‚Der vorgefaßten 
Meinung zu Folge, die ich einmahl tm Kopfe 
I hatte: die Po ypen ſeyen Pflanzen, Fosnte ic) 
mir nicht vorſtellen, dag innen die Bewegung, 
die ich oben am Ende der duͤnnen Süden bes 
"merkte, feloft eigen Jen, Indeſſen ſchien fie es 
doch, und keinesweges eine Wir kung von der 
Bewegung des Waoſſeraæ, zu ſeyn. Hier kam ich 
nun auf die Vermuthung: es woͤchte die Bes 
wegung, welche die Fleinen, in eben dem Ölaie 
Rr 2 be⸗ 
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befindlichen Waſſerinſekten durchs Schwimmen 
verurſachten, ſtark genug ſeyn, um den Polypen⸗ 
armen eine etwas merkliche Bewegung mitzuthei⸗ 
 Ien. Ge mehr ich aber in der Folge die Bewe— 
gung dieſer Arme betrachtete; deſto mehr fchien 
mir folhe von einer innern Utſache, und nicht 
von einer aͤußern Stoßfraft auf die Polgpen, 
herzuruͤhren.“ | 


„Einmahl bewegte ich das Glas, worin fie 
waren, ganz fachte, um zu fehen, was diefe Be: 
wegung des Waffers für eine Wirkung auf die 
Arme Haben würde. Hier war ich mir nun ders 
Hleihen, als fie hervorbrachte, im mindeften 
nicht gewaͤrtig. Anſtatt, daf ich erwartete, es 

würden die Arme und Körper der. Polypen bloß 
im Waſſer mit bewegt merden, und allo der 
Memegung des Waſſers folgen: fo murde ich ge: 
„wahr, daß fie fi plößlich, und fo flarf zufams 
men gezogen, daß der Körper der Polnpen nicht 
anders, als ein grünes Koͤrnchen ausfahe, und 
; Die Arme ganz aus meinem Geſicht verfchwan: 
‚ den. Hıerüber erfiaunte ih. Meine Üteugierde 
murde defto mehr gereizt, und ‚meine Aufmerks 
famfeit verdoppelt. Da ich nun mit dem Auge, 
vermittelſt einer Xoupe verichiedene Polnpen, die 
ich hatte zufammenfahren fehen, überlief: fo ſahe 
ich bald, mie fie wieder anfingen, fich auszuftref: 
: Zen. Ihre Arme famen aufs neue zum Vor⸗ 
« fchein, und es nahmen diefe Polypen ihre erſte 
Geftalt wieder an.“ — | 


5 9»Dieß Zufammenziehen der Polypen, ſammt 
allen Bewegungen, vie ich fie machen fahe, wenn 
fie fih von neuem ausfiredten, erweckten in mie 

"ben lebhaften Öevanfen: daß rs wirkliche Thiere 
waren. Straks verglich ich fie mit den Schnek⸗ 
en, . 


fen, und andern Thieren, welche fich ebenfalls 
zuſammenziehen, und ausſtrecken.“ 
„Man wundert ſich vielleicht daruͤber, daß 
ich nicht ſchlechterdings behaupte: es ſind Thiere. 
Allein ich geſtehe: ihre Geſtalt und Farbe waren. 
mir immer noch im Wege. Ich dachte ſtets 
noch: es fin nicht unmöglich, daß es empfinds 
fame, Pflanzen wären, und ich fand ihre Zu. 
fammenziehen und Ausdehnen nicht außerordents 
licher, ala die Bewegungen folher Pflanzen, die 
ſich augehblieflich zulammenzieben, wenn man fie 
mit der Hand berühret. Dieſer Gedanfe hiele 
mich noch eine Zeitlang in Zweifel, und ih 
mollte eher nichts entfcheiden, als bis mich neue 
Beobachtungen dazu berechtigt hätten.“ — 
„Einige Tage nachher fand ich Polypen an 
den Seiten des Glaſes fißen: ein Ort, wo ich 
fie noch nicht gelehen hatte, und wo gewiß ans 
‚fänglich. keine gemefen waren. Hier merfte ich. 
nun bald, wie fie dahin gefommen waren. Eis 
nige fpaßirten noch, mährend der Zeit, da ich fie °. 
beobachtete, an den Mänden des Glafes herum, 
Sch werde ihre Art zu gehen anderswo beſchrei⸗ 
ben. Jetzt begnüge ich mich zu fagen, daß fie 
faft wie die Spannraupen, (Geometrae) oder 
wie verfchiedene Waſſerinſekten zu gehen pflegen, 
die ihr Vorder: und Hinterende allmählich an⸗ 
ſtaͤmmen: das Hinterende, wenn fie es dichte 
zum Vorderende gebracht; das Vorberende, wenn 
fie es vom Hinterende entfernt haben *).“ 
„Der Anblif viefes allmähligen Fortſchrei⸗ 
tens der Polypen überzeugte mich völlig, daß es 
Thiere wären, und als ich davon überzeugt war, . 
eye Nr hörte 


) Bom Gange der volgsen S. Schäffers Abhandlung 
von den Armpolgpen, &. 25, 16, 27. Roͤfe ls Jnſelten⸗ 
beluftigung, Ill. Ch. S. 476. 
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hoͤrte ich auf, ſie zu beobachten. Denn damahls 
hatte ich mir nichts anders, als dieſes zu erfors 
fchen vorgenommen, ob eg Thiere wären. Der 
ganze Septemb. 1740. verging bennahe, daß ich 
mich gar nicht. mehr um fie befümmerte, Viel⸗ 
mebr war ich damadls mit andern Inſekten be: 
ſchoaͤftigt, die ich feit geraumer Zeit. beobachtete, 
Allein gegen das Eiide des Septembe zogen die 
Polypen meine Aufmerffamfeit von neuem, und 
zwar dergeſtalt an ſich, daß idr ſeildem nicht 

aufgehört habe, fie zu beobachten.“ 
„lan ertisuere, fich hier wieder, daß mein 
Glas innerkaib des Senfierbrets ſtand. Eines 
‚Tages bemerfte ich, daß fih ein ganzer Haufe 
Polypen an der Glasſeite verfammelt hatte, die 
nach, dein Lichte zugekehrt war. Sogleich mar 
ich begierig zu erfahren, ob dieß von ungefähr 
geſchehen, oder ob es von einem: beſondern Trie— 
be herruͤhre, den die Poſypen bätten, ſich nad) 
der hellſten Gegend im Glaſe zu ziehen. Um 
vun davon gewiß zu werden,“ kehrte ich das 
(as halb um. Folglich war der Polypenhaus 
fen nunmehr an der dunkleren Glasſeite, und 
auf der hellen befanden fich nur. noch einige. 
Hier fam es alja darauf an, ob fich der Polys 
‚penhaufe wieder von der dunfeln "nach der her 
‚len Seite begeben mürde. Tages nachher, da 
ich das Glas umgekehrt hatte, Fand:tch die duns 
File Seite, wo ich die meiften Poinpen gelaſſen, 
faft ganz lediga. Sie harren ſich im Glaſe zer⸗ 
ſtreut, und waren auf dem Wege, ſich nach der 
hellen Seite zu begeben. Denn des andern 
Morgens fand ich daſelbſt ſchon viele, und nach 
» einigen Tagen waren ihrer eben fo viele da, als 
zuvor bor der „Unmenbung des Glaſes da gemer 
fen waren, Ich Fehrte das Glas abermahl um, 
I und 


- 


“ 
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und es. war ben diefem miederhoklten Verſuch 


der Srfolg eben derſelbe. Da ich alſo eine Sa⸗ 


che mehr, als ein Mahl geſehen harte: jo war 
ich überzeugt, daß die Polppen gegen die hellſte 
Glasſeite eine beiondere Neigung hätten. Doch 
traue ich mir noch nicht zu entfcheiden, ob fich 
diefe Neigung gerode zu aufs Licht beziehe, oder 
ob fie ein anderer Umftand nach dem Lichte ges 


zogen habe *). In der Folge werde ich die Be- 


obachtungen umfländlicher erzählen, die ich über 
diefen, mir. damahls merfwärdigen Gegenſtand, 
angeſteht habe. Und von diefem Augerblice 
an, entſyloß ich mich, nicht nur diefen Punkt 
mehr ins Licht zu jeßen; fondern auch Überhaupt 
die Polnpengefchichte gruͤndlicher zu unterſuchen.“ 

„Binnen Kurzem entdeckte ich auch, daß 
die einzelnen Polypen diefer Art, die ich jetzt bes 
obachtere, Feine gleiche Anzahl Arme, oder Füße 
hatten, und ich hatte Urfad zu glauben, daß 
Dich ganz natürlich, zuginge. Ungeachtet ich kei— 
ne Schwierigfeit fand, zwiſchen den Individuis 
einer Art Thiere diefen Unterfchied anzunehmen; 
fo verglich ich indeffen gleich diefe Polypenarme 
mit den Zweigen -und Wurzeln der Pflanzen, 
deren Anzahl unter den Individuis einer Art 
auch fehr verfchieden ift. Bey diefer Gelegenheit 


- dachte ich abermahf, daß diefe von mir beobach: 


- ‚teten organifirten Körper wohl Pflanzen mwären; 


und es ift ein Gluͤck geweſen, daß ich dieſen 
Gedanken beybehalten habe. Ein Gluͤck, ſage 
ich, iſts geweſen, daß ich dieſe Meinung nicht 
aufgegeben, weil fie, ob fie gleich die unnatürs 
lichfte mar, die Veranlaſſung gemefen, die Polys 


pen zu zerſchneiden. Sch ſchloß alfo; wenn zwey 


Rr 4 ab 


Schaͤfff er? Merfuche mit Verdunkelung des Glaſes 
findet man in deſſen Abhandlung vom Armpolspen. ©. :2, 


632 Polyyp. 


abgeſchnittene Stide eines und eben deffelben 
‚Polypen.fortleben, und jedes wieder ein ganzer 
Polyp wird: fo iſt es Flar, daß diefe oraanifirs 
ten Körper Pflanzen find. Da id) indeffen aber 
immer ‚geneigter war. zu glauben, daf eg Thiere 
ſeyn; fo rechnete ich nicht viel auf Diefen Wer: 
ſuch; fonderh erwartete, meine zerſchnittenen Po⸗ 

iypen ſterben zu ſehen.“ 

„Es war der 25. Novemb. 1740. ala ich 
den eriten Polypen zerſchnitt. Ach that die bey— 
den Stuͤcke in cin flaches Glas, melches nur 
bier oder fuͤnf Linien hoch Waſſer kill. Auf 
ſolche Art war mirg leihe, meine Wolnpenftüde 
mit seiner ziemlich Itarfen Loupe zu beobachten.‘ 

„Unten werte ich die Vorſicht, die ich bey 
den angeitellten WBerfuchen mit zerfchnittenen 
Polypen gebraucht habe, fammt der Art und 
Weiſe anzeigen, wie ich bey dem Zerfchneiden 
zu Werke gegangen bin. FAR wird e8 genug. 
ſeyn zu fagen, daß. ich den Polypen, wovon hier 

Die Mede ift, queer durch, und zwar näher am. 
Kopf- als Hinterende, gefchnitten habe Ks 
war alſo das erfie Stud etwas koͤrzer, als das 

andere.“ 

„In dem Augenblicke, da ich den Polopen 

zerſchnitt, zogen ſich die beyden Stuͤcke dergeſtalt 

a daß fie anfänglich unten im Glaſe, 

wo ich fie hinein gethan, nur als zwey kleine 

grüne Körnerchen erfchienen. Denn das war, 
wie gejagt, die Farbe der Polnpen, die ich zus 
erſt zerichnite. Noch an demielben Operations: 
tage ftrecfren fie fich fchon wieder aus. ins 
war auch leicht von dem andern zu unterfcheis 
ben. Denn on. dem erften faßen die dünnen 

Fäden noch, die den Polypen ftatt der Süße 

ind Arme dienen; . aber dem andern fehlten 
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„Die Ausdehnung des erſten Stuͤcks war 
nicht das einzige Lehenszeichen, dag es noch an _ 
bem Tage, da ichs von dem andern abgefchnite. 
ten, von fich gab. Ich fahe es aud) feine Ars 
me regen, und des folgenden Morgens, als ich 
das erfie Mahl nachjah, fand ich, daß es feinen 
Ort verändert hatte. Ja kurz nachher, fah ih 
28 einen Schritt weiter thun. Das zweyte 
Städ mar, wie den Tag zuvor, ausgeftuedt, 
und noch an demfelben Dree. Ich ſchuͤttelte das 
Glas ein wenig, um zu fehen, ob es noch am 
Leben wäre. : Bey diefer Bewegung zog es fich 
zuſammen, woraus ich ſchloß, Daß es noch Leben 
hatte. Kurz hernach firedte es fich von neuem 
aus. Die folgenden Tage "fahe ich eben das 
wieder.‘ | | NR 
„Inzwiſchen fahe ich die Bewegung dieſer 
beyden Polnpenpälften nur als Zeichen eines 
ſchwachen Lebensreftes an. So dachte ich ins 
fonderheit‘ von. dem zweyten oder Hinterſtuͤcke. 
Denn bey dem erfien war ich- geneigt zu glau— 
ben, vorausgefeßt, daß der Polyp ein Thier ſey, 
es befande fich fein Kopf am MWorderende, wie’ 
auch wirklich iſt. Folglich Fam es mir ganz na: 
tuͤrlich vor, daß die Hälfte, die den Kopf, und . 
‚einen Theil des Körpers hatte, noch leben konn⸗ 
te. Denn ich flellte mir wor: es wäre die ges 
ſchehene Operation, ihrer Geits, nur eine Ver⸗ 
fümmelung, die in ihrer thierifchen Defonomie 
Feine wmefentliche Zerrüttung angerichtet hätte, 
Daher vergfih ih das erſte Stuͤck mit einer - 
Eidere, die den Schwanz verloren, und davon 
nicht, flirbt. Die zmente Hälfte hingegen, vor: 
ausgefeht, daf der Polyp ein Thier fey, ſchien 
mir nur eine Art von Schwanz zu feyn, der 
keinesweges folche innere Theile enthält, ald das. 
| | Nr Tier 
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Thier zum Leben noͤthig hat. Folglich glaubte 
ich nicht, daß fie, da fie von dem übrigen Körs 
per getrennt war, lange feben koͤnnte. Wer hätte 
ſichs nun wohl traumen laffen, daß ihr ein Kopf 
wieder wachſen wuͤrde? Sch beobachtete alſo diefe 
zweyte ‚Hälfte, um zu fehen, tie lange fie dieſe 
Lebensſpuren behalten mürde; feinesmweges aber 
in. der Hoffnung, ein Zuſchauer dieſer wunder⸗ 

baren Reproduktion zu ſeyn.“ 
„Jeden Tag beſah ich dieſe Polgpenftäce 
einigemanf mit der Loupe. Den vierten De 
cember, als am neunten. Tage nach gefchehenem 
Schnitt, fam mirs des Morgens vor, als würs 
De ich beym zweyten Stäf, an den Raͤnden 
‚ feines Vorderendes, (es hatte dieß Stüd aber 
weder Kopf, noch Arme). drey Fleine Spitzen 
gewahr, die aus dieſen Raͤnden hervortraͤten. 
Stracks gedachte ich an die Hoͤrner, die den 
Polypen ſtatt der Arme und Fuͤße dienen. Waͤ—⸗ 
re bieß zweyte Stuͤck ein volltändiger Polyp ges, 
weſen: fo hatten dieſe Spitzen gerade die Arme 
ſeyn moͤſſen. Inzwiſchen will ich noch nicht bee 
haupten, daß dieß ſchon dergleichen geweſen mä- 
ren, die angefangen hätten zu treiben. Gleiche 
wohl bemerkte ich diefe Spißen beftändig Tag 
für Tag. Dieß reiste mich außerordentlich, und 
ich erwartete mit großer Ungeduld den Augen: 
blick, da fichs aufflaren würde, was fie eigentlich 
wären. Endlich fand ich fie folgenden Morgens 
ziemlich groß, fo daß ich nicht länger zweifeln 
fonnte, daß e8 nicht wirklich, aus dem außerften 
Vorderende dieſes zwenten Stuͤcks, hervorwach⸗ 
ſende Arme waͤren. Des folgenden Tages fin⸗ 
gen zwey neue Arme an, ſich zu zeigen, und ei— 
nige Tage nachher erſchienen derer noch drey. 
Nun hatte dich zweyte Stuͤck ſchon Ährer act, 
welche 
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melche binnen Kurzem eben fo fang, als die Ars 
me des erſten Stuͤcks, naͤhmlich als die Arme 


wurden, welche der Polyp vor feiner Zerfchneis 
dung hatte. * 


„Damahls fand ich zwiſchen dieſer zweyten 
Haͤlfte, und einem unzerſchnittenen Polypen, kei⸗ 
nen Unterſchied mehr. Dieß hatte ich auch be— 
reits an der erften, feit dem folgende Tage nad 
der Dperation bemerft. Als ich fie beyde unter 
der Zoupe, mit, aller nur möglichen Aufmerffams 
feit beobachtere: fo ſchien jede offenbar mieder 
ein. volltändiger Polnp zu ſeyn; denn fie thas 
ten fchon wieder alle mir befannten Verrichtuns 
gen. Sie firedten fih aus, fie zogen fid) zuſam— 
men, fie gingen von einem Orte zum andern.“ 


7.88 hatte alfo mein Verſuch einen weit 
beſſern Erfolg, ale ich erwartete; allein dieſem 
Verſuch zu Folge, hätte ich ficher fchließen müfs 
fen: die Polypen wären Pfanzen, und zwar 
Pflanzen, die aus Ablegern. (bouture) entftäns 
den. Indeſſen wollte: ichs lange noch nicht was 
gen, hierin einen gewiſſen Ausjpruch zu thun, 
Se mehr ganze Polypen ich aber beobachtet has 
be; je länger ich felbft die beyben Stuͤcke an—⸗ 
ſahe, an melden die ermähnte Neproduftion 
vorgegangen war: deito mehr hatte ihre Bewe— 
gung die dee eines Thiers in meinem Gemuͤth 
erneuert. Diefe Bewegung fchien von einer ges 
wiſſen Willkuͤhr herzufommen, die man doch ime 
mer den Pflanzen abgeiprochen ‚hat, und davon 
‚ wie an den Thieren unzählige Beyſpiele fehen. 
Alles, was ich alio gethan hatte, um mich aus 
dem Zmeifel zu zieben, hatte mich deſto tiefer _ 
darin verwickelt. Daher nahm ich mir nun vor, 
meine Aufmerfjamfeit zu verdoppeln, und mich 


zu 
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zu bemühen, eine farafreriftifchere Eigenfchaft an 
den Polnpen zu entdeden,‘“ 


„Die Art, wie fi die Polypen vermehren, 
mußte ich noch nicht. Vielleicht, dachte ich, kann 
Dir dieſe den geſuchten Untericheidungscharafter 
‚geben, den naͤhmlich, der mich in Stand feßs 
te, zu — ob es Thiere, oder Pflanzen 
— waͤren. Ich hatte ein großes Glas mit vielen 
De open, und ich brachte oft ganze Stunden 
zu, fie nach einander zu betrachten. Endlich ent: 
"deeite ich einen, der anfing, einen jungen here 
vorzubringen. Mach einigen Tagen feßten mich 
Die, über dieſen Polypen angeftellten Beobach— 
tungen, genualam in den Stand, von der Ders 
mehrungsart dieſer orgahifirten Körper zu urs 
theilen, und einzuſehe, daß fie darin mic der 
Art und Weiſe, mie fich die Pflanzen durch 
‚ Zweige over Sprößlinge (Rejettons) vermehren, - 
. eine große Aehnlichfeit haben, Kolglich mar 
dieß eine neue Eigenfchaft der Pflanze, die ich 
an meinen Polnpen bemerfte. Inzwiſchen war 
ih noch immer fehr geneigt, fie für Thiere zu 
halten. Eher ſchienen fie mir auch Thierpflan; 
zen zu fenn, und ich glaubte, daß fie zmwifchen 
beyden Klaffen der organifi rten Korper eine Art 
von Mitteldingen wären.‘ 


„Der an den Polypen neu entdeckte Cha⸗ 
rakter ließ mich alſo noch immer in dem Zwei—⸗ 
fel, worin ich ſeit geraumer Zeit geweſen war. 
So ſehr mich auch darnach verlangte, zu erfah: 
ren, in welche Klaſſe der organiſirten Koͤrper 
ſie eigentlich gehoͤrten; ſo empfand ich dennoch 
in dieſem Zweifel eine gewiſſe Wolluſt. Er 

harte mich bereits zur Kenntniß zweyer ſehr 
fonderbarer Eigenfchaften des Polypen gebracht, 
und, 
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und, indem er meine Meugierbe reiste, munterte 
ee mich auf, deren andere zu fuchen.“ Ä 

„Um diefe Zeit war es, da ich dem Herrn 

von Reaumür zum zweyten Mahl Polnpen 

ſchickte, weit die erſten geitordben waren, Dieſer 

große Beobachter meldete mir ihre glüctiche Ans 


N 


funft zu Paris, worauf ich mit Ungedulo ware 


tete, und er begleitere feine Nachricht zugleich 
mit einem fo entfcheidenden Ausfpruch, Ber als. 
lein hinreichend mar, mid) aus meinem Zweifel 


- zu ziehen. Denn nachdem er felbfi die-Polnpen | 


unterfuht hatte; fo trug er Fein Bedenken, fie 
in die Klaffe der Thiere zu ſetzen, und gab ih— 
nen, wegen ihrer Aehnlichfeit mit den Seepoly⸗ 
pen, den Nahmen, den fie noch jeßt führen.‘ 
„Dieß war im März 1741, als Reau— 

muͤr meinen Zweifel löfte: Den folgenden Aprif | 
entdeckte ich felbft an den Polnpen eine Eigens 
haft, die auf mich gleiche Wirfung gethan 
hätte, wenn es nöthig gemefen wäre.“ 
„DyIch entdeckte naͤhmlich um diefe Zeit eine 
neue Art-Polgpen, die aber mit zu der Gattung 
berer ‘gehörte, die ich feit geraumer Zeit beobs 
achtet hatte, Wenig Tage nachher, daß ich fie 
gefunden, fahe ic) fie freffen. Sch fahe fie Würs 

mer verfchlingen, die eben fo lang, und felbft 
länger. als fie felbft waren.. Sch fahe fie vers 
bauen, und fich aljd ernähren. Die mar gee 

wiß hinreichend genug, mic) zu überzeugen, daß 
es Thiere wären *).“ 

„Da id) bisher die Entdeckungsgeſchichte 
der erjien, an den Polnpen gefundenen jonders 
baren Eigenfchafe, befchrieben habe; fo will ic) 
nun, die Beobadhtungen, die ıch feit mehr als 

Ä Ä drei) 


=) Durch aleiche Erfahrungen hat fih S — 
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drey Fahren, daß ich fie ſtudire, am dieſen Thies 
ren gemacht habe, in der natürlichften Ordnung 


“ erzählen.“ | 
„Oben habe ich bereits geſagt: das die ere 
fien von mir entdecften Polypen an gemiffen 
- 1 * J 
Waſſerpflanzen ſaßen, die ich aus einem Gra⸗ 
ben gezogen, und in ein großes Glas mit Waſ— 
fer gethan hatte. Es waren Meerlinfen, Kans 
nenfräuter und Waſſerlilien. Anfangs fuchte 
ich die Polnpen hauprjächlih an diefen Pflanzen. 
Sn der Folge aber wurde ich gewahr, daß fie 
fich ohne Unterschied an alle im Waſſer befinds 
fiche ‚Körper feßen *). Ich habe fie an allen 
Mafferpflanzen,. auf dem Boden der Gräben, 
oben an der Zläche des Waſſers, an Baumzwei⸗ 
gen, an Bretern, an verfaulten Ylärtern, an 
Strohhalmen, an Steinen, fogar an verjchiedes 
nen Tieren, als an Schnecken- und NBafferratıs 
penhäufern, hangen fehen "*). 

„Man muß in Entvefung ‘der Polyven 
ein geuͤbtes Auge haben, und eine vörtheilbafte 
Stellung anzunehmen mwifn, wenn hian fie an 
gedachten Körpern, mofern fle noch im Graben 
find, unterſcheiden will **). Die bequemfte Art 

ae 4 857 | iſt, 

} — — 4 

*) Sogar an lebendige Gefchönfe, an die Gehaͤuſe der Mafs 

- + "ferraupen und Echnecken, wie Trembley im fo'genden 
anführt, Doch hat Goeze bemerkt, da bie Armpolgs 
“pen, als die pplegmatischeften witer allen, am liebſten jols 
che Kreaturen ermwählen, : die mit ihnen gleich langjanıer 

Natur find, und fich nicht allzu schnell bewegen. - Die klei⸗ 

nen mifrojkopiichen Atterpoiypen, als die gejelligen Buſch-⸗/ 

Trichter⸗ uad Straufpoinpeu- jegen ſich auch an die lebs 

hafteſten und gerchwinderen Thiere, am Die Waſſerfloͤhe, 

an die Satyrs, an die Spinnen u. ſ. w. „und laſſen ſich 

von ihnen mir herumfahren. Dieß ik ein ſeyr vergnugen— 

des Schauſpiel. Are 
.) S. Schäfrers bhandlung von Polypen. S. 10. 


*, Hierzu gehoͤrt unftreitig ein Auge, Das fharf in die 
gerne jenen kann, uno fich auch Durch Fremde Körper * 
ẽ 
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iſt, dieſe verfchiedenen Körperchen aus dem Waſ— 
fer zu ziehen, und fie in Glaͤſer mit Waſſer zu 
thun, worin man die daran hängenden Polypen 
leicht entdeden fan, | | 
„Bill man ein Thier recht Fennen lernen; 
fo ift es gut, ſolches in feinen natürlichen Um— 
ſtaͤnden, ich will fagen, mitten unter den Tin— 
gen zu beobachten, mit welchen es an den Orten 
feines Aufenthalts umgeben iſt. Deshalb ift es 
nicht unrecht, wenn man: das Gefäf, worin man 
das Thier aufbewahrt, fo einrichtet, daß eg ihm 
eben ein ſolcher Aufenthalt, als der Ort wird, 
wo. es gefangen iſt. Ein Mittel, wodurch män 
die Entdeckungen, die man zu machen Willens 
iſt, ungemein beſchleunigen Fan; und ohne wel⸗ 
ches man fie fonſt vielleicht nicht machen wuͤrder“ 
„Dieß Mittel habe ich nicht allein erwaͤhlt, 
‚um die Geſchichte der Polypen recht auszuſtu— 
diren; fondern ich habe mich im Sommer oft 
ſelbſt, um die Zeit, da die Sonne auf den Bo— 
den des Waſſers fhien, an den Rand des 
Grabens begebens, worin ich fie gefunden hatte, 
Ich fuchte die Derter aus, wo das Waſſer belle 
war, und der Rand einen Fleinen Abhäng hatte, 
Hier fahe ich nun die Polypen fehr deurfih am 
"Boden des Waſſers, und allen im Waſſer, und 
auf der Oberfläche befindlichen Körpern. Da— 
z - durch 


ter dem Waffen nicht irrem laͤßt. Es gehört auch wahl 

der Umſtand Dazu, mie der Verfaſſer im folgenden tıels 
det, daß der Graben oben nicht mit Meerlinien, oder ans 
dern Begetabilien bedeckt if, jonern eine glatte Släche 
und klares Waffer hat, damit man die Pflanzen unter 
und ın dem Waͤſſer defto deutlicher ſehen Faun. Die Art, 
wie fe der Herr Dr. @chärfer zuerft arfunden, un» wie 
er andere dazu abgerichtet, fie aus den Graben zu fiichen, 
has er felbit in feiner Abhandlan⸗ von den Armeoypany 
in den fühen Waſſern um Regensburg, &:7, 8. beichtieben, 
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durch bin ich zu Begriffen gekommen, die ich 
ohne dieſe Vorſicht nicht wuͤrde etlanget haben.“ 
„Die gewoͤhnlichſte Stellung, worin man die 
Polypen, ſowohl an den Orten ihres eigentlichen 
Aufenthalts, als in den Öläfern, worin man fie 
aufbewahret antrifft, iſt die, welche Sig. 6597, 
6598. vorgeftellt ift: Hier hängt der Polyp a, b, 
mic dem aͤußerſten Hinterende feines Körpers b, 
an einer Pflanze, Fig. 6597 .eFf, oder an einem 
Holzipanden, ig. 6598. gh; der Körper ab, 
und die Arme ac, find im Waſſer ausgeſtreckt.“ 
„Es iſt aber die Geftalt, welche der Molg: 
penförper am gemwöhnlichften in. diefer Stellung 
bat, bey den drey mir befannten Arten, nicht 
vollfommen einerley. Der Leib dee grünen Po: 
Inpen, Fig. 6597 von denen ich bisher haupt⸗ 
fächlicy gehandelt habe, wird von vorn bis hinten - 
allmählich dünner, melches aber faum zu merfen 
iſt. So. verhält ſichs auch mit den bey Fig. 
6598, abgebildeten. Allein die dritte Art, Fig 
6599, it hierin won den andern beyden unters 
fhieden. She Körper nimme nur vom Außerfien 
Vorderende a, bis zur Hälfte d, und bigmeilen 
bis auf zwey Drittel, Sig. 6600 d, von der 
Länge des Keibes, allmählich ab. An diefer Stelle 
wird er viel dünner, und von diefem Punkt bis 
an das Auferfte Hinterende, nimmt er nicht weis 
ter ab. Diefer Theil, Fig. 6599 und 6600 db, 
der viel dünner ift, als der übrige Korper, hat 
das Anfehen eines Schwanzes, und fan cin 

Unterſcheidungszeichen diefer Art abgeben *).“ 
| „Die 


- *) Unfer Beobachter hat alfo bie Volypen, die ihm varaes 
kommen, fürs erfte im dieſe drey ungefünftelten Klafiın 
eingetheilet. Zu der erften rechnet er Die, welche beit Leib 
und die Arme am wenigſten ausdehnen, und verlängern 
Finnen, und dieſe nenut er yrüne kurzarmige. Ju die 
zweyte 
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| „Die Füße oder Arme fißen den Polypen, 
wie ich: fhon gefage, am aͤußerſten Vorderende. 
De | ur i Jeder 


J 


zweyte ſetzt er Diejenigen, welche zwar ihren Leib und Ar- 
me mehr, als die von der erfiern Klafje, vweraräfern, Yon 
denen es aber doch nicht fo ftarf geiüienen, als man defr 
fen bey andern gewahr mird. an möchte fie mittlere 
Armyolypen, oder halblangarımige: nennen, In die brifte 
Alaſſe vermeijet vr endlich diejenigen, welche ihre Arne 
ganz ungemein lang ausdehnen, und deren Hintertbeil 
noch Über dieſes ſtark abgeſetzt, und ungleich dünner, als. 
ber Leib if, io dab er einem Echwanze nicht nwähulich 
fieht. Vielleicht Eönnte man fie die langarmigen Schwanz 
polppen heißen. Die ‚vierte Art, deren Baker in dem 
Eſſai fur Phiftoire naturelle du Polype Chap, .II. pı =, 
gedenkt, und bey ihm die mente if, fcheint micht fowopi 
eine beſondere Epecied, als vielmehr noch Zunge enthale 
ten zu haben, meil er ſelbſt geſteht, daß fie aufänglich 
Fein geweſen, und zuletzt A als die hollaͤndiſchen 
geweien wären Die Farbe it Aberbaupt bey Wafler: 
thieren ein jehr ungerwiffes Merfmanl. 

Aue diefe 3 Arten bat der Herr Dr. Schäffer 
auch in feinen Gegenden gefunden, und mit Ihnen ale ndr 

‚ tbigen Verſuche gemacht, vornähmlich aber hat er fich 
an die jonderbariie Art derjeiben, au die langarmigen 
re anjpn[ogen gehalten. Solche bat Roͤſſel Inſekten⸗ 
beluſt. iı. The &, sıı ebenfalls bebbachtet. Allein es 
hat * Herr Dr Schäffer noch folgende Erinnerung 
gemacht. | —* 

Herr Trem bley nennt die kurzarmigen auch ſchlecht⸗ 
weg die grünen Polypen, und verſichert, daß ihnen diefe 
Farbe weſentlich eigen ſey. Er bat alſo ganz andere Furzs 
armige Polypen gehabt, als ich noh zur Zeit gefunden 
babe. Diejenigen, welche ich bier angetroffen habe, und 
die ſonſt mit feinen grünen in allen Stücden übereinges 
kommen find, haben dieſe grüne Farbe nie fü aügemein und 
beftändig gehabt, daß ich fe ihnen häfte als meientlich 
zuichreiben koͤnnen. Sie hatten vielmehr am meiſten dies 
jenige braunrotbe, oder dunfelbraune Farbe, die ich an 
allen übrigen benterft babe. Es if wahr, ich traf manche 
mahl einige an, welche ganz grün ausſahen; allein 06 
verlor ſich dieſe Farbe im Kurzen, und ſie nahmen bald 
dieje, bald eine andere Farbe an“ ©, Schäffers Abs 
handlung von deu Atmpoſyren u. ſ. w, S. 6, 7, 

Souf bat dieſer deutihe Trembley in einer an 
dern Mbhandlung von Blumenpolypen der fühen Waf 
fer, Regensburg 4 755. ©. 5, 6 veriucht, Die Polypen 
nach gewiſſen an ihnen bemerften Eigenichaften und Char 
rakteren zu Elaffifieiren,, und ſowohl den wahren als den 
Afterpolypen, den mit blogen Augen ſicht baren, als mi⸗ 
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Zecder Arm bewegt ſich nach: allen Seiten. Da⸗ 
her: fann er mit dem Polnpenförper in. eine Rich⸗ 
tung fommen, oder mit felbigem alle Arten 
Winkel formiren, Uebrigens fann ſich ein jeg- 
licher Arm für fich bewegen, und. hängt nicht von 
der Bewegung: der andern ab. Nenn nun alle 
Arme 'mit dem, Körper einen und eben denfelben 
Winkel machen, und, indem fie fich etwas von 
ihrer Wurzel entfernen, einerley Richtung .behale 
ten; fo formiren fie eine fehr regelmäßige Ge⸗ 
ftalt, die fich aber verändert, in wiefern ſich der 
Winkel verändert, den die Arme mit dem Polys 
 penförper machen. Die Arme der grünen Pos 
lypen machen oft, mit ihrem. Körper, beynahe eis 
nen rechten Winfel, Sig. 6597 i und k. Se 
dem denn die Arme von dem Vorderende, als 
von einem gemeinfchaftlichen‘ Centro, in gleicher 
Entfeznung abftehen, und jeder feine Richtung 
behält: fo fcheinen fie alle die Strahlen eines, 
und eben deffelben Zirfels, i, zu feyn. Kommen 
aber die Arme dergeftalt zufammen, daß fie mit 
dem Körper einen flumpfen Winkel machen, 
Sig. 6597, a: fo formiren fie alsdann einen 
Trichter, der bald weiter, bald enger iſt.“ 
„Es find aber nur die. grünen Pelnpen, 
Sig. 5597, die ihren Armen eine fo regelmäßige - 
G©tellung geben. Da fie furz find, fünnen fie 
ſolche leicht im gerader Linie halten, Die beyden 
andern mir bekannten Arten, Fig. 6598. .6599, 
welche viel längere Arme haben, geben ſolchen, 
| | wenn 


Eroffoptichen, den gefelligen und ungefelligen, den gehaͤu⸗ 
feten und ungehäufeten, Den gearmfen und-gefüßten, ale 
den shnarmigen und ohnfüßigen, den in weichen, als in 
harten Schalen,_ den feftfigenden und beweglichen u. ſ. m. 
ihre eigene Klaffe, Geſchlecht und Art anzumeiien, wobey 
er aber der Sqwierigkeiten, Denen eine ſolche Eintheilung 
noch unterworfen bleibt, nicht in Abrede if. 
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wenn fie ausgeftredt find, nur von dem Orte 
ihres Urfprunges an, bis auf eine gewiſſe Weite, 
"eine Richtung im gerader Linie. Das Uebrige 
-an den Armen bat. eine andere Stellung, vie 
‚oft in allen einförmig, sumeilen aber Ir * 
ſchieden it 
5Ich habe bereits — ſchen bemeikt, dag 
wicht: alle einzelne. Polypen von diefer grünen 
X5*Gattung, eine gleiche Anzahl Arme haben. Wo 
verhält fihs auch mit andern Arten; die ich 
nachher beobachtet. habe. Bey den drey mir bes 
kannten Arten- ift die Fleinfte Zahl der Arme ges 
meiniglich ſechs, die größte zmölf bis dreyzjehn. 
Indeſſen habe ich doc) auch welche von der . 
‚ten Art mit achtzehn Armen gefehen TyH 
„Hier ereignet fich aber eine Krage, die 
“mir Anfangs ‚nicht gleich einfiel, als ich diefe 
‚Beobachtungen machte. Geht es natürlich zu, 
daß die einzelnen Polnpen jeder Art Feine gleiche 
Anzahl Arme haben; oder kommt es wohl daher, 
daß die, welche ‚deren weniger befißen, durch eis 
nen: Zufall einige ‚ihrer Arme. verloren haben %* 
"„Beyläufig habe ich ſchon auf diefe Frage 
geantwortet. Sch habe bereits oben geſagt: daß, 
ob ich gleich noch zur Zeit wenig Polypen kann⸗ 
te, es mir doch vorgekommen ſey: als wäre es 
ihnen natürlich, eine ungleiche Zahl von Höre 
mern zu haben, denen man, da fie befannter 
wurden, den Mahmen der Fuͤße und Arme ges 
geben hat. Als ich aber vie Polnpen, eine Zeite 
lang beobachtet, und haͤuptſouͤchlich ſelbige hatte 
entſtehen und wachſen ſehen: fo merkte ich, daß 
es mit ihren Armen nicht, als mit. den ähnlie 
os 2.7.0" den 


Goeze aber — *5 — haben nie Dolapen dieſer 
a Art geſehen, Die - als ſechs, doͤchſtens acht 
sme gehaht hätten, | 
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chen Theilen vieler anderer, uns bekannter Thies 
‚re, beſchaffen ſey. Bey dieſen letztern zeigen 
ſich die Arme und Fuͤße alle zuſammen, von 
dem Augenblid an, dafie anfangen, fich zu ents 
‚wideln. Die Polypenarme hingegen wachſen 
ganz allmaͤhlig. Ja es wachſen ihnen fange nad) 
ihrer ‚Geburt noch neue. Diefe Sache ente 
deckt uns. auf eine fehr einleuchtende Art, eine 
Urſache, von der ungleichen Zahl der Arme an 
verſchiedenen Individuis einerley Art Polppen. 
Damit aber war ich noch nicht: zufrieden. Ob⸗ 
gleich: die Polypenarme nicht alle zu gleicher Zeit 
trieben: fo fonnten fie Doch wohl zufeßt alle zu 
der Zahl fommen, die ihnen ‚natürlich war; als 
lein meine Beobachtungen haben ‚mich gerade 
das Gegentheil gelehrt. Sch Habe alſo Feine Mer 
- gel gefunden, wonach). fih die Polspen in dem 
Wachsthum der Zahl ihrer Arme richten follten, 
‚and ich Habe fie auch nicht zw einer gleichen 

Zahl gelangen fehen *).“* — 
„Jetzt kehre ich zu dem Körper der Poly⸗ 
pen zuruͤck, der Fig. 6597, 6598, 6599, 6600 vor⸗ 
- ‚geftelle 


9) Hierbey verdient der Herr Dr. Schäffer in feiner Abs 
bandlung von den Arnipo ypen, &. 13 gehört * werden. 
SR aber, jagt er, manche Polypen auch nach meniger, 
als jechs Arme baben, ja daß ihre Arme nicht allezeit 
gleich viel ſeyn, das if meiftens, nicht fowohl, für etwas 
ordentliches und natürliches, als für etwas zufälliges und 
mwidernarärliches anzuichen.“ Er hat davon folgende Ur; 
fachen angegeben: _ — 

1) weil die Polypenarme nicht, tie die Arme und Fuͤ— 

- Be anderer Thiere, auf einmahl wachen. “ 
2) weil die Polypen, als Naubthiere von, andern Waſ⸗ 
jerinfeften Icben, deren einige, wenn fie zu groß find, 
— * abreißen. gi 1 ih nr 
3) wei zuweilen mehrere Polypen zugleich eine 
Naubes bemächtigen , De Arme in eımander fchlins 

gen, und fich felbige folcyeraeftalt ſelbſt ausreißen. 
4) weil fie, wie alle andere Thiere ihre Feinde haben, 
and ihnen die Arme yon gewiſſen Laͤujen abgefreſſen 


* 


werden u ſ. w. 


+ 
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geſtellt ift. Solchet ift, mie bey vielen befannten 
Thieren, verfehiedener Grade bes Ausdehnens, und 
des Bufammenziehens fähig. Es kann ſich det Po⸗ 
lypenkoͤrper dergeſtalt zuſammenziehen daß et kaum 
noch eine ‚Linie in der Länge behält, Big. 6601 
6602. Bo fann 5. B. der. Polyp Fig. 6599, 
durchs Zufammenziehen, wie ber. Fig. 6602 wer⸗ 
"den. Die Größe eines zuſammengezogenen Mo: 
lypen iſt nach der Art, wozu er gehört, And 
nad) der Größe, die der Polyp für ſich bat, wers 
ſchieden. Sein Körper kann fi, auf alle nur 
‚mögliche Art, auf den höcften Grad ausdehnen, 
und: auf den höchften Grad zuſammenziehen. 
Folglich kann ein Potyp die Länge ſeines Koͤr⸗ 
pers etſtaunlich verändern. Hätte er ſich nun 
einmahl ſo lang als moͤglich, oder in gewiſſer Wei—⸗ 
te ausgeſtreckt, um dieſe oder jene Bewegung zu 
machen: wie man dergleichen wirklich an andern 

‚Thieren fieher: jo Fünnte man, wenn man ihn 
unter diefen Umftänden-abzeichnete, ſeine eigente 
liche Länge beflimmen; iſt aber der Körper ei⸗ 
ned Polypen nicht ſtark zujammengezogen: fo. 


- kann er doch, in welchem Grade der Ausdehnung 


er fich auch befindet,. die verſchiedenen Bewe⸗ 
gungen madhen, und alle Verrichtungen than, 
deren er fähig ift. Folglich kann man die Län: 
ge des Polppenförpers nur ungefähr abbilden, 
und das um fo viel mehr, weil die Laͤnge Ver: 
fchiedener einzelner Polhpen jeder Art noch der 
. Veränderung unterworfen ift, die aus einem hoͤ⸗ 
hern oder geringern Grade des Wachsthums 
hertuͤhrrt, den man aus ber Erfahrung an. Thies 
ren und Pflanzen kennt.“ — 

„Die meiſten gruͤnen Polypen, die ich ge⸗ 
ſehen, waren ungefähr, wein fie ſich ausgeſtreckt 
hatten, fünf oder ſechs Linien lang; ‚die von det 
— ©53 zwey⸗ 
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zweyten und dritten: Art zwifchen acht big zwoͤlf 


Linien. Doch habe ich welche von dieſen beyden 


Arten geſehen, deren Körper. anderthalb Zoll lang 
- war.“ 


„Es iſt unndthis zu ſagen, daß der Poly⸗ 


penkoͤrper deſto dünnes wird, je mehr er ſich auss 
- dehnt, und daf er dejto Dicker iſt, je flärfer er 


ſich zuſam men gezogen hat. Fig— 6597, 89, 39 


find die Polypen der dren Arten, die ich b 
fchreibe, in ‚ihrer gemöhnlichften Dice vorgeftelt, 


AIch ‚meine aber die, weldye jchon siemlich groß 
fin.“ | 


„Da es unter den Thieren ; die ihren, Kdr⸗ 


per verlängern und zuſammen ziehen koͤnnen, 
viele gibt, welche aus. Ringen beitehen:. fo war 
es natürlich, fogfeich nachzufuhen, ob: auch Die 


Polnpen, vergleichen hätten... Sch that es; allein 


‚weder durdy die Koupe, noch durchs eigentliche 


Dergrößerungsglas, war ich vermoͤgend dergleis 
chen : zu entdeden, ich mochte fie ausgeftredt, 
oder zufammengezogen, oder fonft in einem Zus 
ftande betrachten ,. in welchem ich ‚wollte. : Es 


| ſchien mir alſo ihre Art, fi zufammen-zu ziehen, 


und auszuftreden, mehr. mit den nadenden und 
bevedten Schneden, als mit den Würmern oder 
andern Inſekten überein zu kommen, melche merfs 


liche Ringe Haben, Ich will mich daher aud) 


nidyt ben der Erklärung aufhalten, durch welchen 
Mechanismus ſich der Polypenkoͤrper ausdehne 


: und zufammenziehe. Sch würde Gefahr laufen, 


% * 


nichte als Mu: hinaßungen borzubringen. ” 


Es ift erftaunlich, wie: weit die Polypen die 
Verlaͤngerung ihrer Arme treiben können. - Am 
ftärffien thun fie es, wenn fie lange gehurigert 
haben. Die Schäfferfchen der. dritten Art 


| Inte ihre ordentliche Leibesloͤnge von 8 bis 12 


Linien, 
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Linien, bis auf 12 Zoll und darüber ausgeftredt. 
„Was aber eigentlidy verurfachen möge, jagt der 


‚Herr Dr. Schäffer in feiner Abhandlung von 
Armpolypen, ©. 15, daß fie ihren Leib und. 


Arme ſogar verſchieden biegen, zuſammenziehen 


und ausdehnen koͤnnen, das iſt noch nicht aus— 
gemacht. Das natorlichſte, was man ſich vor⸗ 
ſtellen kann, iſt biefes, daß es gewiſſe Maͤuslein, 
oder wenigſtens die Maͤuslein vertretende Theile, 
ſeyn muͤſſen. Jedoch koͤnnen dieſe an keinen 
Ringen, Abſaͤtzen und Einſchnitten befeſtigt ſeyn, 
wie ſie es bey andern Inſekten und Thieren 
find, So wenig Here Trembley ohne und 
mit dem Vergroͤßerungsglaſe Einſchnitte und 
Ringe an dem Leibe, und an den Armen der 
Polypen finden koͤnnen: eben ſo wenig habe ich 
dergleichen an ihnen bemerkt, ob ich mich gleich 
mehrmahls mit der groͤßten Aufmerfjamfeit dar: 
nach umgefehen habe.“ 
Hiervon verdient auh Bafer in dem Elſai 
fur Thiltoire naturelle du Polype etc. Chap. 
III, pag. 47 gehört zu werden, „Sch habe Urs 
fache zu glauben, -fagt er, daß ber Polyp auf ſei⸗ 
ner ganzen förperlichen Oberfläche eine Art = 
Heinen Schuppen oder Druͤſen, vielleicht 
wohl gewiffe kleine Stacheln oder Häfchen h ” 
die er verlängern, oder herausſtecken, einwaͤrts 
ziehen, oder nachdem es die Noth erfordert, lange 
feinem Körper verbergen kann, ob ich gleich) ges 
fiehen muß, daß ich folhe bisher nicht deutlich 
babe erfennen mögen. Denn fo ihm ein Wurm 
ſo nahe fümmt, daß er einen Theil feines Köre 
- pers beruͤhret: fo ift er gleich gefangen, und 
fißt feft, ohne daß man fagen kann, wie es ge⸗ 
fchehe, bis fich die Arme feiner bemächtigt, und 
ihn zum Munde geführt haben. Der Wurm 
SOFT, Ss4 foͤngt 
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faͤngt auch gleich an zu arbeiten, und ſcheint 
ſehr aͤngſtlich zu thun. Selten aber wird er 


ſich losreißen, und feinem Feinde entrinnen koͤn⸗ 


nen. Dieß beweiſet zur Genuͤge, daß er muͤſſe 


durch gewiſſe unſichtbare Häfchen oder Stacheln 


- 


lypen feftfißen fehen. 


‚aufgehalten werden, bie ihm in den Leib gehen, 


und vermuthlich .eben fo, als die, fo längs an’ 
den Armen herunter gehen, befchaffen find.“ 
Warum Nolte man nicht lieber annehmen, 


daß die Mäuslein und Körner, womit die ganze 


Haut des Poinrenförpers, ine und auswendig 
beſaͤet ift, die Urfache feines Zufammenziehens und 


‚ Ausdehnens find? Vielleicht geben. diefe, da das 


ganze Thier gallertartig ift, einen gemwiffen Schleim 


von fih, wodurch der an ihm gerachene Wurm 


angehalten wird; Es wird dieſe Muthmaßung 
durch eine, befondere Erfahrung hoͤchſt wahrfcheins 
lich, die Goeze an dem Polypen unter dem 
Sonnenmifroffop bey erftaunlichen Vergroͤßerun⸗ 


gen gehabt. . Wenn er ſich da zufammenzieher: 


jo erblickt man ſowohl am Körper, als an den 
Armen ein vermirrtes Kribeln, und: fieht dieſe 
Körner oder Mänskin fehr lebhaft durch einan: _ 


ber herlqufen *). Indeſſen bat Goeze nie eis 


nen Wurm anders, als an den Armen des Pos 


„Man zwingt. die. Polnpen, fagt Trembly 


| ferner, fich mehr oder weniger zuſammen zu ziehen, 


je ftärfer- oder ſchwaͤcher man fie beruͤhret, oder 
dos Waſſer bewegt, darin fie find. Ein jeder 


. aus dem Waſſer gezogene Polyp koͤmmt zufams 


. men gezogen heraus. - Man fieht ihn, als ein 


kleines Kluͤmpchen an den Körpern bangen, wos 
j 4 mit 
9 S..de Herru Karl Bonmers, mie auch einiger andern | 


berühmten Naturforfcher : auserleſene Abhandlungen aus 
‚ber Juſektologie, Halle 8- 17744 Anhang, ©. sır. . 


Pomm © 649 


mit man ihn heransgezogen, Big. 6603. Dann 
ift feine Geſtalt faum zu erfennen, und von ver, 


darin er fi) ausgeſtreckt bat, ganz verichieden, 
Sit: aber das Auge einmahl daran gewöhnt, fo 
ift es leicht, einen aus dem Waſſer gezogenen 
Polypen. von jedem andern Körper zu unterfeeis 
den *). Dief ift fehr vortheilhaft, weil ben dem 


Polypenfuchen nichts nothwendiger ift, als ‚alle 


Körper, woran fie fißen, ins Waſſer zu chun, 
um. ihnen dadurch eine Fenntlichere: Geſtalt zu 
geben. * 

„Die Wärme und Kälte haben auf die 
Polypen eben die Wirfung, als auf die meiften 
. Land: und Mafferinfeften. Die Wärme macht 
fie lebendig, und von ber Kälte erftarren fie. 
Inzwiſchen muß es fchon ein ziemlicher Grad 
Kälte feyn, der fie ganz unchätig ‚machen fell. 


Er muß dem Gefrierpunfte fehr nahe kommen. 


Alsdann ziehen fie fich mehr oder weniger zuſam⸗ 
men, und fo bleiben fie auch **). Allein je wärs 
mer das Waſſer wird, worin fie find; defto mehr 
ſtrecken fie fi aus, und machen, nad) Propors 
tion der Grade der Wärme, alle Bewegungen, 
deren fie fähig find. . Es wird dazu eben fein 
ſonderlicher Grab Wärme erfordert, wenn fich 
die Polnpen ſtark ausſtrecken follen. Eine mäs 


ßige Wärme, worin etwa das Fahrenheidtfhe 


— 4 


Thermometer bis 48 Grad fleigen möchte, iſt 


bazu hinreichend. "Sm Sommer fireden fie ſich 
ftärfer und öfter aug. Es iſt aber die Wir⸗ 


fung einiger Grabe mehr oder weniger Wärme - 


Ss5 nicht 


*) Schäffers Abhandlung von den Armpolypen, S. 7, 8. 


” Roͤſel bat die braunen, die fih am längften halten, 
jegar des en) — — eür beroorgessgen. Zus 
ſektenbeluſt. III. ch. 
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F J 
mnicht merklich genug, um genau beſtimmt werben 
zu fönnen. wi 
Wie ſichs mit dem Auge und Einziehen 
des Körpers verhält: fo ift es auch mit dem 
Ausfireden und Zuſammenziehen ihrer Arme bes 
ſchaffen. Was die Länge: derfelben betrifft: fo 
laͤßt fi) davon ‚nichts gewifles “jagen, weil, fie 
ſich wohl nicht allemahl fo weit ausftreden, als 
fie fönnen, und man nicht im Stande ift, alle 
Grade zwifchen der größten Ausdehnung, und 
zwiichen der ftärffien Zufammenziehung zu bes 
fiimmen. Aber außer dem ift leicht zu jagen, 
dieſe Art Polnpen: hat längere Arme als eine an: 
dere: wenigſtens iſt dieß in Anfehung der drey 
‚mir bekannten Arten Teicht zu beftimmen.‘“ 
„Die gruͤnen Polopen haben die Fürzeften 
Arme, Sig. 6597. Selten habe ich welche ger 
fehen, deren, Arme langer als die Hälfte des.Körs 
pers, oder etwa länger, als drey Linien geweſen 
wären *). Ben der zwenten Art find die Arme 
gemeiniglich einen Zoll lang, Fig. 6598. Ja ich 
habe welche gefehen, die ſich zwey bıs drey Zoll 
ausftreefen Fonnten.“ | 
„Ich habe oben fehon bemerft, daß die Por 
Inpen der dritten Art wegen ihres Schwanzes, 
Sig. 6599. b. d. leicht zu unterfcheiben find; 
allein an ihren langen Armen hat man noch ein 
befonderes Kennzeichen, woran fie von den übris 
gen Arten ebenfalls leicht zu unterfcheiden find. 
. Deshalb werde ich fie. oft Die langarmigen nen 


nen).“ | 
., ’ „Ich 


) Goeze hat indeß aus ſehendem Waſſer gruͤue Polgpen 
nebabt, Die ihre Arme weit länger, oft fo lang, als die 
don der dritten Art ausſtrecken konnten 


5 Dieß iſt die Art, welche Echäffer unter dem Nahmen 


der langarmigen Schwanzpolgpen, ©, 7 ff. und R rn 


„Ich menne aber die Polypen, wovon ich 
rede, Polypen der erſten, andern und dritten 
Klaſſe, nach der Ordnung der Zeit, da. ich fie 
gefunden *). . - Die erfte Art, Fig. 6597, oder 
die grünen, habe ic) im Junius 1740. die zwey⸗ 
te Sig. 6598,; im April 1741. und die dritte, 
oder die Sangarnıigen, ig. 6599, im Julius deſ⸗ 
felben: Jahrs entdeckt.“ —— 
„aAls ich dieſe letztern aus dem Waſſer zog, 
hielt ich fie fuͤr Polypen der zweyten Art. Ich 
that ihrer geſchwind eine große Menge in ein 
Glas mir Wafjer, welches in der Länge fieben 
Zoll, und im Durchmefler fünfe hatte. Dieß 
Glas fehte ich ins Fenſterbret. Des andern 
BE, ec cz Mors 


unter dem Nahmen der braunen Polypen mit hoͤrnerfoͤr⸗ 
migen Armen, welche felbige unter allen Sorten am längs 
fien ausſtrecken; Inſektenbeluſt. Ill, Th. G@. 555, Zab. 84 
— 87, ebenfalls beobachtet haben. | 


*) Bou der vierten Art, die Baker gefunden haben will, 
a R ſchon oben etwas bemerkt worden. Uebrigens hat KR ds 
et it. Theil der Inſektenbel. S. 466 biasitrohgelbe, 
‚and orangengelbe Polypen beichrieben, auch die Farbe als 
ein beftändiges Kennzeichen angenommen. 3 der queds 
lindurgichen Gegend find die orangegelben die häufigſten 
und gemeinfien. Uebrigens hat der Herr Juſtizrath Muͤl⸗ 
ler. in Kopenbagen, in feiner Vermium etc, [uccıncta 
Yıltorıa, Havniae 'et Lipfiae, 4. 1774: Vol. 1. Pars alt. _ 
pP. 14. 15. von den orangegelben Polypen nachfolgende Bes 
fonderheiten angeführet; | 
| r. dag Roͤſel ©. 477: Inſektenbel. 111. Theil bes 
hanpte, wie fie nur im Herbſte, nie aber im: Srühlinge 
und ‚Spmmer, unge hervorbrächten. Er aber habe am 
— aten May viele mit Jungen gefanden, welcher Erfahrung 
"auch Gpeze beytreten kann, * 
2. daß Roͤſel vorgehe: die Polypen naͤhrten ſich 
nie von Thieren, die mit einer harten Schale bedeckt waͤ⸗ 
ren. Er aber. habe eine Polypenmutter, Waflerfäfer Dr 
tifeos), die im Durchmefler ihres Körpers viermahl fo 
breit geweſen wären, veriülingen, und wenige Stunden 
: nachher todf wieder ausipegen jehen. 
3. daß er-eine andere Art zu Gehen bey ihnen. wahrs 
„genommen: Geometrarum cum polterior pars aulerıorem, 
iemper lequatur, Hydrae anterior et policrior, pedum 
numanorum ınitar, alternatım praecedıt. 
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Morgens fonnte ich meine Polnpen erſt mit ges 
höriger Aufmerfjamfeit betrachten, Ich gerierh 
in eim angenehmes Erftaunen, als id) das Glas 
worin fie waren, mit fangen Fäden erfüllt ſahe, 
die mir als duͤnne Spinnfäden vorfamen. So— 

gleich nahm ich mir vor zu unterfuchen, ‚was 

dieſe Fäden wohl ſeyn möchten, ohne baran zu 
denfen, was fie wirklich waren; Ich wurde 
gar bald mir einem: angenehmen Erftaunen ges 
“wahr, daß dieſe fo langen und dünnen Fäden 
von dem Motdertheile der: Polypen ausgingen. 
ı Kurs, es wären ihre Arme. Da nun diefmahl . 
viele Polgpen-in dem Glaſe waren; fo war ſol⸗ 
ches ganz mit ſelbigen durchwebt. Einige gin⸗ 
gen in gerader Linie fort, andere ſchlaͤngelten 
ſich in ‚verfchiedenen Kreifen, bald Bier bald dort⸗ 
hin. Sie nahmen, mie bey den andern Arten, 
ımmer ab, und würden am Ende dünner, als fie _ 
ben ihrem Anfange waren.  Diefer ihre Arme 

‚ waren auch ben der Wurzel nicht dicker, als bie 
Urme der Polnpen der jweyten Art. Wenn fie 
aber ausgeftreft find; fo übertreffen ſie die letze 
tern an Feinheit gegen das Ende zu, eben ſo 
ſtark, als ſie ihnen an Laͤnge uͤberlegen ſind. 
Ich habe Polypen der dritten Art geſehen, deren 
Arme neuntehalb Zoll lang waren. Dergleichen 
finden. ſich Fig. 6599. natuͤrlich vorseſtellt, wie 
ſie ſich recht lang ausgeſtreckt haben.“ 
= „Will man aber dieſe Arme ſo fang, als 
ich erſt geſagt, ausgeſtreckt fehen: fo verſteht ſichs 
von ſelbſt, daß die Polyben in großen Glaͤſern 
ſeyn muͤſſen. Ich ſetzte ſie in ein Glas, worin 
fie ſich in gerader Linie bis zehn Zoll. ausſtrek⸗ 
ken konnten; ich habe ſie aber nur bis neunte⸗ 
halb Zoll kommen feben, Sig. 6399. Indeſ⸗ 
ſen will ich nicht ſagen daß ſie ſich noch weiter 

hoͤtten 
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hätten ausfiresfen fönuen. : Sn Abliche - ihrer 
Seinheit habe ic) fie mit den Spinnfaden vers 
glichen,. denen fie. am Ende, wo nicht ganz, doch 
beynahe gleich fommen, Sn den. Kupfern bey, 
diefem Werke it es nicht möglich, geweſen, fie 
fo fein als fie mirflich ſind / vor iu ellen, noch 
in denen, worin die Polypen in ihrer. natärlie 
hen Größe abgebildet find, auf eine recht merk⸗ 
bare Urt auszudruͤcken, wie diefe Arme von ber 
.„ Wurzel bis zum äußerfien Ende immer, abneh: 
men und dünner werden. An bem unter dem, 
Mikroffop vergrößerten, Fig. 6604, kann man 
ſolches“ ſehr deutlich fesen. 

„Das erfte Mahl, als ich die grünen Po⸗ 
lypen ſich zuſammenziehen ſahe, verſchwanden ihre 
Arme gänzlich. Anfoͤnglich glaubte ich, daß fie 
ſich in den Körper des Polypen eingezogen hät: 
ten, wie ſich die Schnedenhösner zurückzuziehen 
pflegen. Als ich aber das Vordertheil des Pos 
lypen mit der Loupe fehr-aufmerffam betrachtete; 
ſo wurde ich feine Arme gewahr, und fahe, daß 
ſie fih nicht in den Leib hinein, fondern nur 
febr ftarf zufammen gezogen hatten. Nachher, 
ba fie nicht fo ſtark, als das erfte Mahl zufam⸗ 
- men gezogen waren, fonnte ich fie mit. bloßen 
Augen unterfcheiden; allein mein Auge war ſchon 
dazu gewöhnt.‘ 

„Die Arme der zweyten und britten Gat⸗ 
tung ſind, wenn ſie der Polyp eingezogen, ein 
bis zwey Linien fang, Sig. 6601 und 2. 
| „Es gejchieht. gemeiniglich, daß fih Leib 
und Arme. ben einer Bewegung und Berührung, 
zugleich zufammenziehen. Die Arme ziehen ſich 
aber auch von felbft zuſammen, um das alles zu 
verrichten, wovon ich in dem folgenden, bey Ge: 
legenheit ihrer Art zu * ihren Raub zu 

| fangen, 
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reden werde.“ 


‘ 


‚fangen, zu haften, und zum Munde du bringen, 


33wifchen dem Zufammenzieher und Aus: 


dehnen der Arme und ‚des Körpers der Polypen, 


23 
- 


findet ſich Nicht immer eine gleiche Proportion. 


Wenn mah den Körper des Polnpen unſachte 


beräßret; fo ziehen fi) Leib und Arme flarf zus 


ſammen, ohne daß es die Arme auch thun folls 


‚ten. Und fo umgefehrt: Beym wieder, Ausfirefs 


fen beobachten fie " ebenfalls feine regelmäßige‘ 


Proportion.“ 


„Es koͤnnen ſich die Arme eines und eben 


deſſelben Polypen ganz oder halb ausſtrecken, 


und zuſammenziehen, ohne daß ſie es alle thun 


ſollten. Einige ſind oft ſehr lang, wenn. andere 
"ganz kurz finde: Fig. 6600.“““ 


04 Die gruͤnen Polypen ziehen ſich ſehr ges 
ſchwind zuſammen, wenn fie won einer aͤußerli⸗ 

: hen Urſach berühte werben. Langſamer verrich⸗ 

ten. folches die zwey andern Arten. -Allein fie 


machen diefe Bewegung ziemlich langfam, menn 


ſie es von ſelbſt thun. Langſam pflegen fie fid) 
immer auszuſtrecken. Doch geſchieht es zuweilen 
mehr, zuweilen weniger. Was ich aber Bier 


geſagt habe, bezieht: fich bloß auf den Körper, 
und auf die Arme der Polypen.“ 
„Die fortfchreitende Bewegung oder ber 


Gang der Polypen gefchieht durch das Vermoͤ— 


gen, womit fie verfehen find, ſich ausjudehnen, 
ſich zuſammenzuziehen, und fid) nad allen Geis 
ten zu beugen. Diele Art zu gehen, hat daher 
mit dem Gange verichiedener Lande und Aal 
ferthiere eine große Aehnlichfeit, z. B. mit dem 
Gange der Spannmefferraupen, und einiger ſehr 
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gemeiner Arten Waſſerwuͤrme *). Gedachte 
Spannraupen, (geometrae) die der Herr von 
Reaumuͤr in feinem Werke, im erſten Bande, 
im erfien Stuͤck, Tab. I, Sig. 13, 15, 16, vors 
geftellt hat, brauchen nichts ald das Krümmen, 
wenn fie ihr Hinterende zum Vordertheile brin« 
gen wollen; anftatt daß die Übrigen NBafferchier 
re fid) zugleich Frümmen ‚und zufammenzieben. 
muͤſſen. So machen: es nun die Polnpen auch, 
ohne daß zwifchen ihrem Kruͤmmen und Zufam: 
menziehen immer ein gleicher Grad von Pro» 
portion ſeyn ſollte. Zumeilen ziehen fie ſich mehr 
: zufammen, als daß fie ſich kruͤmmen, und wieder, 
umgefehrt. In dieſer Abficht' findet ſich hier ei 


ne große Verfchiebenheit, und noch mehrere jeis 


. gen ſich in den derſchiedenen Schritten, welche 
die Polypen thun. Außerdem bringen fie nicht 
immer auf gleiche Weiſe ihren Schwanz zum 
Vordertheile.“ — 
| „Die Polypen verrichten alfo die Bewe⸗ 
gungen, die fie zum Gehen machen, überaus 
langſam.“ | Rz) 
„Die Polnpen Friechen Hbrigens auf Bem 
Boden des Waſſers herum, fie gehen auch längs 
dem Ufer, oder an den Waſſerpflanzen. Oft 
kommen fie bis an die Oberfläche des Waſſers, 
und hängen fich da mit dem Schwanze an, Fig. 
6600. Ich habe fogar welche daran mit einem 
Arme hängen. fehen, Dieß ift aber eine aufiets 
ordentliche Stellung, da hingegen die andere fehr 
gewöhnlich if **).“ 
„Da 


*) Befonders gehören hieher die Blutigel, die fich auch mit 
dem Bordertbeile anhängen, und das Hintertheil nachs 
ziehen, wodurch der Körper einen Bogen formirt, und wo— 
. ‚durch fie ziemlich geſchwind fort kommen. 
Dieſer Art des Sehens, naͤhmlich fich mit einem Arme 
wo anzubängen, und ben Leib nachzuziehen, koͤnnen . 
\ wo 
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„Da die Polypen fehe langſame Schritte 
thun, und zwifchen jeden oft eine geraume Zeit 
vergeht; fo muͤſſen fie auch viele Zeit haben, ehe 
fie einen Fleinen Raum durchwandern. Sieben 

oder acht Zoll: Weges find für die Polnpen im 
Sommer eine gute Tagereife. Gt es Fälter;z 
fo find fie noch langfamer, und kommen folglich 

noch weniger vom Flecke. Unter meinen drey 
Arten find die grünen die, lebhafteſten.“ 

i „Um zu fehen, wie fih ein Polyp an ber 
Dberfläche des Waſſers hält, darf man nur mit 
der Loupe den Schwanz eines dieſer hängenden 

Thierchen, Fig. 6600, aufmerffam betrachten. 
Dieß Schwanzende ift außer dem Waſſer, und 
befindet ſich unten in einer. fleinen Vertiefung, 

wo es trocfen wird. Davon formirt es felbft 
den Boden, und das Waſſer die Mände.‘ 

Ä „Will ein: Polyp von der Dberfeite des 
Glaſes an die Oberfläche des Waſſers gehen; 
fo darf er nur den Theil, womit er fih anhäns 

gen will, ein Flein ‚wenig aus dem Waſſer ſtrek⸗ 

. ?en, und. troden werben laflen. Dieß thur er 

auch wirfflich, und man kann folches feicht wahr: 

„nehmen, wenn man. darıt Gelegenheit ſucht.“ 

„Was ich jegt erzählt habe, ift hinreichend, 

ſich einen Begriff zu machen, wie die Polypen 
unter der Oberfläche des Waflers gehen, und 

wie fie folhe wieder verlaflen, um fih am bie 

Seiten des Glaſes, und an andere, im Waſſer 
befindliche Körper zu begeben *).“ — 

„Uebri⸗ 


wohl die langarmigen, aber nicht leicht die grünen, wegen 
gäre ihrer Srme bedienen. Röfers —A An 
et ’ ’ 477. 


6) So lauge alſo die Polypen vom Trembley bis zum 
Schäffer, und bis hieher beobachtet find, bat man in 
des Art ihres Ganges dreyerley Werjchiedenheiten — 

ie 


' 


„Uebrigens habe-ich die Polypen nie ſchwim⸗ 
inen fehen, und es ſcheint auch, daß fie es nicht 
koͤnnen *). Ich habe welche. von den Körpern, 
woran fie füßen, unter allen möglichen Umfiäns 
den, in Verfehiedenen Graben ihrer, Ausdehnung 
und Zufammenziehung, losgemacht; ich habe jie 

‚bben von- der Flaͤche, mo fie ſich aufgehängt 
hatten, abgezogen, und mitten ind Waſſet ges 
bracht; aber kein einziger wollte ſich zum Schwim⸗ 
| Ä 5 men 


Die erſte Art geſchieht auf die Weife, wie die Spann⸗ 
raupen zu gehen pflegen. Die zweyte Durch ein ſogenann⸗ 
tes Radſchiagen, mie die Kinder und Seiltaͤnzer thun: 
Die dritte dar ſie ſich mit den Armen wo anhängen, und 
den Leib J— Mehrere Arten haben weder SE hä fr 
fer, noch Röfel entdecken koͤnnen, und was bedde davon 
pefagt haben, dieht zur nn der Trembleh iſchen 
Beobachtungen, ©: es! er’s Abhandlung von den 
irupolgdeh, ©. is. f. Röjels Inſektenbeluſt Lil: Th; 
B: 497. 

») Dei Herr Dr. Schäffer bat das Segenthell erfahren; 
er bat fie nicht nur schwimmen ſehen; fordern därıns Bas 
dritte fremde Huͤlfsmittel gemacht; deffen fie ſich ſtatt 
des Gehens und Kriechens bedienen: . Er jagt in feiner 
angeführten Abhandlung; ©. 17: XSie Pflegen nicht ſel⸗ 
ten mitten. im Waſſer, ganz freh von einem Orte zum 

> Audern za ſchwimmen, ‚und zwar, fo oft ich es geſehen 
habe, alſo, dag allezart Die Arme im Bogen, und als ein 
Springbrunnen, oder als ein Waſſerſtrahl, Der aus einer 
ontaine feringt; fichen: , Zwar verfichert Herr Tremi 

ley, niemahls einen Polhpen ſchwinmmen geſehen zu has 
ben, mit dem Beyſatze / daß er, durch allerhand. Werfuche; 
auch nie eifien habe dazu bringen koͤnnen, Mein ich habe 
deren doch wirkiich hin und wieder im Schwimmen ange⸗ 
troffen, ob. ich gleich ebenfalls. durch Kunſt fie nie- zu zwſu⸗ 

OR BERIBRLBE 2 0 256 0, a" 0: 
RETEl gedenkt'diefes ümſtandes ebegfalls in feiner 
Dolgpenaeichichte; Sufefteubeinfigung ul Eheiln © 477: 
„Weil ich, sagt er, germ geſehen haͤtke, ob Denn Diele 
Kreäturen nicht ſchwimmen koͤnnten; ſo Habe von, terbitet 
wenn fie an der Oberfläche, oder auch an den. Geiten bins 

Ben) fich megzubeneben Mmänchmanl zwingen wollen; ich 
tchtete Aber damit nie etmas Anders and, als daß fie 
fich züfämmengejsaen, zu Boden fielen; und fo ar 
manchmahl eine Stunde lang; ehe fie ſich wieder audf 
ſtreckten, liegen blieben “ 


Dek.techh. Enc. XIV, Cheil,: MT 
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men begeben. Sie gingen alle langſam oder 
| geſchwind zu Boden, nachdem fie fich mehr oder 
meniger ausgeſtteckt oder zuſemmenge zohen hat⸗ 
ten.“ 
„Den aus dem Vorderende des Polypen 
hervorgehenden Faͤden habe ich den Nahmen der 
Arme und Fuͤße gegeben. Aus dem, was ich 
von ihrem Gange, und Fortſchreiten“geſagt ha— 
be, erhellet, daß fie ihnen: wirflich fiatt der Süße 
dienen. Wenn ich von der Art und Weiſe res 
den werde, wie fie ſich ihres Raubes bemädhtis 
gen, und folchen ‚halten; fo wird man leicht eins 
‚fehen, daß ihnen vornähmlich ;der : Nahme der 
Arme zufomme Hier will ich nur nod) eines 
Umſtandes gedenken, wozu ihnen. dieſe Arme dies 
nen. Die Polnpen bedienen fich ihrer zumellen, 
fi) damit an die Körper, woran fie fißen, feft 
 anzuffammern *). Insgemein hängen fie ſich 
bloß mit. dem Schwanze an, welches genug. ift, 
daß fie, felbft durch eine ziemlich. ftarfe Bewer 
gung des Waſſers, nicht mit fortgeriffen werden. 
Ich Habe einigemahl Polypen gefehen, die fich 
nicht allein mit dem Schwanze, unten auf bem 
Boden meiner Gläfer angehängt; fondern auch 
außerdem noch zwey bis drey ihrer Arme nad) 
verschiedenen Seiten ausgefiredt, und am Glaſe 
befeftigt hatten. - Ein auf folche Are angehängs 
ter Polnp, Fonnte durch die VBemegung des Waſ- 
fers nicht ‚hin und her geſchwankt werden.“ 
„Aus diefen angeführten Umftänden kann 
man begreifen, wie fi vie Polypen an alle Körs 
per, woran fie fißen, feit anhängen koͤnnen. Ich 
habe: einige Verjuche gemacht, woraus man fid) 
ungefaͤhr dieje Art des Anhängens vorſtellen "Die 
u ie 


*),Schäffers Abhandlung, S. 11. 
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Die zur Erhaltung der Poilppen nothwendigen 
Mittel, werden denen, die ſie futtern wollen, oft 


Gelegenheit geben, ſolche Begebenheiten, jeibft zu 
fehen. "Um bie Pofypen geſund zu erhalten, muß 


man ihnen oft genuig, hauptſaͤchlich wenn ſie 
gefreſſen haben, friſches Waſſer geben. Haͤngt 


nun ein Polyp, dem man friſches Waſſer geben 


will, an der Seite des Glaſes, und man. hat 


auch eben niche nörhig das ganze Glas rein zu 


machen; fo iſts genug, das Waſſer abzugießen. 


Es wird der Polyp dber doch an der Seite ſitzen 


bleiben, wenn man es auch noch jo. unſacht ab⸗ 
gießt.“ 

| „Hier muß ich noch unfere Sußwaſſerpo⸗ 
lypen mit den Weerpolypen vergleichen, und 
durch die Achnlichfeit ihrer aͤußerlichen Struftur, 
die fie mit diefen ‚haben, den ihnen behgelegten 
Nahmen rechtfertigen. Die Fuͤße, oder die Ars 


me ber Seepolypen' liegen um ihren Kopf und 
- Mund herum, und gegenmärtig ift man im Stans 


de zu entfcheiden, daß bey den Suͤßwaſſerpoly⸗ 
pen Fuͤße, oder Arme, eben die Lage haben, 
Beyde bedienen fich diefet Gliedmaßen zum Ges 
hen, und ich werde bald zeigen, daß ſie ſich auch 


derſelben beyderſeits bedienen, ihren Raub zu 
fangen, und. zum Munde zu führen * 


„Der Mund unferer Polypen bie ſich 
in ihrem Magen in einen Sad, der aus dieſem 


"Munde dom außerften Morderende des Polypen an, 


bis zu feinem aͤußerſten Hinterende geht. Dieß 
kaun man ſchon mit bloßen Augen, beſſer aber 
mit einer Loupe fehen. Man muß’ aber als 

 ‚Tt2 dann 


des Herm Dr. Schäffers Abhandlung von dem 
— der ſuͤßen Waſſer, „mit den Blumenpolp⸗ 
pen der falzigen. Waſſer verglichen. Regensburg 4. 75% 
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- Aayın han Delmnen: sehr ang Lit, scher einen 
Wacheſtock hinter ihn ſetzen. Die, Sarbe des 
Polnpen benimmt ihm Feinesmeges eine gewiſſe 
Durchfichtigfeit, vermittelft welchet man deutlich 
fieht, daß .er von einem Ende bis. zum anbern 
hohl it, TE ERERN 
3I3ch habe mich nicht damit begnügt, um 
mich zu überzeugen, daß die. Polypen. von einem 
Ende bis zum andern hohl wären, fie nur von 
Außen. zu betrachten; ich wuͤnſchte diefe Deff: 
. mung’ auch von innen. zu ſehen. In diefer Abs 
ſicht habe ich einen Polypen queerdurch in. drey 
Stuͤcke gerfchnitten. Jedes zog fich zufammen, 
‚und wurde ſehr fur. Hierauf feßte ich fie alle 
drey Aufgerichtet, unten in-ein flaches Glas voll 
 Maffer, und fahe alsdann fehr deutlich, daß fie 
von einem. Ende bis zum andern hohl: waren. 
Indem ich nun durch das eine Ende yon oben 
durchſahe, erblicte ich durch das, andere unten 
den Boden des Glafes, wo es aufſtand. Ein 
. angenfcheinlicher Beweis, daß dieſe Städe Hoff 
"waren. Folglich ift auch, der. “ganze Polyp von 
einem Ende bis zum andern. hohl. An, außer 
fien Vorderende des erſten dieſer Stüde, ſaß der 
Mind, der. fehr weit offen war. Der Schwan; 
aber. befand fich an bein. einen. Ende, des dritten 
Stuͤcks. Da dieſes Hinterſtuͤck cbenfalis Kohl 
war; fo folgt ganz natürlich, daß ſich der Schwan; 
des Polypen öffnen Fönne *) Doc), fieht man, 
daß er. ihn nicht fo oft, als ben Mund Öffnet, 
In der Solge werde ich noch einige Fakta ans 
führen, die dieß augenfiheinlich. beweiſen, daß 
die Polnpen von, einem Ende bis zum. aͤndern 
| * —* er * „Hier⸗ 
— a Ami len, 
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| ðBieraus iſt leicht zu begreifen, mas die 
Gefach die ein Polyp im Ausdehnen, und Zus 


fammenziehen, im Kruͤmmen, und Aufblafen an 
verfchiedenen Orten, annehmen kann, für Abäne 
derungen in der Geſtalt dieſes, von einem Ende 


des Körpers bis zum andern gehenden, Kanals, 


 Kervorzubringen im Stande find. Zuweilen ift 
er walzenfoͤrmig; zuweilen an einigen Orten, en 
ger oder breiter ald an den andern. Bey ben 
Iangannigen Polppen, die ſich fehr ftarf, ungee 
faͤhr zwey Drittel: von ihrer Länge, einziehen, 
ziehe fi a diefer Kanal nad) Proportion mit zus 
ſammen.“ 

„Die Deffnung, welche in dem Polvdentdr⸗ 


den Magen genannt, weil die Speife wirklich 
da hinein. gebet, und daſelbſt verbauet wird, Er 
iſt oft voll Waſſer, weldyes leicht hinein fom- 
men fann, da der Mund foft immer offen 
ſteht.“ 


per don einem Ende zum andern gehet, habe ih 


- 


„Zuweilen babe ich Polypen gefunden, die 


“eine Luftblaſe im Magen hatten.‘ 
„Die Haut, die den Magen einfchließt, und 
‚diefen, an. beyden Enden offenen Sad formirt, 


iſt die Haut der Polypen ſelbſt. Das ganze 


| le befteht aus einer einzigen Haut, wie eine 
Roͤhre oder Darm geftaltet, die an beyden En- 


pen, verfchiedene Arten Würmer, und derglei⸗ 
chen öffnet; fo findet man ihre verfchiedenen See 
fäße; ‚Öffnet man aber die Polypen; fo. findet 
man fhlehrerdings nur eins, das fo fang, als 
der ganze Polop ift, oder vielmehr ſcheint dag 
Thier, wie ich fchon gefagt habe, nur aug einem 
einzigen Gefäße zu beftchen, deſſen auferliche 
Ä Oberflaͤche die Oberfläche des Polypen ſelbſt iſt.“ 
Tt 3 Hierin 


den offen iſt. Wenn man andere Thiere, Rau: 


’ 


* 
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Hierin iſt der ‚Herr Dr. Schäffer. “ 


©: 20 anderer Meinung, und id) muß feine 


K Gründe anführen, damit ich die Lefer in Stand 


ſetze, beyde Beobachtet zu vergleichen, und ihren 


Beyfall der Meinung zu geben, bey der fie das 
Uebergewicht ſtaͤrkerer Gruͤnde finden. „Herr 
Trembley, heißt es, hat der Hoͤhlung des Po⸗ 


lypenſeibes den Nahmen und die Verrichtung des 


Magens beygelegt. Man fieht auch wirklich in 
Diegelbe nicht nur die Nahrung geben, fondern 
fie witrd auch daſelbſt ausgelogen, und hierauf 
aus‘ demfelben wieder ausgeftößen. Nur mwune 
dert ſich hierbey Herr Trem bley, daß, da man 
ſonſt an andern Thieren und Inſekten auch noch 


allerhand andere innere Gefäße gewahr werde, er 
‚on diefen Polypen dergleichen vergeblich gejucht 
babe, Er meint daher, daß man diefe Polnpen . 


für nichts anders, als eine ſolche Art Thiere zu 


halten habe, die nur eine Haut hätten, welche 
‚über den Magen geſpannet, oder beren Höhlung 


der Magen ſelbſt ſey.“ 
Sch muß geſtehen, fährt — Beobachter 


fort, daß ich in dieſem Stuͤcke dem Herrn 


Trembley nicht beytreten kann, und es wird 
mir erlaubt feyn, meine Gedanken bier anzufüs 


gen Die Hoͤhle des Leibes, glaube ich, iſt jo 


eigertlih der Magen nicht; — nur ein 
Behoͤltniß der Spriſe; die äußern, und fonders 


lich die innern Koͤrnerchen, oder Knöpfchen aber 


halte ich für fo viel. taufend Deffnungen, oder 


Saugröhren; welche die Stelle des eigentlichen 


Magens vertreten, und die Verdauung bewerk⸗ 
ſtelligen. Ich ſtehe eben daher an zu ſagen, daß 
die Polypen Feine innere Gefäße, und nur eine 
Haut haben follten. Vielmehr vermuthe ich, daß 


2 bie ganze Haut mit lauter, an einander hangene 
den 


> , 


Bo 663 


den: kleinen Saugröhren, und mit noch kleinern, 
zu denſelben gehörigen Gefäßen bedeckt fen, auch 
af jede Saugröhre fich ſelbſt zu ernähren, mithin 
auch zu wachien, und zuzunehmen vermoͤge. “_— 

„Ich, habe erinnert, daß die äußere Fläche 
der Polppe mit lauter. Eleinen, Körnern oder 
Knöpfen befäet fey, und dieſe find auch in dem 


inneren der Haut zu finden. Man darf nur eine 


Scheere, beren vordere Arme jchmahl und lang 
find, in das Innere eines Polypen bringen, und 
ihn alsdann der Känge nach auffchneiden, oder 
nur Acht haben, wenn ſich ein Polyp von ſelbſt 
umkehrt: fo wird man alsdann durch Huͤlfe ei— 
‚ned Vergroͤßerungsgiaſes gar ſchoͤn ſehen, daß 
die kleinen Koͤrner der aͤußern Oberflaͤche eben 


— wie die inwendigen find; ja man wird fie bier 


in noch groͤßerer Anzahl, und mit dem einigen 
Unterſchiede finden, daß dieſe viel von der Farbe 
der Polypen haben, und ganz undurchſichtig ſind, 
da jene aͤußeren Koͤrnchen fahler, und faſt durch⸗ 
ſichtig ſcheinen.“ 

„Nach meinen Erfahrungen ſagt Goeze, 
kann ich hierin nicht anders, als dem Herrn Dr. 
Schaͤffer beypflichten. Ich habe meine Poly⸗ 
pen hungern laſſen, bis ſie weißlich wurden. 
Hierauf habe ich ſie gefuͤttert, und Ben daß 
fie wieder recht dunfelgelb wurden. . Wie ift es 
nun moͤglich, fi den Körper des Polypen als 
eine bloß hohle Roͤhre vorzuftellen? Der Augens 
ſchein zeigt es, daß die verſchluckten Thiere ganz 
blaß, die Polypen aber. gelb und. braun von ih⸗ 
ren Saͤften werden. Kann dieß aber ohne in⸗ 
nere Gefäße und Saugdruͤſen geſchehen.“ In⸗ 
deſſen werden wir aus dem folgenden erkennen: 
daß Herr Trembley den Poiypen die inneren 
- Gefäße und Organe, nicht fehlechterdings abs 
2 | Tt4 ge—⸗ 


" N) 


geſprochen, fondern nur gefagt habe, wie man 
fie wegen ihrer Natur und Lage in einem. jo 


ı Beinen und gallertartigen Tiere, wohl ſchwerlich 


werde entdecken fönnen. 

- Um zu unterfuchen, ob die Fleinen Körner, 
weiche man auf der Dberfläche des Polypen fins 
der, auch inmwendig angetroffen werden, verfuhr 
Herr Trembley fo, - „Sch nehme einen Poln: 
pen auf die Hand, fagt er, und loffe ihn ſich 
da fo ftarf als möglich zufammenziehen. Hierauf 


fahre ich ihm mir der Spitze des Schenfels einer 


fehr feinen Scheere ins Maul, und fioße fie 


hinten zum’ Schwanze heraus. . Dann drüde ich 


die Scheere u. So ſchneide ih eine Seite 
der Haut des Polypen ganz in der Länge auf; 
ich öffne dadurch) den Kanal, den fie formirer 


von einer Seite zur andern, und indem ich biers 
"auf die zerfchnittene Haut auf beyden Seiten 
niederdruͤcke: fo entdecke ich die innere: Släche 


derſelben, und die Hände des Magens, Nun 
it der auf der Hand auggebreitete Polpp felbft 
nichts mehr, als eine bloße Haut, deren äußere 
Oberflaͤche gegen die Hand zugekehrt ‚ die innere 


“aber auswendig iſt. Alsdann mird mir es leicht, 
vermittelſt einer guten Loupe, diefe inmendige 


Flaͤche, nach meinem. Gefallen zu betrachten, und 


will ich das Mitroffop gebraudyen: fo darf ich 


fie nur auf einen Glasſchieber legen. Ducd die 


Loupe mit einem ſehr furzen Brennpunfte, und 


durch ſtark vergrößernde Linſen des Mikroſkops, 
habe ich auch inwendig in der Haut des Polys 


pen die Körner in geofier Menge gefehen, die 
ich äußerlich an feiner Haut und oben auf dem 


Stuͤckchen, ma der Schnitt. gefcheben, mahrge: | 
nommen hatte, Allein dieſe innere Tläche der 
Haut ſchien mir viet töcerichter und unebener, 

als 


e Pe 665 


die Aufßere zu ſeyn, und ſtatt daß diefe durchs 
fichtig ſchien, hatte dig innere eben die Farbe, 
als der Polyp.“ | | 

„Bringt man einen ganzen Polypen ohne 
die mindefte Verletzung unter das Mikroifon; 
fo wird man gemeiniglich immer an einigen Or: 
— Oberflaͤche ſolche abgegangene Koͤrner er⸗ 
blicken. 1FJ 

Auch an den geſundeſten Polppen wird man 
dergleichen gewahr. Gehen die Koͤrner aber ſehr 
haͤufig ab, ſo iſt es ein Zeichen einer gefaͤhrlichen 
Krankheit N.“ ge 


Bon der Nahrung der Yolypen und von der Art, 
ihren Raub zu fangen, und ju verfhlingen, 


Ueber die Art wie die Polnpen fih ernaͤh⸗ 
ren, blieb Here Trembley lange in Ungewiß⸗ 
beit. Endlich entdeckte er ihre Weiſe ſich der 
Beute zu bemächtigen. Nun ftellte er weitere. 
Beobachtungen darüber an, um die ganze Les 
Ä J Tt . Shen 


*) Davon bat der Herr Dr, Schäfffer, Abhandlung som 
Armpolypen &. ar beſondere Mrfachen angeführt. „Es 
find, jagt er, dieſe Körnerchen von der Art, das fie fich 
mit einem Pinfel, mit einer Beer, oder mit einem andern 
hergleichen Werkzeuge ganz leicht abfondern laffen. Mat 
fiebt ſogar Polypen, von denen ſolche jelbft megfaken, 
etzteres erfolgt insgemein alsdann, wenn fie anfangen, 


ſich umzufehren. Herr Erembley meint, es fen dieſes 


eine gemeine Krankbeit bey ihnen, auf welche fie allezeit 


zu ferben pflegten. Nun gedenfe ich zwar micht zu leug⸗ 


nen, dag manchmahl einige meiner Polnpen, wenn fie ich 
umgekehrt baben, erkrankt find, und fich nach und nad, 
n ein weißes, mölfichtes, oder ſchleimichtes Weſen ver: 
wandelt, und zulegt gar verloren haben; allein meilten; 
theils haben diejenigen. Polypen, die fich, bey mir lange 
eit umgefehret und eine ganze Menge Körner fallen lais 
en, nachber wieder fortgelebt, und find geiund geblieben.“ 
- Nach Goeze's Erfahrungen gehen den Do dren ach 
ganze Klümpen Körner ab, wenn fie von den Laͤuſen ab; 
gefreffen merden. 
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.. bensweife dieſer überaus merkwuͤrdigen : Thiere 
Fennen zu lernen. Er glaubte anfänglich, daß 
fie bloß eine gewiffe Art von Waſſergewuͤrmen 
fraͤßen. Nachgehends fahe er aber, . daß feine 
Polypen gar Feine Koftverächter wären; fondern 
beynahe alle Arten fleiner- Waſſerthierchen für 
eine gute Beute hielten. - Die zadigen, oder 
aͤſtigen Wafferflöhe, die Traubenträger, die ro 

-. then Schnafenmürmer,. das Alferaas, und andere 
mehr, dienen ihnen zur. Speiſe. Kurz,: fie fref: 

fen fait alles mas ihnen. vorkommt. Goeze hat 
fogar gefehen, daß fie Fleine junge Waſſerſcha— 
ben verfchlungen haben. : Der Herr D. S häfr 
fer fagt daher mic. Mecht, in feiner Adhand⸗ 
lung von Armpolypen, ©. 24. „Man fann 

Sich daben nicht leicht etwas artigeres vorftellen, 

. als den Anblid vieler Polnpen an einem Drte; 
fonderlich wenn man fie lange Zeit vorher dazu 
ausgebungert hat. Ihre Arme, die fie alsdann 
fo fang. als es ihnen nur möglich ift, nach Beu— 
te ausſtrecken, derſelben befondere Geſtalten, und 
Bewegungen, und die mancherley Abmwechjeluns 
gen, die ihr Leib alsdann annimmt, machen ein 
fehr ſeltſames Schaufpiel. . Diefer Anblick ift 

am fo fchöner, und verwundernsmwärdiger, wenn 
man Polypen von der dritten Art, oder die lang» 
ormigen dazu gebraucht.“ Allein viefer aufe 
merffame Beobachter fagt ung fogar, mie man 
fie auch. in Ermangelung der gewöhnlichen Speis 
fe, mit andern Dingen füttern koͤnne. „Kleine 
Inſekten, fo wie Zifche und liegen; auch groͤ— 
fere Thiere, als Waſſerſchnecken, und dergleis 
chen, allerhand Erdwuͤrmer, ja felbft Fleiſch, dient 
insgejamme im alle der Noth zu ihrer Züttes 
rung. Doc mit dem.linterfchiede, daß, da man 
ihnen fleine und, lebendige Würmer ganz geben 

Ä fkann; 
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kann; größere Wuͤtmer und lebloſe Dinge zuvor 
in Stüde zerſchnitten, : und fonderlid, letztere, 
in einige Bewegung. gebracht werden müffen, 
wenn fie non den Polgpen follen angefaßt und 
in fie gezogen werben.; Denn ich habe bemerkt, 
se daß, die Polypen Dinge, die fih nicht bewegen, 
oder wenigflens nicht zu bewegen fcheinen, ſehr 
‚ felten anhäfeln; fondern fie insgemein ganz gleiche 
gültig ‚vorbey laſſen.“ | 
Um .e8. zu. beobachten, wie fich bie Polypen | 

- ihrer Beute bemächtigen, und fie zum Munde 
führen, that Trembley mehr als hundert Pos 
lypen in ein großes: Zucerglas zufammen, und 
ließ ahnen Zeit ſich allenthafben zu zerfireuen, 
und da fie fich mehrentheils alle mit dem Leibe 
und Armen ausgeftreft hatten, warf. er eine 
ziemliche. Menge Taufendfüße zu ihnen hinein. 
Sogleich breiteten ſie ſich aus, und ſchwammen 
im’ ganzen Glaſe herum. Da er fie aber bes 
ſtaͤndig mit dem Auge verfolgte ‚ fo.fahe er bald 
einige, verfchiedenen Polypen in die Arme geras 
then. Kaum hatten fie felbige berührt; fo pure 
ben fie dergeftalt feft gehalten, daß fie fi ch ges 
meiniglich vergebliche Mühe machten, ſich in Grey: 
heit zu ſetzen. Einige wurden anfänglich nur 
mit einem, andere mit mehrern Armen gehalten. 
Nachmahls zogen und kruͤmmten die Nolgpen 
biefe Arme zufammen; oft aber wickelten fie bie 
‚andern no um die Taufendfüße herum, um-fie 
defto fefter zu halten. Endlich brachten fie. fols - 
he zum Munde, der fi) aufthar, und durch 
den fie allmählig in den Leib des Wolypen bins 

abgingen. 

u Die Jagd ber Polypen if eine. der größten 
‚Merkwürbigfeiten, worauf wir bey ihrer Unter» 
 Fuung und er zu er haben, a i 
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IA es beſonders, daß, ba ſich ſo viele Thiere eine 


ander ſelbſt fteſſen, die Pölypen weder ſich ſelbſt 


vetzehren, noch von andern verzehrt werden. 
Sie verſchlucken ſich oft "einander bald halb * 


ganz, ober fie geben fich wieder von fich. 


. verrichten fie ihren Fang bloß ?mit · den Yemen, 


— die aber. mir Feiner ffebrichten Materie überzos 


gen find, daß das gefangene Änfeft daran kleben 


bliebe. Die! mehr schließen ſich die wie Spiralen 
ausgezogene Knoten auf einmahl dicht zuſam⸗ 
men, wodurch das fie beruͤhrende Inſekt gefans 


gen wird. S. Schäffers Abhandlung ©. 29. 


Baker ſowohl als Roͤſel haben von der Po— 
lypenjagd artige Bemerkungen geſammelt, davon 
ich hier das vornehmſte auszeichnen will. 


- 


1. Etfterer ſagt in feinem Ellai fur le po- 
Iype etc. p 108. „Es iſt artig anzufeßen, mit 


‚welcher Geſchicklichkeit ſich der Polyp Meifter 


ſeines · Raubes macht, und dadurch der Stärke 


ind Geſchwindigkeit eines größern Inſekts weit 


- überlegen ift, dag in feine Arme fällt. Sch Habe 


oft den Verſuch gemacht, einen großen Wurm 
dicht an das aͤußerſte Ende eines fetzer Arme 
zu bringen, und er har fich gleich mit unfichtbas 


ren Haͤkchen angehäfele *). Hierauf habe ich 
- mit unendfichem, Vergnügen gefehen, wie der 
Polyp feine Beute gleichſam wiegt, und mit eben 
der Genauigkeit druͤft, wie ein Fiſcher thun 


und beſchwind zum be führen“ | 


möchte, der einen großen Fiſch an der Angel ges 
fangen hat, Machmahls zieht er den Arm, mas 


rnit er den Wurm hält, ollmählig zuruͤck, und 


bringe: den Wurm dadurch zu den andern Ars 
men, die ihn gleich auf allen Geiten umjchlingen, 
„Wenn 


H Hier irrt ſich Baker mit feinen unfichtharen Häkchen. 
BF 4 dergleichen bat der Voiyp zuverlaͤſſig Hr 


5Wenn ein Wurm: mitten unter die Asıne 
geräth, fo hält er fich. oft: gariz unbeweglich, als 
wuͤßte er gleichſam, daß die Polypen keine todte | 
Würmer. anpaden, welches ſich auch in ver Thar - 
fo verhält. Dieß betruͤgt auch den Palyben zu⸗ 
weilen, daß er ihn nicht angreift, ſo lange er 
„ N, nicht regt. Da aber der Wurm nicht länge 
ſo bleiben kann; ſondern ſich nothwendig wieber | 
regen muß, fo- thutzer. gemeiniglich. einen fFarfen 
Ruck, und. wendet ale Kräfte: zu feiner Rettung 
R an, welches ihm aber ſelten gelingt. Denn 
kaum ſpuͤrt ber. Polyp die mindeſte Bewegung, 
ſo greift er ihr von allen Seiten: an,’ und: er 
mag alles verſuchen, ſo kommt er doch nicht aus 
ſeinen Armen los. Zuweilen laͤßt er ihn ſich 
techt abarbeiten, damit er ihn ganz umſchlingen 
kann, und alsdann iſt der: Streit bald durch den 
toͤdtlichen Biß geendigt. Inzwiſchen habe ich es 
öfters geſehen, daß ein ſohr großervon einem 
Kleinen“ Polyden gefangener Wurm, ſelbigem 
durch, feine gewaltſamen Bewegungen ale Arme 
abgerifien, und ſich ſolch ergeſtalt gererter Harz 
2 Roͤſel ſchreibt in feiner Inſektenbeluſt. 


A. Theil, ©: 480 daß die Polypen ihre: Jagd 


auf eine. dreyfache Weiſe anzuſtellen pflegen 

erſtlich, daß der Polyp, zumahl wenn eb. ſich 
nicht ganz ausgeſtteckt, ein vorbey ruderndes 

Inſekt, mit allen feinem Armen zugleich, wie eine 
Spinne eine Muͤcke ergreift; zweytensdaß fie 
mit ihren. fang: ausgeſtreckten Armen ganz ſtille 
ſitzen. Faͤhtt nun ein Waſſerfloh vorbeh; ſo 
machen fie mit dem Arm, der. ſolchem am näch: 
ſten ift, eine kleines Bewegung, ſo bieibt ſpicher 
gleich daran. haͤngen, wie: ein Vogel auf ‚der 
BLeimruthe kleben hleibt. Und ſolches geſchieht an 

‚Allen Orten des Arms, eg ſey an der Spitze in 
der 
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"per Mitte, ober. dicht am Kopfe. Bisweilen reis 
Ken ſich die Waſſerfloͤhe mieder los, ohne daß 
ſie die Polypen verfolgen ſollten; drittens, daß 
ſie die groͤßten Inſekten zwar mit einem: Arme 
fangen, die übrigen aber, um es deſto feſter zu 
. halten, um ‚fie herum ſchlingen. Ueberdieß fügt 
Roͤſel S. 482 noch Hinzu: es fen ein luſtiger 
Anblick, wenn zwey Polypen zugleich einen Wurm 
‚ mit ihren Armen ergreifen und fefthaften. Dfe 
geſchieht es, daß der Water einen ſolchen Wurm 
. fängt, und der an: ihm -fißende Sohn’ ergreift 
ihn ebenfalls. mit, feinen. Armen. Beyde bemühen 
ſich, ihn zu. verſchlucken. Einer aber behält den 
Sieg, und muß den bereits verfchludten Theil 
dem andern uͤberlaſſen. Oft, begnuͤgen ſie fi - 
- beyde damit, den Wurm auszüfaugen, "und den 
Balg fahren zu laflem m nee 


von der Erzeugung der Polypen. * 


Am 25. Februar 1741 beobachtete Trembley 
mit der Loupe, einen grünen Polypen, der fich 

:: an die Seite des Glaſes angehängt hatte, mwors 
in er nur ſolche Polypen aufbewahrte, die noch 
‚zu feinem befondern Werfuche gebraucht: waren. 
An feinem Körper bemerfte er einen kleinen Aus: 
wuchs von dunfelgrüner Farbe. Ungeachter er 
ſehr klein war, zog er doch feine ganze Aufs 
merffamfeit an fich, weil er noch nie dergleichen 
an irgend einem Polypen, fo viel ihrer ‘auch von 

. ihm beobachtet waren, wahrgenommen hatte. Seit 
diefem. Augenblid war ihm der Polyp, woran 
ſich diefer Ausmuchs befand, fehr werch, und um 
ihn nicht unter, den-andeen zu "verlieren, nahm 
er ihn heraus, und that ihn in einbefönderes 
Glas, Zum Gluͤck feßte er ſich darin gleich mies 

| der 
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der fo an die Seite an, daß Trembley mir 
einer ſtatken Loupe den’ / Auswuchs an ſeinem 
Leibe leicht: beobachten konnte. Nachdem er ihn 
nun von dem erſten Entdeckungstage "an; viel 


mahl beobachte hatte, fand er in feiner, und 


des Polypen Struftur, an dem er ſaß, viel ähne 
liches. Zwar konnte er auf eine fo ungewiſſe 
Aehnlichkeit noch keinen ſichern Ausſpruch grün: 
den; allein er fing doch ‘an zu muthmaßen, es 
wuͤrde dieſer Auswuchs ein Polyp- merden. Das 
Bild der Polypen, die er im vorigen Sommer 
hatte aneinander fißen fehen, Fam ihm wieder 
ins Gedächtniß, und das brachte ihn hauptfäche 
ih auf den Gedanfen: es wäre diefer bemerfte 
Ausmwuchs ein aus dem andern bervorwachjender 
junger Polyp. 

Am 28. Februar, nahm er endlich auch 
oa, daf vier Fangarme hervorzufeimen anfinz 
gen. Die folgenden Tage verlängerten fich die 
Arme des jungen Polypen fchon, und es erfchien 
ein fünfte. Der Polyp felbft wuchs merklich, 
und er.fah ihn als er noch an der Mutter ſaß, 
ſich menigftens drey Linien - lang ausſtrecken. 
Aber am 18. März trennte er ſich won derſel⸗ 
ben B. — 

Bevor ſich dieſer junge Polyp von feiner 
Mutter abfonderte, fah Trembley auch ſchon 
an einigen. andern, in feinem großen Glaſe, bes 
findlichen Polypen, Junge hervorwachſen. 
Die zweyte Art der Polypen hatte er im 
Abril 1741. gefunden, und gleich der erſte den 
er erblickte, hatte fuͤnf Jungen an ſich, die auf 
einmaßt aus feinem Leibe senahien: waren, Die 

dritte 


S. Schäff ers Abhandlung von Armytlvven. 
von gruͤnen Nrmpolypen, &, 7, Roͤf ————— 
Al, Theil, ©. 468. 531. 


t 
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dritte Art, oder die. langarmigen trieben” ebens 
« falls unge, als er fie entdedte, und die folgens 


: dem, an einer Und: andern: Art, angeſtellten 
Beobachtungen, haben ihn gelehrt, daß fie ſich 
alle auf: einerley Art: vetmehren. Da auch die 


Yolppen ‚der zmenten- und dritten: Art ungleich 


größer: ald, die: grünen find, jo kann man. ben 


Wachsthum ihrer Zungen: leichter: beobachten, 
Iſt den junge Polyp nad) nicht. ſonderlich 


gewachfen, und fein Hintetende wenig oder gar 


nicht eingeſchnuͤrt; ſo bleibt er gegen den Leib 


der: Mutter: immer in einet Stellung Er. be 


: Hält: naͤhmlich dieſelbe Richtung, worin er bers 


[= ; 


bor: gewachſen, bie am gewoͤhnlichſten fenfrecht, 


zuweilen aber: auch bald. fchiefet bald geräder 


iſt. Iſt er aber unten fchön mehr eingeſchnuͤrt, 


> Hängt et: mit der Mütter nur noch wenig zu—⸗ 


fammen,. fo hat: er feine gewiſſe Stellung: mehr, 


ſondern ſchwankt an ihrem Leibe: hin und her, 


Hielt er fich: nicht durch feine eigene, Ktaft, [0 
würde: er ganz miederhängen, Man ſieht es aber 


deurlich. daßrer: fich; felber haͤlt, und wenn er 
feine) Stellung: veraͤndern will, alle‘ Bewegun⸗ 


mache. 


ger; eines an ber: Glasſeite ſitzenuden Polypen 
Es) iſt aher der junge“ Polhr im; Begriff 


ſich vonoder Mutter: zu trennen, wenn er” Mit 
noch im) einem Puͤnkichen mit: ihr zuſammen⸗ 


hängt: Man kaun ſich zwar dieſe Art: der Abs 


fonderung leicht: vorſtellen, allein Trembley 


wollte ſie ſehen, und: mit; Gewalt den Augens 


blick, da fie vor ſich ginge, ausſpuͤren, und er hat 


das Gluͤck gehabt davon oft eim Augenzeuge zu 
feyn. Er hat die jungen Polypen aller drey ihm 


bekannten Arten ſich bon ihren Muͤttern abſon⸗ 


dern ſehen, und. ſie trennen fih ‘alle auf 'einerley 
a — Art. 


% 
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Art, Mutter und: Sohn hängen ſich mit ihren 


Armen, auch wohl mit’ dem Kopfe ans Glag. 


oder andere Körper an, woran fie ſitzen. Dieß 
find ihre Vorbereitungen wenn fie fich. trennen 


‚wollen. Sie dürfen aber um dieſes zu bewerf; 
ſtelligen nur einen, und. zwar eben feinen ſtar— 


fen Ruck thun. Zuweilen thut ihn die Mutter, 


. zuweilen der junge, oft beyde. ’ 


Trembley hat -diefe Trennung auch dann 
geichehen fehen, wenn fich die Mutter nur mit 


dem Hinterende angehängt hatte. Ja ſie pflege 


‚fogar zu .erfolgen, wenn ein und anderes ‚Ende 
bloß an der Oberflaͤche des Maflers- hängt, 
Daran haben fie‘ beyde einen hinlänglichen Mus 
hepunft. Oft hat er. die Trennung dadurch bes . 


ſchleunigt, daß er dem jungen Polypen mit der 


Pinfelfpiße- einen. Eleinen Stoß gab, oder bie 
Mutter im Waſſer bewegte. Auf dieſe letztere 
Art brachte er einmahl drey Junge zugleich von 


einer Mutter ab, die deren mehrere an ſich hats 


te. Es iſt ihm auch gegluͤckt die Arme eines 
jungen Polypen mir der Pinfeljpige zu faffen, 
und zu machen, daß er daran im- WWoiler hans 
gen blieb. Hierauf hat er ihn, fammt der uns 
ten an ihm. hangenden Mutter gefchüttelt, wo— 
durc fie denn beyde ‚getrennt wurden. Die 


Mutter ging zu Boden, ‚und der Zunge blieb 


® 


am Pinjel hangen. Sobald fi) der Zunge hun 
von’ der Mutter abgejondert hat, Fann er gehen. 
und alle Verrichtungen eines Polypen thun. 

Ein junger Polyp kann ſich - fchon feiner 
Arme zur Jagd bedienen, wenn er noch an der 
Mutter ſitzt. Davon kann man fich leicht über: 
führen. Man laſſe nur auf die jungen, -an 
der Mutter hangenpden, einen Wurm, oder ein 
anderes Fleines Thierchen fallen. Man wird fie 
ec. sechn. Eins, CXIV. Theil, Uu gleich 
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gleich zufaffen fehen, wenn fie auch nur erft 
einige Arme haben, und dieſe noch nicht einmahl 
recht ausgewachfen find. Kine Erfahrung, wel⸗ 
che uns lehrt: es fey der Mund der jungen Pos 
Ippen jchon vor ihrer Trennung vörhanden, . 
Denn fie öffnen ihn, den’ Wurm zu verjihluden. 
Kurz, fie thun alles ſchon auf die, Art, wie, bie 
‚Alten, daf fie nähmlich ihren Raub ergreifen, 
zum Munde führen und verjchlingen. 

Die jungen Polypen brauchen nicht immer 
gleiche Zeit zum Wachſen ). An diefer Abs 
ſicht findet man viel Verfchiedendeiten, die theils 
von einem höhern oder geringern Grad Wärme, 
theils vom Vorrath der Nahrung herruͤhren. 
Trembley Hat junge Polypen nah 24 Stun: 
ben, andere aber erfi nah 14 Tagen vollfom: 
men gebildete gefehen. Die erfien trieben fo 
fchnell in den mwärmften Tagen, die andern aber 
in einer Jahrszeit, wo das Prinfiiche Thermo; 
meter in dem Waſſer worin fie waren, unter 
43 Grad, nähmlicd) unter den Grad bes Tempe 
rirten fiel. | — 

Esden dieſe Umſtoͤnde unter welchen die jun⸗ 
gen. Polypen langſamer oder geſchwinder mach 
fen, haben auch in die Dauer ihrer Vereini⸗ 
gung mit den Müttern’ einen ftarfen Einfluß. 
Se zeitiger fie ausmachen, deſto eher find fie 
im Stande fich zu frennen.: 

Dielleiche aber Fönnte man fagen: die jun: 
gen Polnpen Famen mohl nicht mirftid) aus dem 
Leibe der Alten; fondern es hätten fich etwa 
nur Ener, oder junge Polnpen oben an die Haut 
angejeßt, und waͤren auch mährend ihres Wachs—⸗ 
thums, daran bangen geblichen. in Zweifel, 

der 


*) ©. Röfers Iufektenbelufigung III. Theil, S. 468. 478. 
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der wohl natuͤrlicher Weiſe denen einfallen muß, 
welche die Sache nicht felbft, oder etwa nur zum 
erſtenmahle gefehen haben. Gobald man aber 
einen jüngen Polypen recht, aufmerffam mit der 
Loupe beobachtet, und hauptfächlich feinen Wachs⸗ 
thum verfolgt: fo Fann man wohl nicht länger 
zweifeln, daß nicht der Junge aus dem Leibe 
der Mutter, als ein Zmeig aus dem Gtamme . 
‚eines Baumes, ausgetrieben werde, und zum 
Vorſchein Fomme *). Man fieht ja augenſchein⸗ 
Un 32 lich, 


) Zu Trembley’s Zeiten, da er feine erften Entdeckun⸗ 
gen befannt machte, war es faſt Niemand zu verargen, 
wenn er ungläubig blieb, und dieſe vorgegebenen Wunder 
ins Meih der Feen verwies. Damahls giaubte man zum 
Theil noch feft an die beyden Grundiäge: entweder das 
Thier wächft aus der Faͤumiß, oder es entſtehet aus einem 
Ey, obgleich der erfte nur Dafır angefehen wurde, und 
an fich gänzlich falich war. Mithin hielt man einen drits 
ten Fall beynahe für unmöglich, unerachtet damahls die 
Entdeckung von den fonderbaren Geburten der Blattläufe 
fchou gemad)t war. Aber in uniern Zeiten noch an der 
Wirklichkeit der. Volgnenvermehrung aus Ach felbk zw 
zweifeln, ba fo viele große Beobachter, ein Reaumär, 
Hüter, Schäffer, Roͤſel, Bonnet, Müller, 
Blumenbad, £ichtenbere u: f. m. ald Bürgen und 
Augenzeugen für die Nichtigkeit der Trembleyiſchen 
Verſuche haften: ſolches würde meniger zu vergeben ſeyn. 
Jetzt wollen mir einen Schäffer in feiner Abhandlung 
ven den Armpoipnen, ©. 37 reden laſſen. Nachdem er 
verber die Srembleyifchen Verſuche angeführt und ger 
prüft, IH er hinzu: ; 

„Wie Fommen aber die jungen VPolypen am ben reib 
der Mutter? Sollte ihr anfcheinendes Hervorwachſen aus 
dem Leibe wohl gearuͤndet, oder nicht »ielmehr ein Ber 
trug der Augen feyn? Muß denn nicht alles nach dem 
alien Grundiage, aus einem Ey feinen Urtprung nehmen, 
und we werden mir bdieielben an den Polypen zu ſuchen 
baden? — — Es braucht wine geringe Aufmerkfjamkeit, 
nm zu ſehen, wie der erfie Aniag einer jungen Volype 
nichts anders, als ein ſich beionders bildender Theil Der 
Hutter jeg, der nachdem er mehr und mehr fegelförmig 
wird, endlich eine nrdentliche hohle Röhre vorfielt, die 
mit der Höhlung des Leibes der alten Polype eben jo ei» 
ne Gemeinichaft bat, als ungefähr Das Heine Waſſerrohr 
an einer Plumpe.“ — — Be Te a 

or Hierauf 
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lich, es ſey dieſer Auswuchs als der Anfang ei— 
nes jungen Polypen, nichts als eine Fortſetzung 
der Haut der Mutter, ſie ſey hier an dieſem 
Orte aufgetrieben, und erhabener, als an einem 
andern. Ja man kann ſogar ſehen, daß ſie ſchon 
eine kleine Roͤhre formire, welche mit, der müt- 
terlichen, oder anders zu reden, mit dem Ma— 
‚gen der. Mutter, Cemeinichaft hat. Davon ha—⸗ 
ben Trembley feine erſten Beebachtungen übers 
zeugt; allein es war ihm daran zu viel gelegen, 
als daf er es dabey ſchon kätte follen bewenden 
laffen. Er bar aljo nichts verfäumt, um über 
die Vereinigungsart der jungen Polypen mit its 
ven Muͤttern entfcheidendere Verſuche zu "_ 

| . ter 


Hierauf werden die Trembleyiſchen nachgemach⸗ 
ten Derfuche erzählt, um fich durch das Zerichneiden des 
Alten und Jungen zu überzeugen, daß dieſer mit jenen 
eben Die Semeinihait, als ein ausgewachiener Zweig mit 
dem Stamme habe, und der Herr Dr. fährt alſo ©. 39 


fort: j | 
„Wenigftens find dieß die Erfahrungen und Grände, 
welche Anfangs Herrn Trembiley, und nunmehr aud) 
mich, nachdem ich alles geprüft, nachgemacht , und in der 
Erfahrung überall richtig befunden habe, überzeugt haben, 
daß die junge Wolype aus dem Leibe der Mutter, als ein, 
Sproß oder Zweig aus dem Stamm eines Baumes auss 
getrieben werde. 
„Hat aber diefer Sax feine Nichtigfeitz fo bat man 
ſich menigftens bey dieſer Fortpflarzungsart. weder nach 
Eyern, noch um gin verichiedenes Geichlecht bey den Po; 
Inpen umzufehen. Sie find io gebauet, daß fie jene Eyer 
nicht allezeit, und eim verfchievenes Geſchlecht ganz und 
ar nicht, zu ihrer Fortpflanzung nöthig haben. Freylich 
reitet Diejes mit dem alten Satze, daß alles aus einem 
Eye, und aus der Vermiſchung ziveyer von verſchiedenem 
Seichlechte feinen Uriprung habe. Allein, was kann die 
Natur dafür, daß man fie bey Anuehmung und Feftickung 
willführlicher Saͤtze nicht zuner zu Rathe gezogen bat. 
Benus, daß fir uns, wie an den Baumlaͤuſen das eine, ſo 
an den Polypen das zweyte Beyſpiel gibt, daß fie die Ers 
haltung uns Fortpflanzuig ihrer Geſchoͤpfe, auch ohne Ey, 
—4. ohne Verſchiebenheit Des Geſchlechts zu verſchaffen 


J 
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Bier kam es nun hauptſaͤchlich darauf an, 


ob der Magen der jungen Polypen mit dem 
Magen. der Mütter Gemeinſchaft habe. Er 
nahm ſich alfo vor, um fich von der unmittelbas 


ren Vereinigung eines Jungen mit der Mutter 


- zu. Überzeugen, daß er nun unterfuchen wollte, 


. vb die Möhren, woraus ihre Leiber befiehen, eine 
gemeinfchaftlihe Deffnung hätten, und ob ver 
Magen des jungen Polypen, in Abficht des 


- mütterlihen Magens nichts welter ſey, als was 
gewiſſe Gefäße des menſchlichen Körpers find, 


> 


die mit ihren Mündungen in einander gehen *). 2 
Sein erfter Verſuch, zu feinem Zwecke zu 


 fommen, war, dahin gerichtet, daß er fich bes 


muͤhte, einen Polypen dergeftalt zu öffnen, daß. 


er die gemeinſchaftliche Deffnung, wenn, es wirf- 
— u Me lich 


* 


298, Schäffer ke Se 39. Röfels Inſektenbeluſtigun 


111, Theil, ©. 478. . 9. Bey diefer Gelegenheit will i 
meine Feier noch am die arfigen Bemerkungen erinnern; - 
die uns der Prof. Hanow in feinen Eeltenheiten der 
Natur, im 1. Theile, &, 638 mitgetheilt hat. f 

„Ich babe benterkt, mie die Mlten ihre Jungen fuͤt⸗ 
tern: So lange die Fänger. des Zungen noch nicht völlig 
find, daß er fie brauchen fann, druckt bie alte Polyre 
Durch ihr Ziehen, ihre bereits verdauete E:peife in die 
Aunge durch die Röhre, die von ihr ausgemachten if. 
Han fieht folches an der Farbe. , Denn hat ie alte vors 
ber nur die kleinen weißen Thierchen im Waffer gefreffen, 
die man mit einer doppelten, oder dreyfachen Vergroͤße⸗ 
rung des Durchmeſſers Faum noch gemahr wird; ſo ſieht 
fowohl die alte als junge Volype weiß aus. Gibt man 
aber der Alten vötbliche Wafferiehlängelein zu freffen; fo 
werden diefe nach der. erfien Verdauung aeldlich in ihnen, 
und denn befsmmten auc die sungen folche Farbe, bis 
fie nach der völligen Verdauung den andern Tag faſt wies 
der weißlich ausiehen, wenn fie von. der weißen “rt find. 
Haben fie aber schon vier bis fünf fertige, und faf jo 
lange Zänger, als fie ſelbſt find; fo scheint Die Nabelroͤh⸗ 
te, wenn ich fie fo nennen darf, damit fie an der Mutter 


— dangen, und durch fie bisher genähret worden, zu verwach⸗ 


Sen, und es wächft ihnen daſelbſt ein Echmanzröhrchen. Site 
> fangen alsdann * an, ſich ihrer Faͤnger zu bedienen, 
and wie die Alte ſich auf das Rauben zu legen, wenn 

idnen etwas Kleines aufſtoͤßet.“ 


h 
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lich anders eine waͤre, zwiſchen dem Magen der 
Mutter und des Jungen deutlich ſehen koͤnnte. 
Er nahm dazu einen ziemlich großen Polypen 
der zweyten Sorte, an welchem ein junger ſaß, 
deſſen Hinterende, oder der Ort, wo er mit der 
Mutter zufammenhänget, ſich noch nicht anges 
fangen hatte einzuziehen, damit die gemeinfchaft: 
liche Deffnung, wenn anders eine da märe, deſto 
ſichtbarer würde. Diefen Polppen that er in 
ein Bischen Wafler in die Hand, und ftellte 
fi fo, daß er feinen Gegenſtand nad) Gefallen 
mehr in die Sonne bringen fonnte. Hierauf 
ſchnitt ee mit einer feinen Scheete ungefähr vie 
Hälfte vom Leibe des jungen Polypen ab. Nun 
war oben an bem, an der Mutter gebliebenen 
Stuͤcke, fein Magen offen, und hatte ein folches 
Loch, durch welhes Trembley vermitrelft einer 
Loupe durchſehen Fonnte, Hier Fam es ihm alfo 
wirklich nicht anders vor, als hätte der Magen 
des jungen ge mit dem mätterlihen Ges 
meinſchaft. ach verſchiedenen andern Vorrich⸗ 
tungen uͤberzeugte er ſich hiervon voͤllig, und ſahe 
die gemeinſchaftliche Oeffnung ſo deutlich, daß 
ihm wegen ihrer Wirklichkeit nicht der geringſte 
Zweifel uͤbrig blieb. Dergleichen Verſuche hat 
Be mit glüdlihem Erfolge wieder; 
ohlt. | 
Zwar Fommen oben fchon Beyſpiele vor, 
moraus fi) ergibt, daß die, im Magen der Pos 
Ippenmutter verdaueten, und bernah in den 
Magen der ATungen übergegangenen Theile, ih— 
nen zur Nahrung dienen; allein Trembley 
wuͤnſchte einen velllommenen Beweis diefer Wahr⸗ 
beit zu haben, und er war nicht ſchwer zu finden. 
Er gab verfchiedenen Polnpenmüttern jehr 
merklich gefärbte Nahrungsmittel, wozu er fi 
| ges 
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| gerniffer platter MWärmchen betiente, beten Eins 
geweide mit einer rothen erie angefüllt find, 
Dirfe rothe Nahrung war Hi nach der Zeit zum 
Theil in den Magen der jüngen Polypen uͤber⸗ 
gegangen, und ſie hatten davon, wie die Mut⸗ 
ter, eine rothe Farbe bekommen. 

Es iſt uͤbrigens kein Wunder, daß Thiere, 
die noch mit der Mutter vereinigt ſind, von thr 
auch die Nahrung ziehen. Dieß haben uns viele 
Erfahrungen ſchon laͤngſt gelehrt. Allein die Po⸗ 
lypen zeigen uns noch mehr, als dieß. Sie zei⸗ 
gen uns naͤhmlich Junge, welche die mit ihnen 
vereinigte Mutter ſowohl ernaͤhren, als fie von 
diefer genähret werden. 

Wie gefagt, fo bemächtigen fich diefe Zune 
gen des Naubes, verfchlingen und verbauen fol 
chen, ehe jie fi) von der Mutter trennen. Nach 
ber Verdauung geben hernach bie Nahrungs: 
theile aus ihrem Magen eben fo in den Magen 
der Mutter, wie fie aus diefem in den ihrigen 
übergehen. . Die hat Trembley fehr oft ges 
fehen, und man kann feicht denken, daß ee vers 
ſchiedenen Zungen, während ihrer Vereinigung | 
mit der Mutter, rothe und ſchwarze Nahrungs⸗ 
mittel gegeben habe. Der Erfolg war, wie er 
ibn erwarten Fonnte. Die Mütter nahmen bie 
Sarbe der, von ben Jungen genoffenen Jrahrung. 
an, und folglich hatten bie Zungen fie ebenfalls 
- ernährt. 

Penn. die Polypen an folchen Orten fi ißen, 
wo bie ihnen zur Mahrung dienenden Inſekten 
in Ueberfluß find: fo verzehren Mütter und 
Jungen oft zugleich verfchiedene gefar.gıne Thiere, 
und diefe Anfangs in ihrem Magen befindlichen 
NMahrungstheife vermifchen, ſich nachher zufams 
men, wenn fie aufgelöft, und in Brey verwan⸗ 

Uu 4 delt 
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delt ſind. Dieß kann man leicht wahrnehmen, 


wenn man A; 
mit rotben Ei 


Fe Me 


9 


‚einer Mutter einen Wurm 
eiden, und dem Jungen ein 
Stuͤckchen von der ſchwarzen Schnecke gibt. Eis 
nige Zeit ‚nachher entdeft man einen rorhen 
Saft im Magen: des Jungen, einen ſchwarzen 
im. Magen der Mutter. Ga Trembley hat 
beyderley Materie, die ſchwarze und rorhe, aus 
einem Magen in den andern aehen sehen. Ans 
fangs woren fie noch zu unterſcheiden; aber vers 
möge des Hins und. Herjchwälfens vermifchten 
fie fib, und formirten im Ganzen eine mit 
Schwarz und Roth gemischte: Materie. Und 
dieſe Sarbe harten auch Mutter und Sohn nad 
geſchehener Verdauung. F 

Hier iſt gezeigt, daß ein junger Polyp ſeine 
Mutter ernaͤhre; allein ich muß noch hinzuſetzen, 






daß erſterer auch die anderen, zugleich an der 
Mutter hangenden Zungen ernähren koͤnne. Denn 


es verbreitet ſich der Nahrungsſaft der genoffes . 
nen Speiſe, wenn er aus ſeinem in der Mut— 
ter Magen gegangen iſt, nachher in den Magen 
der uͤbrigen Jungen. Es kann alſo die Mutter 
mit ihren Jungen, als ein vielaͤſtiges Gefäß ans 


geſehen werden, deſſen Zweige alle unter fich. eine 


frene Gemeinſchaft haben. Gibt man auch ;. 
B. einem einzigen Zungen rorhe Mahrungstheile; 
jo fieht man die Übrigen bald mit dem ausgefos 


| ‚ genen Nahrungsſafte angefüllt, und ſowohl als 
die Mutter, fammt dem Jungen, der für ſie alle 
gefreſſen, eine bald hochrotiye, bald fchmächere 


Farbe annehmen, nachdem fie mehr oder weniger 
Mahrungsfaft bekommen haben.“ Zus 


Se mehr ſich hinten das letzte Ende bes 


«Jungen Polppen, womit er an der Mutter häns 
get, einzieht; deſto enger wird die gemeinfchafts 


1 liche 
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liche Deffnung zwifchen ihren beyden Magen. 
Endlich Schließe fie fih, und die Gemeinſchaft 
hört auf. Um zu erfahren, wie lange jolche 
zwifchen dem Magen der Mutter und des 
ungen daure: jo hat Trembilen fie eine Zeitz 
lang gefüttert, und jedesmahl, wenn er einem | 
oder dem andern was zu freien gab, forafäitig 
nachgefehen,. ob der NMahrun,sjaft noch aus eis 
nem. Magen in den andern gehe. Anfänglich. 


ſchwalkten die Mahrungsfiidchen aus dem Ma: 


gen der Mutter in den Magen des Jungen, und. 
aus diefem wieder in jenen. Hernad) aber wurde 
die. gemeinſchaftliche Oeffnung kleiner, und es 
fonnte nun nichts mehr, als der blofe Saft 
durchgehen. Endlich. bemerkte er  einigemahl, 
wenn er der Mutter, oder dem Jungen roches 
Sutter gab, daß auch von diefem, wegen feiner 
lebhaften Farbe fo Fenntlihen Safte, nicht ein 
Bischen mehr aus einem in das Andere ging. 
Ein Beweis, daß die gemeinfchaftlicye Deffnung, 
naͤhmlich das Loch: in der Haut der Mutter, ſchon 
geſchloſſen war. 

Oben wurde geſagt: es ſtritten ſich oft zwey 
Polypen uͤber einen Raub. Dieß geſchieht ſelbſt 
zwiſchen Mutter und Sohn. Sie nimmt ihm 
oft die Waſſerfloͤhe und Wuͤrmer wieder weg, 
die er angefangen zu verſchlingen, und verſchluckt 
ihn ſelbſt wohl halb mit. Der Junge beſtrebt 
ſich ebenfalls, der Mutter die genommene Beute 
wieder zu entreißen. Nie aber hat man gefchen, 
daß fich‘diefer bepderfsitige Streit mit dem Tode - 
eines oder des andern geendigt hätte. Zuletzt 
vetrlaſſen fie fih, ohne ſich irgend. verlegt zu 


haben 7) Eu 
un 5 Um. 


+®) Diefen Bun bat BIT, el Sufektenbelufe. 11, Theil, S 
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Um zu, fehen, wie weit bie Fruchtbarkeit 
diefer Thiere gehen Fonne, borf man nur im 
Sommer einige Polypen eine Zeitlang aufziehen. 

Zum Gegenftande diefer Verſuche hat Trem: 
bie» junge Polypen gewählt, die erft Fürzlich 
von ihren Müttern abgegangen waren. Er feste 
fie ganz allein in Zudergläfer. Um foldye aber 
nicht zu vermechfeln, Plebte er an jedes eine 
Nummer, und eben die nöhmlihe zeichnete er 
‚zugleich in das Tagebuch feiner Beobachtungen. 
Diefe Glaͤſer aber Hatte er immer zugleich mit 
feinen Thierchen angefüllet, bie feinen Einfiedlern 
zur Nahrung dienten. Vorzüglich gab er ihnen 
Mafferflöhe, als die bequemſte Nahrung für fie 
Folglich Fonnte der Polyp, deſſen Glas damit 
reichlich. verfehen war, allezeit fo viel freſſen, als 
er wollte. Alle zwey Tage gab er ihnen andere 
ſammt friſchem Waſſer, und reinigte die Glaͤſer 
ſo oft es noͤthig war. 

Aus den nun von Trembley angeſtellten 
ſorgfaͤltigen Beobachtungen, und dem daruͤber 
gefuͤhrten Verzeichniß erhellet, daß ein einziger 
Polyp, in Zeit von zwey Monathen, 45 unge 
zeugen fönne, und: ungefähr 20 im Monath her: 

vorgebracht habe. Unter allen aufgezogenen und 
auf gleiche Weiſe von ihm beobachteten Poly: 
pen, waren gleichwohl welche, die fih mehr, ans 
dere die fich weniger vermehrten. Er hat alfo 
gefunden, daß zwiſchen beyden, zwanzig im Mo: 
nath die Mittelzahl feyn möchte, | 
Aus gedachten Verzeichniß iſt es ebenfalls 
leicht, zu befiimmen, wie fange die jungen os 
lypen ungefähr mit ihren Müttern vereinigt blei⸗ 
ben. Insgemein vergehen darüber drey oder bier 
Tage. Eigentlich aber brauchen bie Polypen im 
Sommer nur fo wenig Zeit, ſich von ihren Muͤt⸗ 
tern abzufondern, m Nach 
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Mach Berlauf eines Monaths, Hatte er 
daben bereits in feinem Tagebuche Beobachtun⸗ 
gen über ſechs auf einander folgende Polypenge⸗ 
nerationen Erfahrungen, welche ihn fehrten: «8 
könne ein junger Polyp vier oder fünf Tage 
nachher, daß er angefangen aus der Mutter zu 
treiben, felbft fchon wieder einen Zungen an fich 
haben, der den Anfang zu mwachfen mache; ober 
man fönne alle vier bis fünf Tage ein neues 
Polypengeſchlecht erblicken. | 

Ich kann mich nicht entbrechen, die von 
der Sruchtbarfeit und Vermehrung ber Polypen, . 
von dem Herrn D. Schäffer gemachten. Bes 
rechnungen herzuſetzen, meil dadurch alles deſto 
verftändlicher wird. Er ſagt in feiner Abkands 
lung ven den Armpolypen S. 41. „Es hat 
Herr Trembley in Zeit von a Monathen von 
einer einzigen Polppenmutter 43 Zunge erhalten. 
Da ſich aber dieß nur von den auf einander 
gefolgten Zungen, oder fo zu reden von ben ein 
‚gentlichen Kindern verfteht: fo wird bie Anzahl 
der Zungen noch größer, wenn man auch bie 
Zungen von den ungen, ober Enfel, Urenfel 
u. ſ. w. zu Hülfe nimmt, Denn da jede junge 
Polype binnen 4 und 3 Tagen wieder Zunge 
von fich zu geben im Stande ift: fo wird fich 
eine Polype fhon in 5 Monathen, bis ins zote 
Glied vermehren, und mit Ausgang des sten 
Monaths eine Mutter von 25467 Nachfom⸗ 
men feyn. Welch eine große Fruͤchtbarkeit!“ 

Inzwiſchen ift das gegen vie erflaunliche 
Sruchtbarfeit der Blattlaͤuſo für nichts zu reche 
nen. Dennda nur fünf Ögnerationen 3904900000 
Blattläufe Hervorzubringen im Stande find, wie 
viel werden nicht von 20 Generationen zu ers 
warten ſeyn? S. Reaumur Memoires pour 

ſervir 


684 Polyp. 

ſervir ä Phiftoire des Inlectes, Tom, VI. Dar 
Il. :ed. in 12. Mem. 13. p. 393. .Bonnet 
Confiderations [ar les Gorps organiles. Art. 328. 
Indeſſen ft niit dem Herrn D. Schäffer zu 
glauben, daß ſich die Polypen ungleich ſtaͤrker 
vermehren, als wir wiſſen, ihrer Vermehrung 
aber vermuthlich durch mehrere Feinde, als die 
oben erwähnten Läufe, Graͤnzen geſetzt werde. 

Unter den vielen, in der bequemſten Zeit, 
aus des Gräben gefiichten Pplypen, bat Trenib: 
ley uͤbrigens feinen einzige gefunden, der mehr 
al3 fieden Zungen auf einmakl an ficy gehabt hät: 
te. Und auch ſolche hat er nur felten angetrof: 
fer. Vermuthlich rührt das daher, meil wohl 
felten au ven Orten wo fie leben, fo viel Nah—⸗ 
rungswärmer-als in den Glaͤſern, morin er fie 
aufgezogen, vorhanden find, wo fie alfo fruchtbas 

rer ſeyn fonnten, weil. fih ihre größere Srucht: 
barfeit nach der Menge der Nahrung. und der 
Waͤrme der: Jahrszeit richtet, 

Ein Beyſpiel von einem recht fruchtbaren 
Polypen liefert Fig. 6605: BSisweilen ſetzen ſich 
die Polypen, wenn fie ſich ſtark vermehren, in 

fo großer Zahl an allerleyim Waſſer befindli— 
he Körper an, daß diefe ganz damit umgeben 
werden. Einige ziemlich lange, ins Waſſer ge: 
fallene Zweige waren nad Trembley’s Wahr: 
nehmungen, ohne die Sache zu übertreiben, ganz 
damit, wie eine Perrüde mit Haaren bededi, 
Ein auf dem. Wafler fhwimmendes, ungefähr 
zehn Zoll langes Bret war fo ftarf damit be: 
feßt, daß es fihien als hätte es lauter Franzen 
um jih herum. Er zog auch einen Zweig ber: 
aus, der eben jo reichlich mit Polypen bedeckt 
war. Als er aus dem Waſſer kam, zogen ſich 
bie Pen zufammen, lagen einer auf dem ans 
dern, 
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dern, und formirten einen dicken und braͤunli— 
chen Schleim, den man nicht leicht Für eisen 
Haufen Polypen würde angejehen haben. Ein 
Stuͤckchen von ſolchem Zweige that er in .ein 
großes Glas vol Waſſer mo es viele Perfonen 
gejehen haben. Hieran. foßen nım die Polypen 
fo. dicht. bey einander, daß man davor das Holz 
kaum fehen fonnte. Hatten. fie, ihre, Arme, im 
Glaſe dusgeſtreckt, ſo wurde ſolches behnahe ‚ganz 
damit angefüllt. Man fann von. diefem Phöno 
men, welches die. Polgpen mit ihren Armen zeige 
vet aus der Sigur 6606. urtheilen. Er machs 

e fic) das rer mitten unter die unge— 
* Menge von Polypenarmen in dieſem Gla— 
fe einige Wuͤrmer zu werfen. Einer allein 
wurde allemahl von vielen Polypen zugleich ge— 
fangen, und in einem Augenblick war er auf 
tauſendfache Weiſe in ihren Armen verwickelt. 

So verwickelt aber auch die Arme derer 
Polypen waren, die ſich eines und eben deſſel— 
ben Raubes bemaͤchtigten: ſo bemerkte er doch, 
daß ſie ſich hernach trennten. Ja er hat dieſe 
Menge duͤnner Faͤden, die ſich faſt beruͤhrten, 
einige Tage nach einander beobachtet, ohne eini— 
ge Verwirrung unter ihnen wahr zu nehmen. 

Trembley hat ferner auch unterſucht, ob 
die Polypen keine Eyer legten; er hat aber nichts 
geſehen, was man dafuͤr anfehen Fönnte, als 


was ich eben jet. befchreiben werde *), 
a. 


*) Man vergleiche von den Eyern der Polyven Bonn et’8 
Gedanken ın feinen Confiderations fur les Corps org«niles, 
Art. 318. 319 mo er fie tu eyerlegende und Icbendiggebähs 
rende, in Augens und Knollentreibende eingetheilet, und 
die Vermehrungsarten der Arm⸗, Sederbufus, Straulis, 
Knotlen- und Glodenpolypen, als Naturfundiger und 
Philoſoph, unter einander verglichen hat. Hier ſind eini⸗ 

ge 


! 
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Amar hat er an dem Körper einiger Por 
Inpen Eleine runde Gewaͤchſe wahrgenommen, die 
durch ein Furzes Stielchen an ihnen.hingen, und 
die theils weiß, theils gelb waren. Niemahls aber 
hat er an einem Polgpen mehr, als drey zus 
gleich gefehen. Nachdem fie eine Zeitlang an 
dem Polyren hangen geblieben. fonderten fie fid) 
"von ihm ab, und fielen im Glaſe zu Boden. 
Er. hat fie zu verfchiedenen Maplen, und ſowohl 
vor, als nah ihrer Abfonderung beobachtet. 
Endlich find fie alle aufer einem einzigen vers 
ſchwunden, woraus vielleicht ein Polyp entftans 
den. Er fagt vielleicht, weil er nicht völlig das 
von überzeugt if. Denn eben zu der Zeit, da 
er dieß Gewaͤchs am fleifigften hätte betrachten 
follen, mußte er folches zivey Tage lauıg unter: 
laſſen. Us er es aber wieder befah, fand er 
‘da, wo er es gelafen einen unförmlichen Poly 
‚ pen, der wirklich aus einem runden Körper ent 
ftanden zu fenn ſchien, und ſich da, wo er den 
Boden des Glaſes beruͤhrte, verlaͤngerte. Das 
andere Ende war noch rund, und an felbigem 
ſah man ſchon drey Atmjpigen, die hervor zu 
Ä treiben 


e feiner Refultate, die ich kurz zuſammenziehen, aber 
Bier bloß bey den Armpolyden fiehen bleiben mil. 

ı. Der ganze Körper des Polypen iſt gleichſam ein 
Eyerfiocd. Jedes Körnchen darin ik ein Keim, der ſich 
unter günftigen Umſtaͤnden entwiceln, und einen Jungen 


treiben Fann. ne 

2. Cie find, wie die Blattlaͤuſe zu einer Zeit lebews 
dig gebäbrende, und zur andern eyerlegende. 

3. Es kann daher ein ausgetrockneter Sumpf, morin 
Polypeneyer geblieben, wenn es regnet, gar bald wieder 
bevoͤlkert werden. f 

4. Die Dolgpen nehmen auf der Stufenleiter der 
Thiere dem unterſten Platz en, und lehren uns, mit der 
Analogie und Juduktion ſehr bei.utiam umgeben, da mir, 
wie mir au den Beyipiele Der Polypen feben, weiche den 

5 Vilanzen fo nahe kommen, die einentlichen Kennzeichen der 
Thierheit noch nicht beftimmen koͤnnen. 
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treiben anfingen. Allmaͤhlig wurde dieſer Polyp 
laͤnger, und bekam die ordentliche Geſtalt dieſer 
Thiere. Kurz, haͤtte er nicht zwey Tage das Ber 
obachten unterlaſſen, und wären’ nicht auch. in 


dem naͤhmlichen Glaſe einige. kleine Polypen ges 


weſen; ſo haͤtte er gewiß wiſſen koͤnnen, ob die⸗ 
ſer Polyp aus einem dieſer runden Gewaͤchſe 
gekommen ſey. | 

Tremblen bemerft uͤbrigens noch, daß er 
biefe. fleinen runden Gewaͤchſe bloß an. den Nor 
lhyypen der zweyten Art, und zwar allein im Herbſt, 

‚und im Anfange des Winters gefunden habe, 

In der Kolge gedenft er noch anderer Ar— 
ten ſolcher Gewoͤchſe und Mifgeburten ber Po⸗ 
lypen, die wir aber mit dieſen nicht verwechſeln 
muͤſſen. Um nun hier das ganze Reſultat die: - 
fer Erfahrungen und Meinungen gelehrter Na— 
turfundiger von den Eyern der Polnpen überfes 
ben zu Fönnen,. will ich bie Roöjelihen und 
Shäfferschen Gedanken davon anführen. 

1) Roͤſel hat in feiner Inſektenbeluſtigung 
II. Theil, ©. 514 die Trembleyifchen, Als 
lamandifhen und Juͤßieuſchen Erfahrun: 
gen mit den ſeinigen genau verglichen, und ers 
klaͤrt ſich darüber folgendermaßen: 

»Öleichwie Herr Trembley glaubt, die 
Blafe des Herrn Juͤßieu fen das von ihm bes - 
obachtete Gewaͤchs geweſen; fo bin hingegen ich 
ber Meinung, die vermeintlichen Eyer des Herrn. 
Trembley fenen diejenige Kugel, von melcher 
id) oben ©. 500 als von einer Krankheit der» 
Polppen, Meldung gethan habe.“ 

Dieſes muͤſſen wir der Volltändigfeit wegen 
bier nachholen. Wir bemerken. zugleich, daß hier 
bon den orangengelben Polypen mit langen höre 
nerartigen Armen die Dede jey, Es heift da 
ſelbſt: 1. 
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u. Er wolle hier eine Krankheit der Po: 
lyven befchreiben, deren weder Treimbley, noch 
andere Meldung gethan. 

2, Er habe im Herbft an mehreren Polys 
pen diefer Art, gewiffe Gewaͤchſe wahrgenommen, - 

pie er weder fit einen auferordentlihen Arm, 
noch für einen Jungen halten fünnen. ” 
3. Das Gewaͤchs fey bey den meiſten auf 
folgende Weiſe zum, DVorjchein gefommen. Ans 
fangs habe fih eine aus verfihiedenen groben, 
aber hellen‘ Körnern beſtehende hervorragende 
Beule gezeigt. -Diefe fey nachgehends don Stun: 
- de zu Stunde gewachſen, bis fie das Anfeben 
eines runden aber niedrigen Fußgeſtelles befoms 
men. Bald darauf fey, da die Beule noch im 
Woachſen gemefen, mitten aus felbiger eine Ku— 
Fel herborgefommen, welche immer ſcheinlicher 
geworden, bis fie eine ziemliche Größe erreicht 
habe, fo wie er fie Tab. 83, Sig. 1. vorſtellt. 
Die Kugel habe firh nach und nach immer mehr 
und mehr von dem Fußgeſtelle abgejonderr, bis 
fie noch an einem ſehr zarten Faden gehan— 
gen, und zuletzt gleich einer zeitigen Frucht abs 
gefallen ſey. | 
4. Zwiſchen dem Herborfommen und Abs 
fallen derſelben wären vier Tage vergangen, und 
der Polyp ſey entweder eine halbe Stunve nadıs 
‚her, oder auch wohl erſt den folgenden Tag bar: 
auf geflorben. — 

‚5. An einigen Polypen habe ſich nur das 
Fußgeſtell ohme Kugel gezeigt; dDiefe wären aber 
auch ſchon halbtodt geweſen, woben er vermuther, 
ſie muͤßten die Kugel unlaͤngſt bereits verloren 
haben. | . 

6. Einige habe er mit Kugeln ohne Fußge— 
fielle gefunden, die fie aber nicht länger, als jene 
de⸗ 
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behalten hätten, und ebenfalls bald hernach ges 
ftorben wären, 

7. Er habe die Kugeln durchs Vergrößes 
rungsglas betrachtet; aber weder Bewegung, noch 
Leben daran gefunden; indeflen doc, fo viel 
wahrgenommen, daß fie oben auf der Oberfläche, 
nicht glatt; jondern wie die Meerigel oder Sees 
äpfel, rings herum, mit vielen zarten, aber uns 
gleihen Stacheljpigen -befeßt,, Tab. 83, Fig. 2, 
übrigens aber undurchfichtig, und braun gemefen. 
wären. 
8 Setzt er Binz, ©. 501. „Weil ich auf 
die-Gedanfen fam, e8 möchten diefe Kugeln der 
Polypen Eyer, oder ein Behältnif derfelben ſeyn; 
ſo fammelte ich ihrer viele auf das forgfältigfte, 
verwahrte felbige etliche Monathe lang, und be: 
trachtete” fie mit allen Fleiß zu mwieberhehlten 
Mahlen; allein fie blieben fo, wie fie anfangs 
geweſen maren, weswegen ich fie denn unter ein 
zufammengefeßtes Mifroffop brachte, und durd) 
Höälfe eines zarten Inſtruments zerdrüdte, ohne 
jedody das geringfte von einer ſolchen Keuchtigs 
keit wahrzunehmen, vergleichen fonft in allen Ins 
fefteneyern befindlich ift, indem fie vielmehr eine 
gleich dem Wachs zähe Materie enthielten. Dies 
ſemnach mußte ich meine Meinung, in diefen 
- Rugeln Eyer zu finden, fahren laſſen, und nun: 
mehr hielt ich fie vielmehr für eine Krankheit, 
welche ven To» der Polnpen befoͤrderte.“ | 
„Ungeachtet aber, fährt unfer Beobachter 
©. 5ı3 fort, fich ſowohl viefe Polypen (die braus 
nen langarmigen) als auch andere, durch ihr 
Ausiproffen genugfam vermehren; fo wiffen wir 
doch noch nicht, weil uns die eigentliche Abſicht 
ihres Dafeyns zur Zeit verborgen it, ob nicht. 
auch eine flärfere Vermehrung derfelben, welche 
VOec. techn. Enc. CXIV, Theil, RR durch 
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durch Eyer gefchehen Fonnte, nöthig ſey. Sollte 
folches auf diejenige Art geichehen, mie Herr 
Trembley vermurhet: fo würden durch die Ener 
der Polypen, doc nicht mehr Junge wachen, 
als durch das Ausiproflen. Iſt aber. Juͤßieu's 
Meinung wahr, fo wuͤrde die Vermehrung durch 
die Eyer allerdings berrächrlicher ſeyn.“ 

„Ob wir aber glei, ©. 514 zur Zeit von 
den Eyern der Polypen nod) nichts gewiſſes wiſ— 
ſen; ſo habe ich doch zweyerley Gruͤnde, warum 
ich glaube: die Vermehrung durch Eyer ſey auch 
ihnen eigen. Denn erſtlich ſo findet man im 
Fruͤhjahr viele Polypen, die um ein merkliches 
einer find, als fie fonft ausfehen, wenn fie von 
der Alten, als DMebenfprofien abgehen; und 
zweytens, fo wiſſen wir nunmehr, daß nicht nur 
allein die Schwaͤmme und Mooſe, ſondern auch 
ſogar der Schimmel ſich durch ihren eigenen Sa—⸗ 
men vermehren; ſollten denn wohl die Polypen, 
weil ſie eine Gattung von Kreaturen ausma— 
chen, die theils zum Pflanzen, theils zum Thiet—⸗ 
reich gehoͤren, hierin etwas beſonders haben 

Da dieſer letzte Grund analogiſch, und der 
Polyp ein, in ſo vieler Abſicht, von den allge⸗ 
meinen Regeln der thieriſchen Oekonomie, abge 
hendes Thier iſt; fo iſt Bonnet's Regel die 
ficherfie: mit Induktionen und Analogien dabey 
behurfam zu jeyn. | 

2) Wir müffen aber auch bie Schäffer 

ſche Meinung von dem Polnpeneyern hören. 

1. Sagt er in feiner Abhandlung von den 

- Armpolypen, ©. 44. er habe davon noch nichts 
Zuverläfliges entbeden koͤnnen. | 

2. Seßt er ©. 71. einige Murhmafungen 
hinzu, deren vornehmften Inhalt wir hier anzei⸗ 
gen wollen, Juͤßieu hat ganze Trauben von 

J Eyern 
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Eyern an den Polypen hängen fehen ”). Er 
aber habe dergleichen nie entdecken koͤnnen. Doch 
vermuthet er: es Fünnten die ausgefchärteren. 
Körnchen ben dem Umfehren der Polypen, "ent 
weder fich in förnigen Beulen anjeßen, oder 
einzeln im Waſſer verbreitet werden, und die. 
Stelle der Eyer vertreten, woraus denn die.neue 
Berwandefchaft der Polypen mit dem Pflanzens 
reiche zu erfeanen fey. 

In feiner 1755. herausgegebenen Abhands 
fung von den Blumenpolypen ©. 2. heißt es 
noch: „daß fih die Polnpen nicht auch durch 
Eyer fortpflanzen follten; ſolches ift micht nur 
von einigem Sorten (Federbuſchdolypen) ſchon 
als gewiß und zuverläflig dargerhan und ermies 
fen; Sondern es wird vermuchlich foiches auch. 
von allen andern Polppenarten mit der Zeit 
noch entdeeft werden.“ 2 


Mit den Polypen angeftellte Verſuche, und ihr Erfolg. 


Nun bleibt ung noch übrig etwas von den 
merfwärdigen Verſuchen anzuführen, weiche man 
mit dem Zerfchneiden der Polypen angeftellt har, 
weil diefes gerade der Umſtand iſt, der allen fo 
wunderbar vorfam, und wodurch die Polgpen 
jo berühmt geworden find. 
| Die erfie, an den Polypen gemachte Ope— 
ration gefchah auf die Art, daß Trembley fie 
queer durchfchnitt. Der Erfolg davon ift bereits 
oben gemeldet, aber. die näheren Umftände vie: 
jes Verſuchs bis hierher verjpart. | 

Um aber einen Polypen queer durch zu 
ſchneiden, legt man ihn in einen Waſſertropfen 

| " Xx2 in 


Abhandl. der Gchwed. Akad. der Wiff. Tom. VII, ©. art. 
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in die hohle linke Hand. Anfangs zieht er ſich 
ſtark zuſammen. In dieſem Zuflande kann man 
ihn leicht zerſchneiden, wenn man ſich recht fei— 
ner Scheeren bedient. Da er ſich aber wenn 
er ausgeſtreckt iſt, an dem Orte wo man ihn ei— 
gentlich zerſchneiden will, viel leichter theilen laͤßt; 
fo halt man die Hand worin er iſt, einen Aus 
genblick ganz -ftill, um ihm Zeit zum Ausſtrecken 
zu laſſen, und wenn er fih jo nah Wunſch 
ausgeftrecfe hat, fährt man mit einem Schentel 
der Scheere ganz facht unter den Ort, wo er 
foll zerfchnitten werden, drüdt die Scheere zu, 
und gleich nach dem Schnitt betrachtet man die 
beyden Hälften mit der Loupe, um zu fehen, wie 
die Operation abgelaufen. Trembley chat die 
f Polypenſtuͤcke, woran er ſeine Verſuche gemacht, 
in etwas flache Glaͤſer, welche nur vier oder 
fuͤnf Linien Waſſer enthielten. Auf dieſe Art 
hat er ſie beſtaͤndig mit einer Loupe beobachten 
koͤnnen, an welchem Orte des Glaſes ſi ſie ſeyn 
moͤchten. 

Da er aber immer einige Glaͤſer mit zers 
fhnittenen Polypen vorräthig hatte; fo bezeichnete 
er jedes mit einer Drummer, oder einem Buchs 
ſtaben, und in feinem Tagebuche waren die Pos 
lypen auf gleiche Weile angelhrieben. Niemand 
anders, als er har die Glaͤſer angeruͤhrt, und 
wenn er frifches Waſſer zugoß, ‚nahm er fi 
fehr in Acht, Feines zu verwechfeln. Gleiche 
Vorfiht hat er bey allen Polypen gebraud)t, 
mit welchen er Verſuche angeflellt hat. 
| Ehe ich weiter gebe, will ich Lie verſchie—⸗ 
denen Methoden anführen, deren fich die Na⸗ 
turforfcher bey der Zerfehneivung und Beobachs 
tung zertheilter Polypen bediene haben. 


Ich 
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Sch will vom Baber anfangen. Gelbiger 

theilte den erfien Polypen den zten April 1743 
queerducch in zwey Stuͤcke. Dieſes Polypen 
Känge war, wenn er Leib und Arme recht aus: 
geftrecft harte, ungefähr drey Viertel Zoll. Da 
er ihn aber in einen fladyen Uhrglafe zerſchnitt; 
fo glitt das Glas ab, und er traf ihn nicht in 
ber Mitte, fondern ſchnitt ihm den Kopf dicht 
an den: Armen weg. — 
Braker hat ſich ebenfalls feiner Scheerchen 
dazu bedient. Er erzählt aber bey dieſem Vor—⸗ 
fall überaus artige Phänomene, die ich meinen 
Lefern nicht vorenthalten Fann. 

ı. Es hatte der Polyp furz vorher einen 
mehr als zölligen Wurm verfchludt. Nach dem 
Schnitt hing ein Theil davon, der noch nicht 
verdaut war aus der Schwanzhäffte heraus. 


2. Nach einer Minute ſtreckten fich die bey. 


dem Schnitte eingezogenen Arme wieder aus, 
3. Den ten April Nachmittags gegen 3 


Uhe hatte der Kopf fchon einen zwanzigften Theil . 
vom Zolle ‚getrieben, und an der Seite us 


Schwanzſtuͤcks faß ein Knoͤtchen, etwas dider 


als eine Mapelfpige, welches er für den Anfang 


x 


eines Jungen anfah. 


u 


4. Un dem Tage wollte das Kopfende noch 


nicht freffen, welches er theils der Kälte, theils 


dem noch zu Fleinen. Körper zufchreibt. 

5. Den gten April hatte das vorher bemerk⸗ 
te Eleine Knoͤtchen flärfer getrieben, - und «8 
zeigte fi), daß es ein Junger war, | 
| 6. Den soten hatte der Junge Arme, und 
- fraß fhon, wovon der Körper des Alten auf 
fchwell, mie denn das Kopfende dem ein neuer 
Hintertheit angewachſen war, am zıten auch 


anfing zu freflen. 
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7. Un ber Schwanzhälfte merfte er ba, 
wo der neue Kopf anwachſen follte, eine ſchlei— 
mige Materie, die täglich zunahm. Er ſchnitt 
den angegangenen Theil mea, und der Polnp 
muchs von neuem, und befam einen gefunden 
Kopf; auch die an ihm fißenden ungen. welche 
Fränflich zu werden ſchienen, erholten fid) nad) 
diejer Operation wieder. 

Ä 8. Den .ıgten May hatte der aus dem 
Kopfende entitandene neue Polyp elf Zungen 
an fich, die fick nachher bis auf 36 vermehrten. 
Alfo hat vom sten April bis zum ıgten Moy 
ein Polnpenfopf 36 voliftändige Polypen geliefert. 
Wer fann die Tiefen dieſes Wunders ergruͤn— 
den? ©. Baker Effai [ur l'hiſtoire naturel- 
le du Polype, pag. 177. 

Schäffer erzählt uns feine DVerfuche mit 
den Polppen im vierten Abſchnitt feiner Abhand⸗ 
fung von den Armpolypen in füßem Waſſer um 
Regensburg, ©. 46. Bir mollen erftlich feine 
Methode hören, und nachher gehörigen Orts nur 
die auszeichnen, bie von der Tremblepifchen 
abgehen, oder neue Seltenheiten zeigen. 

Er hat (©. 50) den Schnitt in der Län 
ge oder Queere gemeiniglic mit einem edermefs 
for, oder feinen Scheere verrichter. Beſonders 
bemerft er, daß man fich fehr in Acht nchmen 
müffe, den Polypen zu zerdruͤcken. Iſt foiches 
geſchehen, ſo zeigt ſich an den Stuͤcken nicht die 
geringſte Bewegung. Durch einen ungluͤcklichen 

Druck, wie auch der Herr D. Reimarus von 
der Natur der. Pflanzenthiere ſchon bemerft hat, 
kann er gleich getödter werden. Was man al 
fo von ihrer Fortdauer und Wiederergaͤnzung 
fagt, ift bloß von einem reinen Schnitt zu vers 


ftehen. | 
| Die 
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Die Anmweifungen, heißt e8 ©. 51, melde 
. meiftens Here Trembley gibt, ſind von der 
Beſchaffenheit, daß man ſie, wie ich anfaͤnglich 
ſelbſt erfahten habe, mit gutem Erfolg uͤben 
kann. Mit der Zeit aber hat er doch eins und 
das andere, aus eigener Erfahrung angemerkt, 
welches nod) bortbeilbafter zu ſeyn fcheint, und 
welches wir allen Liebhabern folder Verſuche 
mittheilen. 

1. Die Abloͤſung der Polypen von den 
Koͤrpern, an die fie ſich angeſetzt, mit dem Pins 
ſel ſcheint ihm muͤhſam und gefaͤh lich, weil der 
Polyp nicht ſelten zwiſchen die Haare kommt, 
und unfichtbar wird; ja weil er durch das vers 
fhiedene Drehen und Wenden vielmahls ſchon 
eher zerdrüdt ift, alg er zerfchnitten wird. 

2. Fr hat aljo zu feinen Verſuchen lieber 
folhe Polypen ausgefucht, die an dem Stengel, 
oder DBlatte einer Meerlinje gefeffen, meil man 

ihn damit leicht herausnehmen und an dem 
Stengel bequem zerjchneiden Fann. 

3. Die hohle Hand will ihm auch nicht ge: 
fallen; fondern er hat lieber den Ballen des 
Daumen, oder einen Finger dazu gebraucht, 

4. So hat er fich auch lieber eines, wie 
ein Zahrftocher sugefchnittenen Sederfiels, als 
eines Pinfels bedient. 

Roͤſel erzähle feine Verſuche mit dem Zer⸗ 
ſchneiden der Polypen, im III. Theile feiner In— 

ſektenbeluſtigung, S. 486. „Ich habe, ſagt er, 
‚ hierin mit dem Herrn Trembley nicht allezeit 
gleiches Gluͤck gehabt; auch habe ich niemahls, 
wie derſelbe, einen Polypen in der Hand, ohne 
mich eines Vergroͤßerungsglaſes zu bedienen, 
‚noch auch mit der Scheere jerfchneiden koͤnnen; 
ſondern ich habe den Polppen auf ein weißes 
74 und 
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und ſteifes Papier gethan, alsdann aber einen 
Tropfen Waſſer darauf fallen laſſen, als worin 
ſich der Polyp allezeit ausſtrecket, und hernach 
konnte ich ſelbigen mit einer ſcharfen Lanzette 
aach Belieben zerſchneiden.“ 

Hier muß ich noch der uͤberaus artigen und 
intereſſanten Verſuche des Heren Prof. Lich: 
tenberg's zu Göttingen gedenfen, die er zu 
Hannover mir braunen Armpolypen gemacht, und 
ſolche im sten Stuͤck des Hanndverifchen Mas 
sing 1773 mitgetheilt hat. 

„Der braune Polnp ift wegen feiner harten 
Natur ſehr geſchickt, Verſuche mithin anzuftellen. 
Wenn man ihn nicht halb ſpalten, oder auf: 
ſchlitzen will, wozu allerdings feine Inſtrumente 
erfordert werden; ſo hat man nicht noͤthig, ſich 
ſeinetwegen mit ſubtilen Inſtrumenten, Scheeren 
oder Lanzetten zu verſehen. Sch habe ihn zus 
weilen mit einer eilf ZoU langen ziemlich. verro: 
fi:ten Papierfcheere berdoppelt.“ 

Wir haben übrigens biefem fcharffinnigen 
Beobachter die oben bereits erwähnte neue Ers 
findung zu danken: die Polypen mit einem Haar 
zufammen zu fchnüren, da denn. die. Speife aus 
dem Munde geher, und der Knoten fich endlich 

durch den Leib-des Polypen durchzieht. Es ifl 
ihm ſogar gegluͤckt, zwey zuſammen zu binden, 
die auch in dieſem Zuſtande an einander gewach⸗ 
ſen ſind. Schade daß er die gruͤnen nicht mit 
braunen auf die Art hat zuſammenpfropfen koͤn⸗ 
nen, weil er erſtere an gedachten Orten nicht fand. 
Vermuthlich hat er ſie in fließendem, nicht aber 
in ſtehendem und faulem Waſſer geſucht. 

Noch ein. Wort von Goeze's Methode, 
bie Polypen herauszunehmen und zu zerſchneiden. 
Was das Ichte betrifft: fo hat er. f ch aufeinem 

weißen 
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weißen und ſteifen Papiere entweder einer feinen 
Scheere, oder Lanzette bedienet. Da es aber 
bauptfählich darauf anfommt, daß der Polnp 
vor dem Zerfchneiden, nicht. im mindeften vers 
feßer fen; fo hat er folches auf Feine gläclichere 
Weiſe, als dadurch zu verhüten geglaubt, daß 
er eine Baromererröhre, von ungefähr einer Vier; 
tel Elle in der Länge nahm. Diefe lich er vorn 
fehr dünne zuſchmelzen, daß nur etwa ein Küs 
gelchen, wie ein Nadelknoͤpfchen fißen blieb, wel⸗ 
ches leicht durch Hineinblafen wegjufprengen war. 
Alsdann hat die Möhre ımten in dem rundzuge— 
ſchmolzenen Ende ein Feines Loch. Dieß drücdte 
er mit dem Singer zu, und fuhr mit dem’ ans 
dern Ende der Roͤhre fachte in das Glas, wo 
der Polyp ſaß, hielt die unterfte Deffnung dichte 
über ihm, und ließ den Tinger los. Er mußte 
ſehr feit fißen, wenn er nicht den Augenblic mit 
dem Waſſer in die Möhre fahren follee. Dann 
hielt er gleich den Finger wieder auf das Fleine 
Loch, und zog die Möhre keraus. Dun Fehrte 
er fie um, daß das Ende mit dem Fleinen Roche 
unten fam. Der Mortheil davon iſt diefer: «8 
fliege allemapl nur ein Tropfen heraus. Da nun 
der Polyp vermöge feiner Schwere ‚bis dicht 
vor die Deffnung herunterfinft; fo fommt er auch 
gleich mit dem erften Tropfen heraus, und fälle 
fanft ohne Beſchaͤdigung auf das Papier, wo 
man ihn leicht zerfchneiden Fann. | 

Die beyden Hälften des Polypen, welche 
. erft den Augenblid vorher getheilt und in ein 
Glas gethan worden, ziehen ſich anfangs zuſam⸗ 
men, und fallen zu Boden. Insgemein aber 
bleiben fie fo nicht fange; fondern firecfen ſich 
bald viel, bald wenig aus. Der Kopf des zer⸗ 
ſchnittenen Polypen bleibt, felbft gleich nach ge: 

Xx5 ſchehe⸗ 
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ſchehenem Schnitte eben ſo beſchaffen, wie der 
Kopftheil unverſtuͤmmelter Polypen. Je mehr 
ſich nun dieß Stuͤck ausſtreckt, deſto mehr vers 
ſchließt ſich die hinten befindliche Oeffnung; das 
Hinterende wird ſchmaͤhler, und eben fo wie ein 
vollfommener Polyp. Sm Sommer gefchieht es 
‚ oft, daß dich erſte Stäf nody an demfelben 
Tage, da es von dem andern abgefchnitten ift, 
wieder gebt und frißt. | 
Die Hände der Deffnung des andern Stuͤcks 
find auswentig etwas’ umgekehrt, nachher aber 
fehren fie fich einwärts, und die alte, die fie 
formiren, diene zur Verfchliefung gedachter Deff: 
nung Das. Vorderende fcheint alsdann bloß 
-aufgerrieben zu ſeyn, und gemeiniglich ift es fols 
. ches. mehr oder weniger, bis die. Meproduftion, 
bie bier geſchehen foll, zu Stande iſt. Niemahls 
bat Tremblen ein zweytes Stuͤck grfeben, mels. 
ches vor dem Ende diefer Meproduftion von der 
Stelle gefommen wäre. - Die meiften, die er 
. beobachtet hat, find unten auf dem Boden des 
Glaſes an einem Hrre, bald mehr bald weniger 
zufammengezogen oder ausgeftrecdt, mit ihrem 
Schwanze am Glaſe hangen geblieben. Einige 
- hatten ſich auf dem Boden des Glaſes gerade 
‚in die Höhe gerichtet. Die Arme, melde am 
‚ Außerfien Dorderende eines zweyten Stuͤcks treis 
ben, wachſen gerade fo mie die Arme der jungen 
Polypen. Anfangs fieht man die Spißen von 
.dren oder vier Armen, welche an den Münden 
dieſes Auferften Vorderendes hervortreten, und 
‚in der Zeit, daß diefe erfteren wachen, zeigen 
ſich ſchon andere in den Zwiſchenraͤumen berfels 
ben. Bevor diefe zum: völigen Wachsthum ges 
diehen find, koͤnnen fie fchon ihre Beute fangen, 
und da das Maul bereits vollfommen gebildet 
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ift; fo Fonnen folche neu gewachſenen Polypen 
diefelbe fo gut, als die gefunden verichluden *), - 

Die jetzt befchriebene Meproduftion richtet 
ſich nach der Witterung. Sft es Falt, fo erfolgt 
fie langſamer, ben der Wärme aber fommt fie 
gefhminder zu Stande, In den mwärmften Ta: 
: gen bat Trembley die zweyten Hälften *) mach 
24 Stunden fchon wieder Arme treiben fehen. 
Binnen zwey Tagen waren fie fehon im Stande 
zu freffen. Sm Winter aber hat er auch welche 
gefehen, ‚deren Kepf erfi nah 14 oder 20 Tagen 
wieder wuchs. Ä 

Wenn fonft alle. Umfiände gleich) waren, 
hat er angemerft, daß die Meprobuftion bey der 

| zweyten 


Bey dieſer Trembley iſchen Beſchreibung wirft Bon 
net in feinen Confiderations fur le» Corps organıfes, 
Art. 076 bie frage auf: find es einerley Keime, woraus 
die Polypenſproͤßlinge enrftehen, und mudurch die Reprar 
duftion aus abgefchnittenen Stücken bewirkt wird? Eine 
Frage, Die er fchen Art. 256. beantwortet hatte. Er 
fuchte nÄähmlich darzutbun: es fen das, was mir hey Dies 
fen Arten Tbierrflangen, Produftien oder Reproduction 
nennen, nichts als eine Entwidelung Fleiner organiichen 
Ganzen, d’e fchon in dem großen Ganzen, deffen Theile 
fie erſezen, präerikiren Es mag alis dieſe Ergänzung 
durch Keime bewirft werden, die gerade nur das enthals 
ten, was fie ergänzen follen; oder fie mag von ſolchen 
Keinen_herrühren, Die ein ganzes Thier in ſich ſchließen, 
Davan-fich nur ein Theil entwickelt, der. dem verlornen 
vollkommen ähnlich if; ſo läuft hier alles auf die eine 
oder Die andere Hppotheie hinaus. Es erfolgt hier alfe 
niemah's eine eigeutliche fogenannte Erzengung, fondern 
es ift immer die bloße Auswickelung deffen, was Thon 
erzeunt war Es mag alio die Sache benrtheilt werden, 
mie fie will, jo bleibt das Priveipium der. Entwickelung 
unbeichadet. Bergleicht man das, mas bey der Vernzeh⸗ 
rung aus abgeichnitteuen Stuͤcken vorgeht, mit der Vers 
mehrungsart Durch Epröflinzes fo folte man fa mutbs 
maßen, dan beyde Vormehrungsarten micht von eineriey 
Keimen herrütren. Die Trembleyiſche Fefchreibang 
der Meproduftion der Ableger befätigt ſolches. 


*+). Die Schmanzgenden, die einen neuen Kopf und neue Ars 
me bekommen mußten, i 
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zweyten Hälfte eines gut gefutterten Polypen weit 
geichminder, als ben denen von flatten ging, die 
eine Zeitlang gehungert hatten *). 

Sobald die Schwanzhälfte einen Kopf be: 
fommen, d. ı. ſobald der Mund gebilver if, und 

die Arme zum Vorſchein gefommen find, - fieht 
fie eben fo vollkommen, als die erfte, ja als ein 
Polyp aus, der nie zerfchnitten gemwejen, und 
beyde koͤnnen nun als vollfommene Polypen be 
trachtet werden. Denn fie haben alle, viefen 

Thieren zufommende Eigenjchaften. Sie machen 
alle Bewegungen, deren fie fähig find. Sie fans 
gen ihre Beute, fie ernähren fi), fie wachfen, 
und pflanzen fich fort. | 

Schneider man-Polnpen, die Junge an fi 
haben; queer durch, fo.wachlen die Zungen an 
dem Theile, mo fie fißen, nad) dem Schnitte 
immer fort **)." 

Oft geichieht es ſogar, daß die mente Hälfs 
te, die beym Zerfehneiden Feine Jungen hat, noch 
vorher, ehe fie wieder Nahrung zu fich nehmen 

kann, und ihr die Arme wachſen, Zunge treibt ***), 

Trembley hat aud) einen Zungen fo dicht 
an dem Vorderende einer Schwanzhälfte hervor: 

kommen ſehen, doß er in kurzem, mit diefem ohn: 


Föpfigen Ende zufammen zu mwachfen fehlen, Ja 
R er 


„8. Schäffer von Armpolgyen um Regensburg, ©. 55. 


») S. @ chäffers Abhandlung von Armpolypen bey Res 
gensburg. ©. ss. 

) Hierans folgt, daß Kopf und Arme, bey dieſem Vorfal, 
an der zweyten Hälfte, ſpaͤter mie guabniich wachien 
mÄffen, weil es ganz natürlich ift, daR die Jungen, ader 
die Epröslinge die Nahrung an fich. ziehn. übermahl 
eine pflanzenartise Eigenſchaft. Goll ein Baum im 

Stammie und Zweigen gut wachſen; jo muß man ihm die 
Mäuber nehmen, die zu viel Eaft an fich ziehen. - ©. 
Bonnet Contideratious ‚fur les. Corps orgamıles, Art. 
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ee ſchien das Vorderende ſelbſt zu ſeyn. Doch 
war er ein wenig gebogen, und mächte, ſtatt eine 
gerade Linie zu formiren, mit felbigem einen fehr 
ftumpfen Winkel. Als er freffen konnte, gab er 
ihm Würmer, die aus feinem Magen eben fo 
in das Stüd gingen, aus dem er gewachfen war, 
wie fie durd den Mund eines ganzen Polypen 
in defien Magen gehen. Kurz nachher zog ſich 
das Außerfte Hihterende des Polypen enge zus 
fammen, und er fonderte fih ab. Diefes Schwanze 
ftüd blieb nody einige Tage ohne Arme, welche 
vorn endlich anfingen zu erſcheinen und eg bes 
kam ihrer fechs *), FR — 
Es mar ihm nicht genug zu wiſſen, daß 
die Stüde der, in zwey Theile zerfchnittenen 
Polppen gehen, freffen und fich vermehren fonne 
ren; er wollte auch fehen, ob fich viefe Stüde 
eben fo, wie bie unzertheilten Polypen nach dem 
Lichte hinwendeten. Er zerfchnirt alfo eine ziem⸗ 
liche Menge Polypen. Die erften Hälften that 
er in ein befonderes Glas, und die zweyten in 
ein anderes. Hier fahe er nun, bey fehr ofe 
wiederhohlten Verfuchen, daß fih fomohl die eis 
nen, als die andern nach dem hellfien Drte des 
Glaſes zogen **). | en 
| Man 


*) Ein angenfcheinlicher Beweis, daß der Wachsthum defs 
kiden: durch, Die von dem jungen Polypen angezugene 
ahrung, aufgehalten war. 


das Licht zu beweifen. Doch fich noch ein dritter 
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Man zerſchneide den Polypen mitten durch, 
an welchem Orte man will, näher am Kopf⸗-⸗ oder 
am Schwanzende, fo ift der Erfolg einerley, und 
aus den Stuͤcken werden ebenfalls vollfländige 
Polypen. Dieß verhält fi) auch jo mit den 
fangarmigen Polgpen, wenn man fie unterhalb 
des Drtes zerfchneidet, wo ihr Körper anfängt 
fchmähfer zu werden; oder wenn man ein Stüd 
des Schwanzes abſchneidet, fo mird ſolches eben: 
falls ein volftändiger Polyp. Dazu aber gehört 
mehr Zeit, und es gejchieht oft zufälliger Weiſe, 
daß das Städ flirbt, ehe die Meproduftion dar— 
in den Anfang nehmen fann. | | 

Tremblen hat oft bloß die Nänder am 

Kopfende eines Polypen, nähmlic) den Zirkel, 
woraus die Arme entjpringen, abgefchnitten, und 
fo dünne auch dieß Scheibchen war, fo ıft doch 
ein Polyp daraus geworden, ber im Anfange 
gang Arm war; deſſen Körper aber hernach, als 
er ihn futterte, eben jo did, als bey den andern 
wurde, Zumeilen werden folhe Polypen anfangs 
lich ſehr unförmlih, und es wachſen aud) oft 
einige Arme an einem andern Orte. 

Sogar Stuͤckchen von ſolchem ande ober 
Zirkel, die nur zwey oder Dreh Arme Hatten, find 
vollfommene Polypen geworden. Es find ihnen 
bey der. Ergänzung bie übrigen - Arme nachge: 
wachſen. | 

| Tremblen hat auch bloße Arme abgeſchnit⸗ 
- ten, und beobachtet, um zu fehen, ob nicht Po 
lypen daraus mürden. Allein diefer Verſuch iſt 
ihm nicht geglädt. Inzwiſchen will er doch nicht 
fagen, daß die Sache ſelbſt unmöglich ſey. 
Was einem Beobachter nicht: glauͤckt, gelingt 
vielleicht einem andern befto befiir. Der Herr 
Dr. Schäffer fagt in feiner Abhandlung von 

| | | un Arm⸗ 
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———— ©. 56, er habe diefen Berfuch mit 
den Armen bisher außer Acht gelaſſen und übers 
fehen. Jedoch ſetzt er hinzu, möchte ich gleich 
wohl denjenigen Theilen der Arme die Wieder: 
erganzung nicht abfprechen, welche die innere 
Farbe der Polypen anzunehmen fähig, auch wirfs 
lich allegeit mit derfelben verjehen find. 

Roͤſel ift der erite, dem diefer Verſuch 
gelungen iſt. Der Verſuch felbit ift mir den 
langarmigen oramgengelben Polypen angeftellt. : 
Er hat ihm im II. Theile feiner Inſektenbelu— 
ſtigung ©. 495. ff. ausführlich be’chrieben, und 
die fi) dabeh ereignenden Phänomene Tab. 82. 
porgeitellt, 

1. Sagt er, es fey mit folchen abgefchnit: 
tenen Armen etwas langfam zugegangen, indem 
fih unter zehn Armen faum eider auf ſolche 
Weiſe verwandelt habe. 

2. Die Arme, aus denen . wiber Polypen 
geworden, find vom Morgen bis gegen Abend 
‚ nicht nur unrubiger, als die übrigen geweſen; 
fondern Haben’ aud) ſtets ihre Geſtalt verändert, 
und fich bald ausgeftrecft, bald wieder zufammens 
gezogen, ja fih an einem Ende feftgefest, und 
mit dem andern aufgerichtet. 

(Dieß war es auch, was Goeze dieverfte 
Vermuthung gab: die Arme würden auch wie: 
der Polnpen werden, mie ihm denn diefe Verſu— 
che nachmahls je gut, als die Roͤſelſchen gelun⸗ 
gen — 

. Den zweyten Tag murbe der Arm vorn 
dicker und folbiger, und es zeigte ſich der inne. 
re Kanal darin etwas orangenfarb. 

4. Den dritten Tag zeiaten fi ch vorn einige 
dicke Waͤrzchen, als die Vorboten der nachfol— 
genden Arme, 


5. 
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5. Den vierten Tag fing er fhon an bie 


Arme auszuftredfen, und bey der geringftien Bes 
voegung des Waſſers einzuziehen. 

6. Den fünften Tag ſahe er aus, wie ein 
anderer Polyp, nur war er noch etwas Fleiner; 
er hatte die gelbe Farbe, und konnte ſich ſchon 
von einem Orte zum andern begeben. 

7. Allee feiner Vollkommenheit ungeachtet 
fonnte er doch unter vier Wochen feine Speife 


zu fih nehmen, ob er gleich wie die andern ' 


völlig oraniengelb ausfahe. (Ein Beweis, daf 
die Sarbe nicht bloß won der Speiſe herfomme). 

8. Diefe Verſuche find ihm noch mit zwey 
und drey andern Armen geglädt. (Es ift aljo 
daducch die Möglichfeit und MBirflichfeit Ddiefer 
Sache bewieſen, die Goeze ebenfalls durch die 
feinigen am dergleichen oraniengelben Polypen 
rn bat). 


. Mit den braunen langarmigen Polypen 


ſind en diefe Verſuche ebenfalls geglädt. ©. 
16. 
’ Bonner vergleicht bie Reproduktionskraft 
in den Polypen, mit der in den zerſchnittenen 
Waſſerwuͤrmern, in ven Confiderations fur 
les Corps organiles, Art. 264. „Ben ben 
- Dolypen erfolgt alles weit geſchwinder und leidhs 
ek. Hier Aufere die Reproductionskraft eine 
größere Wirkſamkeit, und erſtreckt ſich bis zu 


den kleinſten Stuͤckchen. Man zerfchneide den 


Polypen, wo man will, und das abgefchnittene 
Stuͤckchen ſey noch fo Flein; fo erfolge die Mes 
produftion fowohl im Stamme, als in dieſem 
Stuͤckchen. Zerhackt mam auch den Polypen ganz 
und gar; fo. reproducirt er fich ebenfalls, und es 
werben aus allen Stuͤckchen wieder neue Poiypen. 
— — — De — iſt alſo ein a 

ans 
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Ganzes, davon ſich jedes Stuͤck, jede Partikel, 
jeder Atom beſtaͤndig beſtrebt, ſeines gleichen. her⸗ 

vorzubringen. Er iſt, ſo zu reden, ganz Eyer⸗ 
ſtock, lauter Keim. Zerhackt man alſo einen 
Polrpen; fo wird der Nahrungsſaft, der zum 
Wachsthum des Ganzen, oder fonft wozu würde 
.. angewendet feyn, zum Vortheil des, in jedem 
Grtuͤck verborgen liegender Keime, abgeleitet“. 
Schon die vorhin erwähnten Trembleyis 
ſchen Verſuche werden hinreichend feyn; die Art 
und Weiſe begreiflich zu machen, wie man einen 
Polypen mit gutem. Erfolg ‘in mehr. ale zweh 
Stuͤcke zertheilen koͤnne. Er hat daher in einem 
und eben demſelben Augenblicke, einen Polypen 
queerdurch in dreh und vier Stuͤcke getheilt, und 
alle dieſe Stuͤcke ſind wieder vollſtaͤndige Polypen 
> genweben "). 60:0. 5 - 

Das erſte und Teßte Stuͤck der, in drey ober 03 

vier Theile, zerfchnittenen Polypen, find dem ers * 


ſten und zweyten Stuͤck eines, queerdurch in 


zwey Stuͤcke geſchnittenen Polypen gleich. Das 
‚ Hinterende des erften muß ein neuer Schwanz 


werden, und dem Vorderende des siwenten muß 
ein neuer Kopf wachſen. Die Neproduftion aber 


in den Mittelſtuͤcken, nähmlich im ziventen, eines 

in drey Theile, und im zweyten und dritten „eie 
nes, in vier Theile gefchnittenen Polypen, iſt 
zweyfach. Denn dief find Strünfe, bie weber 

RKopf noch Schwanz haben, aber bendes befoms 
men ſollen. Umd foldyes erfolge auch wirklich. 

in kurzer oder längerer Zeit, nachdem die Lms 
.. . Rande beſchaffen find. Um aber von diefen Ver: 
EL ſuchen 


) Die Ba ker ſchen Verſuche mit mehreren Gtäcen ſtehen 
A im 3ten und 4ten Kapitel feines Efai fur Phultoıe natu- 
relle du Polype, pag. 201. feg, 
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—ſuchen eine genauere Idee zu geben, will ich aus 
feinem Tagebuche einige Artikel herfeßen, worin 
von Polypen gehandelt wird, die.er in drey und 
vier Stuͤcke gefchnitten Hat. = 

Den ıgten Julius 17417, fagt er, :zerfchnitt id 
einen Polypen queer durch in drey Stüde: 

| Mit dem erften Stuͤck glüdte es mir fehr gut. 
— Es hatte ſechs Arme. Solches waren die nähmii 
chen, die der zerſchnittene Polyp vorher ſchon beſaß. 

n Das zweyte Stuͤck fing -den 23ten an einen 
zungen zu treiben. Es hatte noch feine Arme. 

en 25ten bemerkte ich fie an dem Jungen, und 
an dem Stuͤcke ſelbſt. Den 2Sten jonderte fich. der 
| zunge ab. Damahls Hatte. dieß zweyte Stück ſieben 
| tme. ’ ee * Mi ; 
Den 24ten fingen am dritten. Stuͤck die Arme 
an zu treiben. Den 25ten fahe ich fünf, und den 
asten feben. 9, 

Den zgten Julius frafen diefe drey Stüde von 
einem und eben demjelben Polypen, ſchon Waſſer— 
flöhe, und waren volfftändige Polypen. 

Einen andern Polypen zerſchnitt ih den ızten 
Julius 1741. queer durch in drey Stuͤcke. 
"Daß erſte Stuͤck hatte ſieben Arme. 

Den 253ten —— an am zweyten zu treiben, 
und ven 28ten hatte es ihrer. acht. - 

Den 22ten hatten fie ſich am dritten. gezeigt, 
den 25ten fahe ich frhon fieben, und acht den 28ten. 

Den 29ten Julius fraßen diefe drey Stuͤcke eis 
nes und eben deflelden Polppen, fhon wieder, 

BR Ich habe auch einen Polypen, am ısten Julius 
An vier Stücke queer durch gefchnitten. - 

Das erfte Stück ift gut gerathen, und hatte fies 
" ben Arme. — — — 

Den 25ten fingen die Arme. des zweyten Stuͤcks 
an zu treiben. Fuͤnf habe ich daran dieſen Tag, 
ſechs den 28ten, und fieben den 29ten bemerkt. 

Den 25ten famen die Arme am dritten Stuͤck 

> zum Vorſchein. Diefen Tag Habe. ich deren -fünf, 
ſechs den 28ten, und acht den 29ten wahrgenommen. 

Den 23ten fingen die Arme des vierten Stüds 

an zu treiben, alſo zwey Tage eher,-ald an den beyr 
. den vorhergehenden, : Um 25ten habe ich ſchon drey 
ziemlich lange gefehen,, und den 2gten warem ihrer 
ſechs 7 ee cr Die 
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Die Polnven find nicht aroß genug, um zu 
gleicher Zeit in fehr viele Stuͤcke zerfchnitten 
werden zu koͤnnen. Diefem Mangel abzuhelfen, 
hat Trembley einen Polypen nach und nad 
in einige Stuͤcke zertheile. Nenn er ihn in 
vier Stuͤcke zerfehnitten hatte; fo forgte er da— 
für, daß jedes derjelben gut gefuttert wurde, 


Hatten dieje eine gewiſſe Groͤße erreicht; fo hat 


er ſie abermahl in zwey oder dren Stuͤcke ge 
fchnirten, wie es ihre Größe geftatten- wollte, 
Dann ließ es diefe Stuͤcke wieder. wachſen, und 
theifte fie aufs neue. Auf folhe Weiſe har er 


“einen Polnven in so Städe zerfhnitten, und 


dabey ließ er es bewenden, meil er glaubte, es 


- 


ſey genug, bie Theilung fo weit getrieben zu 
haben. | es 
Alle diefe funfzig Stüde find wieder ganze 


Polypen geworden; er hat fie alle ihre Verrich⸗ 


tungen thun fehen. Einige davon hat er länger 


ala zwey Jahre erhalten, und fie haben fich ſtark 


vermehret. Es mar aber ein Polnp der zweyten 
Art, an dem er dieſen Verſuch gemadyt hat *). 
Nachher bat er länger, als zwey Fahre, 


Polypen gefurtert, die theils nie zerfchnitten ges 
—weſen, theils aus den Stuͤcken der zerfchnittenen 


wieder entflanden waren, Doc hat er nie. ge 


) Wie viel ähnliches hat alſo die Meprobuftion der Poly⸗ 
pen mit der Wiederergaͤnzung anderer Keichöufe, 5 2- 
gewiſſer Wafferwürmer, die Bonnet und Lyonet ebens 
—* in vierzig und funfzig Etüde geſchnitten, Die ſich 
alle wieder zu ganzen Wuͤrmern entwickelten. Wie vor⸗ 
trefflich ſind dieſe Entdeckungen, die uns mit ganz neuen 
Naturgefegen, und alſo mit ganz neuen Klaſſen von Bes 
fchöpfen- und Thieren befannt gemacht haben? Wie fchds 

pferiſch wird die Hand des Beobachter, Die aus einen 
Molyven, aus einem Wurme- fünfzig neue berporbringen 


fanı?. ©. Memo:res pour fervir & Phiftorre de infec'es ' 


* parReaumur ed, in 19, Tom, VI. Praef, pag, 66, 57. 
©, den ııten Anbang- a 
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funden, wenn ſonſt alle Umſtaͤnde gleich waren, 
daß. fi die einen mehr, ale die andern vermeh⸗ | 
rer hätten. | x | 
| Er hat es auch verfchiedene Mahl verfuht, 
junge, noch an der Murter hangende Polnpen 
queerdurch zu fchneiden, welches ihm auch glüd- 
Sich gelungen. 0 
Ä Drey Zunge, die an einem Polypen der 
zweyten Art fafen, ſchnitt er. dergeftalt queer 
durch, daß er zugleih der Mutter den Kopf 
abichnitt. In einigen Tagen, ob er gleich nicht 
fagen ann, wie, war der Mutter, und den 
zweyten Stüden. der drey, noch an ihrem Leibe 
bangenden Zungen, ein neuer Kopf gewachſen. 
Nachher trennten fich die Jungen von der Mut⸗ 
ter, und wurden vollfommene Polypen. Nicht 
minder wurden aus den vier abgeichnittenen Kos 
. pfen, nähmlid aus dem erften der Mutter, und 
- den drey Übrigen der Jungen, die fih von der 
- Mutter getrennt hatten, ebenfalls vollfommene 
‚ Thiere *). I 
f Den 26ſten May 1741 ſchnitt er einem 
Polypen der zweyten Öattung, und jwey, an 
ihm fißenden Zungen den Kopf ab. Den Zoften 
‚zeigten fich die Arme am zweyten Sräd der 
‚Mutter, und der beyden an ihr fißenden Jungen. 
Die drey abgefchnittenen Köpfe murden bald 
“wieder vollfommene Polnpen. 
Den 23ſten Zunius 7741 fhnitt er einem 
langarmigen Polnpen, und zwey an ihm fißenden 
Jungen den Kopf ab. | 2 
Den 25ften zeigten fich die Arme am zwey⸗ 
ten Stäf der Mutter, und an benden an ihr 


gebliebenen Zungen. In der Nacht vom 26ſten 

1J | — auf 

4) S. Baker Eſſai fur Fhiſtoire naturelle du Polype. Ex- 
per, VI, p. 2u8. 


‚auf den 27ſten gingen .die Zungen von, ihre ab, 
“ und waren damahls ſchon vollfommene Thiere. 
Es find aber aus den abgejchnittenen Köpfen 
der Mutter, und der Jungen ebenfalls wieder 

vollkommene Thiere geworden. a, m, 

Nachdem er viele Polnpen  queerdurch ge⸗ 
ſchnitten harte; ſo nahm er fi vor, einen in 
der Laͤnge durchzuſchneiden. Dieß iſt frenlich 
etwas ſchwerer, aber man kann doch zu ſeinem 

Zwecke gelangen, wenn man einige Vorſicht ge⸗ 

braucht *). | F | 

Man Fann einen Polypen, den man in dee 

Länge durchfchneiden will, nıche fo gut als einen 

behandeln, den: man im der Queere durchſchnei⸗ 
det, wenn er fich ausgeſtreckt hat, Um fich da⸗ 

ben aber den rechten Handgriff zu verfchaffen, 
muß man vden Polypen, den man länge durch⸗ 
fchneiden will, etwas breit zerren. Man muß 
ihn alfo ſich recht zufammenziehen laffen; weil er 
allemahl defto breiter ift, je mehr er fich einge: 
zogen bt. 000° a tee 

Sremblen legte den Polypen den er der 

Länge nach zerſchneiden wollte mit etwas Waſ⸗ 

fer, in feine finfe hohle Hand; flart aber ihn 

darin ſich bloß zufammenziehen zu laſſen, zog er 
ihn mit der Pinſelſpitze an den Rand des Tro⸗ 
pfens. Alsdann lag er ihm auf der Hand, 
und er’ reiste ihm ſich fo ſtark als möglich zus 
fammen zu ziehen. Hier bemerfe man, daß fich 

ein Polyp aufer dem Waſſer mehr, als im 
Waffer, in die Breite mehr zufammenzieht. Ein’ 
Theil wird alfe aufer dem Waſſer an den Koͤr— 

| Yy3 pe 


2) Bon diefen Verſuchen & Baker Efai fır Phifteire 
naturelle du Polype, p. 223 266. Gchäffer von dem 
Armmoigpen bey Regensburg, ©. 57 ff Roͤſel's nick 
‚tenbeluf. !11, Theil, mit den orangengelben, ©. 486 mit 
Den braymen, &. 5ı5, mit den grünen, ©. 539- 
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Pflanze etwas ſchief, damit das noch überflüffige 
Waſſer abtropfen fönnte; richtete alsdann die 
Scheere nach der Länge über die ganze Polype, 
und fchnitte die Polupe fammt dem Blatte, oder . 
‚Stengel, durch und von einander, und brachte 

“hierauf jedes. Städ in ein befonderes Glas.“ 

Ein ganzer Polyp formiret nun eine Art 
von Möhre, die von einem Eude des Leibes big 
zum andern geht. Folglich ift die Hälfte eines 

längs durchgefchnittenen Polypen, eine halbe Roͤh⸗ 
re, an beren Vorderende der halbe Kopf, das 
halbe Maul, und ungefähr die Hälfte der Arme 
ſitzen. | TF — 

Hat man ſolchergeſtalt den Polypen zer⸗ 
ſchnitten; fo beuge man die Hand ein wenig, 
damit ihn das Waſſer wieder etwas beneße. 

» Hierauf bringe man mit einer naffen Pinfeljpige 
‚die beyden Stüde von einander, und breitet fie 
auf der angefeuchteten Hand aus, . um fie mit 
der Loupe defto bequemer beobachten zu koͤnnen. 
Jedes Stuͤck ſcheint nun ein kleiner Streifen 
von des Polypen Haut zu ſeyn, an deſſen einem 
Ende einige zuſammen gezogene Arme ſitzen. Man 
brauche flets die Vorficht, die Hand, den Pin 
‚fel, und die beyden getrennten Hälften naf zu 
‚machen, damit fie auf feine Weiſe verlegt oder 
zerriffen werden, welches ohne diefe Vorſicht leicht 
zu geſchehen pflegt )J). Hat man fie befeben; 
16. bringt man fie mit einem Pinfel ins Waſſer, 
welches nody in der hohlen Hand fieht, mo man 
Denn eins nach dem andern heraus nimmt, und 
in ein flaches Glas thut, um. daran feine Bes 
ebachtungen fortzuſetzen. | | | 

—J Groͤßten⸗ 


7). Sobald die Yalyyen aus dem Waſſer kommen, trocknen 
e an, und denn werden fie leicht zerriffen, wenn man fie 
losmachen will, s 
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 Größtentheils pflegen fih die beyden Haͤlf⸗ 
ten eines, in zwey Städe längs durchgefchnits 
tenen, Polypen anfaͤnglich zuſammen zu wiceln, 
und ſich auf verſchiedene Weiſe umzurollen. Ins— 
gemein aber rollen fie ſich an einem Ende zus 
fammen, und formiren alsdann eine ſehr ſchmahle 
Mole. Trembley hat bemerkt, daß die aͤußer⸗ 
‚ liche Oberfläche von der Haut des Polnpen ber 
fländig inwaͤrts gekehrt iſ. Nachgehends thut 
ſich die Rolle wieder auf, und der halbe Polyp 
verwandelt ſich, ehe man ſichs verſieht, in eine 
Roͤhre, deren Raͤnder an beyden Seiten zuſam⸗ 
men treten und an einander wachſen. Zuweilen 
vereinigen ſich die Raͤnder zuerſt am Hinterende, 
und ein anderes Mahl treten ſie allenthalben auf 
-, einmahl zuſammen. Wenn ſie ſich aber allmaͤh— 
lich vereinigen, und an einem Ende anfangen; 
‚jo fann man gemeiniglih das geſchloſſene Polys 
penftäd von dem noch ungefchloffenen unterjcheis 
den. Oft pflegt fich, fobald fie) die Raͤnder ans 
fangen zu vereinigen, das Polypenſtuͤck vergeftaft 
zufammen zu rollen, daß man nicht fehen Fann, 
wie fie zufammen gefommen find. 

Es wachfen ‚aber die Raͤnder fo genau zus 
fammen, daß man nachher nicht die geringfte 
Narbe daran gewahr wird. Die Haut des Pos 
Inpen ift fo glatt und eben, wie ſonſt. Sobald 
alſo die Raͤnder völlig zufammengewachfen find; 
fo fieht der Körper der Polypenhaͤlften wieder 
‚wie ein vollfommener Polyp aus 
| Insgemein gefchieht es binnen einer Stunts 
de, daß aus einem in der Länge Durchgefchnitter 
nen Polypen, wieder ein ganzer und bollfommas 
ner wird, | a 

Obgleich die Stuͤcke ber längs dur in 
zwey Hälften gefpaltenen Polypen, nur einige 

- dMy5. Arme 


\ 


Arme Baben; fo — fe — damit ſchon ih⸗ 
re Beute faſſen. Trembley erſtaunte zwar 
anfaͤnglich, als er einige, 24 Stunden nad) der 
Dperation, einen Wsucuf, jo lang, als fie felbft, 
‚ergreifen und verfchlingen jahe; da er «8 aber 
nachher verfuchte, den Hälften der längs durch- 
gefchnittenen Polypen, noch zeitiger was zu freie 
fen zu geben; -fo. merkte, er, daß fie ſchon drey 
Stunden nach der Operation. wieder fraßen. Er 
hatte Urſach zu muthmaßen, daß die Stüde eir 
nes Polypen, der eine. Zeitlang vorher. -gehuns 
gert hat, da man ihn zerſchneidet, noch. früher 
als die Stuͤcke eines techt ſatt gemaͤſteten, zu 

freſſen anfangen. | 
Es ift kurz vorher gefast, die, aus den 
Stuͤcken eines längs durdhgeichnittenen Polypen, 
entftandenen Peinpen, hätten nur einige Arme; 
in kurzem aber fieht man da, mo die erfien ge 
ſeſſen, wieder andere treiben, ſo daß, wenn diefe 
letztern nachgewachſenen fo lang, als die. andern 
geworden fi ind, zwifchen diefen zerfchnittenen, und 
andern unzerfchnittenen, ‚nicht der geringfie Un— 

terſchied zu bemerken iſt. 

Bonner hat ed gewagt, zu erklären, wie‘ 
man fich ungefähr die Neproduftion eines nad 
der Länge durchgefchnittenen Polypen vorftellen 
koͤnne. Er fagt in feinen Conliderations [ur 
les Corps organiles, Art. 265. „Gs ift bey 
ber Reproduktion eines Polgpen einerley, man 
habe ihn in der Länge, oder Queere zerfchnitten. 
— — — OSdgleich die fcharffichtigften Augen 
nicht alles haben entdecken koͤnnen, was bey 
der Wiedervereinigung der Raͤnder an der Hälfe 
te eines langs durchgefchnittenen Polypen vors 
geht; fo fann man fi) doch ohne Eitelfeit von 
der Art und Weiſe, wie diefe Ergänzung von 
Karten 
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ftatten gebe, einen Begriff zur ‚machen ſuchen. 
Sie hat nichts außerordentliches, als ihre Ger 
ſchwindigkeit. Uebrigens kommt fie im ABefent: 
lichen mit dem Zuſammenwachſen zweyer Rin⸗ 
den, oder. zweyer Haute überein.“ 

„Ein gewiffer Grad von Zufammenziehung, 
‚oder ſonſt einige andere Bewegungen des Thiers, 
koͤnnen jchon hinreichend feyn, die gegenfeitigen 
Raͤnder fo nahe am einander zu bringen, daß 
fie fich berühren. Sobald fih die Ränder einer 
Wunde berühren, fügen fich bie zuſammengehoͤ⸗ 
renden Gefaͤße an einander, es entwickeln ſich 
neue, und die Verbindungs- und Vereinigungs— 
punkte vermehren fi fih ; und folchergeitalt wird der 
Kreisfauf, mit, ihm aber die Kebensdfonomie 
wieder hergeftelit. Ben einem Thiere, das bey» 
nahe nichte, als eine dicke Gallert ift, darf man 
fi) nicht wundern, wie Wunden ohne fichtbare 
Narben verheilen. Eben fo wenig ift es auch 
zu bewundern, daß die DVerheilung jo gefchwind 
erfolgt. Die Zeit der Eutmwidelung. richtet fich 
nach der Zärtlichfeit der Organe. Je zaͤrter 
oder dehnbarer dieſe find, deſto gefchminder ers 
folgt, die Entwickelung. Selbſt das Element, 
worin der Polyp wohnt, tragt das feine zu der 
Goſchwindigkeit diefes Wachsthums bey, indem 
es bie Siebern in ihrer ausnehmenden Geſchmei⸗ 
digkeit erhält.“ 

Dieſe Wunder an den Polypen hat der 
Philoſoph durch die Theorie von Zuheilung der 
Wunden an großen Thieren, im 270ten Artikel 
ſchoͤn erlaͤutert. — — — 

Hierauf hat Trembley Polypen zu gleie 
cher Zeit, der Länge nah, in vier Staͤcke ge 
theilt. Er ift dabey folgendergeftalt zu Werke 
gegangen, Hatte er einen Polypen in zwey 
Stuͤcke 
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Stuͤcke geſpalten, und beyde Haͤlften auf ſeiner 
Hand ausgebreitet; jo har er dieſe beyden Haͤlf⸗ 


“ten eben jo wieder, als den ganzen Polypen, 
zetſchnitten. Aus jedem diefer vier beſondern 


Stuͤcke ıft in kurzem wieder ein vollftändiger 


Polyp gemorden, 


Jedes dieſer vier am 1öten Auguſt 1741. 


zerſchnittenen Polnpenftüde hatte ſechs Tage nad) 
der Dperation fechs Arme, und den 14ten Sev⸗ 


tember fieden. Alle tiefe Stuͤcke fraßen und vers 


mehrten fich. Nachher hat er fie mieder in der 


Queere zerihnitten, und der Verſuch ift ibm 


ſeht mohl gelungen. . 


Tremblen hat ferner an einem und eben 


demſelben Polnpen, su gleicher‘ Zeit, die beyden 


vorerwaͤhnten Verſuche gemacht. Er bat ihn 
naͤhmlich in der Queere und Länge zugleich zer: 
fhntten und ihn gleichfam gevierrheilt. Deflen 
ungsachret wurden dieſe vier Stuͤcke vollftändige 


Polypen ).In jedem erfolgte alfo die Repro—⸗ 
duktion auf gleiche Weiſe, wie in den nach der 
Laͤnge und Queere zerſchnittenen Polypen. Die 


beyden erſten Stuͤcke des geviertheilten Polypen, 


an denen vorn noch einige Arme ſaßen, formirs 


ten erft durch die Vereinigung der Raͤnder eine 


-Möhre, hernach aber befam ihr Schwanz eine 


folde vollkommene Geftalt, als fie an einem 


Polypen ift, der nie einen Schnitt erlicten harte, 


Nachdem fie die benden andern Städe mit ihe 


ren Rändern zufammen gefüget und in eine Möhre 


. zu gefchehen pflegt. 


verwandelt hatten; fo waren fie wie die zweyte 
Hälfte eines, feir kurzem in der Queere zerſchnit⸗ 
tenen Polypen, beſchaffen. Nachmahls ereignete 
ſich in ihnen alles, was in einer ſolchen Hälfte 


Als 
) Baker Efai fur Fhiſtoĩre naturelle du Polype,p. 261, 265. 
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f Als die dier aus dem geviertheilten entſtan⸗ 
denen Polypen freſſen kounten, bat er fie gefut⸗ 

tert. Einen daoon hat er nachher wiedet ge⸗ 

viertheilt, und vier Polypen daraus gemacht, und 

kurz darauf bar er an einem dieſer Polppen dies 


ſelbe Operation wiederhohlet. Und dieſe vier leßs 
sen Poippen hat er zweh Jahre durch erhalten, 
und ihre Vermehrung: angejehen *). nn 
Trembley. but auch einen Polypen der 
Länge nad) halb durchgeſchnitten, und vom, Kor 
pfe angefangen. Hieraus wurde ein: Mions 
rum, das zwey Leiber, zwey Köpfe und einen 
Schwanz hatte, Statt daß nun diefe geipal« 
‘ tenen Stuͤcke hätten wieder. zufammenmachjen 
follen, formirre jedes einen befondern Kopf und 
Leib, mie die beyden Hälften eines Polnpen char 
‚ten, den er von ‚einem Ende zum andern, ın 
der Lange durchgeichnitten hatte, Als er Dielen 
jwenföpfigen Polnpen mit zwey Mäufern eine 
Zeitlang gefurtere hatte, fpaltete er jede Kopf: 
hälfte abermapt in der Länge dur, - Sn kuͤr— 
zem hatte er nun vier Köpfe. Und dieß trieb _ 
er fo weit, bis er ihrer fieben bekam. Einem 
andern verfchaffte er acht. Köpfe. Ja er hat 
gefehen, daß diefe Hydern mit allen ıbren Kös 


pfen zugleich fraßen. 
Bafer 


*) Und dieg Zerſchneiden, dieſe Vermehrung kann bis ins _ 
Unendliche geben. Mit der Zertheilung der Wafferwärs 
mer verhält fihs eben ie. S. Bonnests nfeftologie it, 
Zheil, ©. ısı. Hieraus folgt offenbar, Daß jedes Theil⸗ 

dhen ibres Körpers, jeder Atom ihres Körvers das Wrins 
eiptum der Stuchtbarfeit in jich have, und als eın Keim 
anzufehen jey, der ſich allezeit entwickeln kann, joba'd aes 
miffe MunRänoe dazu komnien, die ihn reizen, befördern, _ 
und. ihm die Entwickelung verfiatien. Wie fich bier die 
Freunde der ‚Epigenefis und des bloßen Mechanismng hei: 
fen wollen, kann man nicht einieben. Man muß hiervou 
über nicht bloß eintge Artifel vom Bonnet leſen; ſon— 
dern ſein ganzes Syſtem prüren, und vor Augen baben. 


l 
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Babker hat Nolgpen längs durch gefchnite 
ten, ohne den Kopf zu fpalten" Einem undern 
hat er Kopf und Leib, ohne den Schwanz, 
Durchgefchnitten, wiederum 'einem den halben 
Schmanz gecheilt. Andere hat er in der Quee- 
re eingefchnitten, ohme fie ganz durch zu fchneis 
den, Welche hat er fchief eingefchnitten. Ei: 
nen has er von Keopfe bis zum Schwanze ge 
fpalten, und das Schmanzende gar meggefchnite 
‘ten, u.f. w. ©. Ellai fur Phiftoire naturelle 
du Polype, pag. 223 —343. 
Roͤſel hat nicht minder wunderbare Ver: 
fuche mit den Polypen angeftelle, und nicht nur 
vielkoͤpfige, und vielſchwaͤnzige, ſondern ſolche 
Monſtren herausgebracht, die wegen ihrer bizars 
ren Geſtalten beffer zu fehen, als zu ‚befchreiben 
find. Sch vermeife meine Lefer auf den II. 
Theil der Snfeftenbeluftigung, Tab. 80, 81, 85, 
89. Sie find ihm mit den orangengelben, braus 
‚nen und grünen, am beiten aber niit den brau— 
nen gegluͤckt, welche unter allen die dauerhafteſte 
Natur zu haben fcheinen. Ba die meiften Ver, 
fuche mit den Trembleyiſchen uͤbereinkommen; 
ſo will ich nur diejenigen auszeichnen, die vor 
zuͤglich etwas befonderes haben. 
ı. Hat Roͤſel bey ven orangengelben Por 
Inpen die gejpaltenen Städe bey zmey Stunden 
lang beobachten mäflen, wenn fie nicht mieder 
zufanmenmachfen follten. Vermittelſt eines Pin 
ſels Hat er fie oft wieder von einander abgelons 
dert. Bey den braunen. hat er ſolches nicht 
noͤthig gehabt. 
| 2. Ben den orangengelben durfte er nur 
. alle zwölf Stunden einen Schnitt. wagen, bey 
den- braunen aber fonnte er innerhalb einer oder 
zwey Stunden alle biejenigei DARUM ‚machen, 
die 
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"die er ihnen nad ber Länge zu geben millens 
war. 
. Das allerbefonberfke aber, wobey unfer 
iu Berfiahb ftille fteht, war folgende Art, ‘die mon: 
2. ſtroͤſeſten Polypen hervorzubringen. Er nahm 
eine ziemliche Anzahl Polypen, und legte einen 
nach dem andern auf ein ſteifes Papier, in eis 
‚nen darauf gebrachten Tropfen Waſſers. Her 
- nad) ergriff er eine Ranzette, und zerſtach einen 
- jeden derſelben fo geſchwind, in der Laͤnge und 
QDueere, als ob er den Polypen gänzlich zerhafs 
‚ten wolle, ‘und er nicht anders glauben fonnte, 
als daß der Polnp muͤßte mehr denn taufend 
Wunden befommen haben. Ja er rührte fogar 
den fo fehr zerhadten Polyp mit der Spitze der 
zanzette ‚glei einem Brey unter einander. 
tachdem dieß aber geſchehen, brachte er jeden 
Potnp in ein. befonderes mit Waſſer angefülltes 


Glaͤschen, da fie denm wirklich mehr einem Brey 


als einem Polyp gleich gefehen, und hierauf bat 
' er erwartet, was aus ihnen werden würde. Haͤt⸗ 
te man nicht mahrfcheinlicher Weiſe glauben koͤn⸗ 

ven: diefer Brey wuͤrde ein Brey bleiben ? allein, 
es gefchah gerade das Gegentheil. Mad) fünf 
Tagen murden dieſe unförmlihen und tobt 
- fcheinenden Klumpen wieder lebendig, und zu fo 
vielen bejondern SPolypen, als er vorher. zer 
ſtuͤmmelt harte. — —  Gie fahen einem hin 
und wieder befeßten Reis nicht unaͤhnlich. Ga 
- er hatte mit dem fünften Tage lauter jo ſeltſam 
geftaltere Polypen, daß fie ihm zu befchreiben 
unmöglih maren, und ihr Anſehen if® allezeit 
wunderbar geweſen, fie mogten fid) zufammens 
ziehen oder ausftreden, ©. BEN 


uU, Theil, ©. 517. 


— 
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Trembley hates auch nicht dabey bewen⸗ 
den laſſen Hydern zu Stande gebracht zu haben. 
Nein, er hat dem ſiebenkoͤpfigen Polypen alle 
ſeine Koͤpfe abgeſchnitten, und nach einigen Ta⸗ 
gen fahe er darin ein Wunder, welches der Bus 

bel von der LZernäifhen Schlange nichts nach⸗ 

giebt. Es wuchſen ihm: ſieben neue Köpfe wies 
der, und hätte er dieß Abfchneiden fo lange als 
möglich fortgefeßt; fo. ift Fein Zweifel, daß er 
nicht abermahl andere. bekommen hätte... - Allein 
hier ift noch mehr, als. fich die Sabel zu. erfine 
den getrauete. Sogar aus diefen fieben, der 
Hyder abgefchnittenen Köpfen, find wieber ganze 
Polypen geworden, und es Fam nur auf Trem: 
biey an, ob er aus. jedem mieder eine Hyder 
machen wollte. 

Zerſchneidet man aber einen Polypen der⸗ 
geſtalt in der Länge, daß man ihn vom Schwan⸗ 
je bis zum. Kopfe ın bee Länge‘ durchſpaltet; fo 
hat man .einen Polypen mit. einem Kopfe und 
zwey Schwänzen. Die Zahl. ber Schwäne 

kann man dadurch vermehren, daß man bie er—⸗ 
fien, wenn fie etwas gewachfen find, wieder auf 
eben die Art zeripafter, wie Trembley mit den 
"Köpfen der Hydern gethan hat, und dieje viels 
föpfigen und vielfhwänzigen Hydern hat er auch 

gehen ſehen. 

| ‚Statt ben Pologen in der. Länge bis an 
| Das eine Enve zu fpalten, hat Tremblen ihn 
auch von -inem Ende zum andern aufgefchligt, 
und auf der Hand ausgebreitet. Dieſe ausges 

| breitesg Haut des Polppen ſchnitt ee allenchals 
ben mit. der Scheere ein, und brauchte nur’ das 
ben die Vorſicht, die Städe nicht ganz abzus 
- fchneiden, fondern fie mie Lappen an ihrem Dre 
se hangen zu laſſen. Man, pt: fih den Zu - 
= Zu a ftand - 
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ſtand eines ſolchen zerhackten ober zerfetzten Pos 
lypen vor. Oft hat er auch geſehen, daß: falche 
eingefchnittene Lappen nachher drey oder vier 
Köpfe, zumeilen auch Schwänze hatten. Aug’ 
‚jedem diefer Fleinen Haupiſtuͤckchen, die nur noch, 
an einer Seite. bangen, wird gemeiniglich wieder 
entweder ein Kopf oder ein Schwanz. Es kann 
ſeyn, daß auch einige wieder zuſammenwachſen, 
welches Trembley aber nicht bemerkte. 
Groͤßtentheils geſchieht es, daß ſich die 
Köpfe und Schwaͤnze gedachter außerordentü— 
chen Polypen von ſelbſt abſondern, und vollkom— 
mene Polypen werden. Trembley hat auch 
ſechs Wochen fang eine ſiebenkoͤpflge Hyder ers 
‚halten, ehe fih einer.von ihren Köpfen abfons 
dere. J 
* Futtert man die vielkoͤpfigen und biel⸗ 
ſchwaͤnzigen Polypen gut, ſo vermehren ſie ſich 
eben ſo, wie die andern. — | 
Trembley ſchlitzte ferner einen Polypen i 
auf feiner Hand auf, breifete ihn aus, und” 
ſchnitt die bloße Haut deſſelben Eur; und Flein, 
fo daß er ihn geriffermaßen in lauter fleine 
Stuͤcke kerbte, und alle diefe Stuͤckchen, fie moch— 
.. sen. Arme haben, oder nicht, wurden wieder volls 
fommene Polypen. Zuweilen fommen wohl eis 
nige darunter um; folches: rührt aber vielleicht 
entweder von ihrer Kleinheit, oder von. Zufällen 
her, die einen ganzen Polypen würden getöbter 
haben *). nn | 
| U | Man 


9) Wenn fonft alle Umftände gleich find; menn das Waſſer 
‚nichts enthält, was ihren Bachsthum binderh föunte; ſo 
müffen auch Die Fleinften Stäckchen wieder wecten. ‚Ges 
fchiebt es nicht; fo iR vermurblich der Gchnit eculd 
daran. Es find einige Keime zerdrückt; die fangen an zu 

faulen, und ſtecken die audern mit an. 


Vech techn. en CXIV, Tel, - 8; 
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"Man muß auch die gedachten Stuͤckchen 
Haut Sehr forgfältig beobachten. Man muf fie 
oft in Augenichein nehmen, und den daraus er» 
wachfenen Polnpen, wenn fie im Stande find 
u freffen, hoͤchſt Fleine Wurmſtuͤckchen, haupt⸗ 
—* aber oft friſches Waſſer geben, ſonſt 
läuft man Gefahr, fie bald zu verlieren. 

Jeder Polyp, der aus dem Stuͤck eines, 

in zwey, ober mehrere Theile zerfchnittenen Po⸗ 
Inpen entftanden ift, Kat allemahl, wie die unzer⸗ 
fehnittenen, einen vom Kopfe, bis zum Schwänze 

- gehenden Kanal, oder Magen, Trembley war 
deshalb lange verlegen gemwefen, wie fich in den, 
aus einem bloßen fchmahlen und kutzen Haut 
ſtuͤckchen, felbft aus den, in vier oder fünf Städe 
fangs durchgefchnittenen Polypen, entflandenen 
Polypen, ein neuer Magen bilde: in Polypen 
“ nähmlich, die glei nad dem Schnitte, gegen 
ihre Dicke nichts weiter, als bloße duͤnne und 
lange Haurftreifchen find. Man fieht leicht, daß 
die Stückchen eines queer durchgeſchnittenen Pos 
Inpen, fo Elein fie auch find, flets eine fehr Furze 
Roͤhre formiren, die fich aber defto mehr vers 
längere, je weiter fich dieſe Polypenſtuͤcke Aus: 
dehnen. Allein die Stüde eines der Fänge nad, 
in zwey Theile yerfchnittenen Polypen, fitid nod . 
breit genug, daß die beyden Nänder auf jeder Seite 
zufammen treten fönnen, und alſo aus beyden 
Städen,. deren jedes vorher gleichſam nur eine 
alde Möhre mar, nunmehr eine ganze: werde. 
Verhaͤlt fichs aber nun auch eben fo, 5. B. mit 
ben Städen eines der Länge nach in viele Theile 
'gerfhniftenen Polppen,. die fehr ſchmahl find? 
Bieruͤber ift Trembley lange Zeit zweifelhaft - 
geweſen. Ein in die Länge geſchnittenes Polys 
penftüst fchien ihm ein vollfömmener Polyp ges 
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roorden zu feyn, ohne daß feine Ränder zufams. 
‚men. getreten und an einander gewachjen waren. 
Folglich Hatte er Urſache zu glauben: es fey dief 
Hautſtuͤckchen bloß aufgefhmollen, und Habe auf 
ſolche Are die Polypengeftalt bekommen. Allein 
‚dieß har er nur einmapl, und nicht deutlich ges 
nug gefehen, daß er darauf einen, gewiſſen Aus: 
fprucy gründen koͤnnte. Er hat ſich alſo bemuͤ⸗ 
het, dieſen Verſuch zu wiederhohlen. J 
| Den Anfang machte er damit, daß er fehe 
-[hmabie, laͤngs durchgefchnittene Polppenreifchen 
beobachtete. Er that fie in flache Gläfer, wo . 
er ſie mit einer flarfen Loupe betrachten fonnte, 
Es fommt viel darauf an, fie nft, und vornähms 


lich in den zwey erften Stunden nach dem 


"Schnitte zu unterfuchen, damit man bie ver: 
fchiedenen Beftalten, die fie annehmen, defto befs 
‚ fer bemerfen, und fidy gewiß überzeugen fönne, 
daß die gegenfeitigen Ränder: \ nicht zuſammen 
ſtoßen, und an einander wachſen. 
Ein ſolches ſchmahles Streifchen von einem 


In ber Laͤnge zerſchnittenen Polypen faͤngt ſich 9 


insgemein an fo zuſammen zu rollen, wie es vor 
‚bin von ben breitern gejagt worden. Es bildet. 
eine fehe dünne Rolle, und pflege fi) immer an 
einem Ende zuerfi zufammen zu rollen. Dasjes 
nige Ende, das fich nun zuerft zufammen roller, 
befindet fih in der Mitte, und man fann leicht 
erachten, daß es ſich nicht viel, oft nur einmahl 
umgerolit habe. Es bildet alfo einen Zirkel, defs 
fen beyde Enden fich beruͤhren. Macher rolle 
es fich wieder auf. Trembley hat melche ges 
fehen, die ſich die erfle Zeit nach der Operation 
. wechfelsweife zwey⸗ bis dreymahl aufe und zuroll: 
ten. Einige ſtreckten fi anfangs auch gerade, 
und: blieben ſo. Wenn man ein ſolches Stuͤck⸗ 
3342 chen 
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chen oft beobachtet, und fich Pie Lage, worin 
man es das letzte Mahl gefaffen, recht einprägt; 
fo fann man fich leichte überzeugen, daß ſich das 
Stuͤck nieht von einem Ende zum andern, wie 
eine. Rinne. formiret habe, und folglich feine 
Mänder nicht zufammen getreten, oder an eins 
ander gewachjen find: kurz, baf es nicht die Ges 
fait einer Röhre angenommen habe. - Er get 
fogar mit Gewißheit einige gefehen, die dieſe Ge⸗ 
ſtalt niemahls befommen haben. Diefe Polypen⸗ 
ſtuͤcke ſchwellen nur etwas auf. Anfänglich was 
ren fie ſchmahl und flach, und wenn fie fich hers 
nach aufbliefen; fo wurden fie etwas walzenfoͤr⸗ 
mig. Betrachtet man fie bey dem hellen Tas 
geslichte, oder mit einer Wachskerze, wenn. fie 
in ihrem legten Zuftande find, mit einer guten 
Loupe: fo kann man inmwenbig jchon einen lee: 
zen, von einem Ende zum andern gehenden Raum 
bemerken. In der Folge aber kann man fi 
Davon noch mehr überzeugen. Un. einem Ende 
diefer Polypenſtuͤcke formirt fih ein Kopf, und 
fie find binnen wenigen Tagen im Stande, Fleine 
Wurmſtuͤcke zu freſſen. Sie verfchluden ſolche, 
und man wird leicht gemahr, daß fie den ledigen 
Pla, der fich inwendig in ihnen befindet, einneh⸗ 
men. Endlich werden fie zu vollfommenen Polnpen, 
Die Art, wie fih der Magen in biefen - 
Dolppenftücen bildet, ift nicht das einzige merk 
mürdige, das wir an ihnen erbliden.. Die Aus 
Berlihe Fläche ihrer Haut verdient- auch eine 
befondere Aufmerkſamkeit. Es ift leicht einzus 
fehen, daß die eine Seite von ber Fläche eines 
ſolchen Hautſtuͤckchens, ein Theil von ber innern 
- Släche der Polypenhaut, . von den Waͤnden des 
Magens ſey. Formirt fi) alfo das Stuͤckchen 
Haut nicht als eine Röhre; fondern ſchwillt ee; 
u j au ’ 





Polyp. | | 725 


auf ‚ wenn es ein neuer Polyp werben foll: fo 
wird diefe Seite. der Oberfläche, bie ber dem 
Schnitte ein Theil der innern Oberfläche der 
Haut des ganzen Polypen war, ein Theil der 
äußerlichen Oberfläche bon ber Haut bes neue, 
Polypen. 

Nachher hat Trembley auh fo Feine, 
furze und ſchmahle Hautſtuͤckchen beobachtet, die 


fih unmöglich zuſammen rollen, und eine Roͤhte 


bilden fonnten. Sie fhmollen bloß auf, wurden 
beynahe rund, und formisten ein Kügelchen, das 
| inwendig ledig war, woraus nachher auswendig 
an einem gewiſſen Orte Arme hervorwuchſen, in 
deren Mitte das Maul war. Nachher fingen 
fie an zu geben, wurben länger, und bildeten fi ch 
zuletzt zu vollkommenen Polypen. 

Hieruͤber muͤſſen wir Bonners Gedanken 

hoͤren. Er ſagt in feinen Conſiderations fur 
"les Corps organiles, Art, 266, 
„Mit fchmahlen oder fehr Fleinen Polypen⸗ 
flächen verhaͤlt fichd fo, wie mit langen und 
breiten, beren Mänder zufammen wachen, und 
eine Möhre formiren. Diefe Heinen ſchwellen 
bloß ‘auf, und das Inwendige dieſes Schwulſtes 
iſt ein neuer Magen.“ 

„Allein hier kann man nicht alles ſehen. 
Man muß mit einigen Blicken zufrieden ſeyn. 
Sch habe ſchon genugſam bewieſen, die Matur 
ſchaffe nichts neues, alſfo auch keinen neuen Mas 
gen. Man ſieht es aber auch leicht ein, die 
Polypenhaut Fönne nicht einfach feyn; fie beftehe 
vielmehr aus zwen Hauptmembranen, und baher 
koͤnne fich, weil fie doppelt find, ein neuer Mas 
gen bilden. Sch Fann die Urſache nicht genau 
beflimmen, warum fich biefe behden Häute nur 
in Fleinen, aber nicht in breitern. Städen tren⸗ 

iz onen. 
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nen. Ich ſehe es bloß bey dieſen letztern, daß 
ſie weder Zeit noch Mittel haben koͤnnen, ſich 
zu trennen, wenn die gegenſeitigen Raͤnder ge⸗ 
ſchwind zuſammen wachſen. Im erſten Fall Ha: 
ben die Haͤute Ruhepunkte, welche ihnen die zur 
Vereinigung der Raͤnder noͤthigen Bewegungen 
verſtatten. Im andern Fall haben ſie ſolche nicht, 
nd es kann alſo die Urſache die ihre Trennung 
befördert, beffer wirfen. _ Sch Fenne zwar diefe 
Urfache nicht, und verlange fie auch nicht zu ers 
gründen. Gs iſt mir aber genug, daß dieſer Fleine 
Vorfall meinen Grundfägen nicht entgegen ift.“ 
. Art, 267. „Diefe Polypenftüde aber, die 
ſelbſt Polypen geworden, zeigen uns noch eine 
große Merkmürdigfeit. Was naͤhmlich das Ins 
wendige des alten Magens formirte, macht jetzt 
» einen Außerlichen Theil Des Thieres aus. _ Denn 
von jedem Stuͤck gehörte eine Seite dem Sins 
wendigen des alten Polnpen. . Folglich ift das 
Anmwendige des Pohrpen dem Auswendigen fo 
‚ ähnlich, daß eins für das andere In die Stelle 
kommen fann, ohne daß die Kebensverrichtungen 
darunter leiden. An den Organen herrfcht alfe 
durchgängig viel Einfaches und införmiges, 
Zu diefem Reſultat führe ung ſowohl die Beob— 
achtung als die Erfahrung Mit Hülfe der be: 
fien Vergrößerungsgläfer fieht man in dem Pos 
lypen nichts als eine Menge Fleiner überall her⸗ 
umliegender Körner. Unftreitig find folche aud 
in der ganzen Dicke der Haut, und wie ich vers 
muche, ebenfalls da, wo die Haute doppelt find.“ 
Jetzt nod) etwas von einem Merfuche, der 
eben. fo feltfam, als die vorigen ift. Gr befleht 
in der Kunft, den Polypen er 
| | an 


®) Hier merke ich an, daß der Bar: Scha for dieſe 
Verluche darum wicht ar, weil ſich Br Don 
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Man erinnere fich- hier wieber, baf der 
ganze Koͤrper eines Polypen aus einer bloßen 
. Nöhre, aus einer Art von Darm, oder Sad 
beflehe, der von einem Ende zum andern geber. 
Folguͤch kommt es darauf. an, diefen Darm, 
woraus der Polgpenförper befteht, fo umzufehs 
ten, wie man einen Sad, einen Strumpf, einen 
Handſchuh, oder den Finger defleiben umzukehren 
pflegt, fo daß nun. das Inmwendige der Haut aus: 
‚wendig, und das Auswendige inwendig kommt. 
Trembley geriech erſt damahls auf den 
Einfall, Polypen umjufehren, als er das fone 
berbare Faktum bemerkt. hatte: da naͤhmlich die 
Körner, oder Bläschen, womit die ganze Haut 
diefer Thiere beſaͤet iſt, den Nahrungsſaft an 
ſich ziehen. Es fiel ihm alſo ein: wenn die, an 
‚ber auswendigen Floaͤche der Haut befindlichen 
Bläschen, die naͤchſten bey dem Nahrungsſafte 
wären, fo müßten fie damit zuerſt angefuͤllt wer⸗ 
den, und ber „Delhp würde vielleicht fich eben fo 
gut ernähren Önnen, als wenn ‚der Nahrungs⸗ 
faft.fogleich in die, an ‚den Seitenwänden des 
Magens fißenden Bläschen, ginge... - J 
Nun war ſein erſter Gedanke, einen Po⸗ 
lypen in eine ſolche Feuchtigkeit zu ſetzen, die in 
Abſicht auf ihn als ein Nahrungsſaft konnte 
augeſehen werden, um zu ſehen, ob er die Nah⸗ 
zung nicht durch alle aͤußerliche Theile des Koͤr⸗ 
pers an ſich ziehen wuͤrde. 
Da er aber keinen ſolchen Saft antreffen 
konnte, in den er die Polypen hoͤtte ſetzen, und 
34 4 der 


oft vor ſeinen Augen von ſelbſt umgekehrt und ausgeleert 
haben. ©. deffen Abhandlung von Armpolypen, &. 61. 
Röfeln it es an Feiner Art genlückt, mie er ſelbſt im 
411, Theile feiner niektenbelufigung S. 518 , |. ı5 ads 
eht, welches ihn auch bewogen, den ganzen Drembleyi⸗ 
chen Operationsproceß ——— 
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der ihnen zur Nahrung dienen konnen: ſo fiel 
er darauf, die Polypen dergeſtalt umzukehren, 
daß die aͤußere Haut inwendig ſtatt der Magen⸗ 
waͤnde zu liegen kam. Zwar zweifelte er ſehr 
an dem gluͤcklichen Erfolg dieſes Verſuchs; in: 
deſſen aber glaubte er doch, ser Fonne nicht füg« 
lich ganz unterlaffen merden. 
| Im Zulius 1741 verjuchte er es das erfie 
Mahl, Polnpen umzukehren; allein die damahls 
ausgefonnenen Mittel wollten ihm nicht gelingen. 
Das folgende Zahe war er glüdlicher, weil er 
endlich eine jehr leichte Methode fand. 
So lange Trembley Polypen mit leerem 
Magen umfehren mwollte, hat er nie zu feinem 
Zweck kommen können; hingegen: glüdte. es ihm 
gleich, fobald er fie wor der Dperation gut ges 
furtere hatte, und folche alfo verrichtere, wenn 
ihr Körper recht ausgedehnt mar. 

Den Anfang machte Tremblen fo, def 
er dem Polypen, den er umfehren wollte, einen 
Wurm zu freffen gab. Hatte er den verfchludt; 

ſo ſchritt er zur Dperation. Er that den Por 
Irpen, deſſen Magen recht voll war, mit etwas 
Waſſer, in feine hohle linfe Hand. Hierauf 
druͤckte er ihm mit einem kleinen Pinfel mehr 
am Hinters.ald Vordereheile. Auf folhe Art 
trieb er den Wurm aus dem Magen, nad) des 
Polypen Maule zu. Dadurch muß fich folches 
aufthun, und, indem man den Polypen wieder 
mit dem Pinſel etwas druͤckt; ſo kommt ein Theil 
des Wurms aus dem Munde heraus, und fols 
hergefialt wird. der Magen defto lediger, je tveis 
ter der ABurm vorn heraus tritt. Dadurch, 
baf der Wurm aus des Polypen Maule gedruͤckt 
wird, muß fich folches ziemtich weit aufthun, 
zumahl wenn er doppelt wieder hervor kommt. 
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Iſt nun der Polyp in dieſem Zuſtande; ſo 


bringr man ihn ſehr behutſam, ohne Verletzung, 
aus dem Waſſer, und legt ihn auf den Rand 
der Hand, der bloß etwas angefeuchter ift, das 
_ mit. der Polyp nicht. zu ftarf anflebe. Man 

ndthigt ihn alsdann, fi) immer mehr zufams 
‚men zu ziehen, und eben dadurd wird auch Mauf 


und Magen defto mehr erweitert. Man erinnes 


te. fich hier, daß ein Theil des WWurms: aus dem 
- Munde heraus gefommen fey, und es offen ers 
halte. Hierauf nimmt man in bie rechte Hand 
eine ziemlich die und ſtumpfe Schweinsborfte, 


‚und faßt fie dergeflalt, wie man eine Lanzette 


zum Wbderlaffen haͤlt. Das dickſte Ende hält 
man an das Hinterende des Polnpen, und ſtoͤßt 
es bis in den Magen hinein, welches defto leiche 


ler don ftatten geht, da er bier ledig, und fehe 


erweitert iſt. Hierauf druͤckt man die Schweins⸗ 
borfle immer weiter fort. Je weiter ſolche nun 
hineingebt, deſto mehr Fehret fich der Polyp um, 
Kommt fie bis an den Wurm, der das Maul 
offen hält; fo dräcdt fie folhen entweder heraus, 
oder geht nebenmeg, kommt wieder zum Maule 
heraus, und ift nun mit dem Hintertheile des 
Polppen, ber alfo umgekehrt ift, bedeckt *). Das 
Maul fann man aber hier nicht leicht verfehlen, 
da e8 fehr weit offen iſt. Zumeilen gefchieht es, 
daß ber Polyp auf einmahl ganz umgefehre 


wird nach 
3 5 | Der 


*) Man muß fih die Sache aber fo vorſtellen 
Schweinsborſte des Polypen Haut nicht —— er 
dern immer mit fortnimmt, und auf ſolche Art zu ent 
ganz, ummendet. 


» Die-Baferfchen Verſuche dieſer Art find nicht mins. 
der artig, und haben außerdem nach _ einige — 
| aud⸗ 
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DODer Polnp verſucht oͤfters, ſich wieder ums 
zukehren und oft gluͤckt es ihm. Trembley hat 
Polypen geſehen, ‚die ſich binnen einer Stunde 
wieder umkehrten. Andere haben ſolches unge⸗ 
faͤhr in 24 Stunden nad) ber Operation zu 

Stande gebracht. ar Ka Ä 

Wieder umgefehrte Polnpen befinden ” fich 
nachgehends fehr mohl: fie freffen, wachfen, vers 
mehren fih; kurz, man fann fie von andern 
nicht unterſcheiden. 
Sonderbar genug, daß ein Thier fann ums 
gekehrt und ‚wieder umgekehrt werden, ‚ohne da⸗ 
yon zu ſterben, fogar daß ed ihm nicht: einmahl 
beſchwerlich fälle. Allein Trembley war bas 
. alles noch nicht genug. Seine Hauptabficht bey 
der Umfehrnng der Polypen mar, fie umgefehrt 
zu halten, und zu fehen, ob fie auch in diefem 
Zuftande leben koͤnnten. Er har ſich alfo alle 
Diühe gegeben, es ing Werk zu richten, daß fie 
umgefehrt bleiben ‚möchten. Bey einigen begnuͤgte 
er’ fich damit, ihre Lippen mit einer Pinſelſpitze, 
immer wieder niederzudruͤcken, ſobald ſie ſich am 
Leibe umkehren wollten. Selten aber pflegt dieß 
Mittel ſo zu gluͤcken, daß man es dabey koͤnnte 
bewenden laſſen, wenn man ſich vornimmt, den 
WVerſuch oft zu wiederhohlen. Er tft daher auf 
ein fichereres gefommen, welches darin befteht, 
daß er die umgekehrten Polypen dicht beym Kopfe 
mit einer Schweingborfte durchſtieß, und fie in 
dieſem Zuftande aufbewahrte. "Denn es ifl für 
| — einen 
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einen Polnpen nichts, aufgeſpießt zu werden. 

Trembley bat foldhes auf verfchiedene Weiſe 

mit unumigefehtten Polnpen verſucht, ohne daf 
es fie am Steffen und an ihrer Vermehrung ge⸗ 

hindert härre Vie umgekehrten fcheinen dabey 

“eben fo wenig zu leiden. ie haben gefreflen, 
find gewachſen, und haben fich vermehrt. 

Die erſten umgekehrten Polypen hatten kei⸗ 
ne Junge an ſich hangen. Nachher aber hat 
Trembley einige mit Jungen umgekehrt. Dieſe 

Jungen befinden ſich nad) der Operation inwen⸗ 
dig In dem Polgpen. Sind fie ſchon groß, oder - 

iſt die Stelle, mo fie an der Mutter fißen, bes - 

reits ſtark eingeſchnuͤrt; fo trennen fie fih in. 

' Kurzem, nad eim oder jroey Tagen. Ehe fie 

fih aber fcheiden, ſtrecken fie fih im Magen ver 
umgefehrten Mutter aus, und man fieht fie mit 
dem Sopfe und einem Theile des Körpers’ aus 
ihrem Munde herausfommen. 
| Anders verhält es ſich mit Kleineren, die 
entweder noch gar Feine, oder doch fehr Furze 
Arme haben, und deren Hinterende Yih mod) 
nicht fo enge aufammen gezogen hat. Die ges 
meinfchaftlihe Deffnung zwijchen dem Magen 
der Mutter und der Zungen ift noch in ihrer 
ganzen Größe vorhanden. Iſt die Mutter ums 
gekehrt, fo kann ſich der Junge von felbft ums 
fehren, und er chut es auch. Alsdann erfolgt 
das in der That, was gefchehen würde, menn 
man einen Handſchuh umkehrte, und ſich defien 
Singer von felbft wleder umkehren würden. Bes 
trachtet man den Körper eines umgekehrten Por 
Inpen fogleic ‚nach der Dperation, fo erblidt 
man. an dem Drte, wo ein folder Junger fißt, 
etwas Hohles, Bas ſich nach und nad) ausfällt, 
Maͤchher fieht man ganz deutlich, daß wi * 
— | J 
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Kdrper bes jungen Polypen ſey, der allmoͤhlich 
zum Vorſchein kommt, und. ſich umkehrt. Die 
hat Trembley ſehr oft mit ‚großem Vergnuͤgen 
wahrgenommen, Es. braucht wenige Minuten, 
- fo hat: fih der junge Polyp ganz umgekehrt. 
“ Machgehends fährt er fort zu wachſen, fcheidet 
ſich von der Mutter, und iff in nichts von ans 
dern Polyren unterſchieden. 

u 8 ift aber auch natuͤrlich, daß ſich die 

Arme umgekehrten Polypen nicht mit wars 

fkehren. Anfangs ſtecken fie etwas einwoͤrts, ſtatt 

. daß fie vorher auswaͤrts waren. In kurzem aber 
nehmen fir mieder eine Stellung, wie bey unums 
gefehrten Polypen an. ! 

Anfangs ift die Aufere Flaͤche eines erſt 
umgekehrten Polypen nicht ſo glatt, als eines 
unumgekehrten, ſondern mehe förnerig. Groͤßten⸗ 
theils geſchieht es auch, daß einige Koͤrner, wo⸗ 
mit dieſe aͤußere Oberfloaͤche eines umgekehrten 

Polypen uͤberzogen iſt, davon abgehen. Einige 

Tage ſcheint fie alſo mit dieſen Koͤrnern, bie ab: 
gehen foͤnnen, beſaͤet zu ſeyn. Nachgehends aber 
wird ſie eben ſo glatt, als die aͤußere Oberflaͤche 

unumgekehrter Polypen iſt. 

Trembley hat einen umgekehrten Polgpen 
geſehen, der zwey Taae nach der Operation einen 
Heinen Wurm fraß. Andere haben nicht fo 
zeitig wieder. gefreflen, fondern ungefähr vier bis 
fünf Tage zugebracht, ehe fie wieder Mahrung 
onnehmen wollten. Nachgehends aber haben: fie 
eben fo gut, als folche Polypen gefreſſen, die nie 
umgekehrt waren. 

Einen umgekehrten Polnpen bat Trem: 
bien länger als zwey Jahre erhalten; er hat ſich 
ſtark vermehret. Trembley J auch Polypen 
der dritten Art — 

Her 
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Here Allamand, der durch Trembley 
veranlaßt, auch Polypen umkehrte, betichtete ihm, 
es ſey ihm gegluͤckt, Polypen zum zweyten Mahl 
umzukehren. Auch Trembley unternahm die—⸗ 
ſen Verſuch, und er gluͤckte ihm eben ſo gut, als 
Allemand. Een, 
Bey Beobachtung ber an einem Theile mies 
der umgekehrten Polypen, war Trembley oft 


begierig zu willen, mas aus bem umgefehrten 
Polypenſtuͤck werden möchte, "welches von dem . 


“ wieder umgekehrten bebedt wurde, Es fiel ihm 
ein, daß ſich vielleicht dieſe benden auf einander 
liegenden Städe dergeftalt zufammen fügen moͤch⸗ 
...ten, daß. fie nur eine Haut ausmachten. Folglich 
mußte. hiernach das mieder umgefehrte Städ, 


durch das: Stuͤck, womit es bedecft war, berdops 


pelt werden. Bey diefer Gelegenheit fam er’auf 
den . Gedanfen: wenn das wieder umgefehrte 
Stuͤck durch das, womit es bedeckt iſt, verdop⸗ 
pelt würde; fo koͤnnte vielleicht ein Polyp das 
durch verdoppelt werden, wenn man feinen Leib 
in den Körper eines andern ſteckte. Es fam als 
ſo darauf an, einen Polypen vergeftalt‘ in den 
Magen eines andern zu bringen, ‚daß fich der ; 
arte mit den Seiten feines Magens an die Aus 
ßere Oberfläche der Haut des andern bichte ans 
ſchloͤſſe, und Hierauf muͤßte man Achtung geben, 
ob die Haute diefer beyden Polypen zufammen 
wachſen würden, ob der innere Polyp dem Aus. 
ßeren zum Unterfutter dienen, und beyde nach⸗ 
her nur eimen einzigen Polypen ausmachen wuͤrden. 
| Trembley fuchte fogleich ein. Mittel zu 
erfinden, wie er einen Polppen in den andern 
Reden fönnte, Folgendes fchien ihm das. bequeme 
fe zu ſeyn. Den Polgpen, die er ju dieſem Vers 

fuch gebrauchen wollte, gab er anfänglich was zu 
| 00. freiem, 
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freſſen, ‚damit fie don ber genommenen Speiſe 
aufichwellen, und ihr Maul dadurd) fo weit aufs 
Zehberret werde, als es nörhig iſt. Hierauf nahm 
ge.den Polppen, Den er in den andern ſtecken 
pollte, aus dem Woſſer, legte ihn auf feine 
inte Hand, und ließ ihn ſich ſo ſtark als moͤg⸗ 
iich zuſammen ziehen. Dann, druͤckte er ihn mit 
dem Pinfel dergeſtalt, daß. ein Theil der im Mas 
en befindfichen, Nahrung zum Maufe heraus 

| MER und «8 zwang, ſich aufzufperren. ‚Hierauf 
. nahm er mit der Fechten eiar. „Döipeinsberie, 
die er mit .bem dickſten Ende, in des Polypen 
WMaul bis. unten in ‚ben Magen deſſelben ſtieß. 
"Ss ik auch gar nicht ſchwer, eine Schweins— 
borſte in den Leib eines Polypen zu bringen, der 
nichts gefreffen hat. War ſolches gefchehen, fe 
..Jegte er den Polgpen, in welchen er ben erften 
einſtecken mollte, auf die Hand, drücte ihn, daß 
er das Maul aufiperrte, und endlich ftedte et 
.. den, ‚an der Schweinsborfte fißenden Polypen in 
den ondern hinein. Dieß Ende der Schmeins 


dorſte war alfo num mit beyden Polypen bedeckt, 
deren einer in dem andern ſteckte. Endlich tauchte 
er das Ganze ins Waſſer, womit er ein vorher 
zurecht geſetztes Glaͤschen angefuͤllt hatte, ließ 
die Polypen zu Boden fallen, und unterfuchte 
fie hernach beybe mit der Loupe. 

Anfangs dachte er nicht darauf, dem innern 
Polypen zu nöthigen, in dem aͤußeren zu blei⸗ 
‚ben; da er aber. merfte, daß er: herausftieg, jo 
mar er forgfältiger, und fpießte fie beyde mit eis 

ner Schmweinsborfte queer durch. 
Yun erwartete er, daß beyde in ‚einander 
geſteckten Polypen. zufammen wachlen, und nur 
einen ausmachen würden; ‚allein er fahe gan; 
was anders, Die in einander geſteckten, und, 
— wie 
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‚wie geſagt,durchgeſpießten Polypen, haben ſich 
noͤhmlich doch wieder einige Mahl getrennt, fo 
daß der inwendige aus dem andern heraus kam, 
und zwar auf die Art, daß der inwendige den 
àñußeren nach und nach aufriß und ſich fo von 
ihm befreyete. | Eh 
Endlich glädte e8 Trembley doch, zwey 
- Molypen. mit einander zu vereinigen. Unter al—⸗ 
len hierüber angeftellten Berfuchen, iſt ihm Feiner 
beſſer ala der gelungen, ben er den-zaften Of 
- ober. 1742 angefangen. hat: Der. Polnp, ‚den 
er an ſelbigem Tage in den andern ſteckte, iſt 
ganz und gar in: demfelben geblieben. : Ehe er 
ihn in den andern einftecfte, hatte er ihn vorher 
umgekehrt, und wie gewöhnlich, die beyden. in 
< : einander geſteckten Polypen queer durch gefpieft. 
Er kann zwar nicht eigentlich fagen, was aus 
dem Körper des innern Polypen geworben ift: 
ob ihn. der Äußere in feinem Magen verdauet, 
oder ob er ſich mit felbigem in eine Subflanz 
verwandelt habe; fo viel aber kann er verfichern, 
daß er. viele Tage nachher noch den Körper des 
eingefteften innern Polnpen in dem -andernges 
ſehen hat. Was den Kopf des innern Polypen 
betrifft; ſo ift er gewiß, daß er mit dem Kopfe 
des andern zufammen gewachſen ſey. Die Lips 
pen dieſes letztern Flebten fih an den Hals des 
erftern an, und nach einiger. Zeit formirten (die 
Köpfe :diefer beyden Polnpen nur einen, der zwey 
:: Meihen Arme hatte. Wenn er dem Polypen 
“ was. zu freffen gab, hat er zu verfchiedenen Mah⸗ 
len fehr deutlich gejehen, daß .er nur ein Maul 
Hatte, und daß folches das Maul des inneren 
Polypen war. Das Maul des Auferen ‚hatte 
. der innere mit feinem Kopfe angefüllet, oder es 
> war. vielmehr fein Maul mehr, ‚Man fahe dars 
Ä an 
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an nichts: welter‘. als die Arme um. feine Lippen 
— die alsdann die zweyte Reihe erſt 


gedachter Arme ausmachten. 
Trembley hat dieſen Polhpen vom zaften 


| Oktober 1742. bis zur Mitte des Februats 1743. 


* 


erhalten, da er an einer Krankheit ſtarb. Bin⸗ 
nen dieſer Zeit iſt er gewachſen, und hat ſi ch ver⸗ 
mehrt, und er hat ſtets die beyden Reihen Ars 
me am Kopfe unterjcheiden koͤnnen. 

Bon ungefähre hat Trembley auch ge 


lernt, Polypenftüde zufammen zu pfropfen. Er 


hatte zwey Polypenſtuͤckchen, die et zu einem ges 
wiffen Verſuch gebrauchen wollte, in ein kleines 
Glaͤſschen geießt. Da er fie den folgenden Mors 
gen bejahe, fand er. fie an einander hangen. 
Er ſchnitt fie aufs neue durch, und brachte. fie 
ausdrücklich wieder zufammen. ie vereinigten 
ſich nochmahls. Mehr brauchte es. nicht, um ihn 


s zu bewegen, biefen Verſuch mit aller Aufmerf: 


jamfeit zu wiederhohlen, mo immer berfelbe Er⸗ 
folg hervor ging. 

—Da es Trembley gegluͤckt war, die Stade 
von einem Polypen zu vereinigen; ſo verfuchte 
er nun, ſolches mit Stüden von verfchiedenen 


Polyvpen zu thun. Den ten November 1742. 


zerſchnitt er zwey Polypen der zweyten Art, und 


brachte das erſte Stuͤck von bem einem, zu dem 
zweyten Stuͤck des andern, und umgekehrt. Der 
Verſuch glücte aber nur bey zweyen dieſer Stuͤcke, 
ſo daß ſich eine Haͤlfte des einen Polypen, mit 
der zweyten Haͤlfte eines andern vereinigte. Hier 
war es merkwuͤrdig, daß die erſte Haͤlfte weiß— 


lich, die zweyte aber ziemlich dunkelbraun’ aus 
ſahe. An eben dem Tage, am ten November, 


Abends gegen ız Uhr, gab er dieſem Polypen 


einen Wurm, und bes folgenden Morgens gegen 
- $ 
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g Uhr fahe er, daß derfelbe ganz in bie zweyte 
Hälfte gegangen war. Sie war davon fehr aufz 
geſchwollen, die erſte aber nicht, die ihn vers 
fchluctt hatte. Der Ort, wo fich beyde vereinig—⸗ 
ten Hälften berührten, fing erſt am ı3ten, und : 
" zu Ende des Monaths an breiter zu werden; 
denn nachdem der Polyp einige Mahlzeiten ges 
than, war der Einichnitt verſchwunden, und beye 
de Hälften hatten einerley. braune Sarbe.e Es 
hat ſich nachgehends auch dieſer, aus Stüden 
von zwey verfchiedenen Polnpen beftehende = 
Inp, über und unter dem Drte der Wiederber⸗ 
einigung vermehret; es ſind naͤhmlich an jeder 
Hälfte Junge gewachſen. 
| Nun wollen wir die Bonnerichen Gedan— 
- fen über dieſe fo. anffallenden Erſcheinungen, 
naͤhmlich über dus Umfehren und Pfropfen der 
Polnpen hören, da diefe Erfahrungen ju den aufs 
fallendſten im ganzen Thierteiche gehören. Die 
Geſchichte des erſten Phaͤnomens, naͤhmlich des 
Umkehrens, erzählt er einem Trembley nad, 
in dem 205ten Artifel feiner Conſiderations fur 
les Corps organifes. 
| Die Erklärung darüber hat et im 267ſten 
und 272ſten Artikel gegeben. 

„Der Polyp, ſagt er, war von der Natur 
keinesweges beſtimmt, umgekehrt, und wieder um: 
gekehrt zu werden. Er iſt aber. doch fo gemacht, 
daß er es fonnte. Seine Otgaͤniſation iſt nach 

verſchiedenen möglichen Faͤllen eingerichtet, deren 
einige ſelbſt durch die menſchliche Hand veran⸗ 
laſſet werden. — — — 

„Ein an eineni Theile wieder umgekehrter R 

Polyp pfropft fich gewiſſer Maßen eines Theils 
auf ſich felsft. _ Wenigſtens kommen die beyden 

Haͤute unmittelbar auf einander Au liegen, ) Und 
Der. techn. Enc. CXIV. Theil. Ada ſo 
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x fo feinen fie zufammen zu wachen. Dieß Safs 
tum läuft in die Theorie des Pfropfens, und es 
ift nicht fonderbarer, daß zwey Häute zufams 
" men wachlen, als daß fich zwey Köpfe an ein« 
ander pfropfen. . Warum fchließt fich aber das 
Bordertheil zu? Warum formiren ſich in der 
Mitte des Leibes neben den alten Lippen meh⸗ 
rere Maͤuier? Warum nehmen bie wieder ums 
gefehrten Polypen allmählig fo feltfame Geftals 
ten an? Warum — — — do wenn würde 
ic) fertig werden zu fragen: Auf alle diefe und 
andere Fragen mehr koͤnnte ich antworten: ich 
weiß es nicht.“ 0 ne 
= „Denn wie wenig Kenntniſſe haben mir 
noch zur Zeit von den Polypen? Wie viel bes 
ſondere Umftände; wie viel kleine belehrende Fakta 
find vieleicht den Blicken eines Trembley ent: 
gangen, und werben folglich noch vielen andern 
entgehen ?“ FR: | 
j „Was ich deutlich fehe, und mas mich bie 
Erfahrung lehrt, ift das, daß an dem Polypen 
"Fein Punkt ſey, der nicht mas wieder hervors 
bringen fönne: Fein Punft, moraus nicht ein 
neuer Kopf, ein Maul und, neue Arme entftehen 
koͤnnten. Diele andere Begebenheiten lehren mich, 
daß es Feine eigentlich fogenannte ‚Erzeugung 
gebe; fondern alles, mas erzeugt zu fenn fcheint, 
ſchon vorher gebildet fen. Alſo präeriftirten die 
“ neuen Köpfe und Mäufer, die an dem, an ei⸗ 
nem Theile wieder umgekehrten Polypen zum 
Vorſchein kamen, ſchon vor dieſer Erſcheinung. 
Es ſommt nur darauf an, die Urſachen ihrer 
‚Entwidelung anzugeben. Ich will fie nicht zu 
errathen fuchen: fondern begnäge mich, meine 
Lefer an zwey Fafta zu erinnern. - Das erſte: 
der. geringfie Riß in der Polypenhaut if im 
| I Be | Stande, 
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Stande, einen neuen Kopf zur Entwickelung zu 
bringen. Das zweyte: das Außerfie Vorderende 
des an einem Theile wieder umgekehrten Volypen, 
formiret eine Arc von Wulf. Folglich find alfo 
die alten Lippen geſpannet. Wie leicht Fann 
darin ein Riß entfiehen, der dem Beobachter 
unſichtbar bleibt, und wir haben oben gefeben, 
(Art. 226. 227.), wie viel die WWülfte bey den 
Pflanzen zum Aufbruch der Keime beytragen.“ 
„Daß fih an einem Theile durch die alten 
Lippen, und am andern, durch die neuen fich 
entwickelnden Lippen ein Maul formiret: daß 
dieß Maul noch einen Theil der alten Arme hat, 
und daß ſich gegen über. neue entwickeln: dieß 
iſt ein Faktum, welches vorausfeßt, daß eine 
Entwicelung, die in einem, in der Queere jers 
fihnittenen Polypen ganz gefchehen würde, an 
einem, zum Theil‘ wieder umgekehrten Polypen, 


nur halb gefchehe.“ 


„Die neuen Mäufer freffen. Der Nah⸗ 
rungsſaft verbreitet fib auf allen Seiten; das 
Borderende verlängert fih alfo, und das iſt eim 
überzähliger Schwanz Ich weiß nicht, warum 
ſich das Vorderende verſchließt. Ich weiß es 
eben ſo wenig, warum ſich das Thier krumm 
zuſammen biegt. Ich erblicke nur ſo viel, daß 
die Bewegungen des neuen Votdertheils dieſe 
Kruͤmmung verurſachen koͤnnen. Es iſt mir aber 
wenig daran gelegen, den Grund aller dieſer * 
ſamen Geſtalten an dem Polypen zu wiſſen. 
Vermuthlich ſcheinen fie uns nur fo zu ſeyn, 
und ein Weſen, das die innerfie Natur des 
Thiers Fennte, würde fie vielleicht auf gemwifje Ges‘ 
feße bringen koͤnnen.“ — | 

Die. Geſchichte des zweyten Phänomens, 
des Pfropfens, finden wir nach dem Trembley 
x Aaa — in 
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in dem 202ten Artikel der Conſiderations [ur 
les Corps organiſés kurz zuſammen gefaßt, und 
mit ‚andern Beyſpielen thierifcher.. Pfropfungen 
erläutert, Art. 203, 271. 
Die Erffärung davon flieht im 268 und 
26ogſten Artifel, 
1. Wie fi) Polnpenftäce jufammenpfropfen. 
„Des Polypen Gefäße find. geneigt ſich zu— 
ſammen zu fuͤgen, und ſich wieder zu vereinigen. 
Dieß rührt vielleicht bloß davon her,‘ weil fie 
faſt ganz gallertartig find. Wachſen doch feſtere 
Theile des Embryons, z. B. die Singer im Mut— 
“ terleibe zuſammen. Fruͤchte und zarte Blätter 
thun desgleichen. Es iſt alfo fehr natuͤrlich, daß 
Etuͤcke eines und eben deſſelben Polypen, wie 
auch Stüde von verfchiedenen Polppen, die man 
wieder mit den Enden zufammen feßr, durch eis 
ne Art des Abjäugelns (aproche) zuſammen 
wachſen.“ | 
„Ein Poly ift bon bem andern vermuth— 
lich nicht weiter, als ein Pflaumenbaum von ei⸗ 
nem Mandelbaume unterſchieden. Ich habe be— 
wieſen, daß die Vereinigung des Pfropfteiſes mit 
dem Stamme durch die Entwickelung kleiner Ge 
faͤße geſchehe, die anfaͤnglich gallertig, hernach 
krautartig, und endlich rindenhaft werden, und 
wechſelsweiſe aus einem ins andere gehen. Kann 
man nicht vermuthen, daß in den Polypenſtuͤk— 
fen, die man fo nahe zuſammen bringet, dag 
‚ fie fi) berühren, eben dergleichen gefchehe ? Ans 
fänglich vereinigen fie fich nur durch ein dünnes 
Fäochen; die Vereinigung wird aber bald genauer 
und vollkommener, je mehr‘ neue Gefaͤße ſich ent⸗ 
wickeln, und je zahlreicher die Gemeinfchaftss 
punkte werden. Ben einem Thiete ıf die Sache 
nicht wunderbarer, als bey einer Pflanze, Denn 
| | | der 
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det Polgp ift: wegen feiner einfachen Struftue 
beynahe eine Pflanze Sie iſt außerdem: ſo bes _ 
fchaffen, daß. Polppenftäfe, man mag nehmen, 
welche man. will, wie. ein Zmeig oder Blatt, alle 
zum: Pflanzenleben wefentlich nochwendige Dre 
- ganen haben. Sie fünnen alfo für fih wachen 
und neue Theile hervor bringen. ‚Einzeln wuͤr⸗ 

den: fie einen. Kopf, Schwanz und Arme treiben: 
mit ihren Enden aber zuſammen gefügt,. wachſen 
ſie zuſammen.“ Da. aud das Thier fo weicher 
Natur ift: ſo iſt diefe Arc, des Pfropfens nicht 


einmahl jo-jonderbar, - als bey den Pflanzen. 


Man mar aber. im Pflanzenreihe mit dem, 

sans befannter, als im. Thierreiche.“ 

* Wie man ſich die Vereinigung oder das 
pfropfen zweyer, in einander geſteckter Po⸗ 
lypen vorſtellen muß. 

— — — IIch will, jagt er, bloß uͤber die Be⸗ 

gebenheiten meine Gedanken ſagen, die unſer 


Beobaͤchter erzaͤhlet; doch darf ich daraus feine 


Folgen ziehen, die er ſich ſelbſt nicht daraus her⸗ 
zuleiten getrauet hat, Folglich begnuͤge ich mich 
— damit, daß ich anmerfe: es laſſe ſich dieſe Art 
der Vereinigung zweyer Polypen, ihre Wirklich⸗ 
keit vorausgeſetzt, durch verſchiedene aͤhnliche Fak⸗ 
ta erklaͤren.“ | 

„Es ift nähmlich diefe Pfropfart von: der 
nicht -fonderlich verfchieden, die man bey den 
Pflanzen durch. das Roͤhrlein oder Teicheln (en 
flute) verrichtet, und ware e8 einmahl ermiefen, 


— daß der: in dem andern eingefledre Polyp darin 


nicht verbauet werde: fo fünnte man leicht ber 
‚greifen, daß hier die beyden Polypen Teichter 
zufammen wüchjen, als zwey Ninden. Denn 
zwey Seiten einer Rinde find fich einander lange 
fo aͤhnlich nicht, als give Polnpenfeiten, und eine 

Aaa3 : ° Rinde 
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Rinde ift auch bey. weiten nicht ſo weich und 
Biegfam, ‚als die Haut eines Polypen.“ 

N Was das Pſychologiſche oder die Gedanken 
anferes Philofophen von der Seele der Polypen, 
hefonders von ihrer Vervielfältigung im den zer 
fchnittenen und Hndern betrifft: fo verdient hier: 

Über dag ganze IE. Kapitel des 2ten Theile feis 

-“ ner Confiderations [ur les Corps organiles 

nachgeleſen zu werden. Weil fich aber bier vie 
größte Schwierigkeit bey der Erflärung der Hy⸗ 
dern und gepfropften Polgpen ereignet: fo be 
gnüge ich mich bloß das anzuführen, was er zur 
Erflärung derfelben gefagt hat. Ä 

1. Bon den Hpdern. 

„Eine Hyder ift aus vielen Perfonen *) 
zufammengefeßt, „die in einem gemeinfchaftlichen 
Stamme vereinigt find. Schneider man einen 
Polypen der Länge nad) durch, und fängt beym 
Kopfe an: fo theilt man die Seele nicht mit, fie 

bleibt aber in’verjenigen Hälfte, mo fie fortfährt 
ihre Herrfchaft zu äußern. Gleichwohl Fann die 
Dperation in dieſem Drgan eine folche Zerrüts 
tung anrichten, daß die Perfönlichfeit gaͤnzlich 
aufgehoben wird. Solglich wird fi) darin eine 
neue formiren, fobald das Organ dasjenige wie 
„ber befommt, was ihm mangelte, neue Empfin 

“ Dungen in die Seele zu bringen. — — — 

„Der Wurm mit zmen Köpfen und zwey 
Willen (Art. 249) hatte alfo wirklich zwey Per 
fönlichfeiten in fih: Es hatten fich an einem 
Rumpfe zwey Köpfe entwidelt, und da jeder 
Kopf feine eigene Seele hat, fo ift es nicht zu 

ver⸗ 
*) Dieß bat er Art. 284 erklaͤrt. Der. Polyp empfindet, 
mas er rhut. Davon bleibt ein gewiſſes Andenken ode 


Erinnerung in ihm. , Diefe macht feine Perſoͤnlichkeit aut 
Es bat alſo fein eigenes Ich. * d 
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verwundern, daß der Wurm auch zwey Willen 
atte“ | 
ui „Darf man Roͤſeln glauben: fo iſt dieſe 
Nerbielfälttaung der Willen bey den Hydern 
noch weit jeltiamer. Ich habe diefen Schrift: 
ſteller nicht gelefen; der Herr von Haller aber 
fehrieb mir darüber folgendes: 
„Er hat gejehen, daß fih Köpfe geſpalte— 
„ner, und zu Hydern gewordener Polypen, 
„einander feindfelig behandelt haben. Ein 
„Kopf deflelben Thiers bat ven andern gefrefs 
„fen, der einige Tage zuvor von ihm ſelbſt ein 
Theil geweſen war. Dieß Phänomen macht 
„Schwierigkeit. Kann man die Willen ſpal⸗ 
„ten, und. mit der Scheere aus einem zwey 
‚ „machen?“ | | 
„Sch erfläre dich Phänomen auf eine ganz 
fimpfe Art. Man theilt feinesmeges die Wils 
len; fondern aus einem Kopfe macht. man zwey, 
und in dem Keime jedes Kopfes refidirte urs 
fprünglich eine Seele a 
a. Vom Ich in den genfropften Polypen. 
,Pfropft man den Kopf des einen Polnpen 
auf den Rumpf des andern: fo iſt es klar, daß 
dadurch die Perſoͤnlichkeit nicht aufgehoben wird, 
weil die Operation das Gehirn nicht trifft.“ 
„Setzt man verſchiedene Polypenſtuͤcke mit 
den Enden zufammen: ſo pfropfen fie ſich an 
einander, und machen hernady ‚nur ein Thier 
— aus. Der, am erften Stuͤck fidy entwickelnde 
Kopf, wird der Sitz einer neuen Perſoͤnlichkeit.“ 
„Sch weiß zwar nit, mas tm Gehirne 
zweyer in einander geftedten Polypen vorgehet, 


deren Köpfe zufammen wachen: fo viel begreife 


ich aber doch, daß ſich alles, was einem ober 
Has 0000 dem 
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dem. andern. begegnet, auf. folgende drey Städe 


bringen lößt:“ 
4 1. entweder bleiben die benden Gehirne un⸗ 
verletzt, und denn find zwey verjchiedene Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten vorhanden; 

2. oder das eine Gehirn. verlifcht durch den 
Druck des andern, und denn iſt nur eine Per⸗ 


ſonlichkeit da; 


3. oder beyde Gehirne merden jerflört, und 


denn entſteht durch die Entwickelung eines ans 


dern Gehirns eine neue Perſoͤnlichkeit. 


Pe 


3,7) Libe IX, scan, 39; 


Es könnte aber au ein vierter Tall ſtatt 
finden, der aber noch viel feltener und ſchwerer 
wäre. Es wäre der: wenn beyde Gehirne, ohne 
Verlegung, in einander Aößen. .Alsvann. wären 


zwey Ich in einem Gehirn. Es iſt aber nicht 


wahrſcheinlich, daß beyde Sch, in einem Augen⸗ 
blick zugleich, eineriey Empfindung haben koͤnn⸗ 
ten, meil es ſchwetlich geichehen möchte, dag ſich 
zwey Gehirne fo genau vereinigten, daß alle Fis 


"bern derfelben in einem gemeinihaftlichen Punkte 


zufammen ‚träfen, und aljo nur ein einziges 
Senſorium ausmachten.“ — 

Die Thiere, deren Geſchichte wir bisher be⸗ 
ſchrieben, haben ihren Nahmen von der aͤhnlichen 


Geſtalt mit den Weerpolypen. 


Es iſt ganz natürlich, hier zu fragen, ob 


dieſe Thiere nicht unter ſich noch andere Achns 


lichkeiten haben, und vornähmlich: ob die Meer 


polypen nicht auch Die fonperbaren Eigenschaften 


haben, die jetzt wirklich an den Armpolypen der 
ſuͤßen Waſſer bekannt geworden ſind? 

Diefe. Polypen, ſind in Vergleichung mit 
den gegenwaͤrtigen große. Thiere. Sie werden 


gemeiniglich bis dred Fuß lang. Plinius*) 


redet 
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tedet von einem ungeheuren Polypen, deſſen Ar⸗ 

me dreyßig Fuß lang, und ſo dick waren, daß ſie 
ein Menſch kaum umſpannen konnte. Ich glaube 
aber, man koͤnne hieran mit ‚gutem Grunde 
zweifeln, Indeſſen gibr es doch Sepien, melde 
ein Boot umreißen fünnen. 

Die Meerpolypen find gefraͤßig, und: fie 
bedienen ſich, wie die Suͤßwaſſerpolypen ihrer 

Arme, um ibre Beute zu fangen, und sum 
Munde zu bringen, 

Swammerdamm *) hat die Sepia, üben 
den Blackfiſch zerglievert, der eine Art folder 
Dolyven it. Aus feiner Befchreibung erheller, 
Daß. dieg Thier inwendig feine fo ſimple Stuftur 
hat. als fie uns im den Armpolypen zu ſeyn 
ſcheinet. Er fagt: „Schneidet man das Thier 
von Anfange der Bruft an längs dem Bauche 
bis zum Schwanze auf, fo fieht man, ohne eis 
nige Eingeweide zu verleßen, fehr beträchtfiche 
darin verborgene Theile, davon einige alfobald in 
die Augen fallen, andere aber nur dunfel durch 
die Haute der Bruſt und des Bauchs durche | 
ſcheinen.“ 

— — — „Die vordern Theile des — 
ſchnittenen auswerfenden Sads, wie..er den: ers 
fien Theil inmendig - nennt, find die weichen 
jhwammigen Kiefen, die zu beyden Seiten des 
Leibes, ſtehen, und wegen· der zierlichen Weiße 

der Blutgefaͤße, die in großer Menge durch fie 
hinlaufen, ſehr ſchoͤn ausſehen.“ 

„Ueber die 40 Abtheilungen der groͤßten 
Blutgefäße habe ich nur auf. einer Seite der 
Kiefen gezähler, daß ſolche nur auf einer Seite 
mehr als achtzig große Blutgefäße ausmachen. 
Zieht man nun ihte mannigfaltigen Abtheilungen 

Aaa 5 in 
) S. defin Bibel ber Natur, Leipzig. Fol. I252 S. 346 fr 
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in Erwaͤgung, die inwendig nach dem Grunde 
der Kiefen herunter gehen, wo ziemlich ſtarke 
Fleiſchſtraͤnge einſchlagen, die die Kiefen bewegen 

ſollen: fo wuͤrde da eine unendliche Zahl heraus 
fommen. Die Kunſt, Ordnung und der zierliche 
Bau diefer Theile laͤßt fih mit Worten nicht 
befchreiben. *).“ 

Alle Naturforſcher bezeugen einmuͤthig, daß 
die Meerpolypen Maͤnnchen und Weibchen ſind, 
ſich begatten und Eyer legen *). Die Eyer der 
Sepia find ſchwarz, und ihrer viele hangen mie 
Trauben zufammen. - Man weiß jegt aber auch 
mit Gewißheit, daß die Meerpolypen, unerachtet 
fie in ihrer Geftalt von den Suͤßwaſſerpolypen 
unterfchieden find, auf eben diefelbe Art, mie fie 
ernährt werden, zunehmen, und fich vermehren. 
Wenigſtens hat Ellis bey feinen Unterfuchuns 
gen zum Öfteren wahrgenommen, daß wenn er 
Kleine Stuͤckchen von dem Tebenden Stammpoly: 
pen abfchnitt, um die verfchiedenen Theile genauer 
zu betrachten, an denfelben gar bald zu erfennen 
war, daß nicht allein eine lebendige Kraft; fons 
dern auch das Vermögen zu wachen, und fich 
anfehnlich zu vermehren, in ihnen noch vorhens 
‚den gewejen ſey. ‚Man fehe deffen Verſuch eis 

ner 


) Außerdem bat Needham die beiondere Struktur der 
Arme und Milchgefäße der Sepia fehr genau unterfucht. 
Davon f. deſſea nouvel & : ecouvertes microlcopigues, 
traduites de }’Anglois à Leide 1747.58 woraus die Hebers 
fegung von der Sepia in dm VE. B der Berliniſchen 
Sammlungen, ©. 271 ff. befindlich iſt Buffon im jeiner 
aägemeinen Raturgeſchichte, IV DB, nach der Martiniicen 
Neberfegung, S. ai bat fich vorzuͤglich auf diefe Entdefs 
Fungen zur Beftreitung der Eriftenz der Eamenthierchen 
berufen. Einem Scopoli: Annus quintus hiſtor co-na- 
zuralı-, Lipf. 1772 8 baben wird zu danfen, daß num 


mebr die Arten der Sepıa etwas genauer beſtimmt find. . 
2) Arıitot. Hiftor, An'ın ]. lib. 5, cap, 18. Mallarius 


in 9 Pin, khr. pag. 38%, Bafıl 2735. 
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ner DMaturgefchichte der Korallarten nach ver. 
Ueberfegung des Dr. Kruͤnitz's Nuͤrnberg 4. 
1767 Einleitung. ©. 36. | 
Auch haben fie eine ſtarke Reproduction, 
Shre Arme wachſen nähmlicy wieder, wenn fie 
ſolche entweder ganz, oder Theile davon verloren 
haben Aelian *) fagt: die Meerpolypen fref- 
fen, in Ermangelung anderer Speife ihre eigenen 
Arme. Andere Schriftftellee leugnen es, und 

wohl mit Necht, daß es nur die Meeraale **) 
thun, ſonſt aber find fie darin einig, daß die 
Arme wieder wachfen. © SI Zah 
» Es, gibt uͤbrigens noch viele andere, und 
weit Kleinere Arten Thiere, als die Sederbufchs 
polypen, welche ebenfalls zue Klaffe der Polys 
“pen zu gehören fcheinen. Der Herr von Reau: 
muͤr hat ihrer viele bey Paris und Poitou ges 
funden. Es gibt ihrer auch in Menge und von 
verfchtedenen Arten in den Gräben bey Hang 
und Sorguͤliet. Alle diefe Thierchen haben vorn 
an einem Ende das Maul, und eben daſelbſt 
ſitzen auch ihre Arme, oder das, was die Stelle 
derſelben vertritt. Trembley fah einige Arten, 
welche fehr 'gefräflig find. Beobachtet man fie ' 
mit einer, ftarfen Loupe; fo fieht man die Fleis 
nen Thierchen ſehr deutlich, die fie verfchlungen 
haben ). | | — 
Bey 


*) Hiftor. Animal. lib, 1. cap. 17. 


”) Congre, Meerfchlange, Muräne. &. Martins alls 
gemeine Befchichte der Natur nach Bomariſcher Einrich⸗ 
tung 1. Theil, Aal: ©. a. | | 


7 Hierher gehören fat ale Arten der Afterpolypen, und 
der fogenannten Näderthiere, befonders Die grofen breiten, 


die Goe ze im ı7ten Gtäd des Hanndveriichen Magar 
4m 1778. ©, 259 beichrieben — | | 


nr 
4 


** 
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Bey Gelegenheit dieſer verſchiedenen Poly⸗ 
penatcen die den reichſten Stoff, neuer Entdek—⸗ 
kungen geben koͤnnen, muͤſſen noch ein Paar 
Worte von derjenigen Entdeckung geſagt werden, 
welche Herr Hoghes, ein Engliſcher Geiſtlicher 
gemacht: hat... Er. fobe- auf der. Infel Barbados, 
in dem Wafler einer Örerte,: gewifle organifirte 
Körperchen, die er anfaͤnglich für Blumen hielt; 


r, nachgehends aber überzeugt wurde, daß fie indie 


Klaſſe der Thiere. gehörten. Da. er. diefe ver⸗ 
meinten Blumen abpflüäden wollte, zogen fie ſich 
. plößlic zuruͤck, mie Die Federbuſchpolyben thun. 
Mach einigen Minuten kamen ſie wieder hervor, 
und entfalteten ſich allmählich. Aus. dieſen Bes 
pbachtungen erhellet, daß diefen Thierchen bie 


Strahlen, oder vielmehr -die Arme, ‚die ihnen am 
Vorderende fißen, zum: Bange der, im Waſſer 


ſchwimmenden kleinern Thierchen dienen. In den 
philoſophiſchen Transaktionen ſteht hiervon eine 
wenanttige Beſchreibung. | 


Von den. Straußs und Teichterpelypen 9 
Man ſieht oft an verſchiedenen Orten im 


= Waſſer, an den Pflanzen, und an andern Koͤr— 


» 
% 


pern etwas Weißes, daß man beym erſten 
blick für eine Art von Schimmel halten follte ** 
— ſind Pflanzen, Holzſpaͤnchen, eine 


RUNDEN ganz damit bedeckt N), Thut 
man 


N) 6. Trembiey, a a. O. — — REN? 
* S. Bonn et's Betrachtungen über die 535 zweyte 
Auflage, ©. 202, wo fie Blumenpolypen ‚beißen; Goeze 
hat fie zum Muterichiede der beionders ichönen ‚S häfr 
fer chen‘ Blumenpolypen, die in Zellen ſs, lieber 
Straufpelppen nennen wollen. 


S. Köfels Infeftenbeluftigung am, &he u Tab. 97. 
olypent 4 a 


Fig. 3. Er nennt diefe Fleineren P fterpolys 
pen, 


px 
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— mat eins bon’ dieſen Koͤrperchen in ein Glas 


voll: Waſſer, und’ unterfucht das daran ſitzende 
mit’ der. Loipe: fo wird man am allen den klei— 


nen Kötperchen, die das weiße Schimmelfledchen 
ausmachen, Bervegungen gewahr, wodurch man 


bewogen wird, fie für Thiere zu halten. - Dieß 


“zeigt ſich noch deutlicher, wenn man fie unter 


dem eigentlichen Vergroͤßerungsglaſe betrachtet. 
Sie je gemeiniglih an dem äußerfien Ende 


eines ihnen. zugehörigen Stiels, Zmweiges oder 


Stengels.  Dft find einige ton diefen Zweigen 


‘ dufammen-gewachfen, und formiten eine Art von 
Blumenſtrauß. Dieß hat’ den ' Herrn von 
— Neaumür bewogen, fie Polypes ä Bouquet 


(Straußpolypen) zu nennen. 
Dieſe“ Straͤuße find nach  Beichaffenheit 


der Art, der Polnpen, die fie formiren, und in - 


Betrachtung vieler andern Umflände entweder 


. » größer -oder Ffeiner. 


nur fleine | 
weil fie fi) einander gemeiniglich bedecken, wenn - 
‚ihrer viele beyfammen fd. 


hen machen Fönne, 


Um ſich von ber Geſtalt dieſer Thierchen 
einen: benttichen Begriff zu machen, ‚muß man - 
üfche oder Straͤuße betrachten, 


Doch gibt es aucheinen Fall, wo bie Po⸗ 


lypen allein ſind. Alsdann iſt es die rechte Zeit 


ſie zu beobachten, weil man auf dieſe Weiſe im 
Stande iſt zu ſehen, wie ſich die Sträuße bilden. 

Wir wollen alſo gleich einen von dieſen eine 
zelnen Polypen beſchreiben, damit man ſich einen 
allgemeinen“ Begriff von der Geſtalt diefer Thier⸗ 


ee So 
peit, und ‚unterfcheidet fie blog nach ihrer Geffalt. Die 


Achnlichkeit mit der Büchel: Polypens Meer -Toralline 
f- in Ehlis Raturgeſch. der Korallarfen Safı 13, Fig: 


ä „€, [) 
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Ihre Lange iſt nah Trembley ungefähr 
1745 Zoll. Der Vordertheil zeigt. ſich insgemein 
offen, wenn man ihn von vorn anſieht. Der 
Hintertheil haͤngt an einem Stielchen. Mit 
dem Ende dieſes Stiels hängt ſich der Polyp an 
alle Körper an. Insgemein fcheine jeder Polyp 
bräunlih, wenn man ihm mit dem Dergröße: 
rungsglafe beobachtet, außer dem Kleinen Knoͤt—⸗ 
chen *), welches eben fo_durchfichtig ift, als der 
Stiel. Iſt der Vordertheil offen, fo merft man 
in den Rändern eine fehr lebhafte Bewegung, 
und wenn der Polyp eine geriffe Stellung hat, 
fo entdeckt man an beyden Seiten dieſes Vor—⸗ 
dertheils etwas, das man ganz natürlich mit ei: 
nem. Eleinen Wirbel vergleichen Fann, ber eine 
fehr gefchwinde Bewegung har *), 
Es 


*) Dieß SAudtchen hat weder Roͤſel noch Goeze an die 

. sen Polypen wahrgenommen. So find fie dem legtern 
auch mehr fchwarzgraulich, als bräunlich vorgefommen. 
Es — denn die Trembleyiſchen ganz andere Ar⸗ 
ten feyn. 


2) Trembley, nach deſſen Beobachtungen dieſes hier 
angegeben wird, ſcheint dieb Etwas, mie cr ed nennet, 
nicht acnau genug gejehen zu haben, Vielleicht haben ibn 
hier feine Mikroſtope verlaffen, Die wirbelförmige Bene 

gung im Waffer vor des Polypen Deffnung hat er wahr 
am. aber die Werkzeuge nicht erblickt, wodurch 

ieſer Mahlſtrom veruriacht wird, Es find nach Soeze 
zwey Flimmeripigen auf jeder Seite, die der Polyp mit 
einer unglaublichen Geſchwindigkeit bewegen fann. Da 
Durch entfteht der Wirbel, der die Eleinen Vartifeln und 
Jufuſionsthierchen unendlich, Eleiner, als er ſelbſt, mit ih 
aan und gerade in feinen Mund führt. Mehreres 
avon fiehe in Goeze's Ueberſetzung des Bonnet’s und 
anderer Naturforicher Abhandlungen aus der Anfektologie, 
. 517. Zab. Vi, Fig. 8. 9 ab. Gonft kann fich ein 
folcher Bolyp auch ſchnell einziehen; denn flellt er eine 
Kugel vor. Bald darauf aber nimmt er vorm feine Des 
cherförmige Geſtalt wieder an, und die Lippen feines Bor 
dertheils — ſich um, wie man den Saum eines 
Strumpfs umklappt. Dann geht fögleich das Flimmern 
wieder an. Inwendig im Leibe fieht man Jauter an 


N 
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. &8 fönnen fich dieſe Polypen auch zuſam⸗ 
men ziehen, welches fie auch anf einmahl und 
ziernlich oft thun. Man fann fie leicht dazu 
bringen, wenn man fie berührt, oder den Körs 
per, woran fie jigen, bewegt. Wenn fie fich zus. 
ſammen zieben, fo treten die vorderfien Raͤnder 
inmenpdig in den Leib hinein; und wenn fie fich 
wieder in vorigen Stand ſetzen, dieß thun fie 
- aber eben fo geſchwind, als fie zufammen fchnel: 
« Ten, fo fieht man, wie die Ränder wieder hervor 
treten, und wie fie ihre Bewegungen eben fo als 
-borher anfangen. Betrachtet man offene Poly: 
pen von oben, deren Nänder vorn in Bewegung _ 
find, fo hat man oft Gelegenheit zu fehen, daß 
viele Heine in Waſſer ſchwimmende Koͤrperchen, 
ſehr geſchwind von dieſem Vordertheile angezogen 
werden. Um dieſes recht deutlich zu ſehen, muß 
man nicht einen Polypen allein, ſondern einen 
Strauß von vielen beobachten. — 
Trembley, der dieſe Polypen zuerſt braͤun⸗ 
lich fand, bemerkte noch, daß ſie, wenn er ſie 
eine Zeitlang in einerley Waſſer ließ, nach und 
nad ihre braune Farbe verloren und durchfiche 
Ä Eee | tig, 


Bönttchen, die Erembley and ſcheint bemerft zu ha⸗ 
ben. Vermutlich find es kleine vesetabiliiche Theile, und 
Feine Brut, meil wir unten hören werden, daß fich dieſe 
VPolypen durch Zertheilen vermehren, Goeze hat faft 
Gründe einem Roͤſel beyzupflichten, daß dieſe Polnpchen 
nicht ſowohl Inſekten, als vegerabiliiche Theile freffen. 
Eonft find fie in fruchem fließenden Waffer- felten, in faus 
lem ftehenden defto häufiger zu finden.  Nuker den sont 
Trembley anaeführten- iörpern, figen fie auch an ‚den 
MWafferflönen, Kärern, Mufcheln, briv ‘ders an den fleinen 
Ammonshötusen, und zwar an den erfteren fo feft, dab fie 
durch die gefchmindefte ewegung Dieter Thiere nicht abs 
zubringen find. Ob fie. gleich jehr empfindlich find, und 
ern folder Strauß bey ber mindefien Bewegung zuiame 
men fchnellt: fo legen fie fich Dach gleich micder aus, und 
. fangen an zu flimmern, wenn ein Wafferfiob oder Käfer 
nur eine Minute ruhet. — X 
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tig wurden, außer einigen ſchwaͤr zlichen Punkten, die 
noch im Leibe zu ſehen waren, That er? ſie aber 
in anderes Grabenwaſſer: ſo bekamen ſie ihre 
vorige braune Farbe wieder *). Gemeiniglich 
bemerkt man, wenn ſie in friſches Waſſer kom— 
men, daß ſie viel geſchwinder flimmern, als wenn 
ſie eine Zeitlang in ihrem alten Waſſer geweſen | 
find, 
u Nah Trembiey's Vermuthung ſind dieſe 
kleinen auf ſie zufahrenden Körper Thierchen, 
die ihnen zur Nahrung dienen, woran Roͤſel 
indeß zweifelt. Folglich wäre bie Oeffnung am 
Vordertheile der Mund der Polypen. 

Die Polypen, welche durchſichtig wuͤrven, 
und die Trembley eine Zeit lang in einerley 
Waſſer gelaffen, worin fie die'braune Farbe ver: 

foren, hörten auf, fich zu vermehren. That er 
"fie aber in anderes Waſſet, welches er erſt aus 
dem Graben genommen hatte; jo fingen fie von 
"neuem an, fich zu vermehren. 
Dieſe Polnpen fönnen auch ſchwimmen. 
Wenn ſie aber ſchwimmen, ſo ſind fie nicht 
ſtraußweiſe zuſammen; jondern - einzeln, und 
alsdann aud) nicht mehr fo geitaltet, als wenn 
fie fißen und fich geöffner haben. Im Schwim⸗ 
men pflegen fie fich. am verschiedene, ihnen vor 
fommende Körperchen anzuſetzen. Gleich nach— 
her, wenn ſich der Polyp angeſetzt hat, muß man 
anfangen, ihm zu beobachten, um im der Zeige 
Die Art ihrer Bildung und Vermehrung zu ent 
deden. 

Anfänafich iſt der Stiel eines einzelnen Pos 

Ippen, der. fich erft wo ER bat, ganz fur;, 
| — her⸗ 


Goeze bet fi e am häufigften in — Bägenmaffer 
peut is und fie haben unmet eibetley Sarbe, nahmlich 
je ſchwarzgraue behalten.“ 


⸗ 
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hernach aber wird er laͤnger. Hierauf vermehrt 


er ſich, fo daß er ſich nach ber Länge in zwey 
Theile fpalter. Zuerſt zieht er die Lippen eins 
‚wärts, fein Vordertheil verfchließe -fih und wird 
rund. So hört auch der vorher gemachte Wir: 
bei aufs Beobachtet man ihn aber recht genau, 
jo wird man die ganze Zeit durch, daß er vers 
fchloffen ift, inwendig im Leibe, eine ganz lang» 
ſame Bewegung gewahr. Allmählich wird der 
Vordertheil flach, das Thierchen zieht fich. mehr 


zuſammen, und wird nach Mafgebung dieſer 


© 


Verfürzung immer breiter, Nachgehends theile 
es fich unvermerft mitten durch, nähmlich vor 
ber Mitte des Kopfs bis an den Drt, mo dan 
Hinterende an dem Stielchen fißt. Mad) einiger: 
Zeit fieht man alfo zwey abgefonderte und vorm 
zugerundete Körper zu aͤußerſt am Ende des 
Stielhens fißen, wo vorher nur einer war. 
Hierauf Öffnen fich diefe beyden Körperchen vorn 
almaplih; und je mehr fie ſich Öffnen, deſto 
beutlicher fommen die Lippen diefer beyden neuen 
Polypen zum Vorſchein. Alsdann muß man. 
biefe Lippen fehr genau betrachten, wenn man 
fih von der Arc ihrer Bildung und Bewegung, 
die fie verurfachen, einen rechten Begriff machen 
will. Anfänglich. iſt diefe oben fehon erwähnte - 
Bewegung fehr langfam,: fie nimmt aber allmäh- 
lich defto mehr zu, je mehr fi die Polypen vorn 
aufthun. Enplich, wenn: fie ſich völlig gebffnet 
haben, wird biefe Bewegung fo lebhaft, wie fie 
ein vollfommener anderer Polyp mit feinen Lips 
pen immer machen kann. Alsdann fcheinen auch 
die beyden Polypen vollfommen ausgebildet zu 
feyn. Zwar find fie im Anfange Eleiner, als der 
Polyp, woraus fie entflanden; allein binnen 
Kurzem werden fie eben fo groß. Es braucht 
ec. techn. inc. CXIV. Theiil. Bbb aber 
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aber der Polyp zu feiner Theilung ungefähr eine 
Stunde | ——— | 

Um ſich einen genauen Begriff von biefer 
Operation zu machen, muß man fie mehr als 
einmahl fehen, und an verfchiedenen Polnpen, 
‚woran man fie betrachten will, in verfehiedenen 
Stellungen beobachten. Die Lippen dieſer Pos. 
Inpen; fcheinen. aus vier oder fünf durchſichtigen 
Streifen zu befichen, die nah Trembley's 
Angabe eine mwellenförmige Bewegung haben, 

wiewohl Goeze an den Lippen nie die geringfte 

Bewegung wahrgenommen hat, fondern nur an - 
den Stimmmerfpißen, die Trembley Finger nennt. 
Während der. Zeit, fagt Tremblen ferner. daß 
fih die Polypen öffnen, und mit ihren Lippen 
noch eine fehr langſame Bewegung machen, ficht 
man auf beyden. Seiten,. wenn fie eine gewiſſe 
Lage haben, das: Phänomen, welches man bey 
vollkommenen Polnpen, deren Lippen fich fehon 
fehr geſchwinde bewegen, für kleine Wirbel kalten 
muf. Man follte alsdann faft glauben, als hät 
tem. diefe fich Öffnenden Polypen am beyden Ges 
ten. des Mundes, vier oder fünf Finger, welche 
ſich alle Augenbli bewegen, und an den durchs 
fihtigen Streifen zu fißen foheinen. 

Dieß muß man oft, und auf verfchiedene 
Meile betrachten, wenn man ficy nicht beerüs 
‚gen und Gefahr laufer will, den Schein für 
Wahrheit zu halten. Einem Anfänger fann 
foiches leicht begegnen. — | 

Wenn ſich der erſte Polyp geheilt hat, und 
bie beyden, aus. Biejer Theilung entflandenen Pos 
lypen völlig gebildet find; fo fieht. man am 
Stengel zwey Poinpen, die daran neben einander 
mit. dem Außerfien Ende -ihres Hintertheiles 
hangen, £ een: | 
F Kurz 
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genes Stielchen habe. u 


Den. Tag nad) der’ Theilung hat Trem 


Bley oft Gelegenheit zu fehen ‚gehabt, daß jeder 
diefer beyden Polypen fchom’ein ziemlich Tanges 


Stielchen hatte, und daß diefe Aeſtchen mit dem 


rem Stamme zufammen muchlen. 


Viele folder Polypen, die. er ununterbros 


„ben, beobachtete, haben ſich aufs. fpätefte 24 


‚Stunden nach der erſten Theilung wieder ver- 
mehrt. Dann hatte der Strouß fhon vier Po: 


Igpen, deren’ jedem auch fehon, mie den. übrigen, 


„die aus folder Theilung entflanden waren, ein 


⸗ 


* 


Stielchen gewachſen war *). 


Die Figur 6607 ftelle einen ſeht bergroͤßer⸗ 


ten Strauß mit acht Polypen vor. Man kann 
‘daran fehen, wie fih die Polypenſtengel nach 


Mafgebung ihrer Vermehrung ſtellen. Sie 


werden eben fo viel Zweige des ganzen Straußes. 


Es ift aber viefe Figur mach einem Polypens 


ſtrauße gezeichnet, deffen Wachsrhum Trembiey 


im September 17744. beobadhter hat. Den äten 


‚diefes Monaths beftand er nur aus einem einzis 


gen, ben b figenden, Polypen. Den Abend theilte 
ſich dieſer Polyp, und gegen halb neun. Uhr 


‚zeigten fich bey b fchan zwey vollfommene, Po: 


Inpen,‘ deren Stiele, oder Aeftchen bc, bc bie 


zum folgenden Morgen des ıoten Septembers 


wuchſen. Gegen ein Viertel auf zehn gedachten 
Morgens, fingen fich die beyden in cc. befindlis 
chen Polppen zu theifen an, und ein Viertel auf 
| — bb 2 zwoͤlf 
ar 


| 


Kur nach der Theilung wird man ſchon 
gewahr, daß jeder dieſer beyden Polypen fein ei⸗ 


Ende des erſten Stengels, wie Zweige, mit ih⸗ 


- 


4 


*) S. Bonnet :Confiderations fur les Corps Ofganiles, 


Ar, 199+ 


— 
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zwoͤlf waren vier vollkommene Polypen ba, der 
ren Stengel ci, ci, ci, ci, ſich nachher bilveten. 

Den ııten September, ded Morgens um 
halb acht, fand er dieſe vier Polypen ſchon wies 

der getheilt, fo daß ihrer nun ben i,i,i,i, acht 
waren. Der Strauß von acht Polypen ift bier 
fo vorgeftellt, wie er den ı2ten September des 
Morgens zwifchen zehn und eilf war. 

Es fißen aber die Polypen nicht immer nad) 
der Ordnung, mie fie hier in dieſer Figur vor⸗ 
geftelle find. Die Stiele und Polypen fliehen 

oft vor einander, in einer folchen Stellung, dar 
durch einige Polypen ganz oder Kalb bededt 
werden. | | 

Trembley bat fogar Sträufe gefunden, 
bey denen die Vermehrung immer in geboppelter 
Zahl, von zwey zu vier, oder vier zu acht, von 
acht zu fechzehn, von fechzehn zu zwey und drey⸗ 
Fig fortging, worauf e8 ihm unmöglich war, die 

Polypen noch genau zu zählen. 
| Dieß mag genug feyn, um ſich die Bildung 
und Vermehrungsart diefer Thierchen vorzuftel 
len. Man findet fie zumeilen in den Waſſern 
in ungeheuter Menge. In Trembley’s großen 
BGlaͤſern haben fie fich außerordentlich vermehret. 
Es war unter andern ein Strauß in dem einem 
Glaſe, der aus einigen zufammen gemwachjenen 
Sträußen beftand, und im Ganzen mehr. als ei: 
nen Zoll im Durchmefjer hatte: 
* Bon dieſen Straͤußen gingen wieder Po: 
lypen ab, bie fortſchwammen, und davon ſich je 
ber irgendwo an ein Körperchen anfebte. Aus 
jedem ſolcher Polypen Fann auf gedachte Art 
wieder ein Strauß werben. 
Ä Die Zweige, wovon die Polnpen abgegans 
gen find, hangen zwar noch an dem Strauße, 


fie 


fie tragen aber feine Polypen mehr. Sind nun 


alle Polypen.erft vom Strauße abgegangen, fo 
bleibe‘ nichts als der Stammbaum mit feinen 
Zweigen übrig, die aber denn gu nichts mehr 
ttüße find, 

Trembley ſahe noch vier andere Polypen⸗ 
arten; die ſich auf eben die Weiſe, nähms 
"ich durch 'eine Zertheilung in der Länge, mie 


-- bie vorerwähnten ‚vermehren. - Diejenigen, die 


Finnen darin am nächften kommen, find viel zar⸗ 
ter. Die Zweige an den Sträufen: bie fie fors 
miren, find durchſichtig; aber fie changiren vio⸗ 
Net wenn man einige zuſammen von. einer ges 

Thbiffen Seite beobachtet. Ihre Sträufe gleichen 
einer artigen Aigrette von gefponnenem . Ölafe, 
Bein fie völlig gebildet find, ſieht man die Bes 


wegung ihrer Lippen nicht fo deutlich, als an den 
- borerwähnten; allein es ift doch Teiche zu bemers 


en, wenn fich die, durch die Theilung erft ente 
ftandenen Polypen öffnen, und ihre völlige Bils 
dung annehnien.- Alsdann ift diefe Bewegung 
langſam, da fie bey ganz vollfommenen Polypen 
"ausnehmend lebhaft ifl. 

"Die drey andern Arten, welche Trem biey 
entdeckte, find noch viel fleiner ‚ als diefe erfien. 
Sie find kürzer, aber offener und ausgeſchweif⸗ 


— 


‚ter. Sie haben indeſſen ein: Merkmahl, wo⸗ 


durch ſie von den beyden andern Arten deutlich 


zu unterſcheiden find. Ihre Stengel oder Zweige 


haben eihe Bewegung, die ſich bey den übrigen 


‚Arten nicht findet. Sie ziehen fih oft ſchnell, 
"wie. ein Kroͤtzer, in verſchiedenen Spiralen zus 


ſammen, und augenbfidlich nachher bringen fie 

ſich wieder tn thre gerade Stellung. 
Dieß iſt ein entſcheidendes Merkmahl, wo⸗ 
durch es offenbar wird), A bie Roͤſelſchen 
| E:IT: 3 Fleis 
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kleinen geſelligen, becherfoͤrmigen Afterpolypen, 
mie er fie nennt, Tab. 97 die eigentlichen T ze. me 
bleyiſchen Straußpolypen nicht find, wiewohl 
fie ihnen übrigens in. der Geſtalt ‚des Koͤrpers, 
und in den Ziimmerfpißen, wodurch ſie den 
Wirbel im Waſſer machen, ziemlich aͤhnlich ſind. 
Dieſe haben alſo das voraus, daß ihr Stamm 
und Zweige feſt und, unbeweglich ſind. Gene 
koͤnnte man alſo Schnellpolypen nennen, weil 
ſie mit ihren, Schwänzen oft ploͤtzlich zuſammen 
ſchnellen. Sie haben aud) dieſes Beſondere, daß 
fie mehrentheils einzeln an einem Körper, in un⸗ 
geheurer Menge ſitzen. Selten, findet man ſie 
‚mit vielen Zweigen. Doch hat Roͤſel Tab, 97 
‚Sig. 3. ein folhes Bäumchen abgebildet, 

— Ueber die merfwärdigen Bewegungen, der 
Stengel und Zweige dieſer Art Straußppinpen 
‚hit ſich Bonnet als Philofoph erklaͤrt. Er ſagt 
in ſeinen —— fur les — Argani- 
Te, A Art, 322. 


Tan 


Jiges organifches Ganzes a. und — 

einetley Lebensprincipium beſeelt zu werden.“ 
„Stiel und Zweige koͤnnen in ihren. Bewe⸗ 
gungen viele merkwuͤrdige Aboͤnderungen machen. 
Bey der allergeringſten Bewegung im Waſſer 
‚ziehen fie ſich beyde mit der aͤußerſten Geſchwin⸗ 
digkeit in ſich ſelbſt zuruͤck. Dieß Zuruͤckziehen 
geſchieht aber ſolchergeſtalt, daß fie ſich in Spi⸗ 
ralen zuſämmen winden, deren Ringel entweder 
ganz, oder nur etwas zuſammen ſtoßen. Jeder 
Zweig kann ſich einziehen, ohne von den andern 
gehindert zu werden. Zieht ſich aber der Stamm 
ein, fo thun es. auch ‚alle Zweige, Steht das 
| MWarler ſtill, fo ſtrecken ſich die — wieder 
—* 
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aus, und entfalten fich aufs neue Iſt aber ver 
Strauß fchon ziemlich groß, fo zieht ſich der 
Stamm nichr mehr ein, gleichfam als wenn er 
fteif geworden wäre.“ er 
„LEndlich geben fich die Polypen vom Straufe 
ab, und hat er. viel von feinem Zierrath verlor 
ren: fo ziehen ſich auch die Zweige nicht mehr 
fo geſchwind zurüd. Fa wenn noch mehrere Pos 
‚Inpen abgehen,. ſo thun es nur ‘die Zweige, wor⸗ 
an noch. einige figen, und wenn der Strauß von 
Polypen ganz Teer ift, fo verlieren. auch die Ziveis 
ge alle Bewegung.“ ——— ne 
„Aus diefen Begebenheiten Fann man fchlie 
Ren: es befinde fi das Principium der Bewe— 
gumg in den oderſten Glocken oder Polypenkoͤr⸗ 
vpern. Diefe find e8 au, die den Wachsſthum 
. des Stammes und ber Zweige befördern. In⸗ 
zwiſchen muß man dieſe leßtern nicht mit Baum⸗ 
zweigen vergleichen, - Es find vielmehr gleichſam 
Wurzeln, welche die Glocken treiben, und fih 
allmählich entwickeln. Reißt fi nun in folcher. 
fleiher Polgp von einem Strauße los, fo fchwimmt 
er fort, um ſich anderswo anzufeßen. , . Unten 
kommt ein kurzes Stielchen hervor, womit er fi) 
anhänget. Dieß wird von Tage zu Tage länger, 
und in Kurzem der Stiel eines neuen Straußes.“ 
„Der zu aͤußerſt am Stiele fißende Polyp 
theilt fi) in zwey ungleiche Stuͤcke. Das größte 
bleibt am Ende deſſelben hangen; Bas andere 
aber fißt etwas weiter herunter, und treibt au) 
ein Stielhen, womit es am Stengel Hänger. 


Dieß Stielhen verlängert fih, und wird ein 


Zweig. Der am Ende biefes Zweiges fißende 
- Molyp theilt ſich wieder, wie "der erfie, und 
treibe gleichfalls ein Stiefhen, und fo entficht 
ein neuer Zweig, ber in den erſten gleichjam 
F | Bbob4 ein⸗ 


.“ 


de, die fich ſehr geſchwind bewegt “, 
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— eingedfropfet iſt u. ſ. w. Foiglich entſtehen die 


Glocken nicht jo aus den Zweigen, wie Plan: 
zenzweige ein Auge oder eine Blume treiben; 
fondern tie Glocken bringen die Zmeige hervor, 
welche leßtern aufhören zu wachen, ſobald jene 
von ſelbſt, oder zufälliger Weiſe davon abgegan⸗ 
gen ſind.“ 

Alle dieſe Polgpenarten vermehren fih uͤbri⸗ 
gend auf eine ungeheure Art; aber fie haben 
auch ihre Feinde, welche fie in kurzer Zeit in 


großer Menge zu Grunde richten. 


Trembley hat audy noch andere . Feine 
Polypen beobachtet, die aberhahl von den Strauß⸗ 


polypen verfchieden waren. Sie haben .nähmlich,. 
in Dergleihung der Breite ihrer Mündung, beys 


nahe die Geftalt eines ziemlich, langen Trichterg, 


weshalb fie Neaumär Polypes en Entonnoir 


(Trichterpolypen) genannt har *). 

Trembley fannte bdrenerley Arten biefer 
Polypen: grüne, blaue und -weife.e Man muß 
fie jehr oft, und in verſchiedenen Stellungen bes 
trachten, bevor man fich einen genauen Begriff 
von ihrer Struktur machen fann. Ihr Vorder: 
theil. iſt zuſammen gefeßter, als er anfänglich eis 
a | 

Un den Kändern dieſes Vordertheils ents 
‚det man eine fehr merflihe Bewegung. Wenn 
‚ man fie in einer gewiſſen Xage betrachtet: ſo 
gzieichen dieſe Raͤnder in ihrer Bewegung einem 
* gezähnten Made, oder einer Schraube ohne En: 


Die 


*) Goeze vermuthet, et biefes des Linné Hydra ften- 
soreu fen, ©. Roͤſel B. Tab. 94. Fig. 8. Leder 
 mäller, Baf. 83. |; * i 

” Die NIf el fchen Afterpolypen mit dem Deckel Tab. 98. 

. 58 5.6. zeigen etwas Ähnliches von dieſem a a 
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Die Trichterpolypen formiren keine Straͤuße. 
Trembley hat bemerkt, wenn kleine Koͤr⸗ 
perchen vor ihrem Vordertheile vorbey ſchwam⸗ 
men, ſo wurden ſie gewiſſermaßen angehalten, 
und fielen in die Deffnung deſſelben, oder in die 
Mündung :des Trichtere. Er hat felbft mehr 
als einmahl "viele von den Fleinen eyründen In 
ſekten, eins nach dem andern in diefe Deffnung 
gerathen fehen. Aus einer andern Deffnung fam 
“ein Theil dieſer Thierchen wieder heraus, die er 
‘aber ‚nicht ‚genau genug befchreiben Fonnte, Viele 
° davon ſahe er aber im Leibe der Polypen bleiben, 

WVetmuthlich dienen fie ihnen zur "Mahrung. 

Die . Trichterpolgpen vermehren fich auch 
durch eine Zertheilung in zwey Städe; aber''fie 
geichieht. anders, als bey den. Straufpolypen. 
- Sie: zertheilen ſich weder in der. Laͤnge, noch in 
‚ber Queere durch, fondern uͤberzwerg, von der 
Seite fchief durch. - Ben diefer Theilung hat 
der eine -Polyp den alten Kopf, und ein neues 
Hinterende, der andere aber einen neuen Kopf, 
und das alte Hinterende. Den mit dem alten 
: Kopfe nennt -Trembley den oberen, und den 

‚ mit dem neuen Kopfe den unteren Polypen. 
Das erſte, was man nah: Trembley's 
- Beobachtungen bey einem Trichterpelypen wahr: 
nimmt, ber ſich anfängt zu theilen, find die Lips 

pen des Unteren, oder die ducchfichtigen. Raͤn⸗ 

der, bie fish bey ganz gebildeten fo geſchwinde 

bewegen. . a eh 
Diefe Lippen des neuen Kopfs zeigen fich 
an dem Polypen, der ſich theifen mill, etwas 
unter den alten Lippen, ungefähr zwey Drittel 
von der Länge des: Polypen, vom Kopfe an zu - 

scchnen. Sie fliehen auch nicht nach der Länge, 
in gerader Linie, ‚fondern etwas fchräge. Man 
Bbb 5 bee 
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bemertkt fie” bloß an ihrer langſamen Bewegung. 
Dieß Stuͤckchen des Koͤrpets num, das mit Dies 
fen Lippen. eingefaßt iſt, zieht fich allmählich. in 
ein Kluͤmpchen zufammen die Lippen treten un 
vermerkt an ‚einander, und an der einen Geite 
des: Polypen entſteht eine Baule;swpraus zuletzt 
der neue Kopf wirde der mit den neuen Lippen 
verſehen iſt. Beyor noch dieſes Knoͤtchen ſtärker 
waͤchſt, kann man ſchon die, ſich formirenden bey⸗ 
den Polypen unterſcheiden, und iſt fie weiter vor⸗ 
gewachſen: fo hangen die Polnpen nicht viel mehr 
zuſammen. . Der :odere: hängt an Dem: untern nur 
noch mit. dem Außerften-Hinterende, welches bloß 
an ber Kopfſeite des. untern fißt. Der obere 
macht gewifle Bewesungen, wodurch er ſich be: 
ſtrebt, fih loszureiſſen. Endlich geht er ab, und 
- fhwimme fort, um ſich anderswo anzuſetzen. 
Trembley hat einen geſehen, der ſich am die 
Seite des Unterpolypen, von dem er ſich gefthie: 
den, anſetzte. Der Unterpolyp bleibt an dem 
Orte hangen, wo der getheilte Polyp, von dem 
er die Hälfte iſt, vorher ſaß. 
u Man finder, in den. Bächen noch eine Att 
Straußpolypen, die noch merkwuͤrdiger als die 
vorigen find, und ſich gleichfalls durch eine Zer⸗ 
theilung in zwey Stuͤcke vermehren. Sie haben 
wie die andern eine Glockengeſtalt; aber der 
Strauß, den fie formiren, iſt verfchieden. Die 
von dem allgemeinen Stamme abgehenden Zweis 
ge find nicht einfach; fondern fie haben ſelbſt 
wieder kleinere Nebenaͤſte on ſich, die im ihrer 
Lage mit den Blattnerven uͤbereinkommen. An 
jedem diefer Zweige fißr zu aͤußerſt eine Glode 
oder Polyp; auch entdeckt man bin und mieht 
an diefen Zweigen Eleine Knötchen, welche an 
ae Lage und re den 
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der Eichblaͤtter nicht unähnlich find. Nach der 
„bloßen Aehnlichkeit von dieſen Polypen zu ur⸗ 
theilen, wird man „nicht. zweifeln, daß ſie ſich 
nicht eben fag;wie. die Straußpolypen, durch eine 
allmaͤhliche Zertheilung ihrer Glocken vermehren 
gſollten. Abein ‚die Analogie beträgt uns oft, 
‚can die Matur muß uns zurecht weiſen. 

Der Anfang der Theilung geſchieht hier nicht 
‚in den Gloekenz ſondern in den erſtgedachten 
Fleinen Knoͤtchen. Sie wachſen ziemlich ge⸗ 
ſchwind, und wenn ſie ihre. völlige Größe erxeicht 
haben; ſo ſind ſie viel dicker, als die Glocken. 
Alsdann gehen fie vom Strauße ab, und ſchwim⸗ 

men fort; Hm; ſich irgendwo anders anzujeßen. 
» Hier hängen ſie ſich mit einen kurzen Stielchen 
an, welches ſich aber bald verlängert. Gleich 
darauf veraͤndert ſich ihre runde Geſtalt in eine 
eyfoͤrmige. Jedes Knoͤtchen theilt ſich hernach 
‚in der Länge: witten durch. Mad) der Theilung 
erblickt man zwey laͤuglich runde ‚Kuoten, die 
zwar kleiner, als der erſte, aber dicker als ber 
Polypenkoͤrper find, und an einem Zweige hangen. 
Es woͤhret nicht fange, ſo theilen fie ſich ſelbſt 
wieder, und formiren alſo eine Art von Buͤſchel, 
der ſich ‚in: vier Andtchen endiget, die zwar Hein - 
‚ner, als die beyden erſten, aber dicker, ale der 
Glockenkoͤrper eines Polhpen find. * 
Die Unterabtheilungen erfolgen: auf ‚gleiche 
Art, und in Kurzem befleht der Strauß aus 
ſechzehn Knoͤtchen, die aber nicht alle. gleich. groß . 
‚find, Die: Heinften fehen anfänglich wie eine 
Glocke aus, die andern aber theilen fich noch ims 
mer fortis Und dieſes Theilen hört nicht eher 
uf, bis alle Knoͤtchen die Geſtalt und Groͤße 
dieſer Polypenart erreicht haben. 


Dieß 


1 7 ee "Se 
2... Dieß geht auch ſo geſchwinde zu, daß man 


r" 


£ 


in weniger als 24 Stunden: tinen Strauß von 


r110 Polypen erblickt, die alle aus’ dem einen 
zertheilten Knollen eritftanden finde: Haben bie 


u 


Polypen aber erſt die Glockengeſtalt anugenom⸗ 


‚Men: fo vermehrt ſich der ganze: Strauß, durch 
‚ihre Unterabtheilungen,; gerade fo, wie es bey 


andern Arren zu gefchehen pflege "). + 

Die Straußpolypen theilen fih von felbfl, 
aber auf eine andere. Art, als die Trichterpo⸗ 
iypen. Dieſe Knollenpolypen, welche ‘ aus 


+ gallenförmigen Knoͤtchen "entfichen, vermehren ſich 


auf eine noch feltfamere Art. - ) 
Hier fängt fih eine neue Ordnung ber 

Dinge an. Die Analogie verläßt ung, und ber 

Beobachter kann nicht einmahl geſchickte Worte 


“finden, ſich auszudräden. Ich ſchweige alfo von 


diefen Polypen. ' Denn es ift- vernünftiger zu 


ſchweigen, als Über Dinge, die man faum ers 


licht, und die. von’ allen befannten Gegenſtoͤnden 


"abweichen, leere Muthmaßungen zu wagen. 


Aus der Gefchichte der Straußpolypen er⸗ 


hellet uͤbrigens genugſam, daß ihre Vermehrungs⸗ 
art von lebendig gebaͤhrenden, und eyerlegenden 


Polypen, ganz und gar verſchieden ſey. Man 


muß alſo neue Ausdruͤcke erfinden, "wenn man 


ihre Erzeugung befchreiben will, und man kann 
bie erſte Art Augentreibende, die anderen aber 
Snolfentreibende nennen. Allein die Worte be⸗ 
weifen noch nicht, daß mir die Dinge verfichen, 
die wir damit bezeichnen. Könnte: man aud) 


unſere Begriffe von diefer neuen Klafie organis 
ſirter Koͤrper durch beſtimmte Worte —— 


©. Borners Betrachtungen über die Natur, ament 
Auflage, Or 206 


— u . 
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ſo wuͤrden mir deshalb das Geheimniß ihrer Ver⸗ 


mehrung nicht beſſer verſtehen. | 
Sie find fo Hein, daß man durch das Ver: 


größerungsglas nur ihre aͤußerliche Geftalt er: 


blickt, ‚und alles,. was vor, unter und nach ihrer 


Theilung vorgeht, ‚bleibt uns verborgen. Mie 
viel intereffante. Begebenheiten würden wir bey . 


biefen. Unterfuchungen entdefen, wenn wir den 


‚ Mechanismus diefer Fleinen. Körper mit unferen 
Augen erreichen koͤnnten? 


Unftreitig ift ihre Drganifation ſehr einfach. 
Wir koͤnnen es aus den Armpolypen ſchließen. 
Donner har die, Raupe einem Ey verglichen, 
wenigſtens thut fie. Batin folhe Verrichtungen, 


die fih auf den Schmetterling beziehen; allein 
dieſes Ey frißt, waͤchſt, kriecht u. ſ. w. Sollte 


alfo. twohl der Knollen, der die Grundurſach ei 
nes Straußpolypen der zweyten Arten if, eine 


Art von befeeltem Eyerſtock fegn, der, wirklich alle 


diejenigen Fleinen Glocken oder Polnpenförpers 


“hen in fü ch enthielte, die aus feiner Zertheilung 
oder allmählich und fiufenmeife „geigebenen Aus⸗ | 


einanderſetzung entfliehen follen ? 


Diefes und Hundert ſolche Dinge fich eins 


- bilden, das heift., die Natur errathen wollen, 


und dabey läuft man niemahls mehr Gefahr ſich 
zu irren, als wenn man fich nicht einmahl mit 


ber _. helfen kann. Die ausnehmend eins 


fahe © auart der uns. befannteften Polypen, 


jeigt hinlänglih an, daß diefe Arc. Thiere fait 


aus lauter gleichartigen Theilen beftehen. Hier: 
aus folgt alle, daß in den Armpolnpen jedes 
Stuͤck, ja was nod mehr ift, jedes Partikelchen, 


einen Polypen in Kleinem vorſtellen kann. Mun— 


muͤſſen aber die natuͤrlichen Reſultate einer gleis 
hen Struktur nothwendig von den Nefultaren 
einer 
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einer zuſammen gefeßteren verſchieden ſehn, die 
ans viel mehreren ungfeihartigen Theilen beſteht. 


Folglich ſcheinen die Polypen die unterſte Stufe 


— 


auf der Leiter der Thiere einzunehmen. Da ſie 
nun in einer fo erſtaunlichen Entfernung bon 


WI Een; 


Lieber verſchiedene Arten kleiner den Dolypen 
aͤhnlicher Waſſerinſekten. 


Wenn man ſich bloß vornimmt, nur auf 


einige Augenblicke die Figuren und Bewegungen 


der Fleinften Waflerinjeften und Gewuͤrme ju 
betrachten; fo, Fann man ſich damit begnügen, 
Daß man fie auf die gemeine Art in einigen me: 


‚nigen Tropfen vor das Mifeoffop bringt. Ak 


lein oft iſt die bloße Betrachtung derfelben in 
einem oder zwey Tropfen Waſſers nicht zurki— 


zu beobachten, wenn fie mehrere‘ Bequemlichfeit 


chend, alles Sonderbare an ihrer Figur oder der 


— — 


wegung zu bemerken. | nn * 
Es iſt daher ſeht gut, dergleichen Inſekten 


haben 
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haben, und ſich in einer groͤßern Quantitaͤt Waſ— 
fer aufhalten. Und dieſes wird man-um fo viel 
nöthiger finden, wenn man begierig ift, ihrer 
Lebensweiſe genauer nachzugehen. Alsdanı mäf: 
"fen diefelben Inſekten viele: Tage nach einander _ 
ordentlich betrachtet werden, und fie müffen auch, 
ſo viel, als möglich ift, fich in denfelben Uunftähe 
den befinden, darin fie gemwefen ſeyn würden, 
wenn fie in denſelben Waffern geblieben wären, 
worin fie natuͤtlicher Weiſe leben. | 
Trembley hatte die Gewohnheit, eine 
große: Anzahl von den Fleinen Jaſekten, über 
welche er feine Anmerkungen machen mwollte, in 
großen Gläfern aufzubehalten, und durch Bes 
merfung deffen, was in diefen Gläfern vorging, 
bemühere er ſich, die allgemeinen Dinge zu ent« 
decken, die zur Naturgeſchichte diefer Thiere ges 
‚hören. Er: hat hiernächft durch manche "wieder 
hohlte Verſuche gefunden, daß es nothmendia fen, 
in Gläfer, die Fleiner find, wie etiwa von 3 Zoll Höhe, 
diejenigen von den Waſſerthierchen zu rhun, bie 
zu genauern mifrofföpifchen Beobachtungen befons 
ders gefeßt werden muͤſſen. Sn biefe Glaoͤſer 
gießt man Waſſer aus eben den Gräben, mwors 
aus die Thierchen, die man betrachten will, felbft 
genommen worden, und diefes Waſſer verändert 
man Öfterer oder weniger, nachdem es bie Um⸗ 
flände erfordern. | 

Man Fann fich leicht vorftellen, wenn man 


ein Fleines Gewuͤrme in einem von diefen Glä: 


fern, mit einem Vergrößerungsglafe von furzer 
Brennweite betrachten will, daß es alsdann noth—⸗ 
wendig fen, daß das Thierchen nahe an eine von 
ben. Seiten des Glaſes gebracht merde, und’ daß 
es gleichfalls feft an derſelben Stelle muͤſſe ge 
halten werden. Das Inſekt muß oljo — 
elbſ 
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ſelbſt an der Seite des Glaſes, ober an einem 
andern Körper, ben man fuͤglich in dieſe Stel: 
lung bringen Eann, befefliat werden. Trembley 
nahm zu diefem Ende Dinge, die dünne und 
. biegfam find, z. DB. die fleinen Zweige von vers 
fchiedenen Arten des Kannenfrautes NY. Die 
in Haufen vereinigten Polypen werden oft auf 
dieſen Zweigen gefunden, und man fann machen, 
daß fie fi vor andern Dingen hierauf ſetzen, 
wo fie fid) denn leichter beobachten laflen. 
Das Licht, welches zu einem gemeinen Gens 
fter hereinfommt, ift zureichend, in dem Waſſer 
ſolche Dinge zu bemerfen, die mit bloßen Augen, 
oder durch ein DVergrößerungsglas, welches man 
mit der Hand hält, gefehen werden. fönnen. Al 
lein folche, die man mit einem Glaſe von einem 
kuͤrzeren Foko unterfuchen will, muͤſſen bey dem 
Lichte einer Wachskerze befehen werden, welches 
dem Glaſe gegenüber gefeßt. wird, und deflen 
Flamme fih mit dem Objekt in gleicher Linie 
‚befinden muß. | | 
Nur ift das blendende Licht einer fladern: 
ben Wachskerze, welches fi) obnedem in dem 
Waſſer des Glaſes einigemahl bricht, für manche 
Augen faft unertraͤglich. Weit vorzuͤglicher ift 
unter dieſen Umftänden bazu das Licht einer 
Fleinen Lampe, die oben einen Schirm hat, und 
Die man nach den Umſtaͤnden drehen kann. Denn 
außerdem, daß die Slamme derſelben ftille ſteht, 
wenn fein Luftzug iſt, bleibt das Auge, wegen 
des Schirme dunkel. = | 
Ein Vergroͤßerungsglas, das einmahl. fo zit 
recht gemacht iſt, daß es die richtige Stellung 
bat, Fann an. demfelden Drte vor dem Objekte 
verfchiedene Tage lang bleiben, ohne daß es in 
| Um 
2) Schaffthalm, Eqguiletum paluſtre. 
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Unordnung geraͤth, daß alſo, um den Fortgang 
des Inſekts waͤhrend dieſer Zeit zu betrachten, 
nichts mehr nöthig ift, als allemahl eine Wachs⸗ 
Ferze hinter das Glas zu feßen, und das Auge 
an das ſchon feſt geſtellte Vergroͤßerungsglas zu 
alten. 
Es koͤnnen verſchiedene dergleichen Zuberei⸗ 
tungen auf demſelben Brete neben einander ge⸗ 
ſtellt werden, und ſolchergeſtalt kann man bey 
verſchiedenen Individuen von einer Art zu glei⸗ 
cher Zeit Beobachtungen anſtellen und fortſetzen, 
um deſto geſchwinder, und mit mehrerer Gemißs 
heit zue Wiſſenſchaft der Dinge zu fommen, 
wornach man fiebt. = 
Der Lefer wird fich erinnern, mas im obis 
gen von der allgemeinen Art, wie fi) die Straußs 
polypen vermehren, gefagt worden. Dieſe Fleinen 
Thiere haben beynahe die Geftalt einer Glocke. 
Ihr vorderftes Außerftes Ende, worin ihr. Mund 
ift, und melches als ihre Kopf fann angejcheg 
werden, iſt nach inmendig zu ausgehöhlt, und 
gleicht der offenen Seite einer Glocke. Ihr ans 
deres aͤußerſtes Ende endigt ſich in einen Punkt, 
und an diefem Punkte iſt ein Stengel befeftiat. 
Wenn der Polyp bereit iſt fich zu theilen, 
o zieht er zuerft feine Lippen in den Körper 
hinein. : Alsdann nimmt er allmählich eine runs 
de Geſtalt an, und fogleicy, nachdem diefer Eleine 
fphärifche Körper gebilder ift, theilt er fich im 
zwey andere eben fo fphärifche Körper. , Diefe 
legten öffnen fic) unvermerft wieder in wenigen - 
Minuten, alsdann verlieren -fie die Iphärifche Ges 
ftaft, und werden mie eine Glocke, oder wie ein 
eben fo vollkommener Polnp ausfehen,. als ber, 
durch deflen Theilung fie gebildet worden. Dieß 
iſt die Weiſe, nad) —— ſich verſchiedene Ar⸗ 
Oec. — CXIV, Theil, IT ten 
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: ten in Haufen ſitzender Polypen vermehren, Die 
ganze Dperarion gefchiebt von. der Art in drey 


Viertel Stunden oder in einer. Stunde. 
Trembley beobachtete noch eine Polnpen: 


: ort. Diele find Fleiner und weißer, ale die on: 


‚dern, welche Zigur 6607 fehr vergrößert vorge: 


: Stelle werden, : Der Haufen, den fie machen, fißt 
auf einem ‘Stengel der Leicht zu bemerken ft. 


Diefer Stengel ift mit dem unterfien Ende an 


: einem andern Körper befeftigt, und bom dem an- 


dern Ende gehen Zweige heraus, die mit Dem 
Stengel felbfi ftumpfe Winkel machen, von Die: 


fen gehen wieder am. verfchiedenen Stellen ans 


dere Zweige aus, und von dieſen leßten andere 


neue u. f. w. An dem äuferiten Ende eines 
- jeden Zmweiges ift ein Polyp zu fehen. Und da 
. alle dieje Zmeige nicht von gleicher Laͤnge find; 
- fo. ift auch nicht jeder Polyp, wie in der andern 
Art, oben. an dem Haufen, oder in gleicher Ent 
fernung von dem unterften Theile des Stengeld, 


eg werden vielmehr alihier Polnpen in allen Hoͤ⸗ 
hen des Haufens gefunden. Die Berfammlun: 


. .gen. aller diefer Zweige nebft den. Polypen, mas 


chen eine ſehr artige Figur, die. einem. Blumen» 


 firauße fehe ähnlich ft. -, 


n — * 


nahe berühren. Ein jeder Zweig kann ſich fuͤr 


Der Stengel, der den ganzen Haufen trägt, 
und. jeder Zweig bavon iſt einer merkwuͤrdigen 
Art von Bewegung fähig. Ein jeder zieht ſich 
prößlich zufamınen, wenn er berübrer wird, menn 
man das Glas, morin der Haufen fißt, bewegt, 
und and) bismetlen, wenn man gat feine Urſache 
eines ſolchen Zufammenztehens bemerft, Fig. 6608. 


‚> Der Stengel und die Zweige ziehen ſich zuſam⸗ 


men, und verfürzen ſich dadurch, daß fie ſich in 
Kreiſe zienen, die ſich alsdann einander ganz 


ſich 


Y 


> 
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ſich ſelbſt zuſammen ziehen; wiewohl es nur ſel⸗ 


ten geſchieht, daß ein Zweig ſich allein zufammen 


ziehet; denn bey dem Zuſammenziehen ſtoͤßt er 


gemeiniglich an einen andern Zweig, da ſich denn 


—der andere den Augenblick mit zuſammen ziehet. 


gende Art. 


Wenn der Hauptſtengel, der den ganzen Haus 
fen trägt, ſich zufammen ziehet: fo ziehen fich 
auch alle. andere Zweige bes ganzen Haufens ein, 
und der, ganze Haufe mird.: völlig; gefchloffen. 
„Einen Augenblid darauf dehnen fich Die Zweige, 

nebſt dem Stengel wieder aus, und Der ganze 


Haufen befommt dadurch ‚feine gewöhnliche Sigur 


Ä 4 wieder, Wenn der Haufen aber ziemlich anges 
wachſen tft; fo höre der; Stengel auf,. fidy zus 


fammen zu ziehen. ee has 
Ein folder „Haufen entſteht etwa auf fol: 


Ein einzelner Polpp, der von dem Haufen 


j abgefondert it, ſchwimmt fo fange im Waſſer 


herum, bis er einen bequemen Körper finder, 


. worauf er ſich feßen kann. Alsdann hat er: eis 


nen Stengel der nicht größer ift, als der -Palyp 


ſelbſt. Im einer Zeit von 24 Stunden wird- 


dieſer Stengel acht⸗ oder neunmahl.;fe: lang, als 
er vorhin: geweſen, und dieſer Stengel wird als: 
dann zum Hauptfiengel eines neuen Haufens. 
Ungefähr einen Tag darnach, wenh ſich der Po: 
Inp ‚joichergeftalt feftgefeßt, theilt er ſich in zwey. 
Zehn oder zwölf Stunden hernach theilt ſich ein 
jeder von diejen zwen Polypen in zwey andere, - 
Gleich darauf fchreßen fie Zweige aus, und ents 
fernen. ſich folchergeftalt immer weiter von einan- 
ber. Nun iſt es nochmendig zu merken, doß, 
wenn zwey bon diefen Polnpen folchergeftalt durch 


‚ bie Theilung bes einen gemacht werden, der eine 
gemeiniglich weit ‚größer iſt, als der andere. Dies 


ec 2 ſer 
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fer gtoͤßere bleibt an dem aͤußerſten Ende des 
Zweiges, an welchem er vorhin war, welcher 
Zweig ſich aber verlaͤngert, da denn der andere 
einen neuen Zweig ausgehen laͤßt, der von dem 
erſten herzukommen ſcheint. Der groͤßere von 
dieſen Polypen theilt ſich gemeiniglich eher, als 
der andere, und alles das, was ich beſchrieben 
habe, wird zu verſchiedenen Mahlen wiederhohlet. 
Solchergeſtalt wird ein Hauptzweig gemacht, der 
mit verſchiedenen Seitenzweigen verſehen iſt. 
Dieſe Seitenzweige werden Hauptzweige, in An⸗ 
ſehung derer, welche wieder von ihnen zu ents 
fpringen fcheinen, wenn die Polypen an ihren 
Auferften Enden anfangen fich zu theilen. Alle 
Melypen eines Haufens trennen fih nicht zu 
gleicher Zeit von vdemfelben ab. Diejenigen, 
welche dem Urfprunge ber Zweige am nächften 
find‘, fondern fich gemeiniglich zuerft ab. Und 
ein jeder fo abgefonderte Polyp feßt ſich anders⸗ 
wo wieder feft, fo daß ein jeder von ihnen end 
lich, wenn er nicht abgehalten wird, einen neuen 

Haufen macht. a 0 
Trembley Hat oft einen Polypen von dies 
- fer, Are in Gläfern gehalten. Der erfte Haufen, 
welchen er hinein gefeßt hatte, um feinen Wachs⸗ 
shum und. Fortgang zu beobachten, blieb mit 
Polypen wohl verfehen, da ſich ſchon viele andere 
Haufen in demjelben Glaſe gemacht hatten, mel 
che alle ihren Urfprung von dem erfteren Haufen 
berleiteten. Tremblen hat Öfters geſehen, daß 
Stuͤcke von einer Pfauenfeder im Woſſer ganz 
"mit dieſen Haufen bedeckt geweſen, und er war 
vollfommen verficherr, daß alle diefe Haufen von 
‚demfelben hergefommen, ven er zuerft in das 
Glas feßte. Sa er bat feine Verſuche gar fo 
weit getrieben, daß er vollfommen verfichert er 
i | | ba 
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daß ein jeder Polyp eines - Haufens, fobald er 
- fi) abgefondert, und anderswo befeſtigt hatte, 


der Urheber eines neuen Haufens geworden. . 


. Menn ein Haufen fchon eines guten Theile 


| feinee Polypen berauber ift: fo find. die Zweige 


.“ 


7 


niicht länger fähig, fich fo leicht und gefchwind, 
‚als. vorhin, zufammen zu ziehen. enn nur 


wenige Polypen zuräc bleiben: jo können feine ' 


‚andere Zweige, als die, woran noch Polypen 
ſitzen, dieſe Kraft ausüben, welche fie auch vers 


. fieren, ſobald als fie der wenigen noch übrigen Pos 
lypen beraubet find, da fie denn ferner Feine fols 


he Bewegungskraft äußern, 


Aus , allen: vdiefen beſondern Umftänden 


ſcheint zu fließen, daß diefe Bewegung in bem 


—ñ 


Stengel und den Zweigen eines Haufens, bloß 
. ven den Polypen berrähren, weldye auf. den 


. Zweigen figen. Defjen ungeachtet muß man ges 
- fiehen, daß einer, der nur bloß auf Ben Schein 
dieſer Bewegung Acht gibt, anfänglich kaum ans 


ders denfen kann, als daß die Zweige es find, 


. welche die Polgpen anziehen, und ihnen ihre Bıe 


24 


wegung geben. 


Die Aehnlichteit, welche ‚die Figur eines 


Haufens Polypen mit der Figur einer Pflanze 


hat, kann einen gleichfalls eine Zeitlang in den 
Gedanken erhalten, daß die Polypen, welche er 


an den Zweigen des Haufens fieht, wirklich von 


den Zweigen auf eben die Are entfichen, als die 


. Blätter, die Bluͤthe und die Früchte einer Pflanze 


aus den Zweigen derfelben herkommen. w 
Nichts deſto weniger iſt doc) das Gegen⸗ 
theil von allem dieſem wahr. Die Zweige, wel⸗ 


he die Haufen der Polypen ausmachen, ent» 


fpringen von den Polyven, die an ihren aͤußer⸗ 


ſten Enden figen. Diefe Polypen, welche ans 


Cee 3 faͤng⸗ 


\ 
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faͤnglich die Fruoͤchte dieſer Haufen zu ſeyn Ser 
nen, fünnen weit eigentlicher als ihre Wurzeln 
angefehen werden. Und von der Wahrheit die: 
‚fe Sache fann fic ein jeder gar leicht Überzeus 
’ gen, der ſich nur die Mühe geben will, den gans 
zen Sortgong eines Haufens von Polppen regel: 

maͤßig und eine Zeitlang nach einander zu un⸗ 
terſuchen. 
Was — heweiſet, daß dieſe Zweige wich 
lich von den Polnpen enkſtehen, und daß fie ihre 
Nahrung von denſelben haben, ift diefes, daß die 
Zweige fogleich aufhoͤren zu machten, wenn die 
Polypen, welche an ihren Enden ‚figen, entweder 
natuͤrlicher Weiſe, oder durch einen Zufall da⸗ 
von abgeſondert werden. 

Die Polypen von einer andern Art, wovon 
"wir jetzt reden wollen, machen gleichfalls einen 
Buͤſchel aus, der einem Haufen oder eigentlicher 
einer offenen Blume gleicht. Dieſe Blume oder 
dieſer Haufen wird von einem ſehr deutlichen 
Stengel gehalten, der an ſeinem unterſten Ende 
“An einer von den Wafferpflanzen ober den aus⸗ 
wendigen Theilen einiger Körper fißt, die im 
Waſſer gefunden werden. Bon bem ändern En: 

de biefes Stengels gehen acht oder - ‚nein Zweige 
“ heraus, die ganz anders befchaffen "find, als die 
meige on der Art Polypen, die oben beſchrie⸗ 
en würden. , Diefe acht oder neun Zweige 'find 
vollkommen gleich; es ift aber zu bemerfen, daß 
das, was hier mit dem Nahmen eines Zweiges 
belegt wird, in der That eine Verſammlung ver⸗ 
ſchiedener anderer kleinen Zweige ſey, deren zu⸗ 
ſammen genommene Geſtalt der Geſtalt eines 
Blattes ſehr ähnlich ift, Fig. 6609. Kine jede 
von diefen Verſammlungen ift aus einem Haupt⸗ 
weige — geſett, ; ber mir dem —* 
enge 
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ſiengel des Haufens einen Winkel macht, det ee 


mas größer, als ein rechter iſt. Von einer: jer 
den Seite diefes Hauptzweiges gehen mieder an- 
dee heraus, und diefe Geitennerven find nicht 
fo weit in‘ die Länge ausgeftredt, je näher ihr 
Urſprung dem äußerten Ende ihres Haudtzwei⸗ 
ges iſt. Auf dem aͤußerſten Ende dieſos Haupts 


ſweiges fißt ein Polop, und nody ein anderer 


fißtt auf jedem Ende eines jeden der Seitens 
zeige. Es find auch noch andere an beiden 
Seiten der Seitenzweige in verfchiedenen Ents 
fernungen von ihren aͤußerſten Enden, und des 
ren find mehr oder weniger, nachdem der‘ Zeig 
ſelbſt lang ift. Dieſe Polypen find alle fehr Flein, 
und haben eine glofenähnliche Figur: Sie feir 
gen ben ihren Oeffnungen eine geſchwinde Bewe⸗ 
gung. Um biefe Bewegung recht zu fehen, thue 
man ein ſolches Polypenbuͤſchelchen an dem 


Stengel oder Wurzel der Meerlinfe, woran fie 


gemeiniglich fißen, in ein Uhrglas, oder auch in 
einen bloßen, etwas hochfiehenden reinen Waf- 
jereeopfen auf einem flachen Schieber, und bes 
trachte es unter No. 1. pder o. des Kompofiti, 
dann wird man die vier Slimmerfpißen, momit 
jeder Polyp feinen Wirbel macht, deutlich ers 
lifen. Sißen nun an folhem Buſche einige 


’ 


handert Polypen, fo ift der Wirbel fo ſtark, 


daß ſich faſt alles Waſſer in dem Innern des 
Tropfens in einem fichrbaren Kreiſe drehet. 


Es werden auch an verfchiedenen Deten 
auf den Zweigen vieler Haufen von Polypen 
Sig. 6618 gewiffe runde Körper bemerft, melde 
“ Trembley anfänglih. für Inſekten hielt, bie 
von ben Polypen fraßen, indem ihm dergleichen 
_ beynahe von der, Geftalt und Größe hefannt 
a Cer ..,%0 
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waren *); allein dieſe runden Körper find eigent⸗ 
lich etwas anders. 

Ein jever Haufen bat, wie geſagt, acht oder 
neun folcher Zweige oder Blätter, als eben be: 
fhrieben worden... Sie fommen nicht alle mit 
einander aus einem Punfte heraus; fondern bie 
Punkte, mo fie heraus fommen, find nicht weit 
von einander, Ein jedes bon biefen Blättern 
ift ein wenig einwärts gebeugt, und fie fiellen 
alle mit einander einen flachen Kelch oder Des 
cher vor. Wenn das Auge recht über ven Boos 
Den dieſes Kelchs ſteht: fo ift das Anfehen aller 
acht oder neun Zweige gleich dem Anfehen eines 
Sterns mit eben fo vielen Strahlen, die aus 

einem Mittelpunfte herfommen. 

Ä Wenn. der Haufen angerührt wird, auch 
‚öfters, wenn ſolches nicht geſchieht, fo falten ſich 
‚ alle Zweige nach der inwendigen Geite zufams 

men, und maden alsdann eine runde Maſſe 
aus. Der Stengel, welcher den ganzen Haufen 

‚trägt, zieht fich gleichfalls ein, und faltet ſich 

zufammen, wie der Maßſtab eines Handwerks⸗ 
manns, der aus drey oder vier Gelenken beſteht. 
J Dieſe Polypen, ſahe Trembley zuerſt den 
oſten May 1746. Sie waren auf einer Waſ—⸗ 
feroflange, die er aus einem Graben genommen, 
und in eines feiner ‚größten Glaͤſer geſetzt hatte, 
Sie nahmen ihn den Augenblicd-mit ihrer Schön 
heit ein, und er mar fehr begierig zu wiſſen, auf 
welche Art dergleichen Haufen entfländen. Die 
Aehnlichkeit, wie fie mit der oben befchriebenen, 
und mit einigen andern Arten hatten, verurſach⸗ 
te, daß er glaubte, diefer Haufen müßte, vermits 
er verſchiedener auf einander folgenden Thei⸗ 
lungen, 


°*) Nahmli ni ' en ſeht 
) Ba in Even Aufe, welche den —— ſe 
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fungen, von einem einzigen Polypen entflanden 
feyn. Er war indeflen doch nicht Damit zufries 
den, daß er fie bloß nach der Aechnlichfeit bes 
trachtete. Er war begierig,. ein wirklicher Augens 
zeuge von ihren Wirfungen zu ſeyn. Und die 
. Betrachtungen, die er Darüber 'anftellte, entdeck⸗ 

‘sen ihm eine neue Sache, die er nimmermehe ver: 
muthet hätte, und zu deren Wiſſenſchaft er nies 
mahls gefommen feyn würde, wenn er es bloß 
bey dem Urtheil hätte bewenden laflen, das er 

von der Achnlichfeit hernahm. | 
Er hielt dafür, als er feine Beobachtungen 
anfing, daß ein jeder Haufen von biefer Art, 
von einem einzelnen Fleinen Polypen von der Art 
herfäme, womit diefe Haufen fe überflüffig vers 
feben waren. Er fing daher damit an, daß er 
einen von biefen Polypen abjonderte, und ihn 
an einem folchen Körper feft machte, den er in. 
feinem Glaſe gut regieren fonnte, um ihn mie 
einem Vergroͤßerungsglaſe, das einen. kurzen 
Fokus hatte, zu erreichen, und zu diefem Ende 
folgte er feiner gewöhnlichen. Methode. | 
Er nahm einige Haufen von dieſen Poly⸗ 
yen, die fchon ziemlic weit gefommen waren. 
Er ſetzte fie befonders in ein Glas, das mit folr 
chem Waſſer angefülle war, welches ihnen gehb⸗ 
sigen Linterhalt verfchaffen Fonnte. In daſſelbe 

Glas that er aud ein Städchen von dem obs 
gedachten Kannenkraut, nachdem er es forgfältig' 
unterfucht hatte, und überzeugte ſich alfo, daß 
Fein Polyp darauf war. Er erwartete, daß eis 
nige Polypen fi gar bald von dem Haufen los: 
machen, und fi auf das Kannenfraut feßen 
würden, wodurch er fie feichter hätte befonvers 

feßen, und den Fortgang der Haufen in andern 
Glaͤſern betrachten können, welche, wie er nicht 
| oder 5 zwei⸗ 

—— 


778. Polyp. 


* 


dwweifelfe, gar Bat, von ihnen wůtben hetvorge⸗ 
bracht werden. 

Den zoften May feßre er bie Haufen be⸗ 
ſonders in das Glas. Den 3 1fen fonnte er 
nichts neues entdeden,“ und den ıflen Junius 
"hatte er feine Zeit darauf Acht zu geben. Den 
öten Jumus aber fand er des Morgens an den 
Seiten des Glaſes verſchiedene kleine Haufen 
von Polypen, und zwar von der Art, wovon 
wir jetzt reden. Er verwunderte ſich, als er 
fand, daß fie ſchon fo weit gekommen waͤren, 
denn fie konnten aufs hoͤchſte vor To Uhr des 
Abends den ı 3often May nicht Angefangen haben. 
Den aten Junius des Nachmittags fahe er auf 
das Stuͤckchen des Kannenfrauts, welches er in 
daſſelb. Glas mit dem Haufen Polypen gechan 
— einen kleinen Körper, welcher, mie er voll⸗ 
ommene Urſach zu glauben harte, erſt von neus 
em darauf befeſtigt war. Hierauf nahm er das 
Kannenkraut heraus; und ſetzte es mit dem bar: 


auf befindlichen Fleinen Körper: in ein anderes 


Glas. Mach diefem unterfuchte er den Fleinen 
Körper vermittelt feines Vergrößerungsglafes. 
Er fand hierauf, daß diefer Körper viel 
größer war, als einige bon den Polypen der ge: 
genwoͤrtigen Art, und eine Sigur hatte, bie ganz 
von ihnen unterfchieden war, Sig. 6611 "). 
Dieß brachte ihn auf die Gedanken, es wäre 
diefer Körper nicht von der gegenwärtigen Art 
ber Polnpen, nd daß er von feinem Dinge die 
fer Art die Hervorbtingung ſolcher Polypen, da⸗ 
von wir jeßt reden, zu erwarten hätte Er nahm 


ſich a doch vor, feine Beobachtungen dieſes 
kleinen 


Etwas Aehnliches mit bieken hat der — 66 mi⸗ 
Ba rn fe Inſektenbeluſt. 11. Bd. S. 614. 
97. Fig 
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“"Ffeinen Körpers fortzufeßen, welcher ländlich war, 
“nnd einen Stengel hatte, der drey- oder viermahl 
' länger war, als er ſelbſt. 


Den 2ten Junius um 5 Uhr des Abends 


ſetzte er ihn beſonders in ein Glas, und unge— 
foͤhr Halb neun Uhr deſſelben Abends, merfte er, 
‚ daß er anfing, fih von oben bis unten zu fpals 
“ten. As die Abſonderung völlig geſchehen fear, 


“war ein‘ feber von den beyden Körpern, die - 


durch diefe Theilung entftanden, beynähe von dere 
"felben Geſtaͤlt; als der erfie, Big. 6611. ‚Er 


‚ glaubte darauf, indem er immer nad) Der Artnr 


- fichfeit urtheilte, es wuͤrden die beyden Körper 
nach einer kurzen Zeit ſich wieder theilen; allein 
ein wenig darauf fahe er, daß fie rund wurden, 
"und daß ſie fich eben ſo flellten, Als wenn fie 
ſich wieder theilen wollten. Diefe Neuigkeit z0g 
“alle feine Aufmerkſamkeit an fih, und er gerierh 
wieder auf die Gedanken, diefer Korper, von 
welchem er oben den Schluß gemacht Hatte, daß 
“er das Prineipium enthielte, movon er die Her 
vorbringung eines der Haufen, nach welchem er 
ſuchte, erwartete, möchte, vielleicht doch nod) eben 
daſſelbe ſeyn, wonach er fuchte. 
Er bildete ſich ein, daß ſich dieſe Korper 
vielleicht noch einmahl theilen, und wieder theilen 
‚würden, biß fie beyde zu der Geſtalt und Größe 
“ der Polypen kämen, bie er auf den Haufen ger 
sehen hätte, Indeſſen ſahe er dieſe Vorſtellung 
doch nur als eine bloße Muthmaßung an. Die 
beyden Fleinen Koͤrperchen theilten ſich auch mwirfe 
fig) gleich darauf, allein die vier, welche aus dies 
“fer Theilung entftähden, Sig. 6612, hatten bed) 
nicht, weder die Sorm, noch die Kleinheit der 
gedachten Polydben. Nun wollte er gern wiſſen, 
‚db dieſe Hier Körper wieder fortfahren air 
ir”. nn 


e 
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ſich zu theilen, und er ſahe fie ein wenig dar⸗ 
nah ſich zu einer andern Theilung zubereiten. 
Dieſe Theilung war ungefähr ao Minuten. nad 
ız ihr geihehen, und um Mitternacht waren 
die acht Körper, welche durch die dritte Theilung 
‚gebildet worden, wieder beynahe völlig gerheiler. 
Der Haufen beftand nun aus 16 Polypen, und 
von dem Augenblif an zmeifelte Trembley 
nicht länger, daß diefe Polypen von der Art 
‚wären, die hier zuleßt beſchrieben wurben. Unter 
dieſen 16 Polypen maren einige, welche bereits 
die- volllommene Geſtalt derer hatten, die auf 
den ſchon weiter gefommenen Haufen bemerkt 
wurden. Und das waren diefe, welche dem Ur⸗ 
fprunge ber Zweige am naͤchſten waren. 
ee; Wenige von biefen 16 Polypen waren von 
gleicher Größe, Die, welche am weiteflen von dem 
Urſprunge der Zmeige entferne waren, waren bie 
größten, und ihre Geflalt war am wenigften eis 
ner Glocke aͤhnlich. Um 3 Uhr des Morgens 
den zten Zunius fand Trembley, daß die Zahl 
der Polypen in dem Haufen fich gar fehr ges 
mehrt hatte. Ihrer waren 16 um Mitternadt, 
und nun konnte er 26 zählen, wiewohl er nur 
‚einen Theil von dem Haufen fehen konnte, ins 
dem das übrige davon außer dem Fokus des 
Vergroͤßerungsglaſes war; und um halb 7 Uhr 
des Morgens - zählte er wenigſtens 40 Polypen 
an demſelben Theile, ‚welchen er von dem Haus 
fen fehen Fonnte, | . | 
| "Um. mie mehrerer Gewisheit von bem Sorte 
gange der Vermehrung dieſer Polypen urrheilen 
‚ zu-fönnen, zählte er auch bie bon einem andern 
Haufen, welcher eine ſolche Lage hatte, daß er 
ihn vollfommen mit eines feiner Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſer ſehen konute. Diefer Haufen nahm ſei⸗ 
| 'nen 
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nen Anfang ungefähr um 8 Uhr des Abends am 
oren Zunius, wo naͤhmlich Der runde Körper zus 
erft anfing, fich in zwey Theile zu ſpalten. Um 
ıı Uhr in derfelben Nacht beftand diefer Haus 
fen aus 8 Polgpen,. um halb 8 des folgenden 
Tages, aus 64, und ver Abends, wenigſtens aus 
1105 daß alfo in 24 Stunden durch wiederhohlte 
Theilungen aus einem einzigen runden Körper 
nicht weniger, als 110 Polypen gebilder worden. 

| Der Haufen, moven- hier zuerſt geredet 
wurde, fuhr fort vom aten Sun. um halb 9 Uhr 
‚des Abends zu wachen, da er erft anfing fich zu 
bilden, bis zum ı3ten, da die Nolypen anfingen, 
fi) davon loszumachen, fo daß den ı5ten fein 
einziger mehr auf dem Haufen mar. | 

Die Polypen, welche an den Äuferfied En 
den der Hauptzweige fißen, find befiändig die 
. größten, diefe theilen ſich am häufigften, und eis 
ner von den Polnpen, die aus dieſer Theilung 
entfteben, ift gemeiniglich größer, als der andere: 
der größte bleibt an dem Ende des Hauptjmeis 
ges, da denn der leßtere zur Bildung eines Sei⸗ 
tenzweiges dienet, und iſt felbft der vornehmſte 
von allen Polypen, welche der Seitenzweig zu 
tragen hat. 

Man muß nothwendig nun begierig ſeyn zus 
voiffen, mas biefe runden Körper, diefe Arten von 
Knollen, welche das Principium in fich enthal⸗ 
ten, - woraus biefe ganzen Haufen, wovon wie 
seden, hervorgebrache werden, ‚eigentlich ſind? 
Was gibt diefen Knollen ven Urfprung ? Werden 
fie in den Haufen durch Theilungen und Mebens 
thetlungen hervorgebracht, wie die Polynen felbft, 
Die bey andern. Arten felbft die Principia der 
Haufen find? Sn viefen andern Arten fann ein 
jeder Polyp ver Grund eines ganzen Haufens 

| von 
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von Polypen werden, ſobald er ſich von dem 
Haufen abgeſondert hat, auf welchem er entſtan⸗ 
den. Wenn einer davon ſich einmahl allein feft: 
gefeßt und geheilt hat: fo ift er in Feinem Stuͤcke, 
per Geftalt oder. der. Größe nach, von den Po: 
Innen, die an dem Haufen waren, wovon er ſich 
getrennt, oder von denen, bie an dieſen Haufen 
Fommen, die er Durch feine eigeng fünftige Theilung 
und Mebentheilung hervorbringet, unterfchieben. 
Allein, wie ift es denn mıt der neuen Urt, Die wir 
jeßt betrachten? Setzt ſich denn ein jeder von Dies 
fen Polypen, fobald er von dem Haufen abgejondert 
ift, auch anderswo, und gibt einem neuen Haufen 
den Urfprung, oder haben bloß die obgedachten run: 
den Körper diefen Vorzug, daß fie fähig, find, eine 
neue Kolonie anzulegen ? — 
Dieſe Fragen und Zweifel erregten Tre m⸗ 
bley's Neugierde von der Zeit an gar ſehr, da 
er erſt anfing, den Fortgang eines Haufens von 
Polypen zu ſehen, welche durch die Theilung und 
Nebentheilungen eines dieſer runden Koͤrper vers 
urſacht wird. | BER — 
Um zu wiffen, ob ein jeder von den Poly 
pen, welche fit) von diefen Haufen. abjondern, 
den Grund neuer Haufen in fich enthielte, bes 
diente er fich aller Vorſicht, die er bey andern 
Borfällen beobachtet hatte, und. wovon er gefun: 
den, daf es bey den Haufen Polypen von ande 
rer Art gut damit ‚gegangen war. , Allein alles 
war umfomfl, und er hat niemahls finden fönnen, 
daß von den fo abgefonderten Polhpen Das geringite 
hervorgebracht worden... Er hat daher völlig Urs 
ſach, Dafür zu halten, daß dieſe Polnpen ben 
rund neuer Haufen nicht in ſich ſchließen, und 
es ſcheint ihm böchft wahrfcheinlid), daß fie alle, oh⸗ 
ue das geringjte. hervorzubringen, hergeben. 
| | | on 


- Von den: — oder Gewaͤchſen in und 
‚an Sen. thierifehen Körpern. 


| Pit Schleimpfropf, ift auch der Nabe | 
me eines Fleiſchgewaͤchſes, welches auf einem duͤn⸗ 
nen SA ſitzt, den man die Warjel nennt. Dire 
" gleichen widernatuͤrliche Gewaͤchſe finder man am 


d Häufigften in der Naſe, Nafentrompeten, Shlune 


. de, den Ohren, der Gebärmutter, der Mifter⸗ 


ſcheide, dem Maftvarm u.f. w. auch fehr oft auf 


der Oberfläche des Körpers, mo fie denn unter 
dem: Mahmen. der Warzen befannt find. Shre 
Geſtalt und Beſchaffenheit iſt verſchieden: bald 
e find fie laͤnglich, bald rund, bald breit, zuweilen 
| "haben fie einen langen, zumeilen einen Furzen, 
oder gar feinen Hals, fondern ihre Wurzeln er: 
ſtrecken ſich unter und zwifchen der Haut hin. 
Mach ihrer Befchaffenheit find fie bald fchleimig, 
bald fleifchig, roch, weich, hart, empfindlich, oder 
unfchmerzhaft, oft einem Stüd gefunden Fleiſches 
ähnlich. , Daher fie Schleim: und Sleifchpolys 
pen genannt, und in guet: und bösartige * 
theilt worden. 

Die Urfahe, woher dergleichen Gewaͤchſe 
entſtehen, iſt ſchwer zu beſtimmen. Bisweilen iſt 
eine Örtliche, zuweilen eine allgemeine Anlage oder 
ein allgemeiner Fehler des Koͤrpers vorhanden, 
der die Erzeugung dergleichen Gewaͤchſe veran⸗ 
laßt; wodurch naͤhmlich eine Aufaͤtzung, Erſchlaf⸗ 
fung, oder ſonſtige Verletzung der Haut, Ermei: 
terung oder Verlaͤngerung der Gefäße entſteht. 
Nicht felten finder man auch dergleichen Ge— 
waͤchſe in dem Herzen und großen Schlagadern, 
mo der gallertartig⸗faſerige Theil des Blutes ges 
tinnt, wenn es dajelbfi ſtockt, und fich in eine 
zaͤhe, fefte, nachher unauflösliche ee 

et, 
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beit, die entweder in biefen Gefäßen eine Zeit 
Jang mit mehreren Wurzeln frey bin und bee 
fhwanft, bis fie in leinen andern Stamm fort: 
getrieben wird, oder an die Seitenwand bes Ges 
füßes anwaͤchſt, ſolches ausdehnt, und 'manniche 
faltige Unordnungen im Pulfe, Athemhohlen u. 
f w. veranlaßt, oft auch einen plößlihen Tod 
erregt. RE 
Von der Geſtalt und Befchaffenheit diefer 
Gewaͤchſe hängt die Beflimmung der Heilart ab. 
Faſt jederzeit aber wird zu einer gründlichen Kur 
die Operation erfordert, wie folches unter den 
befondern Artifeln gelehret wird. .Siehe Naſen⸗ 
gewaͤchs, Th. ı01, ©. 373 und Llafenpolyp, 
- im Art. Naſe, dal. ©. 324 fl. Muttergewaͤchs, 
oder Mutterpolyp, Th. 99, S.400fl. leims 
poyp u. ſ. w. 


⸗ 





| Ende de3 Hundert und viergehnten Theil, 





Nachricht für den Buchbinder. 


Die Kupfer werden, nah) Ordnung ber oben auf 
jeber Platte zur rechten Hand befindlichen Zah⸗ 
len, hinten an das Buch, an ein Blatt Papier 
angefleiftert, damit fie beauem heraus geſchla⸗ 
gen werden Fünnen. | | 

Die Tabelle wird, nach Anmeifung bee bar 
auf befindlichen Seitenzahl, im Buche ſelbſt 
befeſtiget. — 





Buͤcher, | 





— Buͤcher, | | 
welche in der. Paulifchen Buchhandlung zu Berlin 
noch um die daben gefeßten Praͤnumerations⸗ 
u preiſe verlaffen werden follen, | 





1) Beneckendorfs Oeconomia forensis, oder Furzer In⸗ 
. begriff derjenigen Landwirthfhafts: Wahrheiten, wels- 
che allen, ſowohl hohen ald niedern Gerichtsperfonen 
su es nöthig. 8 Bände, gr: 4. anftatt 24 Rthl. um 
16 Rthl. — 


hi 
2) — Ausjug aus dieſem Werke in 3 Bänden. gr. 4. 
anſtatt 11 Rthl. 8 Gr. um 7 Rthl. 8 Gr. 
3) — Grab der Chicane, worinnen, daß häufige Pro⸗ 
ceſſe Das groͤßeſte Uebel eines Staats find, gezeiget, 
die wahren: Quellen, woraus ſie urſpruͤnglich entſte⸗ 
hen, oder nachdem fie entſtanden, forgfältig genähet, 
ins Unendliche vervielfältigt und gleichſam verewigt 
werden, entdedet, dabey aber auch zugleich die wirk⸗ 
- famften Mittel, dieſe verfchiedenen Quellen zu hem⸗ 
men und zu verftöpfen, an die Hand gegeben wers 
den. 3Thle. in. 4. Bdn. gr 8. anftatt 10Rthl um 7 Rthl. 
4): Buffon, des Heren Grafen von, allgemeine, Naturs 
geſchichte. Aus dem: Franzoͤſiſchen überfegt mit Ans 
merkungen, Zufägen und 22 Kupfern vermehrt von 
3. H. W. Martink, 7 Bände. gr. 8.1771 bis 1775. 
Auf Drudpap. mit fhwarzen Kupfern, anftatt 5 Rthi. 
20Sr. um g Rthl. Gr 
5) Daflelbe Bud auf) Schreibpap. mit 22 fhwarzen 
Kupferne gri8. anſtatt 8Rthl. 4Gr. um 5 Rihl. 6©r.: 
6) Dailelbe Buch auf Schreibpap. mit: 22 illuminirten 
Kupfern. gr. 8. anſtatt ToRthl. 4Gr. um 6Thl. 18 Gr. 
7) Buffons:Naturgefichte der vierfüßigen Thiere. 23 
Bde., gr. 8., diefed Werk ift mit dem 23 Bd. geens 
diget und: enthält derfelde das Regifter über alle vor: 
hergehende Baͤnde. gr. 8. 1772. bis 1801. mit 488 
ſchwarzen Kupfern. auf. Diudpap, -anftatt 19 Rıh 
12 Gr. um 11Rthl. 18 Gr, 


8). Daſſelbe mit 488 — —— auf Schreib⸗ 
pap. anftatt 27 Rthl. um 17 Rthl. 12 Gr. 

9) Daſſelbe auf Schreibpap. mit 488 ir Kupfern, 
| anftatt 66 Rthl. 22 Gr. um 47. Rthl. 18 © 

10) Buffons Naturgefhichte der Vögel, 34 "Bde. und 
2Nacliefernngen, mit Bögeln, wovon man die Abbil— 
dungen aus den’; feltenen und. koſtbaren Bücern 
zur Zeit des Drucke nicht haben. fonnte, und wovon 
sim Driginal nicht ein einziges deſindlich iſt. gr. 8. 
1772. bis 1808. Dieſes Werk enthält nunmehr. 1613 
Kupfer und. koſtet auf Druckpap. mit Si Ne Kups 
fern anftaft 39 Rthl. 8 Gr. nur 26 Rthlr. 6 

11) Daſſelbe Buch auf Echreibpap. mit. 1613 — 
—— anſtatt 48 Rthl. 16 Gr. um ‚go Rthl. 
a :92 * 

12) Daffelde- Pub auf Sdreibpap. mit ——— illumin. 
Kupfern, anfıatt:174 Rthl. 22 Gr. um 128 Rthl. 6Gr. 

13), — Naturgeſchichte des Menſchen aus der franzoͤ⸗ 
ſiſpen Urſchrift überſetzt, und mit vielen eigenen 
neuen Beobabtungen, Anmerfungen und Erlaͤuterun— 
gen, aus der Naturgeſchichte des: Menſchen, verfehen 
-PoR F. W. Freyheren von Ulmenftein: 2 Bände. mit 
.13 Rupfern. gt, 8.1805 — 1807, auf Drudpap. ans 
ſtatt 5 Rthl. 4 Sr. um 3 Rthl. 16 Gr. auf — 
‚Par. anfatt. 5 Rthl. 20 Gr, um 4 Rthl. 8 Gr. auf 
Schreibpap. mit. illumin. Kupfern, anſtatt 6Rihl. 
18 Gr. um Rthl. — 

14) Burasdorfs, F. 9: 5 von, Berſuch einer vollftäne 
digen Geſchichte vorzůglicher vBSoharten in ſyſtemati⸗ 
ſchen Abhandiungen, zur Erweiterung der Naturs 
Funde und Forſchaushaltungswiſſenſchaft, mit einer. 
Vorrede von D. J. G. Gleditſch, ıfter und einleis 
tender Theil, die Buche, mit. 27Kupfern. gr.q, 1783. 
anftatt 4 Rthl. 18Gr. um 3 Rthl. 4 Sr. 

. (Hterunter find die 3Titel Kupfer mit begriffen.) 

15) Daſſelbe Bub mit illumin. Kupfern, ‚gt, 8. anftatt 

7Rthl. 18 Seram 3 Rthl. Gm 5 

16) Deſſelben Buchs-ar. Theil; IınBand: die Eiche. Mit 
9 —— — gr. 4 1737- anßatt 3Rthl. 4 
Br. um 2 Rt. 

17) Daſſelde Bud: mit 9 ilumip. Aupfern, 91:4. anftatt 

— 2 Rthl. 16 Gr. um, 3 Rthl. 6 Ges 

18) Deſſelben Byche Br arundiehter Band, mit i 

ſchwarzen Kupfern. gr; 4. 1800. ’anftätt 4 Kthl. um 

3Rthl. NbVon vielem Bande .. es feine illu⸗ 


:erfardert, - „ ...”. — | 
19) Halle, J. F. Magie und fortgefepte Magie oder 
‚ die ri AN der Natur, fo auf Gen Nutzen und - 
‚die Belufigung angewendet worden. 17 Bände mit 

vollftändigem Regiſter über dag ganze, mit 'pielen 
Kupfern. gr. 8. anftatt 33 Rthl. um 27 Rthl. 12 Gr. 
20) Dü Hamel du Monceau Anfangsgrände der Schiffs: 

baufunft, oder praftifche Abhandlung über den Schiffs 
.. bau, mit vielen Kupfern, aus dem Franzoͤſiſchen nach 
der 2ten Ausgabe des Driginald Aberfegt von ©. D. 

Müller, Schiffs, Eapitain in Stade, gr. 4. 1791. ans 

ftatt: 7 Rthl. um 5 Rthl. 12. Gr, a a 

21) Jablonski und Herbft Natürgefchichte aller bekann⸗ 
. ten in: und ausländifhen Inſecten als eine Fortfes 

‚Bung der Vuffonſchen Naturgefcbichte der Schmetter⸗ 
linge, ir bis ııe Band. gr. 8..mit 327 illumin. Kup⸗ 
‚ fern in Duarto, anſtatt 98 Rthl. Gr. um 64. Rthl. 


8 Gr. | ! RETTEN | 

22) Deffelben. Buchs die Abtheilung der Käfer, ı Bis 
ı0r Band, gr. 8. mit 203 ſehr fauber illumin. Quartos 
Kupfern, anftatt 64 Rthl. 12 Ör. um 43 Rthl. 12 Gr. 
23) Ideler, ©. &. der Gartenfreund oder Inbegriff 
des wefentlibften aus allen Theilen der Gartenfunft 
in alphabetifher Ordnung, 5 Bände mit Kupfern, 
sr. 8. anftätt 13 Rthl. 12 Br. um ToRıHhl. " — 

24) Krönig, Dr. %. ©. Defonomifh:tehhologifhe Ens 
cyklopaͤdie oder allgemeines Syſtem der Staats-, 
Stadt-, Haus: und fandwirthichaft, wie.auch der Kunft: 
und Naturgefhichte in alphaberifcher Ordnung, fortz 
gefegt von H. G. Flörfe, ır bis Irar Band, mit fehr 

vielen Kupfern, gr; 8. anftatt- 382 Kb. 21 Br um 

250 Rthl. 11 Gr, . | 
25) Racepede Naturgefhichte der Fiſche, als eine Forts 

.  fegung der Buffonfhen Naturgefhichte. Aus dem 
Franzoͤſ. überfegt von Loos, ır. Band in 2 Abtheis 
lungen und 2r Band in 2 Abtheilungen, mit 44 Kups - 
fern, gr. 8. anftatt 6 Rihl. 22 Gr. um 5 Rthl. 2 Gr. 

26) Daſſelbe Bub auf Schreibpap. mit 44 ſchwarz. Kupf. 
gr. 8. anftatt 8 Rthl. 2 Gr. um 6Rthl. 6 Gr. 

27) Deflelden Buchs 2r Band in 2 Abtheilungen, auf 
Schreibpap. mit 44 illumin. Kupfern, gr. 8. anftatt 
30 Rthl. 20Gr. um g Rthl. 8 Er. 

25 Loos Incpflopädie für Künftier, oder vollſtaͤndige Anz 

eitung, alle Arten Golde, Silbers undandıre Metalle 


min. Exemplare, weil es der Inhalt der Kupfer nicht 


u A en nn 


arbeiten zu verfertigen, Firnifie, Tal, Farben und 
andere zu den Küniten erfssderlibe bemifhe Pros | 
ducte zu bereiten, feine Arbeiten von Elfenbein, 
Schildpatt, Horn, Stroh, Eedernholz und dergleichen 
zu verfertigen, nebit einer praktiſchen Anmweifung jur 
Del: und Paftellmahlerey, zum Emailliren, Bronziren, 

Graviren und Yaciren, zur Bergoldung und Verfilbes 

rung auf Metall, Marmor, Holz, Leder, Kayance, 

orcellain ıc., aus den vorzäglichiten Schriften vers 
fiedener Sprachen gefammelt, und zu einem allges 
meinen Handbuche für Künftler, Ehemifer, Fabri⸗ 
Fanten und Defonomen beftimmt. 6 Bände, gr. 8. an= 
ftatt 8 Mhl. 12 Gr. um HXthl. 8 Gr. 

29) Schauplag der Künfte und Handwerfe oder volls 
ſtaͤndige Geſchichte derfelben von den Herren der pas 
vifee Akademie der Wiffenfba ten verfertiget oder ges 
billiget, überfegt und mit Driginal: Abhandlungen 
vermehrt. 16. 17. 18. 19. 20r Band, mit Regifter 
äber alle 20 Bä.:de, mit vielen Kupfern, gr.4. ans 
ftatt zo Rthl. 20Gr. um 22Rthl. 14 Gr, 

20) ESchuͤtz, fertarfegt von H. ©. Floͤrke, Auszug aus 

des Herrn Dr. 5 ©. Kruͤnitz's oͤkdnomiſch⸗ technologi⸗ 
ſcher Enchklopaͤdie, ir bie zor Theil, welche 110 Thei⸗ 
oͤßern Werks in ſich faſſen, mit vielen Kups 


Je des gr 
fern. ar. 8, anftatt Sı Rthl. 6 rum 53 Rthl. 4 Gr. 
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